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Tr 
Für die Haturwillfenfdaft. 


Es hieße Eulen nad Athen tragen, wollten wir über ihren 
Werth, ihre Bedeutung, ihre das geſammte jociale Leben umge- 
Staltenden Ergebnifje auch nur ein Wort verlieren. Im Zeit: 
alter der Eiſenbahnen, Dampfichiffe und Telegraphen, in einem 
Zeitalter, in welchem der Lichtjtrahl Kunde bringen muß duch 
von den entfernteften unter den fichtbaren Sternen, weil; jeder 
auch nur halbwegs Gebildete, was er von der Naturwillenichaft 
zu halten hat. Staaten und Völker Fönnen fie nicht entbehren, 
müffen fich ihrer Pflege im Gegentheil eifrigft befleißigen bei 
Strafe materieller Berarmung. Wäre dem nicht jo, man würde 
in Zeiten rüdläufiger Bewegung, die von oben her periodiſch 
inaugurirt zu werben pflegen, fich gewaltig gegen dieſe Pflege 
ftemmen und fie zu unterdrüden ſuchen; denn neue Ergebnijie 
der Naturwiljenihaft find abjolut neue Errungenfchaften des 
menschlichen Geiftes, die ſofort verändernd und umgeftaltend auf 
die Denkweiſe und die Lebensverhältniffe der civilifirten Menich- 
beit wirken, jo daß man nothgedrungen mit ihnen rechnen, ſich 
mit ihnen abfinden muß. Nicolaus Eopernifus schloß den alten 
Himmel jenjeit8 der Sterne und befeitigte damit den Raum für 
einen gänzlich außerweltlichen, menjchlich-perfönlichen Gott und 
die Seligen der „triumphirenden Kirche”, raubte auch dem menjch- 
lichen Erdenbürger die impojante und gewichtige Stellung der 
Hauptbewohnerichaft eines Gentralförpers, für den alles andere 
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geſchaffen ſchien und um den ſich nach der Meinung der Alten 
alles drehte. Die Ueberzeugung, daß alles, was geſchieht, nach 
ewigen unabänderlichen Geſetzen vor ſich geht, bricht ſich ſiegreich 
Bahn bis in die weiteſten Kreiſe der menſchlichen Geſellſchaft 
hinein, und die irdiſchen Raum- und Zeitverhältniſſe ſchrumpfen 


zu immer beſcheideneren Größen zuſammen. In Folge der Rieſen— 


fortſchritte, die wir erlebt haben und immer noch erleben, iſt 
eine neue Weltanſchauung in der Bildung begriffen, die früher 
oder ſpäter zur Herrſchaft über die Menge berufen iſt. | 
Einftweilen juchen ſich alle beitehenden geiftigen Mächte 
und Potenzen diefer Welt mit dem neuen Leben abzufinden, jo 
gut e8 eben angeht. Rom als Repräjentant des unbeweglichen 
Autoritätsprincips hat ihm kühn und entichloffen im Syllabus 
und der Enchclica den Krieg auf Leben und Tod erflärt — mit 
welchem Erfolge, wird die Zukunft lehren. Das buchſtaben— 
gläubige Luthertfum Afft ihm ohnmächtig nad), während ſich der 


wiſſenſchaftliche Proteftantismus bemüht, das Firchliche Leben 


wieder in Fluß und mit der neuauftauchenden Anſchauungs- und 
Denkweiſe in Einklang zu bringen. Die Gebildeten unter ben 
cultivirten Menjchen aber nehmen ihr gegenüber eine verjchiedene 
Haltung an. Sind fie arın an Gemüth und poetifcher Empfäng- 
lichkeit, begnügen fie ſich mit der Einficht in die allgemeine Natur- 
gejetlichkeit und Naturnothwendigfeit, find ganz getrojt in dem 
Gedanken, daß wir außerdem nichts wiljen können, jtellen bas 
Grübeln über die Jogenannten letzten Dinge als eine nutzloſe 
Beihäftigung ein und fuchen fih im Halbdunkel diejer Welt jo 
gut wie möglich einzurichten; pulfirt aber in ihnen ein warmes, 
poetiiches Gemüthsleben und empfinden fie in ihrer Geiftestiefe 
jenes metaphyfiiche Bebürfniß, von dem ein vielgelefener, peſſi— 
miſtiſcher Philoſoph der Gegenwart redet, jo laſſen jie entweder 
ohne Bedenken aus ihrem Ueberzeugsvorrathe fahren, was ſich den 
Ergebnifjen der Naturwiſſenſchaft gegenüber nicht mehr halten läßt, 
und fangen erjt da an zu glauben, wo das Wiſſen aufhört, oder 
jie etabliren in ihrem Geifte das berühmte Virchow'ſche Zwei: 
kammerſyſtem, "haben hier ihren Glaubens= und dort ihren Ueber: 
zeugungsvorrath und brechen jede Brüde von hüben und drüben 
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furzweg ab. Die Menge aber wird tagtäglich ärmer an Glaubens— 
inhalt, wie an Glaubenswärme und kirchlichem Eifer. Daß mit 
biejer Abnahme auch die der Sittlichfeit parallel gehen und dieſe 
durch jene herbeigeführt werden ſoll, ijt eine Annahme, die zwar 
viel behauptet, aber bisher niemals wirklich begründet worden ift. 

Kurz: mit den Naturwifjenfchaften muß überall gerechnet 
werden; es hilft ba fein Sträuben. Und was nod) mehr jagen 
will: die Lehren der Naturwifjenichaft müfjen zum SHeile der 
Menjchheit mehr und mehr verbreitet und Gemeingut Aller 
werden. Natürlich rechnen wir zu dieſen Lehren nicht unfertige 
und unreife Hypothejen, jondern nur die ausgemachten, zweifellos 
richtigen Ergebnifje der Forſchung, wie die Einſicht in die Er— 
Icheinungen und Gejtaltungen der uns umgebenden realen Welt. 
Dazu aber ijt nöthig, daß in den Schulen dem naturwiffen: 
Ihaftlichen Unterricht eine ausreichende Berüciichtigung und cine 
. möglichjt zweckmäßige Behandlungsweife zu Theil werde. 

An diefe Nothwendigkeit wieder zu erinnern, halten wir um 
jo mehr für unfere Pflicht, als in Folge des indirecten Schul- 
zwangs von Seiten der Staatsregierung der Verbalismus jich 
auf Koften des Nealismus mehr als je breit macht und das 
ganze Schulleben den Anjchein gewinnt, als jollten wir wieder 
zurücgedrängt werden in die Zeiten vor dem Aufblühen der 
Naturwillenihaft, in denen in der That und Wahrheit das 
Gulturleben einer untergegangen Welt die vorzüglichite und er: 
giebigjte Duelle menjchlicher Bildung war. Ein derartiger Zu— 
ſtand aber erjcheint gefährlich für die Bildung des gegenwärtigen 
Geſchlechts, gefährlich auch für die jocialen Verhältnifje im Vater: 
lande überhaupt und muß daher vom Standpunfte dieſes Organs 
aus nachhaltig befämpft werben, 

Der erjte ſchöpferiſche Geift auf dem Gebiete der deutſchen 
Pädagogik, von Geburt ein Ezeche, aber feiner Anſchauungs- und 
Denkweiſe nach ein Deutjcher, alfo Amos Comenius, wies ſchon 
bin auf die Nothwendigfeit, den unerzogenen jungen Menjchen 
zunächſt und vor Allem in die ihn umgebende Welt mit allen 
ihren Erſcheinungen und Bewegungen einzuführen, feinen Blick 
in dieſe Erjcheinungswelt zu öffnen und zu jchärfen und die— 
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jenigen Eigenſchaften und Fähigkeiten, vermittelft deren er fich 
in dem allgemeinen Kampfe um's Dajein am beiten und am 
ficherften zu behaupten vermag, mit vorzüglidyer Sorgfalt in ihm 
zu entwideln. Seine Stimme verhallte in der Wüjtenei eines 
zerjtörten Eulturlebens, welche das nationale Unglüd unjeres 
Volks, der breigigjährige Krieg heraufbejhworen hatte ALS 
aber in der Mitte des vorigen Jahrhunderts die Naturwiljen: 
ſchaft als Heilfünftlerin der noch immer blutenden Wunden 
unjeres Eulturlebens ſich plöglid und mit erftaunlicher. Energie 
erhob, da trieb der Gedanke der Bildung für die reale Welt 
vermittelft derjenigen Bildungsmittel, die fie jelber in reicher 
Fülle darbietet, die erjte Wurzel in den Francke'ſchen Stiftungen 
zu Halle, alſo gerade in derjenigen erziehlichen Werkſtätte, welche 
ſich die Pflege de8 warmen, tief religiöfen und innigen Gemüths— 
lebens zu ihrer Hauptaufgabe gemacht hatte. Selbſt die Aus: 
drücke „reale Bildung” und „Realjchule*, welche Viele für wenig 
gut gewählt halten, entjtammen jener pädagogiſchen Pflanzitätte. 
Das nun erwachte Leben verlieh fi) zunächſt im Sande einer 
platten Nütlichfeitsfrämerei, fand aber feinen allgemein-erzieh— 
lihen Schwerpunft wieder, als ein zweiter Genius, Johann 
Heinrich Peſtalozzi, der Volfserziehung, wenigjtens nach einer 
Seite hin, eine unerwartet jichere Grundlage verlieh. 

Diefer wunderbare Menih war und blieb ein Kind und 
überragte dennoch alle Männer feiner Zeit, Hatte nichts von der 
eigentlichen Gelehrſamkeit und übertraf dennoch die Gelehrten 
an intuitivem und wiſſenſchaftlichem Scarfblid, erniebrigte ſich 
zeitweilig jelbjt zum Bettler und wurde dennoch der Tröjter und 
Helfer der Armen und Verlaſſenen. Er hatte ein Herz jo tief, 
groß und weit wie ein Welterlöjer, handelte mit dem Herzen 
und dachte mit dem Herzen und traf jo injtinktiv das Wefen- 
bafte und Richtige. Als er die Anjchaulichfeit zum Princip 
und zur Grundlage des Volksunterrichts erhob, geichah dies in 
dem inftinktiven Bewußtjein jener fundamentalen piychologiichen 
Wahrheit, die von Schopenhauer folgenden von uns mehrfach wicder: 
holten glänzenden Ausdrud erhalten bat: Die Anſchauungen find 
in unſern Geifte die Eontanten, die Begriffe die Zettel, Wenn 


— 


im Geiſte die Anſchauungen nicht in einer genügenden Anzahl 
vorhanden ſind, gleicht er einer Zettelbank, in der die nöthigen 
Deckungsmittel fehlen. Die wunderbare Reaction unſeres geiſti— 
gen Lebens auf die Einwirkungen der Außenwelt, für den philo— 
ſophiſchen Monismus eine Nuß, die jchwer zu knacken ift, wird 
befanntlich Vorjtellung genannt. Die Phantafie vermag aus den 
bereits im Geijte vorhandenen Vorftellungen durdy allerlei Com: 
binationen neue zu bilden. Zum Unterjchiede von denjenigen Bor: 
jtellungen, welche auf dieſe Weile entitanden find, pflegt man 
diejenigen, die wir der Einwirkung der Außenwelt unmittelbar 
verdanten, Anihauungen zu nennen. Die Klarheit und 
Schärfe jener VBorftellungen hängt natürlic ab von der Klarheit 
und Schärfe diefer Anſchauungen. 

Aus der Vorjtellung aber wird durch Abftraction der Be: 
griff, aus den Begriffen werden durch Combination die Sätze 
und Gedanken gebildet. Als Fundament des ganzen geiftigen 
Inhalts ericheint alfo die Anſchauung, und es Liegt auf der 
Hand, da hier wie überall die Sicherheit des ganzen Gebäudes 
abhängig ift von der Sicherheit de8 Fundamente. ‚Begriffe, die 
uns in den verjchiedenen Stadien unſerer Entwidlung vermitteljt 
der Sprache zugeführt werben, erhalten erſt dann Schärfe, Klar: 
heit und Sicherheit, wenn wir, ſobald ihr Einzug erfolgt ift, 
adäquate Anjchauungen hervorſuchen und fie aus diefen auf's 
Neue durch Abdjtraction entjtchen lafjen. Gejchieht das nicht, fo 
bleiben fie hohl; man kann an diefen hohlen Begriffen jämmer: 
fi leiden und dabei jogar ein jogenannter gelehrier Mann 
fein. 

Wenn man dieje ausgemachte und fichere Wahrheit in’s 
Auge faßt, jo ergiebt ih ſchon aus einer derartigen Ucherlegung, 
daß es feinen Unterricht geben kann, der von größerem Bildungs: 
werthe, aljo von größerer Wichtigkeit iſt, als der naturwiſſen— 
Ichaftliche, und zwar von feiner elementaren Geftalt, dem ſoge— 
nannten Aufchauungsunterrichte an bis in feine höchſten Sphären 
hinauf. Denn jede neue Anſchauung, die unſer Geift gewinnt, 
ift eine fundamentale Bereicherung des geiftigen Lebens, die um 
fo höhere Zinjen trägt, je jelbitändiger ihr Erwerb vor fich geht, 
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und je mehr fie jogleich verwendet wird zur Erzeugung von 
Begriffen und zur Bildung neuer Gedanken vermitteljt der 
Sprade. Das geichieht, wenn der Lernende auf eine geſchickte 
Weiſe veranlaft wird, auf dem Wege der Anjchaulichkeit Aeußer— 
liches innerlich und Innerliches äußerlich zu machen, um Friedrich 
Fröbels Worte zu gebrauchen, d. 5. auf jelbjtändige Weile den 
geiftigen Gehalt der Erjcheinungen zu feinem ſeeliſchen Eigenthume 
zu machen und dieſem Eigenthume durch das Wort oder eine 
ſachliche Darktellung äußeren Ausdruck zu verleihen. 

Megen diejer bildenden Kraft des naturwifjenjchaftlichen 
Unterrichts übt er, richtig ertheilt, auf junge Seelen eine mächtige 
Anziehung aus; der Lernende jpürt eben, wie jehr fein geijtiges 
Leben durch eine derartige Unterweilung gewinnt. Geht man 
an eimem jchönen Sommertage auf die Berge und genießt die 
berrlihe Waldluft, jo möchte man taufend Lungen haben, fie 
einzuathmen und zu genießen, weil ber ganze Organismus ges 
wiffermaßen aufjaudyzt, wenn ihm das geboten wird, was fein 
ganzes Lebensſpiel erhebt und belebt. Juſt jo freut man jich, 
wenn bie geijtige Nahrung jo recht dem tiefiten Seelenbebürfnifie 
entipricht. So auch jubelt die Jugend, wenn alle die Sprach— 
und fonftigen Lehrftunden, in denen das abftracte Denfen in 
Anſpruch genommen und gepflegt wird, endlich dur Lectionen 
unterbrochen werden, in denen das Leben ſelbſt die Hauptrolle 
jpielt, und die Seele veranlaßt wird, zu jchöpfen aus jener ur: 
ſprünglichen und unermeßlich tiefen Quelle, aus der jchließlich 
alle Weisheit hervorgequollen ift und welche der durftigen Seele 
noch immer „Lebendige Waſſer“ verheißt und gewährt. 

Bekanntlich ift e8 ein Weltgeſetz, dab Kräfte ftärfer werben, 
welche zur Perfection gelangen, und daß fie an Dignität ver: 
lieren, wenn dies nicht der Fall it. Der Gewinn’ an geiftiger 
Kraft, welcher jih in Folge dieſes Geſetzes beim Lernen ergiebt, 
wird befanntlich formale Bildung, die Summe der Kenntniffe 
und Erfenntniffe, welche der Geift durch das Lernen aufgenommen 
hat, materiale Bildung genannt. Tarirt man die Unterrichts: 
gegenftände nach ihrem formalen Bildungswerthe und bejtimmt 
darnach ihre Wichtigkeit für die Gejfammtbildung des Menjchen, 
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jo muß man der Naturwiſſenſchaft unſerer Meinung nach wieder— 
um den Ehrenplatz einräumen. Denn ſie weiſt den Lernenden, 
die Augen aufzuthun, genau zu ſehen, zu beobachten, zu ver— 
gleichen und mit forſchendem Scharfblick das zu entdecken, was 
hinter den Erſcheinungen liegt und ſich im demſelben documentirt, 
d. h. das Naturgeſetz. Nie und nirgends wird das ganze geiſtige 
Getriebe, wie es ſich ſchon in den Sinnen thätig erweiſt, ſo ernſt, 
ſo vollſtändig und umfaſſend in Anſpruch genommen, als im 
naturwiſſenſchaftlichen Unterricht. Selbſt die Sprech- und Sprach— 
kraft erhält einen ganz weſentlichen Zuwachs, wenn er ganz iſt, 
wie er ſein ſoll, alſo auch die ſprachliche Wiedergabe des Beob— 
achteten und Erkannten conjequent verlangt. Und was die auf— 
genommene Geijtesnahrung ſelbſt angeht, jo iſt jie es gerade, die 
dem Menjchen im Leben, im allgemeinen Kampfe um's Dafein 
auf alle mögliche Weife zu ftatten kommt, jich nüßlich erweist 
im eminenten Sinne dieſes Worts. Cine pädagogijche After: 
philoſophie hat freilich ‚das Princip der Nützlichkeit als „banau— 
ſiſch“ zu brandmarfen und es daher aus dem Jugendunterrichte 
zu verbannen gefucht. Im altphilologifchen Lager hat man fich 
ſogar geradezu damit gebrüftet, daß man die Schüler den größten 
Theil der Schulzeit hindurch mit Lehritoffen regalire, die er im 
Reben nicht gebrauchen fünne, und ſich dabei geberdet, als habe 
der Unterricht in den alten todten Sprachen allein die Wunder: 
fraft, die Geijtesfräfte zu entwiceln, alio formale Bildung zu 
gewähren. a, man bat jih mehr und mehr zurücgezogen und 
beichränft auf diejfes Gebiet und die grüne Weide ringsherum 
mit verächtlichem Blicke behandelt. Derartige Trugſchlüſſe, Ein: 
jeitigfeiten und Sonderbarfeiten könnte man gern auf jich be- 
ruhen lajjen, da „alle Todten jchnell reiten“, wenn das Leben 
jelbjt, wie in allen, jo auch in erziehlichen Dingen das Tebte 
und bejtimmende Wort zu reden hätte Die „Verſtaatlichung“ 
auch des öffentlichen Bildungswejens vermittelit des birecten und 
namentlich des indirecten Schulzwangs ift aber über die lauten 
und vernehmlichen Forderungen des praftiichen Lebens in Bil- 
dungsangelegenbeiten kühn binweggefchritten; die Staatsgewalt 
bat Partei ergriffen für die alten Bildungsmittel und den alten 
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Bildungsweg und dadurch unferer Meinung nad die Nation 
entichieden gefchädigt. Der Schaden wird größer und immer 
größer, je länger diefer Zuftand dauert. Und noch ift nicht ab- 
zujehen, wann er ein Ende nehmen wird; denn faum zeigt ſich 
in ber Ferne das Morgenroth einer bejjeren Zeit. Die wirth: 
Ichaftlihen Mißerfolge zwingen allerdings zum Nachdenken auch 
in erziehlihen Dingen; allein e8 ift jehr die Frage, ob man die 
Wurzel des Uebels da juchen wird, wo fie wirflich zu finden ilt, 
d. h. in der ftaatlihen Bevormundung des Lebens in Bildungs- 
angelegenheiten., Die neuerrichteten „Gewerbeſchulen“ erjter und 
zweiter Drbnung verrathen allerdings, daß man anfängt, fich zu 
befinnen; aber man macht ihr Gebeihen wiederum abhängig von 
untergeorbneten jtaatlichen Berechtigungen und erjtict fie dadurch 
im Keime. | 

Diefe unglüdjeligen Beredhtigungen Haben die Real: 
Schule, dieſe echte Schöpfung germanifchen Geiftes, welche berufen 
war, den naturwiljenjchaftlichen Unterricht in erjter Linie zu 
pflegen, theilweiſe niedergehalten, theilweife in faljche Bahnen 
eingelenft. Denn mit ihren geringeren Berechtigungen Fonnten 
jie die Concurrenz mit den bevorzugten Gelehrtenschulen, in bie 
der Egoismus der Menjchen immer größere Schülermafjen, mehr 
unberufene als berufene, bineintrieb, nicht ertvagen. Die Folge 
war das befannte Sehnen nach Gleichſtellung mit der Gelehrten- 
Ichule, d. h. nach dem gleihen Make von Berechtigungen, und 
um biejes zu erlangen, die Herbeiziehung des Lateinifchen und 
die UWeberfüllung des Lehrplans mit Unterrichtsjtoffen. Ihr 
jteuert faljch, ihr Herren von der Realſchule. Wüßtet ihr, was 
ung Allen frommt, jo würdet ihr enre Schulen nicht mit mehr 
Berechtigungen umhängen wollen, jondern dem Berechtigungs— 
wejen jelbjt und damit der ftaatlichen Bevormundung den Krieg 
erklären. Grundfalſch ift es, die Präparation für die eigentliche 
Gelehrſamkeit auch für die ausreichende und richtige Präparation 
der wiſſenſchaftlich Gebildeten aller Art zu erklären; aber eben 
jo falſch ift c8, jene Gelehrjamkeit dadurch ſchädigen zu wollen, 
daß man ihr die Hauptnahrungsquelle, das Studium des clafii- 
Ihen Alterthums nämlich, verjtopft oder auch nur einengt. 
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Richtig aber ift, daß wir verbältnigmäßig wenige Gelehrte, aber 
deſto mehr wiſſenſchaftlich Gebildete gebrauchen, jowie, daß das 
richtige numerische Verhältniß fich fogleih von felbjt einftellen 
würbe, jobald feine Staatsgewalt durch Beredhtigungen bejtimmend 
eingriffe. | 

Doc kehren wir zurüc zu unferer Naturwiffenfchaft. Nicht 
Menige geben zu, daß der naturwifienjchaftliche Unterricht, ſofern 
er richtig gehandhabt wird, formale Bildung im Gefolge habe, 
daß ferner ſich die naturwilienichaftlichen Kenntniffe und Er- 
fenntniffe im Leben wundervoll verwerthen Tafjen; allein fie 
fürdten, daß die Einführung in die Erjcheinungswelt und die 
nachhaltige und tiefgehende Beichäftigung mit derjelben die Men— 
jchenjeele an dieſe materielle Welt derartig fette, daß fie mate- 
rialiſtiſch geſonnen, irreligiös und gottlo8 werde, dem Staube 
verfalle, und alſo jchließlic gerade durch die naturwiffenfchaft: 
lihen Studien alles ideale Geijtesftreben aus der Menſchenwelt 
verbannt werde. Daß berartige Beſorgniſſe auftauchen Fonnten, 
ift mir von jeher ein Räthſel geweſen. Zunächſt kann der theo- 
- retifche Materialismus durchaus nicht auffommen, wenn ber 
naturwifienfchaftliche Unterricht feine Schuldigfeit thıt. Schon 
ein fimples Spiegelbild muf jeden Denkenden überzeugen, daß 
die Sinnenthätigfeit Fein blojer mechanifcher Vorgang, jondern 
zum nicht geringen Theil ein geiftiger Proceß ift; denn wir jehen 
im Spiegel Geftaltungen, die nicht vorhanden, jondern Rejultat 
unjeres Schlußvermögens find. Abjolut geheimnigvoll und vom 
materialiſtiſchen Standpunkte aus unerflärlich ijt auch das Ent— 
jtehen der Voritellungen aus den durch die Einwirkung ber 
Außenwelt hervorgebrachten Erregungen unjerer Sinnesnerven, 
fowie alles Bewußtwerden deſſen, was außer uns vorgeht und 
auf uns feine Wirkſamkeit ausübt. Nur ein recht unwifjen- 
Ichaftliher und gedankenloſer Lehrer der Naturwiſſenſchaft könnte 
den Hinweis unterlaffen auf die Unmöglichkeit, das geijtige Leben 
direct aus dem Stofflicen abzuleiten und zu erflären. . Zudem 
ftroßt es überall in der Reihe der Naturericheinungen von Geſetz— 
mäßigfeit, Ordnung und Ebenmaß, und die Stufenleiter ber 
organischen Weſen verräth einen Baumeijter, der nad) den ein— 
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fachiten Plänen verfährt und mit den Fleinjten Mitteln überall 
die großartigiten Wirkungen bervorzubringen weiß. Wie babei 
«der Geijt zu furz fommen, wie die Geiftlofigkeit fich breit machen 
fol, ift ganz unverftändlid. In ſprachlichen Gebilden reden 
irrende und fehlende Menſchen zu ung: bier aber vernehmen wir 
die Natur oder den Schöpfer der Natur jelber und jchöpfen , 
aus der letzten und tiefiten Quelle aller menjchlichen Erkenntniß. 
Und wer diefe Sprade hört und diefe Wirkfamfeit wahrnimmt, 
der muß ſehr arm an Geift und Gemüt fein, wenn er nicht 
von dem, was er ſieht und wahrnimmt, bis in die tiefiten Tiefen 
feines inneren Lebens erregt und ergriffen wird. Noch erinnere 
ich mich des Augenblids mit Vergnügen, als das Foucault'ſche 
Bendel vor den Augen Aller in Bewegung geſetzt wurde und 
mit feiner Schneide den in der Mitte des Saales vorhandenen 
Thonring allmählich zerjtörte. Ein wirklicher Schauer erfaßte 
uns Alle, als wir die alte Mutter Erde unmittelbar wirken und 
von ihrer Rotation Zeugniß ablegen ſahen. Und jo wird es 
jeder fühlenden Seele immer dann ergehen, wenn jie fieht, 
wie die Natur treu und correct auf jede Trage, die von geſchickten 
Leuten an fie gejtellt wird, antwortet, und nie müde wird, ihre 
Geheimniffe zu verrathen. Mo bei alledem die Geiltlofigfeit, 
die materielle Gefinnung und der Mangel an Ideaalität here 
fommen foll, ijt jchwer begreiflih. Allerdings haben jich ganze 
und halbe Naturforfcher, tiefe und jeichte Denfer zu unreifen 
Hypotheſen und Philofophemen verleiten lafjen, die viel Schaden 
anrichten Fünnen, wenn man fie gläubig aufnimmt und ohne 
Weiteres für Wahrheit hält; allein dergleichen gehört gar nicht 
in die Schule hinein und wird auch von wirklich tüchtigen Schul- 
männern nie herbeigezogen werden. Sie werden ji) ohne Aus— 
nahme an die Erjcheinungen und die ihnen zu Grunde liegenden 
Gefege, kurz an das Thatfächliche und die wirklich ausgemadhten, 
alſo nicht mehr zu bezweifelnden Mahrheiten halten. 

Mit der legteren Behauptung berühren wir cin neues Ges 
biet, das der Lehrerbildung nämlich. Es ift ſehr jchwer, ein 
gediegener Lehrer zu fein, und wenn man ſich in praktiſch-päda— 
gogiichen Dingen überall auf richtiger Bahn befindet, jo lernt 


man jein Zebelang nicht aus, jtellt fein Thun und Treiben immer 
auf's Neue in Frage und ftrebt fort und fort nach dem Befferen. 
Ein tüchtiger Lehrer wird niemals ein Fertiger, jondern gehört 
jtet8 zu den Werdenden. Ganz befonders fchwer aber ift es, ein 
tüchtiger Lehrer der Naturwifjenichaften zu fein. Denn dazu iſt 
nicht allein ein umfafjendes und tiefgehendes Wiſſen, jondern 
auch eine große yertigfeit im Präpariren, Erperimentiren 2c. er: 
forderlih — eine Fertigkeit, die man fih nur durch großen 
Tleiß in dem Laboratorium erwirbt. Nicht minder gehört dazu 
ein großer Eifer und ein unvermwüftliches Intereſſe für die Sache, 
viel Aufwand an Zeit und Kraft. Oberflähliche und träge 
Menſchen finden es zu ſchwer oder zu unbequem, in den Lehr: 
ftunden die Natur felbft reven zu laſſen. Sie verfäumen es, die 
nöthigen Anſchauungsmittel herbeizuziehen; die Experimente wer— 
den entweder ganz vernachläſſigt oder mangelhaft ausgeführt; 
die Apparate verfagen, weil man jie nicht gehörig im Stand 
hält oder nicht jorgfältig präparirt. Schließlich wird die Natur: 
wiſſenſchaft rein aus Büchern gelehrt, werben die naturwifjen: 
Ihaftlichen ‚Nefultate gedächtnißmäßig und mechaniſch eingepauft, 
und e8 entjteht ein Unterricht, dem man allerdings nichts von 
alledem nachrühmen Kann, was wir als Vorzüge der naturwiflen- 
Ihaftlihen Belehrung hervorgehoben haben. in derartiger 
Unterricht gereicht der Jugend zur Dual und ift nicht viel beſſer 
als der gänzliche Mangel an naturwifjenfchaftlicher Unterweilung. 
— Endlich muß einem guten Lehrer diefer Branche eine bes 
deutende Lehrgejchicflichfeit eigen fein. Schwerer als in andern 
Lehrgegenftänden iſt e8, die Klaſſe zufammenzuhalten, wenn 
Schülern Gegenftände der Beobachtung durch die Hände gehen; 
nicht minder jchwer ift e8, den Unterricht jo zu leiten, daß ber 
Schüler auf inductivem Wege belehrt wird und jo gewiſſermaßen 
noch einmal entdeckt, was ber menſchliche Forjchergeijt zu Tage 
gefördert hat. Auch ijt e8 feine Kleinigkeit, junge Menfchen da— 
bin zu bringen, daß fie das Eingejehene mündlich und jchriftlich 
darzuftellen vermögen. Schüler wiſſen befanntlich vieles, was fie 
nicht zu Jagen vermögen — das ift das Iatente Willen ; aber jte ver: 
fügen erſt dann vollftändig über den neu erworbenen geijtigen Schak, 
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wenn jie ihm jprachliche Gejtalt zu verleihen vermögen — das 
iſt das freie, das eigentlic, gediegene Willen. 

Auf guten Volksſchullehrerſeminaren erhalten die zufünf- 
tigen Volksſchullehrer, wie in andern Nächern, jo auch in ber 
Naturwiſſenſchaft eine gute, d. i. zeitgemäße Anweiſung für ven 
elementaren Unterricht. Der Seminarunterricht kränkelt freilich 
an buntem Bielerlei, das gelernt werden ſoll. Nicht immer find 
die nöthigen Anjchauungsmittel vorhanden, und jelten erhält 
wohl ein Seminarijt die nöthigen Uebungen im Erperimentiren. 
Es kann fich hier immer nur um Anfänge und elementare Er— 
rungenjchaften handeln. Die officielle Staatspädagogif geht ja 
überhaupt von ber leidigen und ganz faljchen Annahme aus, 
daß ‚für den erjten Unterricht in den verjchiedenen Branchen ein 
elementares, für die Mittelflafjen ein mittleres Willen und 
Können genüge und nur für die oberiten Stufen die vollendete 
wifjenjchaftlihe Durchbildung erforderlih und nothwendig ei. 
Doch verfolgen wir heute diefen verhängnißvollen Irrthum nicht 
weiter. — Die Studirenden der Naturmwifjenichaften werden von 
jener offtciellen Staatspädagogit dermaßen mit Anforderungen 
überhäuft, daß dieſes Unmaß nothwendig abſchreckend auf die 
afademijche Jugend wirken muß. Die Prüfungsordnung für 
wifjenjchaftliche Xehrer zeigt gerade in dieſem Punkte jo recht, 
daß fie von Philologen fejtgeftellt ift, alfo von Leuten, die nur 
eine blafje Ahnung von dem Haben, was das Studium der Nas 
turwiſſenſchaften erfordert. Wer fich dieſes Studiums befleigigt, 
fann fein Wiſſen nicht im Schlafrod und in PBantoffeln hinter 
dem Studirtifche aus Büchern erwerben, jondern muß es ſich 
mühſam in ben Gecirjälen und Laboratorien erobern. Und er 
jteht überall vor Gebieten mit fajt unbegrenztem Umfange. Biel 
will e8 bebeuten,, ein tüchtiger Zoologe, oder Botaniker, oder 
Mineraloge — furz in einem einzigen Gegenjtande etwas Ganzes 
zu fein. Und dabei zwingt man ben Aspiranten der Prüfung 
pro facultate docendi in der Zoologie, Botanik, Mineralogie, 
Chemie gleihmäßig zu Haufe zu jein, verlangt jehr umfangreiche 
"Kenntniffe in der Mathematit und Phyſik, martert jo einen 
Armen auch durch Wiederholungen feiner „allgemeinen Bildung“ 
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und will ſchließlich noch, daß er ein Philofoph und pädagogifcher 
Hiltorifer fein fol — bei Strafe einer untergeordneten Nummer! 
Das Nummeriven gehört nämlich zu den Lieblingsbeihäftigungen 
der Kajernenpädagogif. Von einer praktiſch pädagogiichen An 
leitung iſt jelbftverjtändlich gar Feine Nebe. Ob dieſe Art im 
Stande ift, der Schule zu tüchtigen naturwijienfchaftlichen Lehrern 
zu verhelfen, dürfte jehr zu bezweifeln fein. Der hervorragend 
begabte Mensch findet freilich die richtige Bahn auch ohne ge= 
nügende praftiiche Anleitung. Zudem genießt der Xehrer ver 
Naturwiſſenſchaft den Vortheil, daß er die Ausgiebigkeit der in- 
ductiven Lern- und Lehrweiſe theoretiich verfaßt und praktiſch 
ar jich jelber erfahren hat, jo daß die Anwendung der Induction 
auf den Unterricht ihm verhältnigmäßig leicht fallen muß. 
Immerhin bleibt auch nach diefer Richtung bin noch viel zu 
thun übrig. 

Der Gang der Dinge auf dem Gebiete der pädagogiſchen 
Praxis macht es nothwendig, ſich wieder auf Wahrheiten zu 
beſinnen, die man ehedem ſchon vollftändig begriffen hatte und 
denen man baher im Schulleben einen immer gediegeneren Ausdruck 
zu geben juchte. Zu ihnen gehört die Erkenntniß, daß Mutter 
Natur nicht allein unjere Ernährerin, jondern auch unjere vor- 
züglichjte Bilbnerin ift, daß ferner aus ihr im lebten Grunde 
alles geflojfen ift, was von uns zu ben größten Errungenjchaften 
des Gulturlebens gezählt wird, und daß endlidy die Forderungen 
diejes Eulturlebens von Zeit zu Zeit an denen des Naturlebens 
gemefjen werben müjjen, damit alles, was von und Unnatur 
genannt. wird, im menjchlichen Leben niedergehalten und entfernt 
wird. Nichts ijt bildender für die Jugend, als wenn jie früh: 
zeitig binabjteigen lernt in jene Ziefen, aus welchen die lebten 
Quellen aller Erkenntniß fliegen, wenn fie heimiſch gemacht wird 
in jenem unermeßlichen und ewigen Getriebe, dem wir unfer 
Dafein verdanken, das uns ernährt und erhält, das uns aber auch 
bherausfordert zu einem fteten harten Kampfe, aber ung in vorjorg- 
licher Weiſe zugleich die Waffen in die Hand drückt, diefen Kampf 
jiegreich zu bejtehen. Führt uns der Gang in diefe unermeßliche, 
gewaltige Werkſtatt zugleich am die Pforten jenes Tempels, der 
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„pen unbekannten Gott” erbaut worden ijt, und läßt uns allda 
im Stiche, fo mag der Glaube ergänzend und nacheliend das 
Seinige thun. 

So jehr find wir von dem großartigen Einfluſſe einer 
gediegenen naturwiljenfchaftlichen Unterweilung überzeugt, daß 
wir demjenigen Gulturvolfe, welches in biefer Richtung ver: 
mittelft feiner Bildungsanftalten das Höchfte erreicht, den Sieg 
auf allen Gebieten des gejellichaftlichen Ringens und Strebens 
verheißen möchten. Herrlich iſt's zu jehen, wenn ein hocherleuch— 
teter Menjchengeift feine Schwingen entfaltet; aber wo der Schöpfer 
jelber redet, muß alles Menſchliche doch beicheiden die Segel 
jtreichen. W. L. 


II. | | 
Ber Lehrer und das öffentlide Leben. 


Am Tone des Vorwurfs hat man officiell von den Lehrern 
ausgeſagt, daß fie gern Politik treiben, Hat auch die Art ihres 
politiichen Auftretens ftrenge getadelt und drohend Hinzugefügt, 
man werde bie bisherige Fürjorge für den ganzen Stand, welche 
man ſehr Hoch anzufchlagen jcheint, weſentlich herabminvdern, 
wenn man nad) wie vor oppofitionelle Tenpenzen wahrnehme bei 
ben Erziehern des Volks. injtweilen liebt man dieſe Erzieher 
jo zärtlich, daß man fie beobachten läßt auf Schritt und Tritt, 
um über den Stand ihrer Moralität ins Klare zu kommen, 
und der allezeit willige und praktiſche „Kladderadatſch“ jchlägt 
jogar vor, Glashäufer für die „Männer von der Schul” zu 
errichten, damit ihre Unſchuld recht ſichtbar zu Tage treten könne. 
„Andere Zeiten kommen”, im Dcean geht hart neben der Drift 
die Gegendrift; im Leben folgt auf die Action die Reaction, auf 
einen Schritt nad) vorwärts ein halber Schritt nach rüdwärts, 
als dürfe man in feiner furjen Lebenszeit nicht zu viel bes 
Guten erleben. Wie anders war's, als man im GSiegesraufche 
von 7O und 71 fih nad dem Sieger umjah und jchließlich 


— BE: 


den deutſchen Schulmeifter als ſolchen bezeichnete — wie anders, 
als der Mann, der jedenfalls zu den genialiten Staatsmännern 
aller Zeiten gehört, in dem deutſchen Schulmeilter nod) „feinen treuen 
Gehülfen“ erbliden und begrüßen zu müſſen glaubte. 

„Andere Zeiten kommen.“ In dem Augen berer, die augen 
blieflih mit am Steuer zu ſitzen berufen find, jcheint der „Schul: 
meifter” ein vorlauter, zudringlicher und unbequemer Gejelle zu 
fein, für den man jchon den Doppelzaum in der Hand hält. 
Zunächſt rechnet man ihm das Politifiven ale Sünde an. Mie 
aber ſoll ein denfender Lehrer es anfangen, ſich politisch invifferent 
zu verhalten? Ueber Erziehung nachdenken, jo hat befanntlidı 
Sean Paul behauptet, heile über alles nachdenken, und bie 
größten Philoſophen und Denker haben Ichlieglich ohne Ausnahme 
dic Erziehung zum Objecte ihrer Forſchung erhoben. Der Lehrer 
aber, der Tropf, ſoll's anders machen, fol das ABE lehren, 
den Katehismus einbläuen und im Uebrigen ſtumm und anbetend 
zur Allweisheit der zeitweiligen Negierung hinaufſchauen. Sa, 
wenn's nur noch anginge! Wie die Dinge nun einmal Liegen, 
it der augenbliclichen Meaction durd die Lehrer faum mehr 
aufzubelfen. Als Volksſchullehrer lernen fie in den Seminaren 
wiffenschaftlih no immer wenig genug, aber für die Reaction 
freilich noch immer viel zu viel. Die Pädagogik kann jelbjt als jog. 
Bolksichulpädagogif der philoſophiſchen, pſychologiſchen, wiſſen— 
ſchaftlichen Grundlage nicht ganz entbehren, und das Bischen 
Naturwiffenichaft, das man nöthig hat, reicht aus, das Denken 
zu erwecen und zu beleben und ihm eine felbjtändige und freie 
Richtung zu geben. Das Brucjtüc allgemeiner und vater: 
läändiſcher Gefchichte regt an zum Urtheil über den Lauf der 
Dinge in ber civilifirten Welt im Allgemeinen und des Vater: 
Landes insbefondere. Und ſteht ver Schulmann in feiner Gemeinde, 
jo gilt e8 zu rathen, und zu helfen. Allgemeine und andere 
Wahlen zu den gejeßgebenden und maßgebenden Berfammlungen 
in Staat und Gemeinde machen zudem Vorjicht und Nachdenken 
abjolut erforderlih. Der Jugend ſoll er VBaterlandsliebe in die 
Seele pflanzen, joll fie geſchickt machen für das Leben mit jeinen 
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dabei verdenkt man es jetzt dem alten Gehülfen Bismarck's, daß 
er Politik treibt, ſich eine eigene Meinung bildet und demgemäß 
handelt! Wo in aller Welt denkt man denn hin! Kann man 
denn nicht begreifen, daß in einem zeitgemäßen Culturſtaate 
eigentlich Jederman Politik treiben ſollte, und daß der Staat 
um deſto beſſer daran iſt, je mehr politiſche Einficht ſich im 
Volke geltend maht? — Der denfende Lehrer treibt Politik und 
muß Politik treiben, gleichviel ob man ihm gejtattet, feine poli= 
tiſche Meinung frei zu äußern, oder nicht. Soll er Charactere 
bilden, muß er felbjt ein Character fein, folglich überall fich 
Grundjäge bilden und nad) ihnen handeln. Zwingt man aber 
haractervolle Leute zum Stillichweigen und zur Unthätigfeit, jo 
fann man alles andere, nur nicht das Wohl des Ganzen im 
Auge haben. 

Gerade im gegenwärtigen Moment ift im Waterlande eine 
über die Grenzen der Schule hinausreichende Thätigkeit der Lehrer, , 
namentlich der Landlehrer, mehr als je erforverlih. „Wenn 
binten, weit in ber Türkei, die Völker aufeinander jchlagen”, 
fann der Erzieher des Volks den Philiſter ruhig Fannegiegern 
(affen bei feinem Glaſe Bier; denn ein derartiges unjchuldiges 
Vergnügen beläftigt und ſchadet Niemand. Aber jetst zur Zeit 
der neueren, wirthjchaftlichen Umwälzungen wird die Sadje erniter. 
Geldbeutel und Magenverhältnifje fommen in Frage und jtehen 
auf der Tagesordnung, und weil jolches gejchieht, erwachen vie 
Leidenfchaften auch in’ dem ärgſten Bhilifter, fangen die jchwer- 
fälligjten Geifter an, fich auch zu regen — alle Welt politifirt 
und urtheilt, und es fommt darauf an, die allgemeine Stimmung 
jo zu dirigiren, daß der Geift, welcher ſich bildet, vem Vaterlande 
zum Heile gereicht. 

Daß dieſer Geift, Joweit er fich bereits entwicelt hat, ein 
freudiger und hoffnungerregender it, Fann man nicht behaupten, 
wenn man das Vaterland burchwandert und Augen und Ohren 
offen gehalten Hat. Der ideale Aufſchwung bat gerade in den 
veihstveneften Gegenden Deutjchlands einer trüben, zum Theil 
pejfimiftiichen Anjchauung und Gefinnung Platz gemacht. So— 
gar die warme, thatkräftige, zum Theil leidenſchaftliche patriotiſche 
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Begeifterung ift einer Kühle und Indifferenz gewichen, bie 
den Baterlandsfreund mit Trauer erfüllt. Die Urſachen diefer 
unerfreulichen Erjcheinung Liegen nahe und find, wie bereit3 an 
gedeutet, zu Juchen in den wirthichaftlihen Evolutionen, Revo— 
Iutionen und Gefeßgebungen, von denen in jäher Haft eine bie 
andere ablöft. Gerade in folcher Zeit fol und muß nach unferer 
Meinung troß alledem und alledem der Lehrerjtand feine Schul: 
digkeit thun. 
Nichts iſt ſchwerer, als auf dem Gebiete der Volkswirth— 
ſchaft zu einer feſten und beſtimmten, weil wohlbegründeten An— 
ſchauung zu gelangen. Demnach ſollte jeder denkende Erzieher 
im Intereſſe des Volks nach dieſem Erwerbe trachten. Unſchwer 
aber iſt es, über beſtimmte zeitgemäße Forderungen in's Klare 
zu kommen und für ihre Verwirklichung thätig zu ſein. Weniger 
träumende und theoretiſirende Völker, als die deutſche Nation, 
z. B. die Franzoſen, verlangen daher in ihren neuen Schulgeſetz— 
gebungen, daß die Volksſchullehrer den Kindern des Volks zu 
geſunden volkswirthſchaftlichen Anſchauungen verhelfen, alſo das 
praktiſche Leben geradezu in den Bereich ihrer Belehrung ziehen. 
Selbſtverſtändlich müſſen die Lehrer auf Grund dieſer Forderung 
für die Volkswirthſchaft intereſſirt und ſo weit als thunlich in 
dieſe Wiſſenſchaft eingeweiht werden. Faſt iſt zu fürchten, daß 
man uns nicht allein in wirthſchaftlicher, ſondern auch in prak— 
tiſchpãdagogiſcher Hinſicht überholen wird. Denn wir Söhne 
„des Volkes der Denker“ kränkeln an unſern grauen Theorien, 
an unſerer allgemeinen und ſogenannten formalen Bildung. 
Vor lauter allgemeiner und formaler Bildung kommen wir nicht 
zur Sache. Nicht allein von Theologen und Philologen, auch 
von ſonſtigen Studirenden wird dieſelbe altſprachliche Bildung 
verlangt. Die Pforten der deutſchen Univerſitäten öffnet man 
nur denen vollſtändig, welche ſich die vorgeſchriebene Bildungs— 
uniform angezogen haben. Immer mehr wird auch von denen, 
die ſich den höheren praktiſchen Berufsarten widmen, gefordert, 
daß ſie das Zeugniß der Reife von Gymnaſien und den Real— 
ſchulen erſter Ordnung mitbringen. Der altphilologiſche Bil— 
dungsweg wird bevorzugt, das ſogenannte Gymnaſium daher mit 
2* 
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allen denkbaren „Berechtigungen“ behangen. Weiter und immer 
weiter aljo dehnt fich aus der indirecte Schulzwang, welcher damals 
in’s Leben trat, als man in dem maßgebenden preußifchen Staate 
erklärte, daß der Staat, was die Nspiranten für den Staats— 
dienst betrifft, nicht dadurch die nöthige Garantie findet, daß 
jemand die gejeßlichen Prüfungen beiteht, jondern erjt dadurch, 
daß er die von dem Staate eingeridteten und ge= 
Leiteten Bildungsanftalten beſucht. Dem wiflenichaft- 
lichen Lehrer wird ſogar auf der Univerjität die auf dem Gym: 
nafium erworbene allgemeine Bildung noch -einmal abgeprüft und 
dadurch der grauenhafteften wifjenjchaftlichen Zerjplitterung Vor— 
ſchub geleiftet, während die theoretifche und praftijch = pädagogifche 
Anleitung fo gut wie ganz fehlt. In Folge der Bedingungen, 
welche für den Einjährigendienſt im Militär maßgebend find, 
erhält felbit die Bildung derjenigen, welche weder die Univerfität, 
noch das Polytechnikum bejuchen, ſondern unmittelbar in’s praf: 
tiiche Leben eintreten wollen, den Stempel der aſchgrauen Theorie 
und bes langweiligiten, für das praftifche Leben ganz unerſprieß— 
lihen Schablonenthums. In den Volksjchulen aber kommt man 
weder zu fichern Grundlagen allgemeinen Wiſſens und Könnens, noch 
wird auf das praftifche Leben irgendwelche Rücficht genommen; 
ſelbſt vem jo wichtigen Zeichenunterrichte ſucht man erjt in aller: 
neueiter Zeit die gehörige Berüdfichtigung zu Theil werden zu 
laſſen. Da aber die wirtbichaftlicye Galamität zu allerlei Nach— 
venfen treibt, jo jucht man wenigftens fogenannte Gewerbefchulen 
einzurichten, wagt aber auch bier nicht jo recht mit ber alten 
Tradition zu brechen, jondern ijt gleich mit feiner Fürſorge, mit 
ber militäriichen Berechtigung bei der Hand, deren Erlangung 
Ichlieglih auch vom Volke als eine Gabe. betrachtet wird, gegen 
die alle jonftigen Rückſichten verfchwinden. 

Betrachtet man alle diefe Zuftände und Vorgänge mit klarem 
und vorurtheilsfreiem Blicke, jo ergiebt fich, daß allerdings eine 
Umkehr, nad) der man fich vielfach zu jehnen jcheint, noth— 
wenbig tft. Das Gängelband, an dem die maßgebende Regierung 
im Baterlande das ganze Bildungsweſen Teitet, muß nämlid) 
zerrifien, und es müfjen Formen gefunden werben, die dem praf- 
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tiſchen Leben ſelbſt wieder einen maßgebenden Einfluß auf dieſem 
unermeßlich wichtigen Gebiete geſtatten. Im Zeitalter des all— 
gemeinen Wahlrechts, in dem jeder Nachtwächter ſich beſinnen 
ſoll, wem er ſeine Stimme zu geben hat, darf man von dem 
Lehrer des Volkes nicht verlangen, daß er ſich nicht mit Politik 
befchäftigen ſolle. Es iſt im Gegentheil abſolut nothwendig, 
daß er ſich nicht allein eine beſtimmte Meinung in politiſchen 
und volkswirthſchaftlichen Dingen erwirbt, ſondern auch da, wo 
er an Bildung ſeine Umgebung naturgemäß überragt, Allen mit 
Rath und That zur Seite tritt. Die Zeiten ſind ſchwer. Das 
Vaterland erwartet, daß jeder ſeine Schuldigkeit thut und nament— 
lich der Lehrerſtand ſich nicht irre machen läßt. — „Ueber Erziehung 
nachdenken heißt über alles nachdenken.“ Und die Gedanken ſind 
ja einſtweilen noch zollfrei und werden wohl auch zollfrei bleiben 
müſſen. W. L. 
Nachſchrift. Politiſche Blätter berichten, daß auch in 
Bayern der Zudrang zu den humaniſtiſchen Bildungsanſtalten 
(Gymnaſien) ein ganz coloſſaler iſt und das dortige Miniſterium 
ſich vergebens bemüht, deu Strom abzudämmen. Man macht 
in denjenigen Ländern, in die mit dem Milttärberechtigungsichein 
für Einjährig = Freiwillige das preußiſche Schulberechtigungswejen 
erit mach 1866 oder 1870 eingezogen ift, diefelben Erfahrungen. 
Vor diefem Einzuge wurde die Gelehrtenfchule in denjenigen 
Ländern, welche noch nicht innerhalb jener Machtſphäre Tagen, 
nur von Schülern bejucht, welche die ernitliche Abſicht hatten, 
zu ſtudiren. Man fam daher aus mit einer verhältnigmäßig 
kleinen Zahl derartiger Anstalten. Sowie aber das Berechtigungs— 
weien einzog, änderte fih das Bild: der Zulauf wurbe ein 
ungebeuerer, und die Frequenz trieb dazu, immer neue Gymnafien 
zu errichten. Gin Glüd für unfere focialen Zuſtände ift es 
noch, daß die Zahl der Abiturienten wenig zunimmt, die Aus- 
ſicht auf ein Gelehrtenproletariat alfo noch nicht ganz nahe Liegt 
— jintemal „der liebe Gott dafür gejorgt hat, daß die Bäume 
nit in den Himmel wacjen”, d. 5. geiltige Beanlagung nicht 
maſſig ausgeltreut wird. Der Schaden, den bie „Freiwilligen— 
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jäger“, welche nur mit einem elenden Bruchſtück einer Gelehrten— 
bildung ausgeſtattet ſind, mit der Zeit im wirthſchaftlichen Leben 
anrichten müſſen, iſt aber ſchon jetzt groß genug und wird immer 
größer. — Sollte ein Staat wie Bayern nicht im Stande ſein, 
an maßgebender Stelle endlich heilſamen Einfluß auszuüben? 
Wie mit einem Zauberjchlage würde der ſchädliche und noch dazu 
höchſt Kojtjpielige Uebeljtand verjchwinden, wenn man von oben 
her decretirte: Auf Gymnaſien wird an folge, welde 
die Anjtalt niht ganz abfjolvirt Haben, fein Zeug: 
niß für den einjährigen Freiwilligendienft ausge: 
Ihrieben. 

Aber alle Welt - fieht die immenjen Uebel, welche das Be— 
rechtigungsweien in feiner jeßigen Geftalt im Gefolge hat, und 
Niemand ift zur Abhülfe bereit. Man Fönnte mitunter verzagen ! 


IH. 
Der internationale Anterridgtscongreh in Brüſſel. 


. „Ein wefentlicher didaktiſcher Fortfchritt wird fich erjt dann 
wieder bemerkbar machen, wenn einmal ein Pädagog der Neuzeit 
zur allgemeinen Anerkennung gelangt. Dieſer Pädagog ift Fein 
andrer als Friedrich Fröbel.“ (Dr. Wihard Lange). 

Diefe prophetiichen Worte, deren tiefe Wahrheit dem: 
jenigen nicht entgehen fann, der die Bewegung auf dem Ge: 
biete der Pädagogik verfolgt, deren Bebürfnifje und Schäden 
tennt, haben ficher bei den Lefern der „Rheinifchen Blätter“ 
ein vieljtimmiges Echo gefunden. Bei den Meiften haben jie 
wohl Wünjche, aber bei Wenigen nur Hoffnungen erwedt. Im 
Augenblide einer reactionären Bewegung ift leider das Wünſchen 
und Hoffen fat die einzige Lebensäußerung der Vorwärts— 
ftrebenden geworden. | 

Auh auf dem Gebiete der Schule ficht man die Braven 
und Bemwährten ermüden, der Gleichgültigen und Feigen garnicht 
zu gedenken. — Das Gefühl der Machtloſigkeit ergreift nad) 
und nad Alle, und nur einzelne Heldennaturen haben den Muth 
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und die Energie, den Kampf bis an's Ende zu verfolgen, Gut 
und Blut einzufeßen für die beflere Weberzeugung. Erfreulich 
und erquickend ift e8 daher, wenn in folder windftilfen Gewitter: 
ſchwüle aus einem Winfel der Erde ein erfriichender Lebenshauch 
ung entgegenweht und ben Beweis liefert, daß der Menfchengeiit 
vorwärts ftrebt und vorwärts geht krotz aller Bemühungen, ihn 
zurüdzubalten. 

Diefer erfriichende Lebenshauch ift von Brüffe zu und ber: 
übergefommen, wo in den Köpfen und Herzen echter Patrioten 
der Gedanke aufgeitiegen, das 50-jährige Unabhängigkeitsjubiläum 
dur einen internationalen Unterrichtecongreß zu feiern. Uno 
wie hätte man diefen wichtigen Abjchnitt in der Gefchichte Bel: 
gien’8 würdiger und bleibender verherrlihen Fönnen! Männer 
und Frauen aus allen Weltgegenden, viele davon im Dienſte 
der Erziehung und des Unterrichts bereits ergraut, waren dem 
Rufe in das Fleine Land der freien Inſtitutionen gefolgt. 

Das reglement du congres Fonnte nicht verfehlen, ein leb— 
baftes Interefje hervorzurufen und die Freunde des Fortſchritts 
heranzuziehen. Im 3. Artikel diejes Neglements Iefen wir: 

„Der Congreß verfährt wie eine Prüfungscommilfion, vor 
der alle Erfahrungen und Ideen rückhaltslos ausgeiprochen und ge: 
prüft werden können. Der Congreß ſucht die Wahrheit, 
er brängt fie Niemanden auf; er discutirt, klärt auf, faßt aber 
feine Beſchlüſſe.“ 

Diefem Programm getreu, bat die Verfammlung am 23, 
August ihre Arbeiten begonnen. Diefelben erhielten ihre Weihe 
am 23. Auguft, dem Eröffnungstage, der wohl allen, die das 
Glück gehabt, ihm beizumohnen, unvergeßlich fein wird. Der 
geräumige, einfach aber würdig decorirte Saal, die impofante 
Berfammlung, die von edler Bewegung ftrahlenden Gefichter, 
die Begrüßungen der zahlreichen Freunde, welche alle in einem 
Gedanken vereinigt, dort zufammentrafen — wer könnte dieſe 
Eindrücke nur annähernd durch die Feder wiedergeben! Es war 
ein jo tief ergreifended Ganze, daß es ſich um dieſer einzigen 
Verſammlung willen ſchon der Mühe verlohnt haben würde, die 
Reife nach Brüfjel anzutreten. Mit wahrer Spannung laufchte 
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man den erniten Morten des Deputirten und Präfidenten des 
Congreſſes, Monſieur Convreur, in denen er den Grund, den 
Zweck und den Geilt de8 Congreſſes Fennzeichnete.- „Dieſer 
Congreß, von jeder hindernden Schranfe befreit, hat feine andere 
Miſſion, als die Wahrheit zu juchen, in diefem Suchen feine 
andere Rückſicht zu beobachten als die, welche man den Ueber— 
zeugungen Anderer jchuldig ift. Discutiren Sie zwanglos über 
Theorien und Grundfäße! Die Verantwortlichfeit der gewagten 
Thejen fällt dem Redner, nicht aber dem Zuhörer zu. Die 
Kritif mit diefer DVerantwortlichkeit zu verwechjeln, hieße die 
Freiheit lähmen und die Verhandlungen unfruchtbar machen ; 
dieſes wäre um jo unrichtiger, als die freie Discufjion. fich jelbit 
des Irrthums bedient, um der Wahrheit zum Siege zu verhelfen. 
Sie find in einem freien Lande, vor einer freien Tribüne; mögen 
Sie dieſe Vortheile weife benugen, um der großen und guten 
Sache zu dienen, in deren Intereſſe Sie bier verfammelt find!“ 

„Die Bemühungen des Organijations = Comites find — 
großem Erfolge gekrönt worden“, fährt M. Convreur fort 
hier anweſende Verſammlung iſt ein beredter Zeuge dafür.“ 

„Woher kommt nun dieſer Erfolg? Von dem Einfluß der 
Ligue de l’Enseignement, von ‚der Thätigkeit des comité 
d’ex&cution, der Unterjtügung des comité general! 

Ohne Zweifel haben dieſe Kräfte viel zur Erreihung des 
erlangten Rejultats beigetragen; aber auch fie jind jchon das 
Produft eines vorangegangenen Faktums. Diejes Faktum it 
der Eifer, mit welchem ſich jeit wenigen Jahren die öffentliche 
Meinung aller civilifirten Länder für die geiftige und moralijche 
Entwicklung der Menſchheit interejjirt. ES Hat einer langen 
Zeit und großer Anftrengungen bedurft, um diejes Intereſſe zu 
wecen; jett aber ijt die Strömung "da, fie erijtirt und reißt 
alles mit jich fort: Behörden, Parteien, Kirchen, Secten, Schul: 
männer, Familienväter und Mütter, Priefter, Mönche, Laien, 
jelbjt diejenigen, welche das Fahrzeug „Erziehung“ nur beiteigen, 
um e8 am Vorwärtsfommen zu hindern. Es iſt das Charak— 
terijtiiche unferer Epoche, das allgemeine Intereſſe für Erziehung 
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und Unterricht aller Altersjtufen und aller Klafien in den Vorder: 
grund geſtellt zu haben, 

Dem Menſchen ift e& darum zu thun, ſchnell die Früchte 
feiner Bemühungen zu ernten. Wenn er das erfannt hat, was 
er für die Wahrheit hält, und Anhänger dafür gefunden hat, ift 
er ungeduldig, jeinen Entdecungen die Weihe zu geben. Um den 
neuen Ideen Eingang zu verichaffen, ihr Beſtehen zu fichern, 
müſſen jie in die Maſſen eindringen und nicht nur Privilegium 
einiger bevnrzugter Geifter bleiben. Und diejes ift die Aufgabe 
der Congreſſe, darin Liegt ihr Werth.“ 

„An’s Werk denn! Arbeiten Sie im Geilte der Freiheit 
und Unabhängigkeit! Ihre Arbeit wird fruchtbar fein, jelbft wenn 
die unmittelbaren Erfolge für die Vorwärtsſtürmer zu lange 
ausbleiben ſollten. Früher oder fpäter werden Ihre Anfichten 
und Rathſchläge die Länder infpiriren, welche heute um ihre 
Eriftenz kämpfen. Ihre Berathungen werden die Regierungen 
aufklären, welchen es mit der Erfüllung ihrer Pflichten Ernſt 
iſt; fie werden die Völker leiten, für welche freie Inſtitutionen 
mehr find als leere Worte,“ 

Diefe großen Gedanken, in die vollenvetite Form gekleidet, 
zitterten in allen Herzen nah, und unmwillführlich drängte jich 
ung der VBergleih auf zwiichen diefem leuchtenden Bilde und 
der düſtern Wirklichkeit. 

Etwas Analoges mag ich wohl im Herzen manches Deuts: 
ſchen zugetragen haben und fand gewiflermaßen Ausdruck in den 
erniten Worten des chrwürdigen Dr. Beer, Ober:Bürgermeijters 
von Köln. Er erhob jeine Stimme, um, im Berein mit allen 
bort vertretenen Nationen, den Krieg zu erflären dem einen 
gemeiniamen Feinde: dem Vorurtheile und ver Unwiſſen— 
heit. . An diefer friedfertigen Kriegserflärung bot er die Hand 
zur Einigung und VBerbrüderung aller Völker und lud jie ein, 
in edlem Wetteifer ſich zu betheiligen an dieſem heiligen Kampf, 
dem einzigen, in welchem die Menjchennatur nicht entartet. „Die 
Mitglieder diefer Berjammlung“, jo Schloß der würdige Mann, 
„Sind nicht in Parteien getheilt, fie bilden feine politiichen Grup— 
pen, fie alle find gefommen, um zu arbeiten am Fortſchritt der 
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Civilifation und der Wiſſenſchaft, deren größte Feindin die Un 
wiſſenheit ijt, und um dieſe zu befämpfen, wollen wir ung ver: 
binden. 

Und dies war auch in der That der Grunbton der Ver: 
bandlungen: ein friedliches Austaufchen der Gedanken und Er: 
fahrungen, ein ernjtes Bejtreben, fich gegenfeitig aufzuklären und 
in Allem der Wahrheit die Ehre zu geben. 

Wir dürfen annehmen, daß die Gliederung des Congreſſes 
in 6 Sektionen allgemein bekannt iſt und ebenſo die Thatſache, 
daß in dieſen Sektionen alle Fragen des Unterrichts und der 
Erziehung von der Krippe bis zur Univerſität berathen und be— 
leuchtet wurden. Uns liegt es nur ganz beſonders am Herzen, 
der hervorragenden Stellung zu erwähnen, welche Fröbel und 
ſeine Erziehungsprincipien in den. Sektionen eingenommen. haben. 
Monſieur Ch. Buls, secrétaire général, berichtet hierüber in 
der Schlußſitzung folgendermaßen: 

„Die lebhaften und intereſſanten Verhandlungen der J. Sek— 
tion B. wurden ſtark beſucht; die Redner erhoben ſich in den 
Unterhandlungen weit über das Alltägliche. Hieſige und aus— 
wärtige Perſönlichkeiten haben ſich eingehend mit der Frage der 
Kindergärten beſchäftigt und über die Verbreitungen der Fröbel'— 
ſchen Methode berichtet. Die erfle Erziehung, nach Fröbel'ſchen 
Grundfäßen geleitet, hat die richtige Würdigung erfahren und jo 
(ebhaftes Intereſſe erregt, daß auch nad) Schluß der Situngen 
jih Gruppen bildeten, um Aufſchlüſſe und eingehende Erklärungen 
über röbel und feine Methode zu erlangen. Aber auch bei 
Anlaß aller anderen Fragen ijt man jtets auf Fröbel und jeine 
umfafjenden Grundſätze zurücdgefommen und bat allgemein 
anerkannt, daß fie die Grundlage der Erziehung bilden jollen 
und werden. Auch die Schule hat fie anerkannt und wird ſich 
auf fie gründen müfjen. Diejes find die Hauptpunfte, melde 
aus den Verhandlungen hervorgingen.” 

Sp unterliegt e8 denn feinem Zweifel, der Congreß in 
in Brüffel und der würdige Adept Fröbels find gleicher Mei— 
nung, und wenn bie Berathungen des internationalen Gongrefies 
die gewünjchte Tragweite haben, jo dürfen wir auf eine baldige 
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Wiedergeburt in der Schule hoffen; der didaktiſche Fortichritt 
wird ſich endlich wieder bemerflich machen und Friedrich Fröbel 
anerfannt werben. 
Genf, den 30. September 1880. 
U. dv. Portugall, 


ee | Iv. 
Heber Charakterbildung in der Erziehung bei Mäddjen 
und Knaben. 
Bon 


Dr. König, 
DOberlehrer an der Auguſta-Schule in Frankfurt a / Oder. 


Es wird wohl faum in Abrebe gejtellt werden können, daß 
die Natur des Menſchen in der Sonderheit, wie fie bei dem 
männlichen und bei dem weiblichen Gejchlechte ſich darjtellt, nicht 
durchaus diefelbe ijt, angemefjen der verſchiedenen Stellung, 
welhe Mann und Weib im Leben einnehmen, und entiprechend 
auch dem verjchiedenen Berufe, welcher jedem von beiden zu Theil 
geworden ijt. In beiden, dem Manne jowohl wie dem Weibe, 
tritt uns allerdings — und das ijt eben das Gemeinſame — 
die menfchlihe Natur entgegen; aber diefe muß fich in beiden 
den gegebenen Verhältniſſen gemäß verſchieden entfalten, nicht 
aber, als ob die eine der Idee des allgemein Menjchlichen weniger 
entipräche als die andere, nicht jo, als ob die eine hinter dem, 
was von dem Menjchen namentlich aus dem Standpunkte der 
Moral, worauf e8 uns hierbei bauptlählih ankommen wird, 
gefordert werden muß, zurücbliebe, ſodaß die eine grabuell ala 
die niedriger ftehende bezeichnet werden müßte Vielmehr werden 
wir die menschliche Natur, wie jie im Manne auf ver einen 
Seite, und andrerjeits in der Frau zur Entfaltung und zur 
Erſcheinung kommt, anjehen müfjen als zwei einander ergänzende 
Entfaltungen derjelben Sade. Und demgemäß wird jebes der 
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beiden Geſchlechter gewiſſe Eigenſchaften, gewiſſe Vorzüge in 
höherem Grade beſitzen, die ſeinen eigenthümlichen Charakter aus— 
machen, ohne daß dieſe aber dem andern Geſchlechte gänzlich ab— 
gingen. Auf dieſer Verſchiedenheit der beiden Geſchlechter beruht 
ſchon die einfachſte Form menſchlicher Geſellſchaft, wie ſie ſich 
geſtaltet hat namentlich unter dem Einfluſſe des Chriſtenthums, 
die Ehe zwiſchen Mann und Weib. — Aber für unſern vor— 
liegenden Zweck müſſen wir uns noch etwas genauer umſehen, 
und da werden wir dieſe Verſchiedenheit weiter begründet finden 
in der Verſchiedenheit der Berufskreiſe, welche dem Manne und 
dem Weibe zufallen. Der Mann iſt hineingeſtellt in die Welt; 
in ihr hat er zu ſchaffen und zu wirken, in ihr ſich eine 
Stellung zu erringen, die ihm einen gewiſſen Grad von Selb— 
ſtändigkeit giebt, die ihn in den Stand ſetzt, eine eigene Familie 
zu gründen, deren Exiſtenz er nun nach außen hin zu vertreten 
hat. Im Innern derſelben, im Hauſe, aber wirkt das Weib. 
Dies iſt ſein Berufskreis, in dem es ſich thätig und tüchtig zu 
zeigen bat als Gattin, als Mutter. So wird ſich das Leben 
des Mannes darjtellen als ein mehr Äußeres, als ein Schaffen 
und Wirken, das des MWeibes aber als ein mehr inneres, als 
ein Bilden und Erhalten des dur den Mann Gejchafften, 
Gewirkten. Der Berufsfreis beider Geſchlechter ift aljo ein ver: 
Ichiedener, und jo wird jich auch der Charakter beider verjchieden 
geftalten müſſen je nach der verjihiedenen Stellung, welche jedem 
derjelben eingeräumt werden muß. In diefer Hinficht überſchritt 
man nun allerdings die Grenzen, und man verkannte die Stel- 
lung des MWeibes ganz in der vorchrijtlichen Zeit, in welcher 
jelbjt bei ſolchen Völkern, die das weibliche Gejchleht an und 
für ſich hoch achteten, die Stellung des Weibes eine durchaus 
untergeovonete, in welcher das Weib kaum mehr als die Skla— 
vin des Manne® war. Erjt im Chrijtentbume lernte man 
das weibliche Geſchlecht anders betrachten; jetzt erjt galt das 
Weib wirklich als das, was ed nach der Beitimmung des Schöpfers 
jein Soll, als die Gehülfin de8 Mannes. Demgemäß fing 
man nun au an, für die Ausbildung des weiblichen Gejchlechtes 
wenigftens in etwas zu ſorgen; denn während früher für bie 
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Erziehung desjelben jo gut wie garnichts gefchehen war, hörte 
man nun auf, diefelbe zu vernacdhläffigen, da von dem Chriſten— 
thume alle menschlichen Verhältnilfe durchdrungen wurden, nament: 
lich aber durch dasjelbe das eheliche Verhältniß zwiſchen Dann 
und Fran geheiligt wurde, und ein geordnetes Familienleben 
entitand, in welchem ber Frau nun ihre wohlberechtigte Stellung 
eingeräumt wurde neben dem Marne. Und es läßt ſich auch 
"nicht verfennen, von wie großer Bedeutung dies fein muß auf 
die Entwicklung und Heranbildung des jungen Gejchlechtes, auf 
die Erziehung der Kinder, welche aus dem Schoße der Familie 
hervorgehen. Denn wenn man bebenft, daß diefe während ihrer 
erften Sabre fait ausjchließlih unter der Obhut der Mutter 
jtehen, daß während der erjten Jahre ihr Weſen fich unter den 
Augen und dem Einfluffe der Mutter entwicelt, daß grade die 
im erjien Jugendalter empfangenen Eindrücke mehr bleibende 
find, und daß die jpätere Entwicklung der Knaben und der Mäd— 
hen zum Theil bedingt ift durch die erfte Erziehung, melche 
ihnen zu Theil geworden — wenn man bies alfes bevenft, dann 
werben wir es als eine jet durchaus nothwendige Forderung 
erkennen, daß für die Erziehung der Mädchen als jpäterer Ge- 
bülfinnen ihrer Männer, als fpäterer Mütter ihrer Kinder, mehr 
gethan werde. 

Die Erziehung der weiblichen Jugend, namentlich auch die 
durch den Unterricht, mußte fich aber zum Theil anders gejtalten 
als die der Knaben, gemäß der jedem der beiden Gejchlechter 
eigenen verjchiedenen Entfaltung der menjchlichen Natur und ge 
mäß der Verfchiedenheit des jpäteren Berufsfreijes beider Ge— 
ſchlechter. Das Wort Schillers: „Männer richten nach Gründen; 
des Weibes Urtheil ift feine Liebe“ wird das Mefentliche in dem 
Charakter — bedienen wir uns diefer Bezeichnung — der beiden 
Geſchlechter bezeichnen, und e8 wird ung gleichzeitig auch in etwas 
eine Norm geben können für die Erziehung vderjelben. Das 
Hervortretende beim Manne ift die intelleftuelle Seite, 
die Berjtandesrichtung, die nach Gründen jucht, die bei allem 
jtetS nach dem „Warum ?* fragt; beim Weibe überwiegt das 
Gefühl, das die Sachen, wie fie ſich darjtellen, wie fie zur 
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Erjcheinung fommen, in ihrer Zotalität auf ſich wirken läßt, 
nad) welchen Eindrucke auf fein Gefühl des Weibes Urtheil fich 
nun bildet. Und es kann nicht geleugnet werden, daß eben darum, 
weil das Gefühl bei dem weiblichen Gejchlehte das Vorwiegende 
ift, das Urtheil, welches das Weib fällen wird auf die allgemeine 
Erſcheinung, auf den allgemeinen Eindrud hin, in den meilten 
Fällen das richtige jein wird. Aber eben darum auch, weil das 
Gefühl zu jehr in den Vordergrund tritt, wird das weibliche 
Geſchlecht zu eigentlich wiſſenſchaftlichen Studien und zu jtreng 
wiſſenſchaftlicher Beihäftigung weniger befähigt, aud) nicht geneigt 
dazu fein. Das Gefühl, bei dem alles nur in feiner Totalität 
zur Geltung fommt, wird bie Verjtandesthätigfeit, die mehr zer: 
fegend verfährt und von dem Einzelnen, das fie als begründet 
gefunden und erfannt hat, zu dem Allgemeinen auffteigt, jenes 
diefem unterorbnend, nicht recht zu biefer ihrer für die Wiſſen— 
ichaft nothwendigen Geltung kommen laſſen. Hiermit wollen 
wir aber den weiblichen Gejchlechte das verjtandesmäßige Handeln 
feineswegs abjprehen — aud das Weib verfährt ja rein ver- 
ftandesmäßig in den in Jeinem häuslichen Kreife ihm obliegen- 
den Thätigfeiten; — ſondern wir behaupten nur, daß das für 
jenen Zweck erforderlihe Maß der reinen Verjtandesthätigfeit 
nur in ſehr vereinzelten Fällen bei dem weiblihem Gejchlechte 
angetroffen werben wird, indem das Ueberwiegende bei biejem 
das Gefühl ift, während bei dem männlichen.Geichledhte das Ver: 
hältniß zwifchen Verjtand und Gefühl ſich grade umgefehrt ge— 
italtet. Darum wird es auf uns den Eindrud des Unnatür— 
lichen maden, wenn wir bei dem einen oder bei dem anderen 
Geſchlechte das Umgekehrte von dem eben angegebenen Verhältniſſe 
antreffen: ein Mann, bei welchem das Gefühl die Verftandes- 
thätigfeit und das verjtandesmäßige Handeln überwiegt, wird 
. ans unmännlich ericheinen, und ein Weib, bei welchem die Ber: 
itandesrichtung allein, Tosgelöft vom Gefühl und dieſem nicht 
unterftellt, zur Geltung fommt, macht auf ung den Eindrud der 
Unweiblichkeit. Wollen wir alfo das Wejentliche in der Ver: 
ichievenheit der beiden Gejchlechter nach der Charakterjeite Hin 
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ausiprechen, jo werben wir es wieder in eih Dichterwort zu— 
jammenfafjen können: 
„Kraft erwart' ih vom Mann; .... 
Aber durch Anmuth allein berrfchet und berrfche das Weib,” 
Sn dem ganzen Weſen, in feiner Erjcheinung, in feiner 
Gefinnung, in feinem Denken und Handeln Beftimmtheit und 
Kraft zu zeigen, diefer Forderung muß der Mann durchaus ge 
recht werden, wenn er nicht als unmännlich, wenn er nicht ges 
radezu als weibiſch bezeichnet jein und dann der Verachtung 
anheimfallen will, weil ev aufgehört hat, den Werth feiner eigenen 
Vorzüge im Bewußtſein zu behalten und ſich danach zu beftimmen. 
Wo e8 Kraft zu äußern giebt, mo dieſes Feſte, diefes Seiner: 
fichjelbftbewußte, diejes Sichaufjichjelbitverlaffenkönnen nöthig iſt, 
da überall ift allein der Mann an feinem Plate; und will ein 
Meib ſich in eine ſolche Stelle hineindrängen, fo läuft e8 immer 
Gefahr, dag man es nur in der einen Weile beurtheilt, es jei 
untreu geworben jeiner weiblihen Natur, feinem ihm eigenthüms 
lihen Charakter, es habe die jeinen Wirkungskreis umſchließen— 
den Grenzen gewaltfam durchbrochen. Deshalb müſſen 3. ©. 
alle die Frauen, die als Feldherrn fungiren wollten, ſtets als 
unweiblich erjcheinen. Von dem Weibe verlangt man etwas 
ganz anderes: bei ihm darf chenjo wenig die Kraft wie ber 
Berjtand das Hervortretende jein; an den Charakter des MWeibes 
machen wir Anforderungen, die jtetS auf das Gefühl zurüd- 
greifen, die diejes nicht entbehren können: „Durch Anmuth allein 
berrfchet und berriche das Weib." — Es wird alfo das Weib, 
wenn c8 jeinen ihm eigenthümlichen Charafter nicht aufgeben 
und dadurch gradezu widerwärtig werden will, anjtatt durch feine 
Anmuth einen veredelnden Einfluß auf uns auszuüben, in weit 
engeren Grenzen zur Geltung fommen müfjen als der Mann. 
Und dieje VBerjchiedenheit, welche in Bezug auf die beiden Ge- 
ichlechter nicht in Abrede gejtellt werden kann, können wir ſehr 
wohl jihon wahrnehmen bei Kindern, in denen ja die Anlagen 
zu dem, was bereinjt ihren eigenthümlichen Charakter ausmachen 
jo, bereitS vorhanden fein müſſen. Nur bei ihren Spielen 
darf man Kinder beobachten. Kinder fü ei AR heraus, 
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daß auch das Mädchen ſchon gewiſſe Grenzen einfchliegen, über 
die es nicht hinausgehen darf, ohne an Anmuth zu verlieren; 
Kinder ſchon verftehen es fehr gut zu beurtheilen, ob der Knabe 
für die Aeußerung feiner Kraft zu enge Grenzen jich zieht aus 
Mangel an Selbjtbewußtjein, in Folge von zu wenig Vertrauen 
zu Sich jelbit, zu feiner eignen Kraft: ev muß dann bei feinen 
Geſpielen als Feigling und Weichling gelten. Der Knabe kann 
bei feinen Spielen nicht zufrieden fein mit einem eng begrenzten 
Raume, wie ihn das Zimmer bietet, er will ſich lebendiger äußern 
als dieſes es ihm geitattet, will ungebundener fein und mehr 
Freiheit haben. Darum wählt er ſich für feine Spiele einen 
Plat im Freien, der ihm mehr Raum läßt, jeine Kraft, feine 
Gewandtheit, feinen Muth zur Geltung zu bringen. Bei folchen 
Spielen kann er als Gejpielen nicht mehr Mädchen gebrauchen ; 
er weiſt diefe als zu Schwach, als zu ungeſchickt, als zu wenig 
muthig zurüd, wenn ſie nicht ſchon von jelbjt nach richtigem 
Gefühl einen eigen Spielplaß, ‚ein eignes Spiel fuchen, welches 
ihrer Natur, ihrem Charakter angemefjener ift. -Unb wo finden 
wir fie denn? Ein jtilles Plätschen, ein Winfelchen im Zimmer 
oder im Garten, oder wo es ſonſt ungeftört fein kann, hat fich 
das Mädchen erwählt, und da fehen wir e8 im Spiele fchon 
alle die Eigenjchaften entwickeln, welche die jpätere Hausfrau, die 
fpätere Mutter zieren, wenn es bejchäftigt iſt mit feinen Küchen: 
geräthichaften, mit feiner Puppe. 

Diefe in dem Bisherigen auseinandergejegten Berfchieden: 
heiten in den Naturen des männlichen und des weiblichen Ge: 
ſchlechtes bedingen nun aud eine wenigjtens zum Theil ver- 
ſchiedene Behandlung der Kinder beider Gejchlechter in der Er— 
ziehung derjelben. In dem Kinde haben wir ja nur Fähigkeiten, 
nur Anlagen zu dem, was aus bemjelben erjt gemacht werden 
ſoll, feineswegs etwas im Keime bereits ertiges, das fich nur 
entwideln dürfte, wie die Pflanze aus dem im Samenkorn be— 
reits in ſeiner Eigenthümlichkeit vorhandenen fertigen Keime; 
jondern hier müſſen Einwirkungen Anderer nothwendig das Ahrige 
beitragen zu einer gejunden Entwiclung, die zulest als Rejultat 
eben das ergeben joll, was wir als das Wefentlihe in dem 
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menfchlichen Charakter bezeichnen, wie er in den beiden Gefchlechtern 
in feiner Eigenthümlichfeit zur Entfaltung fommt. Dieje abs 
fichtliche und das geſteckte Ziel nie aus dem Auge laflende, da— 
rum auch zweckmäßige Einwirkung auf die Entwidlung ber im 
Kinde vorhandenen Fähigfeiten und Anlagen bezeichnen wir als 
Erziehung. Die Erziehung im Allgemeinen wird nun Bere 
fchiedenes umfafjen müjlen, indem fie ſich gleichmäßig wird er— 
ſtrecken müjfen auf alle den Menfchen in feiner Wefenheit bilden— 
den Faktoren. Sie wird ſich zunächſt zu erjtreden haben auf 
den Körper, wird alſo eine rein phyſiſche Erziehung fein. Aber 
dabei darf fie nicht ſtehen bleiben, jonft jänfe fie zu einer leeren 
Dreſſur herab, wie man fie auch Thieren jehr wohl zu Theil 
werben laſſen kann; jondern fie muß nothwendigerweile haupt: 
jächlich fic ertreden auf das, was den Menfchen zum Menjchen 
macht, auf das Göttliche im Menfchen, auf den Geijt desjelben. 
Wie fie nun diefen auszubilden, wie jie ihn binauszuführen 
hat aus einem Zuſtande ber Unreife in einen Zuſtand der Reife, 
das wird ein Mehreres umfafjen: fie wird gleichmäßig, wenn 
die Erziehung eine harmonische Ausbildung aller im Menjchen 
liegenden Kräfte umfafjen joll, fich erjtreden müſſen auf das 
Erfenntnigvermögen, auf das Gefühlsvermögen und auf bas 
MWillensvermögen. Es wird fich die Erziehung aljo darzustellen 
haben als Verſtandesbildung, als Gefühlsbildung und als Willens- 
bildung. Und unter dieſen breien wird bie letztgenannte, bie 
Willensbildung, hauptſächlich in Betracht kommen, wenn wir 
von Charakterbildung ſprechen. Damit aber wollen wir nicht 
das jagen, daß die beiden andern außer Acht gelaffen werden 
fönnten; vielmehr muß in der Charakterbildung zu der Willens: 
bildung nothwendig Hinzutreten ſowohl Berjtandesbildung als 
auch Gefühlsbildung; aber Verſtand und Gefühl kommen hier 
zu dem Willen als ungleiche Faktoren in Betracht; und grade 
das verjchiedene Verhältnig, in welchem dieſe beiden zu berück— 
jichtigen find, wird den Unterfchied bilden in ber Charafterbildung 
bei Mädchen und bei Knaben. Bei Knaben nämlich wird in 
der Erziehung neben der Willensbildung hervortreten die Ver: 


Itandesbildung vor der Gefühlsbildung, während hei me 
Rhein, Blätter, Jahrg. 1881, 
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das Verhältniß ber beiden zu einander ſich umgekehrt geſtalten 
wird. Dies wollen wir num etwas näher darzulegen verfuchen. 

Wenn wir mit Charakter im Allgemeinen das irgend einem - 
Gegenftande ertheilte Gepräge bezeichnen, fo verftehen wir darunter 
bei dem Menfchen deſſen beitimmte Sinnes- und Denkart, bie 
eben als folche auch bervortreten wird in einer beſtimmten Rich: 
tung des Lebens, wie fie fich namentlich zeigt den Forderungen 
der Moral gegenüber. Inſofern können wir ſprechen von gutem 
und von ſchlechtem Charakter; injofern können wir einem Men: 
Ihen den Charakter auch ganz abjprechen, können ihn bezeichnen 
als charafterlos, wenn wir jene durch eine beitimmte Dent: 
weije bedingte Richtung des Lebens bei ihm vermiffen. Darum 
aber wird ſich auch der Charakter eines Menſchen nicht bald als 
ein Fertiges zeigen fünnen; dies wird erjt im fpäteren Alter der 
Tal fein können, wenn der Menſch zur Reife gelangt ift: der 
Charakter wird fich alfo erft mit- der Zeit beranbilden können, 
er it ein durch die Erziehung Werdendes. Der Charakter an 
und für fich ijt alfo dem Menjchen nicht angeboren, wohl aber 
die Anlage zum Charakter, d. b. zu einem Handeln nad) feiten 
Grundjägen, wie es Edermann ausſpricht. Seiner wahren We: 
jenheit nad) ijt der Charakter Produkt der Erziehung und des 
eignen Nachdenkens; und wenn jo für die Charakterbildung bei 
Kindern eine entjprechende Wirkfamfeit der Schulen beanjprucht 
und gefordert werben. muß, jo wird auch auf dev andern Geite 
nicht außer Acht gelaffen werden dürfen der unendlich große 
Einfluß, weldhen auf die Charafterbildung bei Kindern das Haus 
üben wird durch fein Beilpiel, da ja befannt ift, wie groß bei 
Kindern zunächſt der Trieb ilt, Andern nachzuahmen und das, 
was fie an Andern jehen, ſich zu eigen zu machen. 

Legen wir einem Menjchen Charakter bei, jo legen wir ihm 
bei ein Handeln nach feiten, beftimmten Grundfäßen, die eben 
die Unterlage und die Norm feines Handelns find, durch Die all 
fein Thun und Lafjen beftimmt und geregelt wird. Charakter 
jet alfo immer voraus eine Unterwerfung unter ein bejtimmtes, 
in Folge der Selbſtbeſtimmung fich jelbjt gegebenes Geſetz, und 
diefes Sichjelbfibeftimmen ift eine That des Willens. Hierin ift 
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gleichzeitig ausgeſprochen, daß da, wo Charakter iſt, irgend eine 
Herrſchaft ausgeübt wird. Was iſt mun« das Herrſchende, was 
das Beherrichte? Hier fommen wir auf den Gegenſatz zwilchen 
Geiſt und Materie... Wo die Materie das Herrfchende ift, wird 
man nicht gut von Charakter reden fünnen: da ijt der Wille, 
"von dem mein Thun ausgehen joll, etwas Anderem unterthan; 
nur wo die Materie dad Beherrichte ilt, da fommt der Wille 
zur Geltung, da haben wir ‚Charakter. Die Materie nun tritt 
uns von zwiefacher Seite entgegen, einmal von außen ber in der 
und.umgebenden Welt, und dann in uns jelbft. Geſtatten wir 
der Materie Einfluß auf unjer Handeln, jo iſt der geſunde Zu— 
ftand in ung nicht vorhanden, fo jind wir Reidenjchaften unter: 
worfen. Wo aber Charakter gefunden werden ſoll, d. h. ein 
Handeln nad) feiten als richtig erfannten Grundjägen, ‚da dürfen 
alſo zunächſt nicht Äußere Einflüffe in der Weiſe geltend zuges 
lajjen werden, daß ſie einen Einfluß üben auf die Außeracht- 
laſſung der gewonnenen Grundjäße, daß fie zur Folge haben 
ein Handeln, das zuwiderläuft den durch Selbitbejtimmung ges 
wonnenen Normen, Wo Charakter gefunden werden joll, da 
muß aber auch der Körper, da müſſen alle Glieder des Körpers 
unbedingt dem Geiſte, dem als richtig Erfannten, unterthan fein, 
da müſſen fie auch das ausführen, was der Geift will. In diejer 
Hinjicht Hält Berfaffer für Charakterbildung bei "der Qugend von 
großer Bedeutung zunächſt das Turnen, namentlich aber die jo- 
genannten Freiübungen, und zwar für beide Gejchlechter. Hier 
"wird der Körper, hier wird jedes einzelne Glied gewöhnt an 
genau und pünktlich auszuführende, durch das gegebene Comz 
mando nah Art und Zeit vorgejchriebene Bewegungen, ſodaß 
aljo der Körper und jedes einzelne Glied ſich unbedingt dem 
Pillen fügen lernen muß, ſodaß e8 lernen muß das aus— 
zuführen, was eben nun der durch das Geforderte beftimmte 
Mille ausgeführt haben will. Es kann alſo die weitere Ein: 
führung des Turnens (dev Freiübungen) auch für das weibliche 
Gejchleht ein gewaltige Mittel werden, dem bei den Mädchen 
in höherem Maße als bei den Knaben hervortretenden Unjtäten, 
ihrer Neigung zu Spielereien und zu Zerjtreutheit entgegen zu 
3* 
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wirfen und jo den Charakter bilden zu helfen; denn jo werben 
jie gezwungen, ſich ſelbſt zu überwinden, und dieſe Selbjtbe- 
berrihung möchte als erjte Grundlage jeder Charafterbildung 
angejehen werben dürfen. Wo auf dieſe Weiſe zunächit das ge— 
wonnen ijt, daß vein äußerlich die Glieder fich gewöhnt haben, 
- ihre Bewegungen einzurichten dem fordernden Willen gemäß, da ' 
wird dies in feiner Folge auch eine weitergreifende Wirkung 
üben, indem -alles Niedere im Menjchen Schon durch Gewöhnung 
dem Höheren ſich unterwerfen lernt. Stellen wir alſo an ben 
Menſchen, die Frau ſowohl wie den Mann, die Anforderung, 
dab er Charakter habe, jo jtellen wir damit zuuächſt eine For— 
derung an feinen Willen, infofern wir den Charakter anzujehen 
"haben als ein Probuft der Selbitbejtimmung des Menſchen, 
injofern er it, wie Novalis ihn bezeichnet, ein vollkommen ge— 


bildeter Wille. 
Aber was wird nun der Menſch wollen? Wodurch wird 


ſeine Willensrichtung beſtimmt werden? Was wird ihn veran— 
laſſen, grade ſo oder ſo ſeinen Willen zu richten? Wir reden 
hier zunächſt natürlich nur von dem geſunden Willen, von dem 
Willen, welchen der Menſch richtet nach den Geſetzen, welche die 
Moral an ihn ſtellt. Es darf dies nicht mißverſtanden werden 
So lange der Menſch ſeinem Willen grade die oder die Richtung 
giebt nur aus dem Grunde, weil es ihm ſo vorgeſchrieben iſt 
nach äußeren Geſetzen, weil er um ſich her gewiſſe Schranken 
errichtet ſieht, die er nicht durchbrechen darf, ohne der menſchlichen 
Geſellſchaft zu nahe zu treten, ſo lange kann nicht von Charakter 
geredet werden; denn ſo lange haben wir nur Legalität, keine 
Moralität: Charakter aber ſteht gewiſſermaßen in korrelativer 
Beziehung zu dieſer letzteren. 

Gehen wir aber nun zurück auf unſere Frage: wodurch wird 
dem Willen des Menſchen ſeine Grundrichtung gegeben werden? 
Hier werden wir nun wieder auf einen Unterſchied ſtoßen zwiſchen 
dem männlichen und dem weiblichen Geſchlechte, den der Erzieher 
durchaus nicht wird außer Acht laſſen können. Wie in dem 
Leben des Weibes überhaupt vorwaltet das Gefühl, wie bei ihm - 
die empfängliche Seite die vorberrichende ijt, Jo wird dadurch 
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auch der Wille des Weibes beftimmt und beeinflußt werben: das 
Meib wird wollen, was e8 als richtig gefühlt Bat. Bei dem 
Manne, dejjen Geift zerjeend zu Werke geht, der in allem weit 
gründlicher verfährt als das Weib, wird der Wille einen andern 
Einfluß erfahren, er wird auf andere Weile beftimmt werben: 
der Mann wird wollen, was er als richtig erfannt bat, Schon 
bei den Kindern tritt uns dieſer Unterjchied entgegen, wenn von 
ihnen verlangt wird, daß fie ihren Willen durd) irgend ein Gebot 
oder Verbot beftimmen Laffen. Beide mögen vielleicht nur ungern 
jich der Forderung fügen; aber nur ber Knabe wird fragen nad) 
dem „Warum?”, er will das Motiv erkennen, welches grade dieje 
Forderung an feinen Willen jtellt; das Mädchen wird jchweigen ; 
aber auch jchweigend legt e8 fich diejelbe Trage vor — und ſein 
Gefühl giebt ihm die Antwort. 

Hierin ift uns nun wieder eine Regel gegeben, die wir in 
der Erziehung der Kinder befolgen müfjen; insbejondere aber 
können wir daraus entnehmen, wie wir die Aufgabe zu Löfen 
haben, den Charakter jedes der beiden Gejchlechter zu bilden. 
Bei beiden Geſchlechtern fommt es zunächſt nämlich darauf an, 
dag der Wille entwicelt und gebildet werde. Das Kind muß 
dahin geführt werden, daß es feiner Beitimmung fi) bewußt 
werde, daß es das Ziel erkenne, welches ihm als Menſchen gefteckt 
ift, das „Vollkommenwerden“, und daß es dann auch fich be- 
ſtimme, dieſes geſteckte Ziel zu erreichen oder doch anzujtreben. 
Zu biefen Zwecke ilt als nothwendiges Erfordernig der Wille 
in Anspruch zu nehmen: diefem wird man die Richtung geben 
müſſen, welche in ihrer Fortſetzung auf das zu erjtrebende Ziel 
binführt, Bei Kindern wird e8 zunächſt alſo überhaupt darauf 
ankommen, daß fie gewöhnt werben, etwas zu wollen, und jo fei 
hier noch einmal erwähnt als für die Grundlegung zur Charakter- 
bildung wichtig das Turnen. Aber bei diefem tritt jetzt, nament: 
lih für die Erziehuug der Knaben, noch ein neues Moment 
hinzu, nämlich) das, durch dasſelbe das Selbftbewußtjein, ben 
perjönlichen Muth zu weden und zu ftärfen und die Ausnußung 
der ihnen innewohnenden Kraft zu vermitteln. Sie müffen lernen, 
vor Schwierigkeiten nicht zurückzuſchrecken und die Geltendmachung 
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ihrer Kraft nicht zu ſcheuen. Und bier tritt als Mittel ein 
namentlich das Turnen an Geräthen, an welchen auch leicht und 
mit wenig Aufwand von Kraft auszuführende und durchaus ge— 
fahrlofe Uebungen den Anſchein haben, als feien fie jchwierig, 
als jeien fie gefährlich und als forderten fie demnach ein größeres 
Maß von Kraft und Muth. Nur gar zu häufig nämlich be- 
gegnet man bei Kindern einem Mangel an Selbjtvertrauen, 
einem Mangel an Muthe, einer Scheu vor Anjtrengung, welche 
Hinderniffe in der Entwicklung nur dadurch bejeitigt werden 
fünnen, daß man ihnen überall, wo nur immer jie jich zeigen 
mögen, energiſch entgegentritt, daß man das Willensvermögen 
auf jede Weiſe zu ftärfen fucht. Macht man an das Kind irgend 
eine Forderung, ftellt man ihm irgend eine Aufgabe, jo begegnet 
man bei demjelben nur zu häufig der Gegenreve „das kann ich 
nicht, das iſt zu ſchwer“, troßdem es fich felbit jagen ‚müßte, 
daß ber Lehrer und Erzieher dem Kinde nur Forderungen ftellen 
wird, deren Löfung fein Vermögen, feine Kraft nicht überfteigt. 
Man zeige dem Kinde, daß e8 das Geforderte vermag; man lehre 
es jeine Kraft feinem Willen dienftbar machen; man Ichre es 
jeinen Willen ungetheilt grade auf dag Eine zu richten, was «8 
leiten jol. Nur zu oft ift grade eine Zerfplitterung der Kraft 
wieder ein Hemmniß, indem der Geijt nicht ganz auf den Gegen: 
jtand gerichtet ijt, indem noch taufend andere Dinge fich ihm 
aufdrängen und jo hemmend und lähmend wirken. Darum aljo 
gebe man dem Willen des Kindes zunächſt eine beftimmte Rich— 
tung, in ber er verbleiben muß, fei e8 auch zunächit nur in 
rein äußerlihen Dingen; man lehre e8 eine fejte Herrichaft aus— 
üben über jeine Glieder, lehre es til fiten. Durch dies 
alles, wenn c8 mit Strenge gefordert, wird die Willensfraft 
des Kindes in Anſpruch genommen; dadurch wird fie geübt, 
und durch Uebung erjtarft fie. Hat man erjt folche rein äußer— 
liche Dinge erreicht, dann findet ſich das Andere gewiffermaßen 
von ſelbſt: das Kind lernt dann fein Denken dem Willen 
unterwerfen, d. 5. aufmerfjam jein, und es Iernt feine Kraft zu , 
verwenben, d. h. fleißig jein. Dieje Forderungen werden ja an 
dafjelbe gejtellt — und wenn es erſt gehorchen gelernt bat, wenn 
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e8 erfahren bat, daß im leichteren Dingen es feinem Willen bie 
verlangte Richtung zu geben vermag: dann fängt dies ihm mit 

der Zeit an eine gewiſſe Freude zu machen: es ift ftolz auf fein 
Bermögen, anf feine Kraft, auf fein Können, und jo jchreitet 
die Bildung des Willens beftändig fort vom Leichteren zum 
ES chwereren: der Wille und die Willensrichtung wird jo dem 
Kinde anerzogen. 

Wie aber nun da, wo wir als Erzieher in Kindern „zu 
viel" Willen zu finden vermeinen, wo eine Kraft in Kindern 
vorhanden ift, die fich den Andern, namentlich den Mitjchülern, 
gegenüber vorzugsweiſe geltend macht, jo daß fie eine Herrichaft 
auszuüben vermögen über eine ganze Klafje, die uns verberblich 
zu werben jcheint für viele? Da Hört man viel reden bavon, 
daß ein ſolcher Wille gebrochen werden müffe, daß er in Aus 
übung feiner Kraft, feines Einflufjes gehemmt und jo unſchädlich 
gemacht werben müſſe, und man kann wohl auch, wenn ihm mit 
Energie entgegengewirft wird, wenn ihm bejtändig ein Dämpfer 
aufgejeßt wird, die Wahrnehmung machen, daß er mit der Zeit 
weniger zur Geltung fommt, daß er wohl ganz zurücgedrängt 
wird und nun auch jjeinen Einfluß auf Andere verliert. Daß 
aber dies das richtige Verfahren wäre, möchte wohl nicht fo all: 
gemein zugegeben werben. Aus einem Saulus wurde ein Paulus, 
Darum wird auch hier als Prinzip gelten müſſen: ein folcher . 
vor andern jtarfer Wille, eine jolche vor andern jtarfe Kraft darf 
nicht gebrochen, darf nicht vernichtet werben, ſondern e8 muß 
ihr durch Erziehung eine ſolche Richtung gegeben werden, daß 
fie guten Zwecken bienftbar wird; dann wird Schaͤdliches nicht 
nur unſchädlich, dann wird es nützlich gemacht. 

In welcher Weiſe werden wir nun aber auf den Willen 
bes Kindes einzumwirfen haben? Verfaſſer hält durchaus feſt an 
der Berjchiedenheit dev männlichen Natur von der weiblichen, 
und darnach ftellt er jeine Forderung in Beantwortung der obigen 
Trage jo: bei dem Mädchen wirfe man auf feinen Willen vor: 
zugsweife durch jein Gefühl, bei dem Knaben vorzugsweife durch 
feinen Verjtand. Und wenn wir zunächft wenigjtens eben nur 
die Schule als Erziehungs» Anftalt im Auge haben, jo wird 
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bon ben in berjelben getriebenen Unterrichtsgegenftänden für bie 
Eharakterbildung ganz bejonders in Betracht fommen der Unter: 
richt in der Religion und in der Geſchichte. Die Religion zu— 
nächjt ift Sache des Herzene, und eben weil fie dies ift, werden 
wir auch im Allgemeinen das weibliche Geichlecht, in deſſen Weſen 
das Gefühl mehr im Vordergrunde fteht, für dieſelbe weit zu— 
zugänglicher finden al8 das männliche. Der Mann geht, wie an 
alles, jo auch an die. Säte des Glaubens fogleich mit feinem 
Verſtande, will fie auf verfiandesmäßige Weiſe begreifen und 
jo in fih aufnehmen, und fo fommt es, daß grade er auf 
Probleme jtößt, deren Löſung zu finden er vergeblich fich. be: 
müht, und dab ihm mancher Punkt ein Stein des Anſtoßes 
werben könnte, wenn fein Gefühl dabei mehr betheiligt wäre. 
Aber einen Jolchen einem Mädchen, einer Frau in den Weg zu 
werfen, davor muß man fich wohl hüten. Bei dem weiblichen 
Geſchlechte, wo faſt alles auf dem Gefühle bafirt, muß man 
dieje8 unangefochten laſſen; man darf nicht gn diefen Grunde 
rütteln, ohne zugleih fürchten zu müſſen, daß der ganze auf 
biejem ruhende Bau zujammenftürzt. Deshalb darf der Re— 
ligionsunterricht dem weiblichen Geſchlechte auch nicht anders 
ertheilt werden, als da ihm die Säße für unfern Glauben und 
die Normen für unſer Handeln, wie diefe aus jenem jich ergeben, 
. al8 etwas durchaus Abgeſchloſſenes, als unerjchütterlich Feſt— 
jtehende3 vor Augen und ins Herz gejchrieben werben; Fein 
Zweifel daran,-auch nicht der geringfte, darf fich geltend machen 
fönnen. (? d. R.) Das Mädchen muß es fühlen, wie dieje Re— 
ligionsjäße für dasjelbe maßgebend fein müjlen, während vom 
männlichen ‚Gejchlecht dies mehr verjtandesmäßig aufgefaßt wird. 
Und jo kommt auf diefe Weije, indem ihm die Wahrheiten der 
chriſtlichen Lehre als Normen, indem die herporragenden Per: 
lönlichkeiten in der bibliſchen Gejchichte ihm als Beijpiele bes 
Slaubensmuthes, der Frömmigkeit, der Demuth oder in irgend’ 
welcher andern Bedeutung vor Augen geftellt werben, das hinein 
in den Charakter des Menjchen, was ihm etwas Milderes im 
Allgemeinen wird, vor allem aber dem weiblichen Charakter jeine 
harakteriftiiche Eigenthümlichkeit, die Anmuth. 


Nicht minder wichtig für die Charakterbildung ift dann 
aber auch ber Unterricht in ber Geſchichte, indem die in der 
Entwidlung der Weltgefhichte eine Rolle jpielenden Perſonen, 
welche den Kindern im Unterrichte vorgeführt werden, fie ent= 
weber zur Nacheiferung anfpornen oder ihnen als verabicheuungs: 
würdig erjcheinen müſſen, je nachdem die in ihnen liegenden 
Kräfte fih zum Guten uud Edlen entwicelten oder zum Schlechten 
und Niebrigen, fie aljo ihren Charakter erkennen lernen entweder 
als einen guten oder als einen ſchlechten. Wie aber eine jolche 
Erkenntniß herbeigeführt wird, alfo die Methode in ber Er- 
theilung des Geſchichtsunterrichtes, injofern diefer nicht nur be— 
Iehrend, ſondern gleichzeitig bildend, ſpeciell charafterbildend fein 
joll, die Methode aljo wird wohl bei Knaben und Mädchen eine 
etwas verjchiedene jein müſſen. Wenn auch für Knaben der 
Geihichtsunterriht in feiner erſten Grundlegung nicht ſtrikte 
eine pragmatiiche Darjiellung der Weltereignifje einer gewiflen 
Zeit wird fein können, jo wird dies bei. Mädchen noch viel 
weniger der Fall jein dürfen. Das weibliche Geſchlecht, deſſen 
Erfenntnigform man als Anſchauung bezeichnen möchte, wird 
wenig oder gar feinen Geſchmack finden fünnen an einer Dar: 
ftellung der Geichichte, in welcher die Ereignifje folgerichtig fort: 
jchreitend entwicelt werben; das weibliche Gejchlecht ift weniger 
dazu angethan, aus den einzelnen im Laufe der Gejchichtsereig: 
niſſe bervortretenden Momenten das Gejammtbild einer hervor: 
ragenden Berjönlichkeit ſich ſelbſt zuſammenzuſtellen, jo daß ‚es 
nun in biefem die Vaterlandsliebe, den Edelmuth oder irgend einc 
andere Tugend gleichſam perjonifiziert vor ſich ſähe als Mufter 
der Nachahmung; das weibliche Gejchleht verlangt vielmehr 
und. fühlt das Bedürfniß, daß ihm das Gefammtbild einer ber- 
vorragenven PBerfönlichkett in ihren charafteriftiichen Zügen ge— 
geben werde; e8 verlangt nach einem. viefelbe enger umjchließenden 
Rahmen, in welchem e8 das Gejammtbild gewifjermaßen mit 
einem Male zu überblicken vermag, um fich eine richtige Bor: 
ftellung von derſelben maden und diefe nun in ihrer Totalität 
auf die Bildung feines eigenen Charakters wirken laſſen zu 
fönnen. Es iſt dies dasjelbe, was Schiller als Forderung aus: 
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ſpricht: „Frauen, richtet mir nie des Mannes einzelne Thaten; 
aber über den Mann ſprechet das richtende Wort.“ Daher 
wird der Geſchichtsunterricht für das weibliche Geſchlecht ſich 
vornehmlich zu vollziehen haben in Charakterbildern, in Lebens— 
beſchreibungen der hervorragendſten Männer, die dazu angethan 
ſind, ihm gleichzeitig vor Augen zu führen das Bild der ganzen 
Zeit, welcher ſie angehörten, mit ihren Schäden und Vorzügen, 
und indem jo ein Lebensbild an das andere ſich reiht, wird 8 
gleichzeitig möglich fein, dem weiblichen Geſchlecht ein Gefammt: 
bild der Gefchichte in den Bildern einzelner PBerjönlichkeiten zu 
geben. Für ganz verkehrt muß Berfafler die Meinung derer er— 
flären, welche dem weiblichen Gejchlechte in der Geſchichte beſon— 
ſonders hervorragende Frauengeftalten vorzuführen bemüht find, 
indem jie bon der irrigen Vorausſetzung ausgehen, daß dem 
weiblichen Charakter nur weibliche Charakterbilder Nahrung zu 
geben vermöchten. Einmal nämlich muß bedacht werden, daß 
rauen nur jehr vereinzelt eine hervorragende Rolle in der Ge— 
ichichte Ipielen, und daß aus dem Grunde es nie möglich gemacht 
werben Fann, in einer Reihe jolcher Eharafterbilder ein Gejammt: 
bild einer ganzen Zeit zu Eonjtruieren: diefer Zweck dabei aljo 
gänzlich unerfüllt bleibt. Zum Andern dürfen wir aber auch 
nicht außer Acht Lajfen, daß nach dem bereits oben über den 
weiblichen Charakter Ausgeführten grade ſolche Frauen, die in 
die Gefchichte, in die Weltereigniffe eingreifen, alſo über bie 
engeren, das weibliche Gejchlecht umjchließenden Grenzen hinaus 
gehen und die DVerjtandesthätigfeit in höherem Make zur Gel: . 
tung fommen lafjen, wenig von ächter Weiblichkeit an fich tragen 
werden und jo aljo Charafterbildendes jpeziell für Mädchen 
nur wenig werben bieten können. 

Nun aber noch etwas Anderes. In dem Welen ber Er- 
ziehung liegt e8, nicht nur, daß die in dem Individuum liegen— 
den Kräfte und Anlagen ausgebildet werben, jondern auch, wenn 
fie verbildet, entartet find, in die natürliche Richtung gebracht 
werden und dann dem Gange der normalen Entwidlung folgen 
fönnen. Wenden wir dies ſpeziell an auf die Charakterbildung 
bei Mädchen und bei Knaben. Wenn wir die Charakterbildung 
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auffaßten als die Bildung der Willenskraft, jo daß dieſe ſich ge= 
wöhnt, nach feiten als wahr erkannten Normen zu handeln, jo 
treten bier als Nebenfaktoren auf das Gefühl auf der einen 
Seite und auf der andern der BVerjtand, von denen jenes bei 
dem weiblichen, diefer bei dem männlichen Gejchlechte überwie: 
gend war. Kommt der eine oder ber andere biejer beiden Fak— 
toren in jeiner Einwirkung auf die Willenskraft in zu hohem 
Maße zur Geltung, jo wird ein Mihverhältniß eintreten, das 
der Charakterbildung hindernd in den Weg treten muß. Diejes 
Mipverhältnig wird ſich Fund geben auf. der einen Seite in Eigen: 
finn und in ben VBortırtheilen, denen wir die Menfchen mitunter 
unterworfen finden, und auf der andern Seite hauptfählich in 
Zeritreutfein und Launenhaftigkeit. Ein zu großes Sichüber- 
laſſen dem eignen augenbliclihen Gefühle muß zur natürlichen 
Folge Haben entweder eine gänzlihe Erjchlaffung der Willens: 
fraft, oder c8 wird den Willen in der Weiſe beeinfluffen, daß 
er ſich der augenbliclichen Stimmung unterwirft und fich diejer 
in ihrem Intereſſe dienjtbar erweilt. Im erjteren Falle erwächit 
Zerjtreutjein, im letzteren Launenhaftigkeit. Und dieſe 
beiden Tehler werden deshalb hauptſächlich dem weiblichen Ge: 
jchlechte eigen fein, und der Erzicher wird, wo fie hervortreten, 
bedacht jein müſſen, fie zu befeitigen. Wo aber die Verftandes- 
thätigfeit nicht in der vechten Weiſe zur Geltung kommt und 
den Willen in zu hohem Grade beeinflußt — was wieder mehr 
dem männlichen Gejchfechte eigen fein wird — werden wir finden 
Eigenjinn, den man nur zu gern mit dem Namen eines feiten 
Charakters belegt, wenn die eigne fehlerhafte Ueberzeugung nicht 
Raum geben will einer richtigen — und dann Borurtheile, 
wo die eigne fehlerhafte Ueberzeugung nicht Platt machen kann 
der richtigen, eben weil ſie dieſe nicht als richtig zu erkennen 
vermag. — Soll aljo der Charakter gebildet werben, jo wird es 
vor Allem anfommen auf die Bildung des Willens; aber e8 dürfen 
dabei nicht außer Acht gelaffen werden die beiden andern Fak— 
toren: e8 wird hingewirft werden müjjen auf richtige Verjtandes- 
bildung namentlidy bei dem männlichen Gejchlechte, und auf rich- 
tige Gefühlsbildung namentlich bei dem weiblichen Gejchlechte. 
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So wird ſich hieraus auch ergeben für den Unterricht beider 
Geſchlechter, welche Disziplinen bei jedem beſonders charakter— 
bildend ſich erweiſen werden. Es werden beim Knabenunterrichte 
dies ſein alle die Disziplinen, durch welche die Verſtandeskraft 
vor Allem in Anſpruch genommen und ein richtiges, logiſches 
Denken erzielt wird, beim weiblichen Geſchlechte dagegen haupt— 
ſächlich die, durch welche der Sinn und das Gefühl für alles 
Edle, Gute und Schöne entwickelt wird, alſo namentlich außer 
dem oben Beſprochenen die Litteratur. Dabei darf aber nicht 
unbeachtet gelaſſen werden, daß die Verſtandesthätigkeit nie 
zu ſchroff hervortrete, und auf der andern*Geite darf auch dem 
Gefühle nur das ihm zuſtehende Maß zugeſtanden werden. 

Zum Schluſſe aber ſei noch eins nicht vergeſſen. Alle Er— 
ziehung kann nur dann den gewünſchten Erfolg haben, wenn 
der Erzieher auch durch das eigne Beiſpiel auf die zu erziehende 
Jugend wirken kann. Niemand neigt mehr dazu als die Kinder, 
Anderer Denk- und Handlungsweiſe nachzuahmen und anzuneh— 
men, ſich Andere als muſtergültige Beiſpiele vor Augen zu 
ſtellen; uud niemand wird in dieſer Beziehung in ihren Augen 
von größerer Bedeutung fein als die, weldhe aud als Bildner 
des Charakters an ihnen jich thätig zu erweilen haben. Darum 
muß vor allen Dingen an den Erzieher der Jugend die order: 
ung geitellt werden, daß er in feiner Perfönlichkeit einen fejten, 
ehrenwerthen Charakter zur Darjtelung bringe, daß in allen 
feinen Worten und Thaten fich offenbare eine fejte durch die 
Forderungen ver Moral bejtimmte Dentweile, welche die Unterlage 
jeines Handelns ift. Denn böje Beifpiele verderben gute Sitten, 
und auch in dem Erziehungswejen gilt als unumftößliche Wahr: 
beit: . 

Quidquid delicant reges, plectuntur Achivi. 


v 
Das Princip der neuen Kedtfdreibung.* 
Bortrag 
Bon 
Director Dr. Gotthold Kreyenberg. 


„Unjere Sprade iſt auch unſere Geſchichte.“ Mit diefem 
Wort des gewaltigen Sprachheros Jacob Grimm aus feiner 
Abhandlung „über den Urjprung der Sprache” (Berlin, %. 
Dümmler 1852 pag. 46) erbitte ich mir Ihre Aufmerkfamfeit 
für eine recht trodene Materie und Frage. Dennoch ift dieje 
Frage gegenwärtig in aller Munde. Zwar geht die Orthographie 
vorzugsweije die Schule an. Sie berührt jedoch natürlich ſämmt— 
liche Kreife der fchreibenden Welt. Deshalb bat auch während 
der leiten Monate faſt jede — ja, wir können wohl ohne Ueber: 
treibung behaupten — eine jede Zeitjchrift oder Zeitung einen 
mehr oder minder umfajjenden Artikel über diefe Angelegenheit 
gebradt. Ein nicht unbedeutender Theil der Preſſe ift geneigt, 
die Neuerung mit allen Kräften zu unterjtüßen. Hatte doch 
jeit Schon geraumer Zeit und vornehmlich den Tagen ber ortho= 
graphiichen Eonferenz 3. B. das MWeltblatt, die Kölnische Zeitung, 
eine Art Initiative ergriffen, Verſchiedene bebeutende Zeitungen 
und Zeitſchriften folgten ihr nad. Bon anderer Seite aber 
zeigte und zeigt ih immer noch eine jehr zuwartende Haltung, 
ein Mißtrauen zu dem Beftande der Reform. Selbit der Bor: 
wurf der Inconſequenz und Prineiplofigfeit blieb nicht aus! 

Unjerer Anficht und Erfahrung nach ſtammt diefe Widerwilligfeit 
und Berftimmung aus leicht erflärlichen Urfachen. Weit entfernt, 
die Berfonenfrage in Rechnung zu bringen, iſt wirklich Vielen 


* Mir unfererfeits find ber Meinung, baß bie weniger als balbe 
orthographiiche Reform, welche die orthographiiche Verwirrung nicht auf: 
gehalten, fondern nur noch vergrößert bat, bald noch anderen, weitgehen— 
deren Veränderungen Pla machen muß, wollen aber dev entgegengefeßten 
Meinung unfere Spalten nit verichlichen. ON. 


— ME 


unbequem, von der jühen Gewohnheit zu ſcheiden! Dann fehlt 
aber auch mehr, als man denft, jelbit tonangebenden Stimmen, 
das Verſtändniß, um die Schwierigkeiten zu wiürbigen, welche 
ſich gerade einer derartigen Reform entgegenftelen. Am jchlagend: 
sten geht dies aus dem Vorwurf der Principlofigfeit hervor. 
Sind je auf eine Sache Principien angewendet, jo geſchah es 
bei der deutfchen Orthographie! Jedoch nicht gedanfenlos, fo 
daß man von, einem Wirrwarr fprechen dürfte. Auf alle Fälle 
wichtig genug, mir Veranlaffung zu geben, von dem Princip der 
neuen Rechtſchreibung im Bejonderen bier zu reden. 

PBrincip — prineipium, Anfang, kommt her von princeps, 
dem eriten nicht blos der Zeit jondern namentlich der Wichtige 
feit nad. Das PBrincip ift das A, aber aud dad O einer 
Sade, um mufifalifch zu reden, ihr Leitmotiv. Es ift, wie 
Palmer jagt, die Einheit, durch welche das Mannichfaltige zur 
fammengebalten, das Einzelne beftimmt wird. Welches Princip 
wird nun bei der Rechtſchreibung zur Geltung kommen müffen? 

Die Rechtſchreibung oder Drthographie (von „orthos“, 
gerade, recht, und „graphein“, jchreiben) hat zu lehren, wie 
man richtig Jchreiben joll, — das ift ungemein einfah! Das 
Hinderniß bildet auch nicht die Schrift an fich, fondern zunächſt 
das Dbject, welches durdy die Schrift zur Darftellung gelangt, 
die Sprade. Wir faſſen augenblicklich das Wort Sprade in 
feiner urjprünglichen Bedeutung: als nur hörbaren Ausorud 
des Gedanfens, demnach von der lautlichen Seite. Was die 
Sprade dem Ohr iſt, das-jollte von rechtswegen die Schrift dem 
Auge fein; diefe jollte die Laute möglichſt treu und einfach 
wiedergeben. Wir haben uns da bereit8 auf einen vorgerückten 
Standpunkt geitellt und angenommen, daß die Stufe der Bilder: 
Schrift Ichon überwunden jei und das Syſtem der Lautjchrift an— 
gewendet werde. Die Bilderjchrift der Völker von verhältniß- 
mäßig nieverer Eultur, 3. B. die Hieroglyphen der Aegypter, 
entjpreen dem Gedanfenausprud doch höchſt unvollfommen. 
Nicht minder bleibt die Lautjchrift hinter idealen Anforderungen 
zurück. Es ijt eine befannte Thatfache, daß jogar die Erfinder 
der Schrift nicht Zeichen für alle Laute vorgejehen haben. Dazu 
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tkommen im Laufe der Zeit die Miſchlaute, welche durch Zuſam— 
menjeßungen bezeichnet werden müſſen. So iſt die Schrift dem 
Laute gegenüber im Nachtbeil oder wenigftens mit unzureichendem 
Material verjehen. Nehmen wir z. B. den deutſchen Buchſtaben 
e in den Wörtern „hell“, „wehen“ und „ber“, jo werben brei 
verfchiedene Laute durch denſel ben Buchjtaben, mithin durch 
ein Zeichen dargejtellt. Ebenfo ift e8 mit g in 3. B. „Regen“, 
„windig” und „Steg“. 

Die Schrift mit ihrem feſten ftarren Weſen gleichſam als 
fryitallifirter Laut Fann, eben diefer Eigenjchaft wegen, dem 
lebendigen, flüjfigen Laut nicht jchnell genug folgen. Ein zu: 
treffendes Beifpiel für diefen Vorgang ift das Englifche in feiner 
Entwillung Mit dem altveutichen tag, tages ijt engliſch er: 
weicht dag verwandt. Das lateinifche benignus ijt zu benign 
(jprih binein) erweicht. Light wurde früher ungefähr wie 
unjer „Licht” ausgefprochen. So könnte man jagen, die Sprache 
babe zwei Kinder, die Schrift und ben Laut. Die Schrift aber 
ift entſchieden das Stieffind. Der Kampf ums Dafein wird 
ihr bejonders ſchwer gemacht. 

Dazu kommt noch in unjrer deutſchen Sprache für die 
Aermſte folgender ungünftiger Umjtand. 

Unfere neuhochdeutſche Schrift: und Umgangsſprache ift 
nicht etwa die letzte Stufe einer fortjchreitenden Entwicklung, 
deren einzelne Etappen Gothiſch, Althochdeutſch und Mittelhoch- 


beutjch find. Während im Gothiſchen und Althochdeutichen Sprade , 


und Schriftthum ſich einheitlid entwideln und in ihren Aus: 
flüffen gleichjam decken — während die mittelhochdeutiche Hof- 
Iprache, die Schwäbische Mundart, wegen des Glanzes ihrer Zeit 
und der in ihr erzeugten Litteratur mit Recht Yange die Ober: 
berrichaft hatte, bricht nad dem Untergang dieſer Macht- und 
Blütheperiode die Verbindung jäh ab. Unfere gegenwärtige 
Mutteriprache it ihrem mejentlichen Charafter nad nicht Taut- 
ih, jondern auf dem Papier entjtanden. Wie der Vorgang 
dabei geweſen fei, darüber find jich die Gelehrten noch nicht recht 
einig. Gemeiniglih hält man Luther für den Schöpfer der 
neuhochdeutſchen Schriftiprache, was übrigens in jedem alle 
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ſehr eum grano salis zu verjtehen ift. Keine Sprache, ſelbſt 
nit eine Schriftſprache, kann plößlich geichaffen werden. Er 
lehnt denn auch diefe Ehre in der 70. Tiſchrede ab. Jedenfalls 
war die Sprache durch die Rechtsbücher und die kaiſerlichen Edikte 
aus den Kanzeleien vorbereitet; Luther wählte jene zunächit nur 
als die zur Schriftlichen Darftellung übliche Form, weil fie ein ſprach— 
licher passe-partout war. Er bediente ſich der „gemeinen beutjchen 
Sprache”, geeignet von „Ober: und Niederländern“ verjtanden 
zu werben, — nicht, wie er ausdrüdlich bemerkt, einer „gewiljen, 
jonderlichen, eigenen Sprade im Deutſchen“, aljo nicht einer 
ipeciellen Mundart, jondern der Sprache der „ſächſiſchen Kanzlei, 
welcher nachfolgen alle Fürften und Könige in Deutſchland“, 
Diefe ift eine Miſchung von Mundarten, unter denen ſelbſt das 


Niederdeutfche nicht ganz unvertreten iſt.“ Wir heben gerade 


letzteren Umſtand hervor, um en passant eine Lanze für dag 
Plattdeutſche zu brechen, das ſich, troß des bald mächtigen neuen 
Eindringlingg — in ber Kirche, dem Gerichtszinmer, ja der 
Schule no lange erhielt. Wie verjtändig handeln ſolche Ber: 
jonen und Kreife, welche die Mundarten jchäten und pflegen! 
Bon wie großer Unerfahrenheit in jprachlichen Dingen zeugt, 
über das Sprechen des Plattveutichen die Naje zu rümpfen! 
Nach Jacob Grimm’s, N. v. Raumers und anderer Linguiften 
Urtheil ift Plattdeutſch für die Sprachforſchung mindeſtens ebenjo 
wichtig wie die neuhochdeutiche Sprache. Dieje ijt demnach ein 
angepfropfter Zweig de8 beutichen Sprachbaums. Es beſteht, 
wenn Sie no ein Bild geftatten, zwiſchen Neuhochdeutſch und 
Mittelhochdeutſch eine tiefe Kluft, die jchwer oder garnicht zu 
überbrüden ift. 

Wie unheilvoll diefer Umstand auf. die Geftaltung unjerer 
Orthographie einwirfen mußte, leuchtet jofort ein. Die Schrift, 
welche am Laute fein bleibendes Gorrectiv fand, verlor ihre 
Feftigkeit. Bor allen Dingen jchadet dieſe Entjtehung und 
die daraus abzuleitende Verwirrung ſowie die völlige Verdunk— 
fung des urjprünglichen Lautbejtandes ungemein einer irgendwie 








* Zchleicher, die beutihe Sprade. Stuttgart 1860; pag. 107. 
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confequenten Durchführung des erjten und ſehr bedeutfamen 
Princips für eine jede Rechtſchreibung, des hiſtoriſchen oder, 
bejier gejagt, des etymologiſchen. 

Ohne Nuben wird die Anwendung des hiftorifchen Princips 
auf unſre Orthographie vornehmlich in ‘zweifelhaften Fällen nie: 
mals jein. Bedenkt man aber den Aufwand von Gelehrfamfeit 
und die in der That beiipielloje Befruchtung der Wiſſenſchaft 
durch die deutſchen ſprachhiſtoriſchen Forſchungen, jo muß man 
fih billiger MWeife wundern, wie wenig nachhaltig jener zwar 
ftilfe, aber doch jo majeftätiiche Strom auf die deutſche Ortho— 
graphie eingemwirkt hat. 

Als Jacob Grimm, zum Beginn der 20er Jahre unferes 
Sahrhunderts feine „Deutſche Grammatif“, eins ber größten 
Sprachwerfe aller Zeiten, herausgab, mußte er zugleich als einer 
ber berufeniten Reformatoren für eine nene Nechtichreibung in 
die Schranfen treten. Er hält denn auch mit feinem Urtheil 
nicht hinter dem Berge und nennt unjere Drthograpbie „un: 
richtig, undeutſch und ſchimpflich“! Wie fommt e8 aber, daß 
diefer Heros nad dreißigjährigem Kampfe „mübe, todtmüde“ 
ausruft, erſt wenn neues politisches Heil über uns aufgehen 
werde, jtände zu erwarten, daß das Werk auch eine neue Ortho— 
graphie zeitigen werde, die im zerrifjenen und ermatteten Deutjch- 
land nichts bewerfjtelligen Fonnte? Warum vermochte er jelbit 
nad) jo langer Zeit feine Erfolge zu verzeichnen ? 

Man wird, hochverehrte Anmwejende, jtet8 an dem Theile 
gejtraft, wo man fid) vergangen hat. Jacob Grimm, troß feiner 
epochemachenden Bedeutung auch als Drtbographielehrer, befolgte 
jeine eigenen Regeln nicht. Sein trenefter und auch auf dem 
Gebiete der Nehtichreibung in die Fußtapfen des Meifters 
tretender Sünger, Dr. 8. ©. en bat bereit8 1855 in 
feinem Buche über „deutiche Orthographie“ nachgewiejen, daß, 
wenn man Sich der Mühe unterziehen wolle zu vergleichen, in 
Sacob Grimm’s zahlreichen Schriften kaum ein einziges, als 
nicht unzweifelhaft geltendes Wort vorkomme, welches in immer 


gleicher Form dem Leſer entgegentrete, | 
Rheiniſche Blätter. Jabrgang 1881. 4 
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Dieſe Unfolgerichtigkeit kann unmöglich rein zufällig fein. 
Uebrigens ijt fie unterhaltender als folgenichwer. Der eigent: 
fiche Grund, aus welchem die Grimm'ſche Rechtſchreibung nie 
Ausfiht auf Erfolg Haben konnte und wird, lag einfach in einer 
für die [chende Sprade unausführbaren Forderung. Dennoch 
däuchte diefe vor einigen 20 Jahren wenigitens den gelehrten 
Kreifen nicht zu Fühn. Heutzutage ijt die Gefahr einer ſolchen 
Regelung, wenn wir jo jagen dürfen, nicht mehr vorhanden. Es 
wäre in der That eine Vergewaltigung gewejen, hätte man dem 
Bolfe, das von germanijtiichen Studien feine Ahnnng hat, zu= 
muthen wollen, jtatt Löffel fortan „Leffel“, jtatt ohne „äne*, 
itatt Argwohn „Argwän“, ftatt Ameije „Ameijje” ac. zu ſchreiben 
und zu jprechen. Und wer weiß, ob die Neuerung nicht durch— 
gedrungen wäre, wein man fich mit dieſer alleinigen Forderung 
begnügt hätte In jeder Hinficht, nicht nur in Bezug auf den 
Inhalt, erjt recht mit Rückſicht auf die Form follte nad) der Ab— 
jiht Jacob Grimm’s eine conjequente Beſſerung eintreten: 

Seit den Tagen der Römerherrihaft haben wir, wie alle 
Völker des von jener Macht beeinflukten Abendlandes, mit 
fateinifchen Lettern gejchrieben. Nur jo lange die Runen und 
ihre Verfchmelzungen ſich behaupteten, bejaßen wir eine Art 
Nationalſchrift. Die Dichter der erjten Blüthezeit unjerer Litte- 
ratur, ein Wolfram von Eſchenbach, ein Walther von der Vogel: 
weide, Gottfried von Straßburg ꝛc. treten" uns, was mit dem 
Geifte ihrer Schöpfungen meijtens trefflicy harmonirt, im roma= 
niſchen Gewande entgegen. Erjt mit dem Verfall des eptichen 
und Minnejfangs wünjchte man den dürftigen Inhalt durch eine 
ſchmückende Form zu erjegen. Daher nicht nur die Uebertreib: 
ungen im Strophenbau und Keim, jondern auch die Einführung 
jener Schrift, die man ihrem Charakter nach am zutreffenditen 
„Schnörkelſchrift“ nennt. Die Findigfeit der Schreiber ſchmug— 
gelte diefe allmählich bei allen Gulturvölfern ein, welche aber 
fajt ausnahmslos bald zu der früheren Schrift zurückkehrten. 
Dem unverbrüchlichen Teithalten der germanischen Natur ent: _ 
ipricht es, daß wir Deutjche ber einmal getroffenen Wahl treu 
blieben. Mit ung thaten e8 die Dänen, Schweden, auch ziemlich 
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lange die Engländer, wie ſich denn Shakespeare's Manuferipte 
in der Bulgärfchrift überliefert vorfinden. Auch Genofjen, die 
ung zwar ebenfall3 jtammverwandt find, deren Bündniß indeß 
weniger jchmeichelbaft jein möchte, die Bauern der Oftjeeprovinzen, 
die mafurischen Polen und die Ezechen, behielten die Schnörfel- 
Ichrift bei. Thatſache ift freilih, daß alles, was bejonders in 
die Augen fallen joll, von uns mit Tateinifchen Lettern gejchrieben 
wird. Und welde Schrift gebrauchen wir zu unjrer eigenjten 
Zeichnung, für unfren Namen? Die meijten find gewohnt, ihn 
lateiniſch zu ſchreiben! | 

Troß alledem haben gerade wir Deutjche eine nicht wegzu— 
leugnende Vorliebe für die Vulgärſchrift. Durch Jahrhunderte 
langen Gebrauch iſt ſie gleihlam in unfer Fleiſch und Blut 
übergegangen. Welches gefühlvolle deutiche Herz möchte bie 
Werke eines Goethe und Schiller oder auch nur eine leibliche 
Gedihtfammlung der Epigonen in Iateinifchem Drucke leſen? 
Witzelt doch ſchon Lichtenberg: wenn er ein deutſches Buch in 
lateinischer Schrift jehe, jo fei e8 ihm, als müſſe er es erjt in’s 
Deutjche überfeten. Und Käftner jpottet über die fteifen lateiniſch— 
deutschen Verſe! Wieland jchreibt feinen Buchhändler: „Was 
dem Unternehmen einer Gefammtausgabe meiner Werfe jehr ge— 
schadet Hat, find die- verwünfchten Iateinifchen Lettern, die wir 
uns von den Liebhabern der geraden und halbrunden Buchſtaben 
haben aufihwaten Lafjen.“ Ein praftiicher Verleger wird auch 
noch heutigen Tages Anftand nehmen, ohne triftige Gründe von 
ber’ Gewohnheitsjchrift abzumeichen. Sp 3. B. Herr von Cotta 
jelbjt in einem jolchen Werk, wo bie bisherige deutſche Schreib- 
weiſe faft widerfinnig war, in Schleicher's „deutſcher Sprache”. 
Aber, jagt Schleicher in feiner Vorrede: „eine ungewöhnliche 
Screibung dürfte für die Verbreitung des Buches von Nachtheil 
fein“. Daß anderntheils unfre deutſche Schrift der Verbreitung 
und dem Umſatz unfrer Bücher im Auslande Eintrag thue, 
möchte ſich zahlenmäßig fchwer erweifen laſſen. Ebenſo wenig 
glaube ich, daß irgend ein Ausländer vor der Erlernung der 
deutjchen Sprache durch die Eigenthünlichkeit der Schriftzeichen 
zurückſchreckt. Im Gegentheil: für manchen bat ficherlich eben 
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diefe Eigenthümlichkeit einen Reiz. Und warum foll Deutfch- 
land als ein originales und befruchtendes, weil die Cultur viel: 
fach weiterpflangende Land eines nationalen Gepräges beraubt 
werben, an dem man bei den Grichen, Hebräern u. ſ. w. feinen 
Anſtoß nahm und nimmt? Dazu kommt: unfere deutſche Druck— 
Ichrift hat Fein Geringerer Fünjtlerifch umgeftaltet als Albrecht 
Dürer. Bis tief in’s 18. Jahrhundert hinein wurden alle 
deutſchen Werke auch mit deutjchen Lettern gedruckt. So mag 
es vielmehr die weit weniger zu billigende, bekannte Nachahmung 
franzöfifcher Sitte geweſen fein, die erſt 20 Jahre nach Dürer's 
Berbefjerungen eingeführte Antiqua hei uns zu benugen — 
vielleicht auch, wer will das entjcheiden, ein gelehrter oder kosmo— 
politiſcher Zug. ’ - 

Die Sade it, genau genommen, bis hierher nicht fehr er— 
heblich. Heifler wird jie, wenn man ‘Jacob Grimm einen Schritt 
weiter folgt und feinem Verdammungsurtheil in Betreff der 
großen Buchftaben zujtimmt. Er nennt den Gebraud), die Sub: 
ftantiva mit großen Buchſtaben zu verfehen, geradezu einen 
„albernen”. Allerdings können wir zu Gunsten desfelben weiter 
nichts anführen als bier und da Vermeidung eines Mißverjtänd: 
niſſes. Unbejtritten würde man das Erlernen der Schrift ven 
Kindern jehr erleichtern, Fönnte man die im Gebrauch befind- 
lichen acht Alphabete auf ein einziges oder wenigſtens ein Drud: 
und ein Schreibalphabet reduciren. Indeſſen ganz abichaffen wollen 
die Germaniften die großen Buchltaben auch wieder nicht. Dieje 
follen bleiben am Anfang ganzer Abjchnitte jowie nach efnem 
Punkt (oder einem anderen Zeichen von demfelben Werthe), für 
Perſonen-, überhaupt Eigennamen, und endlich für befonders 
hervorzubebende Worte. In folder oncefjion Tiegt freilich 
auch eine Inconſequenz. Sie entjchuldigt indeß nicht minder die 
heutige Gewohnheit, alle Subftantivbegriffe mit großen Anfangs: 
buchitaben zu jchreiben. Das ganze Altertfum und Mittelalter 
bei ſämmtlichen Nationen fannte diefen Gebrauch nocd nicht. 
Auch in den älteren Schriften Luthers, des Mannes, welcher 
als Pförtner am Thore der Neuzeit jteht, findet fich höchſtens 
ein größerer oder vielmehr verzierter Buchſtabe am Beginn ge: 
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wiſſer Abichnitte. Und noch in Druckwerken des vorigen Jahrhunderts 
in vielen Erbbibeln, find nur ſolche Wörter wirklich groß ges 
drucdt, die als bebeutungsvoll hervorgehoben werben jJollten. 
Wirklich groß, d. h. das ganze Wort, nicht blos der erjte Buch— 
ſtabe wurde als Majusfel gebrudt, alfo: GOTT, CHRISTUS, 
HERR x. Weil nun diefe Wörter meiſtens Subjtantiva waren, 
jo mögen die Druder, vielleicht aus rein formellen Gründen, 
‚nad und nad allen Hauptwörtern einen großen Anfangsbuch— 
jtaben gegeben haben. Diejer Gebraud) ijt von dem der Vulgär— 
Ichrift faft untrennbar. Aus gejchriebenen deutschen Buchftaben 
würden, hauptſächlich wie Viele jetzt jchreiben, ohne die Majus— 
feln lauter „pieds de mouche” werden! Mit der deutichen 
Schrift überhaupt fteht und fällt aljo diefer Brauch. 

Haben wir aus Obigem erjehen, daß, augenblidlid wenig: 
ſtens, geringe Ausficht vorhanden ijt, die Grundſätze eines Wein- 
hold, Wadernagel, Schulze 2c., mit einem Wort, die Ergebniije 
der hiſtoriſchen Schule auf die Orthographie nachhaltig an— 
zuwenden, jo gehen wir jeßt zu einem zweiten Princip, dem 
pbonetijchen über. 

Les extr&mes se touchent! Und je ift diejes neue 
Prineip, wenn ſchon e8 von ganz entgegengejegten Geſichtspunkten 
ausgeht, in feinem Schickſal mit dem hiſtoriſchen ſehr verwandt. 
Das phonetiiche Princip, von phonein, lauten, tönen, fordert, 
daß die Schrift den Laut möglichjt treu wiedergebe, huldigt mit 
anderen Worten dem Grundjage: Schreibe, wie du ſprichſt, — 
ober, um von vornherein correct zu verfahren: Schreibe, wie 
du richtig ſprichſt! Aber da zeigt fich jofort die Schwierig: 
feit; denn: Wer "spricht in Deutichland rihtig? Wollte man 
mit phonetiſcher Treue die Laute eines Wortes aufzeichnen, wel- 
ches man in einem Schweizeriihen Wirthshauſe und in einem 
Friefiichen Filcherdorfe zu hören befommt, man ſollte faum 
meinen, daß es ein und dasſelbe Wort wäre. Eine jolche dialek— 
tiſche Verſchiedenheit, wie in unſerem Vaterlande, findet jich in 
feinem anderen Lande, das nicht gerade von heterogenen Völker— 
inbivibualitäten, die fünftlich zufammengejchweißt find, bewohnt 
wird. Ich will Sie nit an die befannte Uneinigfeit in ber 


Aussprache des jt und ſp oder der ftummen Confonanten er: 

innern. Der Norddeutſche jagt jpebt, der Süddeutſche ſchbaͤt, 

beide müſſen „ſpät“ ſchreiben. Der norddeutſche Schaffner ruft: 

Fertich! der ſüddeutſche: Fertik! Die Kehllaute des Schweizers 

iſt ein Märker garnicht im Stande nachzuahmen. Von der 

verſchiedenen Ausſprache der übrigen Vocale ganz zu ſchweigen: 

wir hören Vater, Voater, Vatter ꝛc. Man glaubt wohl, es ſei 

einfach, ſich über die richtige Ausiprache zu verftändigen! An-. 
dep mir ift in meinem Leben noch fein Deutjcher vorgekommen, 

der volljtändig dialeftfrei geiprochen hätte. So lange wir nicht 

das Bedürfniß fühlen, von einer Ausfpracheafademie uniformiert 

zu werben, wollen wir uns glüdlih ſchätzen, reden zu können, 

wie uns „der Schnabel gewachſen iſt“. Was uns offenbar ein. 
Hinderniß bei der politiichen Einigung gewejen ift, der Mangel 

gegenfeitiger lautlicher Verftändigung, das mag, nun die Einigung 

vollbracht ift, dazu dienen, die wohlberechtigten Dialekte nicht 

verkümmern zu laſſen! 

Als Grundprincip der Rechtſchreibung iſt das phonetiſche 
gewiß richtig, weil es das naturgemäße iſt und dem Charakter 
unſerer Sprache von jeher angepaßt war. Betrachten wir den 
Entwicklungsgang derſelben in der gothiſchen und altdeutſchen 
Periode, ſo nehmen wir von früh an eine Vorliebe wahr, das 
phonetiſche Prineip, ſelbſt auf Koſten des etymologiſchen, zur 
Erſcheinung zu bringen. Bei den mutae, den ſtummen Conſo— 
nanten, beliebte man am Ende eines Wortes, genau der Aus: 
ſprache folgend, jtetS den harten Laut jeder einzelnen Reihe, 
wenn auch der weiche Laut, die media, dem Stamme jelber 
eigen war, aljo „liep“, aber „liebe“, „leit“, „leides“, „Lac“, 
„lagen“. Im Neuhochdeutſchen fallen Laut und Schrift nit _ 
mehr fo ftreng zufammen. Wir jchreiben Hand und fprechen 
Hant, wie früher auch gejchrieben wurde; Abt, geſprochen „apt” x. 
Weil aber das phonetiſche Princip feine volle Berechtigung in 
unjrer Sprache fühlte, jo ift e8 von Zeit zu Zeit immer wieber 
aufgetaucht; ich nenne Ihnen die Bemühungen J. G. Schottel’s 
befannt unter dem Namen Schottelius, in der Mitte des 17. 
Jahrhunderts. Und dürfen wir doc ſelbſt Klopftod hier an— 
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führen, der in ſeinem 1779 erſchienenen Buche „Ueber Sprache 
und Dichtkunſt“ den Satz verficht, zu ſchreiben, ganz wie man 
ſpricht. Die von ihm verworfenen Dehnungsbuchſtaben erſetzt 
er durch ein beſonderes Dehnungszeichen: es iſt ein Häfchen 
unter dem? Vocal. Er jchreibt außerdem des Lauz, (Lauts), 
binterür ꝛc. 

Hierin Tiegt aber jchon die Einjeitigfeit dieſes Syſtems. 
Denn befolgt man nur die Regel, getreu nach dem Laut zu 
jchreiben, jo werben, da nicht für jeden Laut ein Buchjtabe vor: 
handen ift, viele Undeutlichkeiten entjtehen. Der große Vortbeil, 
daß die Schrift dem Verſtändniß zu Hülfe kommt, geht ebenfalls 
verloren. Schreibe ich 3. B. Mohr und Moor, jo unterjtüßt 
die Orthographie durch das „Wortbild” den Sinn, Die Be: 
ftrebungen des Görliger Vereins und ähnliche find zu befannt, 
als daß ich mich näher mit denjelben befajjen müßte Einen 
Schritt weiter geht der Schweizer Lehrerverein, der lateiniſch 
und „alles Klein“ jchreibt. Achtung vor-der Conſequenz, wenn 
Phonetifer druden laffen: Es thut jehr noth, daß die Ortho— 
graphie verbefjert werde; aber ſchon in diefem Satze ijt ber 
„Verbeſſerung“ das Urtheil gefprochen, denn „verbefjert“ und 
„verböjert” würden faum von einander zu unterjcheiden jein. 
Sehr eigenthümlich muthet das Syſtem eines früheren Collegen, 
des Dr. Friedrich Wilhelm Fride in Wiesbaden an. Er jet 
Statt der Dehnung durch h oder e einen Längeftrich über ben 
Vocal (3. B. Mörheit), zieht aber Wörter jo millfürlich zu: 
jammen, daß ſprachliche Unrichtigkeiten entjtehen. (Wir tünh 
nur bir und da, wih kömt). 

Demnach führt, ganz abgejehen von der das Verſtändniß 
erjchwerenden Menge gleicher Wortbilder, das phonetifche Prinzip 
zu offenfundigen Abjonderlichkeiten. Denſelben möchte fich, 
wie bei dem biftoriichen Prinzip, unfer Volk, vorläufig wenig: 
jtens, nicht fügen. Darf man die Orthographie beim Alten lafjen? 
Des Fehlerhaften und vor allem Schwanfenden ijt jo viel, daß 
wir unmöglid zu dem status quo ante zurüdkehren können. 
Profefjor Daniel Sanders, auf dem Gebiete der Orthographie 
der fruchtbarſte Schriftiteller unferer Tage und eine anerkannte 
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Autorität, vertritt den mehr conjervativen Standpunft. Jedoch 
auch er muß zugeben, daß es ohne gründliche Reformen nicht 
abgeht. In der That, wir müjjen doc endlich erfahren, wie 
man „almäblih", „nämlich“, „bischen“, „betrügen“ etc. zu 
Ichreiben bat, oder mindeftens, welche Schreibarten® bei vielen 
Wörtern zuläffig find, — dann, ob man abends, morgens, am 
beiten, zum beten haben oder Abends, Morgens, am Beſten etc. 
‚Schreiben ſoll. Wir können unmöglid in das Belieben jebes 
Einzelnen ftellen, fih eine Hausorthographie zurecht zu machen; 
denn auf dem Felde der Wiſſenſchaft und Schule müfjen Ord— 
nung und Zucht, darf nicht Willfür herrſchen. Jene Zeit der 
Verwilderung ilt zwar vorüber, wo man, wie im 15., 16. und 
17. Jahrhundert, auf einer und derſelben Seite für ein und 
daſſelbe Wort fünf- oder ſechſerlei Schreibung begegnen konnte. 
Hauptſächlich hat Sanders, und noch neuerdings in einem Ar— 
tikel in Weſtermann's Monatsheften (48. Band. Mai 1880. 
Heft 284) darthun wollen, daß dem Uſus zu folgen nicht das 
ichlechtefte Prinzip fei, wenn in dieſem Falle von einem Prinzipe 
überhaupt die Rebe fein kann, daß nämlich in ber Orthographie 
der heutige Gebrauch, wobei Abweichungen Einzelner natürlich) 
nicht in Anſchlag fommen, im Ganzen und Großen die Norm ab: 
geben müſſe, und daß Gottfhed, Adelung, jowie ihre Schüler 
ihre Aufgabe in nichts anderem erfannt hätten, al8 den Schreib» 
gebrauch, wie er allmählich fich entwicelt und geworben, in feite, 
bejtimmte Regeln zu fafjen und in diefen nach der Sprachähn— 
lichkeit zugleich auch für die noch ſchwankenden und zweifelhaften 
Fälle eine Richtſchnur zu finden und zu empfehlen. Jedoch ver- 
mag niemand heutzutage blos mit diefer Marime auszufonımen. 
Heyſe ertheilt uns in feiner „Theoretiſch-praktiſchen deutſchen 
Grammatik“ die befannte Weifung: Nichte dich nach dem allges 
meinen oder herrichenden Schreibgebrauche deiner Zeit! Wer aber 
beitimmt den herrſchenden Schreibgebrauh? Doc die jchreibende 
Welt Jelber. 
Mit dem, Prinzip des „laissez aller“ iſt es aljo nicht 
getban. Kräftige Mittel müffen angewendet werden, um bie fich 
ewig forterbende Krankheit zu heilen. Die nationale Einigung 


wecte neu und mächtig das Verlangen nad) einer einheitlichen 
Orthographie. Den erſten allgemeinen öffentlichen Ausdruck fand 
dafjelbe, nachdem bereit8 gewichtige Stimmen, wie die von Sans 
ders, laut geworden waren, in einer Verſammlung von Vertretern 
des höheren Schulwejens, welche im Detober 1872 auf Veran 
lafjung ber Bundesregierungen in Dresden tagte, um über einige 
wichtige Fragen auf pädagogifchem Gebiete die wünſchenswerthe 
Uebereinftimmung zu erzielen. Es jcheint, daß zu den neuejten 
Pflichten eines preußiſchen Herrn Gultusminifters jett immer 
die Regelung der ortbographiichen Frage gehöre. Am Jahre 
1872 erlieg Dr. Falk, der damals ebenfalls neue Unterrichts: 
minilter, ein Rundjchreiben an die übrigen Buudesregierungen, 
erflärte jih damit einverftanden, daß der nunmehr Teider ver: 

Itorbene Profeſſor Rudolf von Raumer erjucht werde, die Aus: 
arkeitung einer Vorlage zu übernehmen und berief im Januar 
1876 die jogenannte „orthographiiche Eonferenz“ nach Berlin. 
Aus allen Theilen Deutichlands kamen die Träger berühmter und 
geachteter Namen zuſammen, aus Erlangen, Greifswalde, Straß: 
burg, Heidelberg, Berlin, Stuttgart, Altſtrelitz, Schleiz, Eoblenz, 
Nürnberg und Halle. Bertreten waren die am nächſten bethei- 
ligten Factoren: Univerfität, Schule, Buchhandel und Buchdrud, 
bemnad) gewifjermaßen auch die Prefie. Bon allen Conferenzen, 
welche Dr. Falk zujammenberufen Hat, ift diefe wohl am wenig- 
jten günftig verlaufen und hat, wenn wir’s troden heraus jagen 
wollen, eigentlich gar fein practifches Reſultat gezeitigt. Konnte 
auch eine Berathung nnd Beſchlußlaſſung jegensreich wirken, wo 
morgen der Schritt zurücgenommen wurde, den man mühevoll 
heute gethan hatte, wie wir es von der Anwendung der Deh— 
nungsbudhjtaben jagen müfjen? Ach bin der Anficht, wäre bie 
Conferenz, deren Majorität aus Phonetifern beitand, weniger 
ängitlih zu Werfe gegangen, die Bejchlüffe würden nicht nur 
von den deutſchen Bundesregierungen, ſondern auch vou Deiter- 
reich Janctionirt und von allen deutſch Redenden und Schreibenden 
freudig begrüßt worben fein. Weil aber die. gefaßten Beſchlüſſe 
weder nad) oben noch nach unten imponirten, jo waren bie 
Einzeljtaaten, Oefterreich voran, genöthigt, die Regelung ber 
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Orthographie andermweit in die Hand zu nehmen. Dieſe Nöthir 
gung hat nun zu dem allerdings nicht ſehr erbaulichen Ausyange 
geführt, daß wir augenblicklich ftatt einer jogar fünf beutjche 
Drthographien haben, nämlich die öfterreichiiche, die preußiſche, 
die württembergifche und die bayriſche. Außer diefen vier amt- 
fichen giebt es noch die auf Anregung der Leipziger Firma 
Breitfopf und Härtel von Sanders entworfene und von mehr 
als 400 zum Theil recht bedeutenden Drudfirmen angenommene 
Hausorthographie des deutijhen Buchhandels. Jedoch ift diejer 
Zuſtand nicht jo troftlos, wie man auf den erjten Blick meinen 
follte. Denn jämmtlihe fünf Orthographie-Syſteme wurzeln 
in der von Raumer'ſchen Borlage ; viele jtreitige oder ſchwankende 
Punkte find aljo bereits erledigt! 

Melde Stellung nimmt nun Rudolf von Raumer in der 
ortbographiichen Frage ein? Die vorläufig einzig mögliche, des— 
halb einzig richtige! Kurz und jcharf weiß er ſich zuvörderſt 
den biftorifchen Prinzip gegenüber zu ftellen. „Die großartigen 
Entdeckungen“, jagt er in feiner Begründung der Schrift: „Re— 
geln= und Wörterverzeihnig für die deutjche Orthographie* (cf. 
„Verhandlungen ber zur Herjtellung größerer Einigung in ber 
deutſchen Rechtſchreibung berufenen Konferenz. Veröffentlicht im 
Auftrage des Königl. Preußifchen Unterrichtsminijters. Halle, 
Berlag der Buchhandlung des Waijenhaufes 1876, pag. 50) 
„ver hiſtoriſchen Grammatif über die organische Entwidlung der 
Laute konnten zu dem Gedanken verführen, es laſſe fich auf diefem 
Wege feititellen, welde Umwandlungen unjere Laute hätten ein- 
gehen jollen, und demgemäß unfere Rechtſchreibung umformen. 
Allein eine genauere Erforſchung unferer Lautgefchichte zeigt, daß 
jene fogenannten organijchen, das ift ſtreng phyſiologiſchen Laut- 
wechſel vielfach durchkreuzt find durch ſolche von rein hiſtoriſchem 
Charakter, welche ſich jeder lautgeſchichtlichen Konjtruction ent: 
zichen. Die Gefege, welche die Sprachforſchung in Betreff des 
regelmäßigen Lautwechjel8 gefunden hat, können deshalb nur in 
ſolchen Fällen ausnahmsweiſe benußt werben, in denen Schreibung 
und Ausſprache noch jchwanfend find. Die große und unver: 
gängliche Bedeutung der hiſtoriſchen Sprachforſchung aber Liegt 
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darin, daß wir durch fie erjt lernen, welche Stellung unjere 

neuhochdeutſche Schriftipradhe in der -gefammten Entwidelungs: 

geſchichte unferer Sprade einnimmt, und danach bemejjen, welche 
Aufgabe unjere Rechtſchreibung zu erfüllen hat.“ 

Er neigt fich ganz richtig dem phonetifchen Prinzip zu, ohne 
zn verfennen, daß ein zu weites Vorgehen darin große theoretijche 
und noch mehr praftiiche Bedenken haben würde. Die etwaigen 
Verbeflerungen unjerer Rechtichreibung, meint ‚er, müſſen ihre 
Grenze daran haben, daß wir in lebendigem Zuſammen— 
bang mitderüberlieferten bisher übliden Schreib: 
weile bleiben. Dies jei eine-gebieterifche Forderung bei einem 
Volke, das einerjeits eine jo reiche Literatur und andererjeits 
eine jo ausgebreitete Schulbildung befige wie das deutjche. Eine 
ſehr jchwierige Frage werde aber immer bleiben, in welchem 
Map wir an die überlieferte Schreibweife gebunden find, oder 
wie weit wir uns von berjelben entfernen dürfen, ohne den Zu— 
jammenhang mit dem Herfömmlichen zu zerreißen. Man habe 
diefer Schwierigkeit dadurch auszumweichen gefucht, dag man eine 
allmähliche, fich auf eine längere Reihe von Jahren erjtredende 
Umwandlung unferer Orthographie in Vorſchlag brachte. Aber 
jo wenig wir daran benfen können, eine Orthograpbie für 
alle Zeiten zu ſchaffen, jo hätten wir doch ohne Zweifel 
jet die Aufgabe, wenn irgend möglich, eine Schreibweife feit- 
zujegen, die nicht jogleich wieder in Trage geftellt werde. Dies 
fordere das Bedürfniß der Schule und der Literatur gleicher: 
maßen. Er habe fich demnach in den Regeln und dem Wörter: 
verzeichniß möglichjt ‚an die herkömmliche Drthographie ange: 
Ihlofjen und nur an einzelnen bejonders ſchadhaften Stellen zu 
bejlern geſucht. In der angejhlofjenen Begründung 
dagegen habe er Hin und wieder darauf hingewiesen, 
welhen Weg wir einjhlagen müßten, wenn wir — 
und zwar glei jegt — in der Umwandlung unferer bis— 
berigen Schreibweife nod weiter gehende Schritte 
tbun wollten. Was ung zu folden weiteren Schrit— 
ten vor allem auffordere, jei die Betrachtung, daß 
jede Bereinfahung unferer Orthographie, die das 
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Richtige treffe, zugleich eine Erleichterung des fo | 
-mübfeligen orthographiſcheu Unterrichts fei, 

Daher ift e8 Eeinerlei Anfonjequenz, jondern nur die noth— 
wendige Folge des von diefem Gelehrten vertretenen Standpunktes, 
daß eigentlich zwei orthographiiche Richtungen von ihm vertreten 
werben, eine mehr confervative und eine mehr fortfchrittliche. 
Bor der Conferenz in feiner eriten Vorlage folgte er der eriteren, 
während und mach der Eonferenz, fortgerifjen von der Linken 
dieſer Verſammlung, der Ietieren. Den mehr conjervativen 
Raumer haben fich ‘die Defterreicher zum Mujter genommen, 
den mehr fortichrittlichen die Preußen und Bayern. Was dieje 
beiden Staaten anbetrifft, jo find die Abweichungen in der Ortho— 
graphie hier eigentlich gleih Null. Sicherem Bernehmen nad) 
find übrigens vorher von beiden Cultusminijtern vereinte Bes 
mühungen nicht unterlafjen worden, eine fänıtliche deutjche Bundes— 
itaaten betreffende Regelung von Amts wegen anzubahnen und 
durchzuführen. Wie es fcheint, ohne Erfolg. Ueber den vor— 
geblihen Antagonismus zweier hochgeſtellter Perjönlichkeiten in 
diefer Angelegenheit äußert ji ein Mann des praftifchen Lebens, 
ein Buchhändler Leipzigs, Georg Neichardt, daß von Seiten des 
Reichsfanzleramts ein Verbot, die Schreibweife der preußifchen 
Elementarfchulen, für die unfere neue Orthographie doch zunächit 
bejtimmt ift, jo ohne Weiteres in den Reichsverkehr einzuführen, , 
natürlic war. Dagegen ftellt der Reichsfanzler die Erlaubniß, 
im Reichsdienſt von der neuen NRechtichreibung Gebrauch zu 
maden, für den Zeitpunkt in Ausficht, wo jämtliche deutiche 
Regierungen jich über die Annahme einer. Orthographie werben 
geeinigt haben. Für die beiden größten Staaten des Reiches ſteht 
nach einem Erlaſſe des preußijchen Hrn. Eultusminifters an den 
Boritand des Börjenvereins deutiher Buchhändler, d. d. 11. März 
d. J., diefe fo zu jagen ſchon feit. „Der Buchhandel,” heißt es 
barin, „darf verfichert fein, daß für die Juläffigfeit von Schul- 
büchern zum Gebrauche an preußiſchen Schulen e8 feinen Unterjchied 
macht, ob in den betreffenden Fällen dem bayriichen oder dem 
preußifchen Regelbuche Folge gegeben iſt.“ 

Es bliebe noch Defterreih übrig. Hier treten die Verſchie— 
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denheiten freilich mehr zu Tage. In der Hauptſache betreffen 
ſie aber die Meiſterfrage, das Sein oder Nichtſein des h. Und 
hier iſt der unleugbare Fortſchritt ſo auf Seiten des deutſchen 
Bundes, daß wir ein Schlußurtheil ruhig der nivellirenden Zeit 
überlaſſen könnrn. Vorläufig werden wir im eigenen Hauſe 
wohl vor weiteren Neuerungen bewahrt bleiben. Die ſeit dem 
1. April e, geltende Norm möchte noch vielfah um ihre Erijtenz 
zu fümpfen haben. Jedoch, es ijt nun auf der geneigten Ebene 
der Phonetif die Fahrt begonnen: wir haben A gejagt. Biele 
Sachverftändige behaupten, wir würden nicht eher Ruhe und 
Frieden haben, als bis alle Dehbnungszeihen aus der 
Schrift verjhwunden wären! An wenig ftörenden Bei: 
jpielen diefer Art fehlt es gegenwärtig ſchon nicht: „Göbet und 
Gebet etc. ebenfalls it die Einführung der neuen Recht— 
Ichreibung ein beifällig aufzunehmender, weil die richtige Bahn 
einhaltender Schritt. Man ging jo weit, wie man gehen Konnte, 
ohne vom Gebrauch zu jehr abzumweichen. Das Hiftoriih Prin— 
zip Fam, infofern e8 ſich überhaupt anwenden läßt, genügend zur 
Geltung, das Grundprinzip unjerer Nechtichreibnng aber, das 
phonetifche, wnrde maßvoll durchgeführt. Ultra posse nemo 
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VI. 
Mandıerlei. 


1. Elara Eron. 


Weänn wir die Lebensläufe dev Dichter betrachten, ſo ſehen wir, 
es war nicht ſelten ein beſonderer Lebensernſt und der Kampf mit 
dem Schickſal, der dem angeborenen Talent zur Entwicklung 
half und dasſelbe zum Schaffen und zum Heraustreten an die 
Oeffentlichkeit nöthigte; oder es waren bedeutende Perſönlichkeiten, 
die dem aufſtrebenden Talent durch Rath und That den Weg 
ebneten. Aber ſes fehlt auch nicht an ſolchen Männern und 
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Frauen der Schriftſtellerwelt, die ohne jede derartige Beihülfe 
ſich ganz allein aus ſich ſelbſt entwickelten und die daher den 
Trieb und die Kraft zu dichteriſcher Darſtellung von vornherein 
in ſich trugen und auch ohne beſondern Anlaß von außen all— 
mählich zur Geltung brachten. Zu dieſen Geſtalten gehört Clara 
Cron, die ſinnige Schriftſtellerin in der alten deutſchen Ruhmes— 
ſtadt am Ill, deren für die weibliche Jugend geſchriebenen Werke 
zu den erſten und edelſten dichteriſchen Erzeugniſſen dieſes Ge— 
bietes gehören und den Schriften einer Oſten, Gumpert und Petzel 
vollfommen gleichzuſtellen find. 

Clara Eron’g Leben gleicht dem weiten Spiegel eines Sees, 
der zwar zumeijt leije- bewegt ift, ber aber ſtürmiſches MWogen 
nur vorübergehend kennt und der auch nach einem Sturme wieder 
fo ebenmäßig und ruhig baliegt, als vor demjelben. Doc auch 
der Silberjpiegel eines Sees ift nicht ohne Poeſie und der ein— 
fachite Pebensgang nicht ohne Intereſſe. 

Als eines der jüngften von den zahlreihen Kindern eines 
unbemittelten Beamten wurde Clara zu Magdeburg geboren und 
mit jorgfältiger Liebe, aber höchſt einfach erzogen. Weber Groß: 
elternzärtlichfeit, noch die Ermunterung von Onfeln und Tanten, 
oder den Verkehr mit jugendlichen Vettern und Coufinen lernlen 
die Kinder des Provinzialarchivars Stock kennen. Der Vater, 
ein faft peinlich gewifjenhafter Charakter, gehörte zu den eigen- 
thümlich anziehenden Naturen, denen bei viel Anlage und Ber: 
ſtändniß für Genie doch die eigene ſchöpferiſche Kraft mangelt. 
Solde Naturen tragen fich lebenslang mit der Sehnjucht nach 
Idealen und vergejjen barüber zuweilen in ber Praris des ge— 
meinen Lebens die nöthige Klugheit, das genaue Berechnen einer 
fnapp zugemeffenen Einnahme mit den wachjenden Bedürfniſſen 
einer zahlreichen Familie. Anfpruchslos für fich jelbjt, widmete 
Clara's Vater die freie Zeit zumeift jeinen Kindern und fuchte 
durch, anregende Gejpräche, durch Anleitung zum Lejen bildender 
Rectüre, zum Zeichnen und Declamiren ihren Geift zu bilden, 
ihre Herzen zu veredeln. Auch die Mutter, eine unermüdlich 
thätige Frau, übte durch die Wärme und die originelle Lebhafz 
tigkeit ihres Weſens großen Einfluß auf die Entwicklung ber 
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Kinder aus; aber ftetig fich höher thürmende Sargen erſchwerten mit 
der Zeit eine heitere Lebensauffaflung, und Clara, die mit großer 
Liebe an den Eltern hing, wurde früh vertraut mit dem nieber- 
beugenden Einfluß äußerer Noth und Sorge Die Mutter er: 
lag der Laft des Lebens, als Clara noch nicht dreizehn Jahre 
zählte. 

Bon anjchmiegender Gemüthsart und vegem Geilte, aber 
zarter Geſundheit, wurde die jogenannte Kleine von Water, Ges 
ichwiftern, Lehrern und Gefpielen mit zärtlicher Rückſicht bez 
handelt, und war ihr Augendleben nicht reih an Freuden und 
Genüſſen, jo dod an Liebe von allen Seiten. Am Gegenfat 
zu ihrer zarten Gonjtitution Tiebte fie vorzugsweife Knabenſpiele, 
vielleicht im unbewußten Empfinden, daß Kreißeltreiben und 
Stelzenlaufen in frischer Luft ihr zuträglicher ſei, als das Still— 
figen in den Näumen einer engen Miethswohnung. Auch als 
der um zwei Jahr ältere Bruder, deſſen Kamerad fie vorzugs- 
weile gewejen war, endlich fein Spielgefährte mehr für jie war, 
zeigte fie wenig Neigung für häusliche Zurücgezogenheit, Jondern 
tummelte ſich lieber auf dem Hühnerhofe und dem Heuboden 
im Elternhaufe einer Schulfreundin umher. Doch war das bei 
der ihr eigenen, auch in Fleinen Dingen jcharfen Beobachtungs— 
gabe ein für ihre ſpätere Laufbahn glücklicher Griff; fie Hat das 
hier Beobadhtete in ihren Schriften geſchickt zu verwerthen ge— 
wußt, ohne doch jpäter weitere: Gelegenheit gehabt zu haben, ihre 
Studien auf diefem Gebiete bejcheidener Kinderfreuden fortzu— 
jegen. | 

Das Lernen wurde ihr nicht jchwer, und da fie das Glück 
hatte, einen bejonders eifrigen und befähigten Lehrer für das 
Deutjche in der Schule zu finden, jo fam aud) ihre eigenfte 
Begabung ſchon von vornherein unter die richtige Leitung und 
Pflege. Sie lieferte mit Luft Ausarbeitungen über Themata 
meiſt gut gewählter Art, und jorgfältige Correctur, in Verbindung 
mit regelmäßig vorher zu entwerfender Dispofition, leitete ſie 
an, auch in jtiliftiicher und formeller Hinficht frühzeitig ſich zu 
bilden. 
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Die ſich durch kleine dichteriſche Verſuche äußernde poetiſche 
Anlage wurde bei Clara von Seiten ihrer erwachſenen Umgebung 
nicht beſonders beachtet, weil ſie, faſt allen Kindern ihres Vaters 
eigen, gewiſſermaßen ſelbſtverſtändlich erſchien. Indeſſen fanden 
doch ſolche Productionen freundlichen Anklang bei’. den Ge— 
ſchwiſtern, und die jüngere wurde von den um neun und vier 
Jahr älteren Schweſtern herangezogen, als es ihnen einfiel, nach 
vorher einander geſtellten Aufgaben Verſe zu machen. Claras 
Ideen erſchienen dabei ſchwermüthig angekränkelt, weit über ihre 
Jahre und ihr kindliches Weſen hinaus; zugleich aber machte 
ſich ein gewiſſer, friſcher Humor geltend, ſowie ein conſequentes 
Streben, alles Dunkle durch die Macht des Lichtes und der 
Liebe zu beſiegen und ſich emporzuringen zu heitererem Geiſtes— 
leben. 

So ging allmählich die Schulzeit ihrem Ende entgegen, 
und nach der Gonfirmation widmete Clara ſich dem Lehritande. 
Sie that dies weniger auf Grund eigener Neigung, als vielmehr 
auf Wunſch ihres Vaters, deſſen durch jtete Sorgen bedrücktes 
Gemüth fie nieht durch ihren Widerſpruch noch mehr befchweren 
mochte. Ahr Vater hegte die feſte Meberzeugung, daß es für 
ein mittellojes Mädchen feinen wünjchenswertheren Beruf geben 
fönne, als Lehrerin oder Gouvernante zu werben, wie denn auch 
die älteſte Schweiter ſchon als ſolche mit Neigung und Erfolg 
thätig war. 

Clara nahm nach wohlbeftandenem Eramen eine der jich 
darbietenden rzieherinnenjtellen an und fand, nachdem fie 
einige unerfreuliche Erfahrungen gemacht, angenehme Verhältniſſe, 
in denen fie fünf Jahre blieb. Gutgeartete Kinder, eine heitere, 
liebenswürdige Hausfrau gewannen ihre Freundſchaft für’s Leben, 
und das an verwandtichaftlichen und gejelligen Berbindungen 
reiche Haus bot dem jungen Mädchen zuerſt den Reiz der Jugend— 
freuden, wenn auch immer nur in der — an ab= 
hängigen Stellung. 

Eine Herzensneigung aus dieſer Zeit, der zum günftigen 
Abſchluß einer Verbindung von vornherein alle Bedingungen 
fehlten, war von großem Einfluß auf die Entwidlung ihres 
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inneren Lebens. Zwar wollte ihr durch frühzeitige häusliche 
Erfahrungen praftifch gereifter Verſtand von ausfichtslojer Nei— 
gung nichts wiffen; aber das vebellifche Herz wollte nicht ſchweigen, 
und eine nothwendige Folge davon war, daß ihr inneres Leben, 
das mit aller Luſt und allem Leid ſich nur in Liedern äußern 
fonnte, fich je mehr vertiefte, je mehr ihm die Verhältnifje die 
Aeußerung lebhaften Empfindens verboten. — Manche der in 
dieſer Zeit entſtandenen Poeſien finden ſich ſpäter in den Erzäh— 
lungen wieder. | 

Die Verheirathung der zweiten Schweiter, welche bis dahin 
den Haushalt des Vaters geführt, wurde die Veranlafjung zu 
Clara's Rückkehr nach der Vaterſtadt, wo fie jedoch unter dem 
Druck ſchwerer Bekümmerniſſe, die zwei Brüder veranfaßten, ein 
wenig erfreuliches eben führte. 

‚+ In großer Zurücgezogenheit, faſt nur dem kleinen Haus- 
halt, dem hochbejahrten Vater und — der Erinnerung an bellere 
Tage lebend, empfand fie die Fülle der Gedanken, den Reichthum 
des Gefühls in ſolcher Abgeichloffenheit bis zur Qual. Diejes 
Sichjelbitzuvieljein Tieß fie zur Feder greifen, um in Briefen an 
- Freundinnen, in Zagebuchblättern und Gedichten dem inneren 
Leben Ausdruck zu verjchaffen. 

Dft war ihr der Gedanke gefommen, einen jchriftitelleriichen 

Verſuch zu machen; aber Zweifel an der Begabung dazu, theils 
auch Abneigung gegen alle Deffentlichkeit, die von der ängjtlichen 
Abmahnung des Vaters noch verftärkft wurden, ließen fie immer: 
wieder zögern, bis das dringende Bedürfniß nach Yerjtreuung 
von dem häuslichen Kummer, auch der Wunſch, etwas zu er: 
werben, übermog. 

War nun eigentlich das Leben des Herzens, der Roman 
das Teld, das ihre Phantafie ganz befonders beichäftigte, jo be— 
ihränfte doch mädchenhafte Zurückhaltung und das Gefühl un: 
zulänglicher Erfahrung jie zunächit darauf, Erzählungen zu geben, 
die eben erwachlenen Mädchen als Uebergangslectüre zum eigent- 
lichen Roman, wenn man überhaupt von einem Jolchen reden 


darf, dienen fonnten. 
Rhein, Blätter, Jahrg. 1881. 5 
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Sie ſchrieb eine Erzählung, die ſpäter gedruckt, aber in un— 
geeignetem Verlage erſchienen, vielleicht auch in Anlage und Aus— 
führung mangelhaft, keinen beſonders günſtigen Weg machte, 
Billig unerfahren in Bezug auf Verleger; unberathen, da jie 
das Geheimniß diejes erften Manuferipts forgfältig verfchwieg, 
hatte Clara dasfelbe zuerjt verjchiedenen Verlegern angeboten, bie 
es artig, aber als für fie ungeeignet, ablehnten. Sie legte es 
zurück, entmuthigt in Betreff einer gehofften Einnahme, aber 
feineswegs in der Neigung zu dichten und zu Jchreiben. Neue 
Hoffnung bejeelte jie, als jie in der Zeitung ein Preisaus— 
ihreiben ‚fand, das eine kleine Novelle für die Stuttgarter 
Mufterzeitung verlangte. Die Herren Hadländer, Höfer und 
Fiſcher jollten die Preisrichter fein. Sie faßte jogleicdy die Idee 
zu einer Novelle, jchrieb fie in ber feſtgeſetzten Zeit und gab fich 
in dem mit einem Motto beigefügten Schreiben den Schrift: 
jtellernamen Clara Eron, den jie von da An beibehielt. Die 
Novelle wurde zum Drud angenommen und bahnte den jpäteren 
Schriften. der Berfajjerin den Weg. 

Inzwiſchen jchien endlich der ſchwere Familienkummer fein 
Ende zu finden. Der alte Archivrath, der mit 79 Jahren ben 
Staatsdienft verlajjen und mit Clara feinen Aufenthalt in dem 


Gebirgsſtädtchen, weldes die verheirathete Schweiter bewohnte, 


genommen hatte, verlebte frieblichere Tage. Auch das tägliche 
Leben, obgleich nod immer einfach und ſtill, gejtaltete ſich all: 
mählich freundlicher nnd mannichfaltiger, und bejonders bie 
Schönheit der umgebenden Gebirgsnatur verfehlte ihres Ein— 
drucks nicht. Zudem hielten angejehene Kournale Clara Eron 
in reger Thätigkeit, und die Novellen, die fie einjandte, wurden 
mehr und mehr gern angenommen. 

| Indeſſen genügten ihr ſelbſt diefe, für das flüchtige Ver— 
gnügen des Augenblid8 gejchriebenen Sachen jehr wenig. Sie 
wollte, neben dem bejcheidenen Erwerb und den Genuß am 
Schaffen auch Andern nüßen, und dies jchien ihr am erjten 
möglich durch ſolche Werfe, die im Gewande eines unjchuldigen 
Romans fittlich, geiftig und practiich anregend auf die Mädchen: 
welt wirken fonnten. 
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Diefer Abfiht entfprang das Buch „Mädchenleben”, das 
1861 von Schmitt und Spring in Stuttgart zur Einficht er— 
beten, angenommen und gut ausgeftattet in die Welt gefanbt 
wurde. Im nächſten Jahre folgte „Magbalenens Briefe“, wohl 
das beliebtefte unter Clara Cron's Büchern, und feines ber 
jpäteren Werke wurde von ihr jelbjt wieder mit jo herzlicher 
Freude begrüßt, wie diefe beiden erften, als fie im rothen, gold— 
verzierten Kleide eintrafen — zumeift wohl deshalb, weil ber alte 
Bater die bejcheidene Freude noch teilte. 

Des Baters bald darauf erfolgter Tod ließ die Tochter 
ohne fefte Heimath; die häusliche Thätigkeit jedoch ungern ver- 
miffend, nahm fie ſich num wiederholt verwailter Haushaltungen 
an und widmete ſich der Erziehung mutterlojer Waifen aus na— 
türlihem Beruf und mit Neigung. In ſolcher Weiſe lebte fie 
auch in Hamburg eine Reihe von Jahren, deren gleihmäßiger 
Berlauf voll erniter Pflichterfüllung gelegentlich unterbrochen 
wurde durch cine Reife an den Rhein, nach der Dftfee und nad) 
Thüringen, und wenn fie dabei mit ganzem Genuß alles Schöne, 
was Natur und Kunft darbot, auf ſich wirken ließ, jo ſammelte 
jie daneben mit der ihr eigenen Auffafjungsgabe neue Erfahr- 
ungen auch auf dem Gebiete der Menfchenkenntniß. 

Zunächſt den übernommenen Pflichten genügend, jchrieb Clara 
Cron nur in größeren -Baufen ein Buch in Art ber erften, zu: 
frieven mit der ftetigen Ausbreitung ihrer Schriften und dem 
herzlichen Beifall ber jungen Leferinnen. Zahlreiche Briefe junger 
Mädchen, durch Vermittlung des Verleger an bie unbelannte 
Adreſſe der DBerfafferin gelangt, machten ihr viel Freude. 

Eine nahhaltige Erjchütterung ihrer Gefundheit nöthigte fie 
jpäter, eine Zeit lang völlige Unabhängigkeit zu juchen. Sie 
nahm ihren Aufenthalt in einem anmuthig gelegenen Städtchen 
Thüringens ; doch benußte fie die Muße der Einfamkeit zu ver: 
mehrtem jchriftitelleriihen Schaffen. Eben wieder hergeftellt, 
vermißte fie jeboch bald wieder wirthichaftliche Thätigkeit, das 
Sorgen für Andere, und ſchon entwarf fie Pläne zur Gründung 
einer Häuslichkeit, in ber fie junge Mädchen heranbilden wollte, 
als eine Reife nah Süddeutſchland ihrem Leben eine gänzlich 
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veränderte Richtung gab. In befreundeten Haufe lernte fie ben 
Kaufmann Wilhelm Weife aus Straßburg i. E. kennen, einen 
durch große Herzensgüte und vieljeitiges Wiffen ausgezeichneten 


Mann, dem fie bald darauf als Gattin in die Heimath folgte. 


Das ift in kurzen Zügen der Lebensgang der noch jet in 
Straßburg lebenden Tiebenswürbigen Schriftſtellerin, deren Werke, 
zumeijt in mehreren Auflagen erfchienen, weit verbreitet und wohl 


werth find, hier noch Furz des Näheren darauf einzugehen. 


Außer den Werfen für erwachſene Mädchen, die. zumeift im 
Verlage von Schmidt und Spring in Stuttgart, zwei Bände 
bei Otto Spamer in Leipzig erjchienen find, ſchrieb Clara Cron 
auch „Romane für die Frauenwelt” (Verlag von Emil Baenſch 
in Magbeburg), jomit in etwas den Kreis ihrer Litterarifchen 
Thätigkeit erweiternd, ohne deshalb die Schranken zu verlaffen, 
die fie gegen Effefthafcherei und alles Senfationelle ftets abge: 
ichlofien haben, Wir haben es jedoch nicht mit den für Er: 
wachlene gejchriebenen Romanen, jondern mit den Jugendſchriften, 
d. h. denjenigen Schriften der, Verfaſſerin zu thun, die für die 
eben der Schule entwachjene weibliche Jugend bejtimmt find. Es 
find dies bie folgenden: 

„Meäbchenleben”, „Meagdalenens Briefe”, „Goldene Mitte“, 
„Lebensbilder für Vierzehnjährige”, „Die Schweitern“, „In der 
Schule des Lebens”, „Zwei Töchter”, „Licht und Schatten“, 
„Willſtedt“, „Mary“, „Prüfungen‘, „Die Nachbarskinder“, 
„Unica“, „Drei Kränze“, „Das Vaterunfer in Lebensbildern! — 
ſämmtlich bei Schmidt und Spring in Stuttgart; 

„Eva“ und „Die Freundinnen”, bei Otto Spamer in 
Leipzig. R 

Jede der hier genannten Schriften einzeln zu kritiſiren, liegt 
nicht in unſerer Abſicht. Wir heben jedoch hervor, daß „Mag— 
dalenens Briefe”, dieje in erfter Reihe, „Mäpchenleben”, „Eva“, 
„Die Freundinnen”, „Die Schweitern”, „Die Nachbarskinder” vie 
Hauptwerke Clara Eron’s bilden, und wir bemerfen weiter, daß 
„das Vaterunſer in Lebensbildern” das am wenigjten gelungene 
Werk if. Im Uebrigen aber jagen wir über die einzelnen 
Schriften nur das, was von allen gilt: 
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Sie alle juchen ihre Stoffe nicht in einem geräufchvollen 
und nur äußerlich glänzenden Treiben — jie juchen und finden 
diefelben in der Wunderwelt des Haufes, in der Stille, im Kreije 
der Familie; von häuslichen Beichäftigungen, Leiden und Freuden 
wird mit überrajchender Wirkung erzählt. Sie erzählen ferner 
aus dem Leben ſelbſt noch junger Mädchen (Alter von 15—20 
Fahren) und copiren damit gewiſſermaßen das eigene Gein, 
Denfen und Empfinden der Lejerinnen; und wie erzählen jie 
von diefen jo mannigfach verfchiedenen, lebensfrohen und frijchen, 
fefen und eigenfinnigen, fopflos = ungeſtümen und bejonnen = edlen 
Geftalten! Clara Cron iſt eine Meijterin in der Charakterzeich- 
nung: fie. zeichnet Zug für Zug, nah vollem und wirklichen 

- Leben und weiß jo die Pejerinnen zu packen, wie unter allen 
‚Schriftitellerinnen kaum eine andere, unter allen männlichen 
Scriftjtellern nur wenige — 

Wir jprechen damit ein Lob aus, das uns freilich einige Nacken— 
ichläge einbringen kann. Die zahlreichen Herren Krittler und 
Spöttler unjerer Tage, die alles, was von weiblicher jeder oder 
für eine bejtimmte Altersftufe des weiblichen Geſchlechts geſchrie— 
ben it, in Bausch und Bogen verwerfen, gehen uns aber trotzdem 
nicht jonderlih an. Unbefangene Beurtheiler müjjen es rück— 
baltlos zugejtehen, daß auch unter ben Frauen fich tüchtige 
litterariihe Kräfte finden; unbefangene Beurtheiler müſſen auch 
die Berechtigung ſolcher Schriften anerkennen, bie für das ſ. g. 
Backfiſchalter gefchrieben find. Das in Zweifel zu ftellen, daß 
Knaben eine mit ihrem Alter fortichreitende Lectüre geboten 
werden muß, fällt Niemandem ein; Gelbitfolge aber follte e8 
demgemäß auch fein, daß auch dem weiblichen Geſchlecht ein 
gleiches Recht nicht abgeleugnet werben kann. Wie follte e8 
doch um bie leſende weibliche Jugend beftellt fein, wenn e8 feine 
jpeciell für das Alter von 15—20 Jahren berechnete Schriften 


gäbe! Die bedauernswerthen Glieder des fchönen Geſchlechts 


müßten dann entweder an den oft recht ledernen Kleinkinderge- 

Ihichten Fauen, an unverftandenen Klaſſikern fich Tangweilen oder 

zur interefjanten Lectüre pifanter Romane greifen! — 
Dietridh Theden. 


& 


To el 


2. Aufgabe der Volksſchule unter dem deutſchen 
Element in Pennſylvanien. 
Ein Vortrag, gehalten vor dem Staatslehrerverein von 

Pennſylvanien in Erie, 

von 
Profeſſor S. A. Bär, A.M. 
Gounty:Superintendent von Becks Gounty, Pennfyloanien. 
Ueberſetzt 

von 

Ernſt Mönd, A. M. 


Profeſſor der deutſchen Sprache und Litteratur u. |. w. an ber Oley— 
Akademie in Fricdensburg, Oley Townſchip, Becks County, 
Pennſylvanien. 


Vorwort des Ueberſetzers. 


Das Freiſchulſyſtem von Pennſylvanien, eines vorwiegend 
deutſchen Staates, ſteht anerkanntermaßen, in vieler Beziehung 
unübertroffen da von dem anderer Staaten der Union. — Die 
Oberaufſicht über die Schulen liegt in der Hand bes Staats— 
ſuperintendenten; unter ihm ſtehen die Countyſuperintendenten, 
Schuldirectoren u. ſ. w. 

Der jetzige Superintendent von Becks County, Verfaſſer 
der nachfolgenden Abhandlung, Profeſſor S. A. Bär, A. M., 
iſt ein geborener Pennſylvanier. Sein Ur-urgroßvater, Johannes 
Bär, war ein Auswanderer aus der Pfalz und Lie ſich 1728 
in Weißenburg, Lehigh County, Pa. nieder. Profefjor Bär be- 
gann feine wifjenjchaftlichen Studien in Maxatawny Seminary 
und jeßte diefelben fort in ver Keystone Normal School und 
im Franklin and Marshall College, Bennjylvanien, welche 
Anftalt er im Jahre 1861 mit dem Meagifterdiplom (A. M.) 
verließ. Seitdem arbeitete er ununterbrodhen im Schulfache; 
zuerſt als Elementarlehrer in Maxatawny, dann als Profefjor 
‚der alten Sprachen und Geſchichte in ber Keystone Normal 
School, jpäter* al$ Director der Hochſchulen von Lehighton, 
Ashland und. der Oley Akademie in Frievensburg, und wurbe 
von lektgenannter Anftalt zu dem ehr ehrenvollen Amte bes 
Superintendenten von Becks County berufen. — In jeber Weile 
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feiner Stellung vollkommen gewachſen, ift er ein treuer Kämpe 
für das deutfche Element, welches diefes County rvepräfentirt. 
Zum Beleg dafür mögen vorläufig zwei Citate aus feinen 
Schriften bier einen Pla finden: „Das pennſylvaniſch-deutſche 
Volk ift in einer Uebergangsperiode begriffen und repräfentirt 
deshalb nicht gänzlicd) den großen germanifchen Stamm, von 
welchem es ein Zweig iſt. Nicht Mangel an Fähigkeit, ſondern 
ungünjtige Umftände jtehen ihm im Weg. Gebt einem pennſyl— 
vanifchedeutichen Knaben eine günftige Gelegenheit, fein Weſen 
zu entwideln, d. 5. gebt ihm eine tücdhtige Erziehung, und er 
wird daflehen, wie der Volksſtamm zu dem er gehört, 
heute in der Civilifation von Europa dafteht, in 
ber vorderften Reihe, und in vielen Beziehungen wird er feine 
Altersgenofien anderer Nationalitäten übertreffen.” — — — — 
„Wenn wir bedenken, daß die Pennſylvaniſch-Deutſchen ein Zweig 
des großen germanifchen Volksſtammes von Europa find, der 
an der Spike und in der Front von Allem jtebht, 
was ausgezeihnet ift in Wiſſenſchaft, Philoſophie 
und Litteratur, jo können wir uns ſtolz fühlen und mit 
Freuden vorwärts bliden in die Zeit, in welcher wir werben 
die Uebergangsperiode überjchritten haben und fähig fein die ung 
gehörige Stellung in der Geſchichte dieſes Landes einzunehmen.” 

ALS Superintendent hat Profeffor Bär es ſich zur Aufgabe 
gemacht: eritens, den Normaljtandpunft des Lehrers zu erhöhen; 
zweitens, auf praftiichen Gebrauch der‘ engliihen Sprache zu 
dringen; drittens, einen Normalcurjus im Lectionsplan anzu: 
nehmen. Ze 
Es war eine Zeit, in welcher Lehrer, bie in anderen County's 
auf die Seite gejchoben worden waren, nad Bed famen und 
hier zuweilen Schulen erhielten. Sekt ift Becks Fein Aſyl mehr 
für unfähige Lehrer anderer Countys. — Soviel beaniprucht 
unjer Superintendent bereits bewerfjtelligt zu haben. 

E. M. 
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Die Aufgabe der Volksſchule unter dem deutſchen 
Element in Pennſylvanien. 


Die Anzahl der Deutſchen und ihrer Abkömmlinge in den 
Vereinigten Staaten kann man ſicherlich auf zehn Millionen 
ſchätzen, von denen wenigſtens anderthalb Millionen auf Penn— 
ſylvanien kommen. Von dieſer letzteren Anzahl ſind zwei Drittel 
Peunſylvaniſch-Deutſche, d. i. von deutſchen Eltern und 
Boreltern abjtammende Bennsylvanier. Wenn wir unferen Stand 
punkt im nördlichen Theile von Bedscounty nehmen und gehen 
norböjtlich jo weit als Monron und Nortbampton, ſüdweſtlich 
jo weit als Adams und Mork, ſüdöſtlich bis zur Mitte von 
Bucks und Montgomery, und norbweitlic bis inclufive Norts 
humberland, Union und Snyder, jo Haben wir ein zujammens 
bängenbes Territorium von fiebzehn County’s, in denen allen bie 
Mutterfprache des Volkes das Pennſylvaniſch-Deutſche it. 
Wenn wir die Anzahl derer berechnen, die innerhalb dieſer 
County's, in ihrer täglichen Unterhaltung mit einander dieſe 
Sprade reden (die Stabtbewohner nicht eingerechnet) jo erhalten 
wir eine Anzahl von wenigjtens 500,000. Neben diejen er— 
wähnten County's giebt es noch viele andere, die in größerer 
oder geringerer Ausdehnung von demjelben Bolksitamme bewohnt 
werben. 

Diefe Pennſylvaniſch-Deutſchen unterjcheiden ſich von den 
eingewanberten Deutichen darin, daß ſie gänzlich amerifanifirt 
"find. Ihre VBoreltern kamen mit den erjten Anſiedlern, deren 
Familien mit der Golonie aufwuchlen und die durch ihren Fleiß 
und ihre Mäßigkeit wejentlih zur Wohlfahrt des Staates bei- 
trugen. In Zeiten der Noth litten fie mit dem Lande, und in 
Zeiten des Glückes blühte ihr Wohlitand unter feinem Schub. 
Gegenwärtig gehören fie zu den wohlhabendjten Bürgern bes 
Staates. Ihre ausgedehnten Felder und reizenden Heimftätten 
find der Stolz der Republik. 

Ich kann nicht umhin zu erwähnen, was der Gouverneur 
Thomas an den Bilchof von Ereter, im Jahre 1747, über dieſe 
Leute ſchrieb. Er jagt: „Die Deutſchen von Pennſylvauien bilden, 
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wie ich glaube, drei Fünftel der ganzen Bevölkerung. Durch 
ihren Fleiß waren fie das Hauptmittel, den Staat zu feiner 
gegenwärtigen blühenden Lage und über irgend eine Golonie 
Sr. Majeität in Nordamerika zu erheben.” Nachdem beinahe 
ein und ein halbes Jahrhundert ' verfloffen und diefe Deutichen 
im Kriege für die Unabhängigkeit der Union geprüft worden 
waren, wurde ihr Fleiß zum Sprüchwort, und ein angelehener 
Pennſylvanier jagt von ihnen: „Viele von ihnen jiebelten jich 
in jedem County von Pennſylvanien an und legten das Funda— 
ment zur Gründung und zum Aufbau der blühendften Landes: 
jtriche unferes Staates. Mit den PRuritanern des Nordens und 
den Gavalieren des Südens fochten ſie die Schlachten unjerer 
früheren Gejchichte. Der Schweiß ihrer Stirne hat den Boden 
unjeres Landes befruchtet; das Licht ihred Genius hat die Raths— 
verſammlungen ber Nation erleuchtet.” 

Manderlei Streitfragen find aufgeworfen worden in Bezug 
auf die Sprade der Pennſylvaniſch-Deutſchen. inige fagen, 
es fei eine jelbitändige Sprache, andere, e8 ſei gar Feine Sprache, 
fondern ein Gemiſch verfchiedener Sprachen. Beide befinden ſich 
im Irrthum. Das Pennſylvaniſch-Deuiſche iſt ein Dialekt der 
herrlichen deutjhen Sprade von Europa, von welchem Lande es 
hierher gebracht wurde und wo es noch geſprochen wird in all 
jeiner Frifche und mit all feiner Kraft wie vor Jahrhunderten. 
Als der Er-Gouverneur Drib von Indiana amerifanifcher 
Miniſter in Oeftereih war, hatte er einjt eine Audienz beim 
Kaifer. Diefer ſprach dreizehn Spraden aber nicht englildh. 
Die Unterhaltung wurbe deshalb in deutiher Sprache geführt. 
Nachdem einige Worte gewechjelt waren, fragte der Kailer: 
„Sagen Sie mir, in weldem Theile von Deutjchland waren 
Sie geboren?” Herr Orth antwortete: „Jh war nicht in 
Deutjchland geboren, jondern in Penniylvanien, in den Ber: 
einigten Staaten.” — „Aber”, jagte der Kaijer, „Sie ſprechen 
den gemüthlichen Dialekt des Rheinthales.“ — Dies zeigt, daß 
diejer Dialekt die Sprache des Rheinländers war vor 150 Jahren, 
und fie iſt heute noch dieſelbe. — ALS dieſes Volk feine jchöne, 
geichichtlich merfwürdige und fagenumflungene Heimath verlieh, 
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nahm es feine Sprache mit fih. Und bier, in Pennfylvanien, 
an ben Ufern der Pequa und Coneſtoga in Lancajter, an ber 
Swatara in Libanon, am Qulpehoden und an der Ontelaunen 
in Becks, an der Schuylfill und der Lehigh, vom Delamares 
bis zum Sufquehannaftrom und von der Zuniata bis zum Weit: 
brand Konnte man benjelben lieblichen Dialekt in jeder Heim: 
jtätte hören. Diejelbe Sprache (mit Ausnahme weniger eng= 
liſcher Beimifchungen) wird heute noch von dieſem Volke ge= 
ſprochen. Bor 150 Jahren hallten die Berge und Thäler von 
Oſtpennſylvanien wieder von pennſylvaniſch-deutſchen Stimmen, 
und e8 kann noch einmal 150 Jahre dauern, bis der letzte Laut derſelben 
zum Schweigen gebracht wird. — Der Menſch ift ganz beſonders 
eiferfüchtig auf feine Sprade. Sie verförpert die goldenen Er— 
innerungen feines Lebens. Sie iſt das Symbol feiner Natio- 
nalität. 

Aber ungeachtet der Thatjache, daß die Pennſylvaniſchdeutſchen 
das Gartenland des Staates im Beſitz haben und daß ihr Fleiß 
und Gedeihen jprüchmwörtlic geworben fine, und ungeachtet ver 
Thatjache, daß fie mandyen, an Charakter und Intelligenz aus— 
gezeichneten Mann hervorgebracht haben, muß doch zugegeben 
werben, daß die Maffe kein itterarifches Volk iſt. Der pennfyl= 
vanifche Bauer ift in ber Bearbeitung ſeines Landes fo weile 
wie ein Philefoph; aber von Büchern weiß er nur wenig. Daß 
jich dies jo verhält, iſt durchaus nicht wunderbar. Wie Fönnte 
es anders fein? — Ehe die Leute ihrer Heimath am Rhein Lebe— 
wohl jagten, waren fie von wiederholten Kriegen bebrängt worden, 
und zwar,vom Beginn des. dreifigjährigen Krieges (1618) bis 
zum Ende des Krieges der Königin Anna (1713). In weniger 
denn einem Jahrhundert ward ihre Hauptitabt, Heidelberg, drei— 
mal zeritört. Beinahe jeves Jahrzehnt jtürmte eine Armee durd) 
die Pfalz und lieg Verwüſtung und Tod in ihrem Gefolge. 
Ernten wurden vernichtet, Häufer verbrannt; Männer, Weiber 
und Kinder wurden mitten.im Winter in die Wälder getrieben, 
und viele Famen dort jämmerlih um. Unter ſolchen Verhält— 
nifjen konnte der Ausbildung des Geiftes nur wenig Aufmerf: 
famfeit gejchenft werden. Es war unmöglich, jederzeit für die 
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nothwendigſten Lebensbedürfniſſe zu ſorgen. Endlich, als ſie 
von ihrer Heimath auswanderten, um ſich einen Zufluchtsort in 
Amerika zu ſuchen, hörten ihre Leiden noch nicht auf. Auf hoher 
See fielen ſie in die Hände von Räubern, und manche von ihnen 
wurden bei ihrer Landung von „Agenten“ als Sclaven verkauft; 
einige erhielten die Erlaubniß, ſich in den entlegenſten 
Theilen der Provinz anſiedeln zu dürfen. So bildeten ſie 
eine Schutzwehr für die engliſchen Anſiedler, um dieſe vor den 
Ueberfällen der Indianer zu ſichern. Hier gab es wieder keine 
Gelegenheit zu geiſtiger Ausbildung. Sie waren mitten in einer 
Wildniß; Felder mußten urbar gemacht, Häuſer gebaut werden, 
und zu ſolchem Werke hatten ſie zu ſchreiten. Sie fällten ben 
Urwald, fprengten die Felfen, und wenn fie in der Litteratur 
ſich nicht auszeichneten ſo machten ſie die Wüſte und 
Einöde luſtig, und das Gefilde ſtand fröhlich und 
blühete wie die Lilien. (Jeſ. XXXV, 1.) 

Man glaube jedody nicht, daß fie aller geiſtigen Ausbildungs- 
mittel entbehrten; als fie nach Amerika kamen, brachten jie 
Prediger und „Schulmeijter” mit. Bei jeder Kirche ftand ein 
Schulhaus, und e8 gab nur Wenige, die nicht ihre Bibel Tejen 
und ihre eigene Rechnung führen Fonnten. Der Grund, daß 
die Maffe, des Volkes vielen Schwierigkeiten begegnete, lag darin, 
daß ihre Sprache eine der Landesiprache fremde war. — Auch 
darf nicht angenonmen werden, daß alle arm waren. Viele der 
beiten und wohlhabendſten Männer kamen nach Amerifa um 
Heimath und Schäße zu ſuchen; ſogar manche aus dem Adel: 
ftande gingen von Europa in die neue Welt. Heute noch kann 
man in mancher Familie das Wappen aufbewahrt finden, 
welches bereits bis zum fünften und jechiten Gliede gekommen 
ift! Viele diefer Männer hatten wifjenfchaftlihe Bildung; fie 
waren nicht nur ihrer eigenen Sprache mächtig, fondern auch der 
Lateiniſchen; nicht jelten überreichten fie ihre Bittichriften in 
biefer Sprache, wovon die Gerichtsarchive Hinlänglichen Beweis 
liefern. 

Es ift wahr, daß anfangs Viele gegen das Freiſchulſyſtem 
auftraten; dies geſchah jedoch Hauptjächlich, weil diefes Syitem 
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den Schulunterricht von der poſitiven Religion trennte. Aber 
obſchon es wahr iſt, daß Viele anfangs gegen die Freiſchulen 
waren, jo iſt es auch eben jo wahr, daß einige ber früheſten 
und beiten Fürſprecher diefer Schulen Pennſylvaniſch-Deutſche 
waren. Die Gouverneunre Wolf, Ritner und Schunf, Penniyl: 
vanisch-Deutjche, ſtehen da als Vorfechter für die Volfserziehung 
in biefem Staate, — und jest, nachden das Sculfuften in 
allen Stadtgebieten des Staates, in deutichen ſowohl wie in eng— 
liſchen County's angenommen worden ift, blicfen die Nachkommen 
derer, die anfangs gegen diejes Syſtem waren, da fie deſſen Vor: 
trefflichkeit nicht verstanden, mit Stolz auf jene Staat&männer 
und verehren dankbar in ihnen die Gründer unſerer Volks: 
bildung. . 

Nach diefem Furzen Abriß dev Gefchichte der Pennſylvaniſch— 
Deutjhen, drängt fi die Frage in den Vordergrund: „Was 
ift ihre Aufgabe für die Volksſchule?“ Es Liegt in 
der Natur der Sache, daß bier die Frage nicht jein fann, ob 
das Englifche oder das Deutſche die Sprade in ihren Schulen 
fein fol. Daß das Engliihe die Sprache der Schule jein muß, 
it als Thatſache ebenſo unleugbar als unbejtreitbar. Niemand 
wird leugnen, daß das Engliſche unjere Randesiprache ift. Unſere 
Geſetze find engliſch, unfere Regierung iſt englifh, unjere Ge— 
richtshöfe find engliich; es kann keinem Zweifel unterliegen, daß 
ein Mann, der für einen Bürger Amerifa’s im volliten Sinne 
des Wortes gehalten fein will, eine Kenntniß der englijchen 
Sprache befiten muß. 

Obgleich von Zeit zu Zeit Demagogen jich erheben mögen, 
die, um „Vorfechter des deutſchen Elementes“ genannt 
zu werben, behaupten, daß das Deutjche zur Schuliprache gemadht 
werden müſſe, jo ijt diefe Spracdenfrage nichtsbejtoweniger be= 
reits entjchieden, nicht nur für die Deutfchen, ſondern auch für 
alle anderen Nationalitäten. Dies iſt geichehen durch bie Geſetze 
des Staates, dur eine wenigjtens fünfundzwanzigjährige Er: 
fahrung und durch die Beitimmung, welche nad) den Geſetzen 
des Ewigen und Allweifen über uns verhängt wird. 
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Die Pennſylvaniſch-Deutſchen müſſen mit der Zeit englijch 
werben. Da giebt es Feine Wahl, und je eher fich die Maſſe 
in die® Lage fügt, je beſſer. Damit fol natürlich nicht gejagt 
fein, da man feine Mutterjprache vergejjen joll, oder dag man 
den deutjchen Charakter verlieren müſſe. Der Pennſylvaniſch— 
Deutiche hat die Gelegenheit, Meifter zweier Sprachen zu werben: 
des Engliichen, weil diejes jeine Landessprache iſt, und des 
Deutjchen, weil biejes feine Mutterſprache iſt. Durch die eine 
jteht ihm der Weg offen zu einer Laufbahn im Staatsleben, 
und er mag bier für jih umd fein Land das erjtreben, wozu 
ihm feine Lehrjahre am ländlichen Herde befähigen, und durch 
die andere kann er den goldenen Faden zu feinem Urjprung 
verfolgen, der ſich durch verworrene Labyrinthen in die fernite 
Vergangenheit windet. Mit dieſen zwei Sprachen wirb er, 
wenigjtens von einem litterarifchen Gejichtspunfte aus, der Pair 
von irgend einem jeiner Landsleute. Er bat die Wifjenichaft 
und Litteratur von ‚zwei Gontinenten in feiner Hand. Als ver 
deutjche Faktor in der Givilifation unferes Landes ift es nicht 
nur fein Vorrecht, jondern auch feine Pflicht, von allen ihn zu 
Gebote ftehenden Mitteln Gebrauch. zu machen, ji voljtändig 
für jeine Mijfion vorzubereiten. 

Die Frage ift folglih nicht: „Was braudt das 
deutſche Element in Bezug auf jeine Schule?“ denn 
das ijt klar. Der Deutfche braucht einen englifchen Unterricht, 
und zwar einen jolchen, der mit dem Typus feines eigenen 
Charakters barmonirt und dazu eine begrenzte Kenntnik bes 
Deutschen, wenn immer Zeit und Umstände dies erlauben. Die 
Frage ift vielmehr: „Wie Fann man Biefen Zwed er- 
reihen?“ Welches ift der leichtefte und ſchnellſte Weg, auf 
welchem dieſe Deutjchen eine für fie am meiſten paſſende Er: 
giehung erhalten können? Dies ijt die Aufgabe, deren Löjung 
uns jet vorliegt. 

Nenn wir von einem Unterricht fprechen, der mit dem 
Typus des Charakters eines Volkes harmonirt, jo ſetzen wir 
voraus, daß Jedermann weiß, daß, wie e8 einen individuellen 
Typus des Charakters giebt, es auch einen nationalen gebe. Da 
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die Pennſylvaniſch-Deutſchen eine bejondere Volksklaſſe für ſich 
bilden, jo haben fie auch einen bejonderen Typus geiftiger An— 
lagen, geiltiger Thätigkeit und geijtiger Ausdehnung. Im All: 
gemeinen ift der Deutjche, im populären Sinne des Wortes, 
weniger „brillant” als der Engländer. Aber wenn auch ber 
deutiche Knabe von dem engliſchen an Schnelligkeit der Auf: 
fafjung übertroffen wird, fo übertrifft ew diefen in ver Löfung 
ſchwieriger Aufgaben und in ber Bemeifterung der jogenannten 
analytichen Studien im Allgemeinen. Dieje geiftigen Eigen 
thümlichfeiten zu ſtudiren und zu würdigen und bemgemäß zu 
beitimmen, wie ugb was zu lehren, muß die Sorge bes er- 
folgreihen Pädagogen fein; jowohl die Unterrichtsmeihode als 
ber Studienplan müſſen demgemäß eingerichtet werben. Es ift 
wahr, das Landesgeſetz giebt uns wenig Spielraum in Bezug 
auf die Wahl und Zahl der Unterrichtsgegenftände; doch haben - 
wir genug Freiheit, diefe dem Bebürfniß ber einzelnen Fälle ane 
zupaffen. 

Mas die eingewanderten Deutjchen anbetrifft, fo gleichen 
diefe den Pennſylvaniſch-Deutſchen darin, daß auch fie eines 
englifchen Unterrichte8 bedürfen, der mit dem ‚Typus ihres 
Charakters harmonirt, und daß auch fie das Deutfche beizube— 
halten wünjchen; aber fie unterjcheiden jich darin von jenen, daß 
fie einen Schlüffel zu diefem Problem gefunden Haben in ber 
Bortrefflichkeit ihrer deutſch-engliſchen Schulen und Kindergärten, 
welche fie überall unterjtügen, wo fie fich in größerer Anzahl 
niebergelaffen haben. Eine wichtige Trage für fie ift, beſonders 
in der gegenwärtigen Geldnoth, der Koſtenpunkt. Es wäre ge= 
wiß gerecht, wenn im den Städten die Behörden dahin wirkten, 
daß in einer genügenden Menge von Elementarfchulen für das 
Bedürfniß diefer Deutichen geforgt würde, indem man einige 
diefer Schulen, zu deutſch-engliſchen Schulen umgeſtaltete. Nie— 
mand fünnte etwas dagegen jagen, und für die Deutichen würde 
es von großen Nuten jein. 

Was die Pennſylvaniſch-Deutſchen anbetrifft, jo Haben biefe 
in Bezug auf ihre Lehrmethode und Unterrichtszweige weber 
einen eigenen pädagogiichen Plan, noch können fie den ber einge- 
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wanderten Deutichen adoptiren, da diefe zu viel Deutich in ihrem 
Gurjus haben, indem jie mit beiden Sprachen beginnen und fie 
parallel neben einander fortführen. — Die Pennſylvaniſch— 
Deutichen brauchen weniger Deutſch; ihre Kinder follten mit 
dem Englilchen anfangen und die deutſche Sprache nur als 
Mittel beim Unterricht gebrauchen. Nachdem das Kind gelernt 
hat, engliih zu leſen und zu jprechen, jollte das Deutjche als. 
ein Unterrichtszmweig jtudirt werden. Das Studium der deutfchen 
Spradye würde nun einen doppelten Zweck erfüllen: das Kind 
lernt diejelbe bi8 zu dem verlangten Grade der Tertigfeit, und 
durch ſyſtematiſches Heberjegen erhält e8 eine wnübertreffliche 
Uebung im Gebrauch des Engliigen. Ohne einen der gewöhn- 
lichen Unterrichtszmweige zu vernadhläjjigen, muß das Sprad)- 
ſtudium als eins von größter Wichtigfeit getrieben werben. 

Um nun dem pennjylvanijchedeutichen Volke eine ihm ange— 
mefjene Erziehung zu geben, find zwei Dinge nöthig: erjtens 
müſſen tüchtige Lehrer vorhanden jein, und zweitens muß 
ein praktiſcher Lehrplan eingeführt werben. 


I. Tühtige Lehrer. 


Gute Tertbücher, Leltionspläne und. praftifche Methoden 
jind von hoher Wichtigkeit; aber von weit höherer noch find 
gute, gewiſſenhafte und geſchickte Lehrer, und ganz bejonders gilt 
dies für die Pennſylvaniſch-Deutſchen, indem das Kind nicht nur 
die verfchiedenen Unterrichtszweige, jondern auch eine Sprache 
zu lernen hat. Hier follte der Lehrer neben feiner Tüchtigkeit 
in den gewöhnlichen Fächern noch ganz bejonders Fertigkeit in 
der Sprache befiken. Er jollte das Engliſche verjtehen, weil er 
das nicht ehren Kann, was er felbjt nicht verfteht, und er jollte 
das Deutſche verftehen, jo daß er im Stande ift, fich feinen 
Schülern verjtändlich zu machen und fie auch in Biene Sprade 
zu unterrichten, 

Die Frage wird oft aufgeworfen: „Wer giebt einen beſſeren 
Lehrer ab für die Pennſylvaniſch-Deutſchen — einer aus ihrer 
Mitte, oder ein Fremder?“ Die Antwort liegt auf der Hand. 
Ein tüchtiger Lehrer, der blos die engliſche Sprache verſteht, iſt 
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unter allen Umſtänden einem mittelmäßigen vorzuziehen, der 
beide Sprachen ſpricht, jelbit dann, wenn das Studium der 
deutjchen Sprache eine Zeit lang vernachläffigt werden müßte; 
aber zwijchen zwei gleich tüchtigen Lehrern jollte der pennſylvaniſch⸗— 
deutjche unbedingt den Borzug haben. Zur Unterftügung diefes 
Satzes geben wir die folgenden Gründe: 

1. Pennſylvaniſch-deutſche Lehrer verdienen den Vorzug in 
der pennſylvaniſch-deutſchen Schule, weil fie nicht gehindert find 
durch den Mangel eines geeigneten Mittels, beim Unterricht in 
beiden Sprachen zu lehren. 

2. Wenn ihnen die Lehrerlaufbahn geöffnet wird, jo ilt 
dies ein Antrieb für junge Leute beiderlei Geſchlechts, ihre Zeit 
und ihr Geld zur Erlangung einer Yediegenen Schulbildung ans 
zumenben. 

3. Sie fünnen die Schwierigkeiten ihrer Schüler beſſer 
würdigen, weil fie mit bdenjelben SHinderniffen zu kämpfen 
hatten. . 

4. Sie kennen befjer als ein Fremder die Sympathien und 
Vorurtheile des Volkes. 

5. Sie thun dem deutſchen Charakter keine Gewalt an. 
Es giebt einen gewiſſen Schuleinfluß in ſocialer, politiſcher und 
religiöſer Beziehung, der mächtig wirkt, das zukünftige Schickſal 
des Kindes vorzubereiten. Deshalb ſollten die Kinder der Penn— 
ſylvaniſch-Deutſchen nicht unter die Aufſicht von Lehrern gegeben 
werden, die, obſchon ſie das Engliſche geläufig ſprechen, einen 
fremdartigen Eindruck auf den Charakter des Schülers machen. 
Wir wollen damit nicht ſagen, daß die Erziehung des Volkes 
nicht mit der der übrigen amerikaniſchen Bürger in Einklang 
gebracht werden ſoll, oder daß die amerikaniſchen Erziehungsweiſe 
germaniſirt werden müſſe; aber wir glauben auch nicht, daß 
Amerika puritaniſirt werden dürfe. — Laſſet jede Volksklaſſe 
ihrem eigenen Genius gemäß erzogen werden! Für die Deut— 
ſchen beanſpruchen wir eine Erziehung dem deutſchen Charaktertypus 
gemäß,“ eine Erziehung die ihnen ein kräftiges Complement ver— 
leiht, um dem puritanifchen ober anderen Glementen das Gegen: 
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gewicht zu halten, jedem anderen Elemente das Recht geitattend, 
ein Faktor im großen» Lebensgang der Nation zu werben. 

Die Schulen von Oftpennsylvanien mit Lehrern zu veriorgen, 
die ſowohl durd Bildung als Charakter für ihr Werk geichict 
find, ift ein Gegenftand, der die allergewiſſenhafteſte Aufmerk— 
famfeit der Pädagogen in Anjpruc nehmen muß. Die Normal: 
und Fortbildungsjchulen Haben ihren Unterricht demgemäß zu 
gejtalten, und Lehrer und Behörden und Anftalten jollten Hand 
in Hand gehen, das ihnen anvertraute, große Werk zum Ziele 
zu führen Wir wollen damit nicht jagen, daß die deutichen 
Eountys feine Lehrer erfter Claſſe befigen; wir willen, daß 
folche vorhanden find, und wir glauben, daß an jelbjtaufopfern: 
der Ergebenheit für ihr Werk, jowie an Fähigkeit fie feinen 
anderen Staatsdienern nachſtehen; aber es giebt nichtsdeſto— 
weniger noch eine große Menge Drohnen. — E8 ijt ein Theil 
unferer Aufgabe, diefe aus unjeren Reihen zu vertreiben und den 
Lehreritand zu einer ihm gebührenden Würde zu erheben. Und 
wenn wir des geringen Gehaltes und des furzen Schultermines 
in unſeren Landdiſtrikten gedenken, jo wird dieſe Frage in der 
That eine tief ernſte. 


II. Ein praktiſcher Lehrplan. 


Es iſt nothwendig, tüchtige Lehrer zu haben, um unſeren 
Kindern eine tüchtige Erziehung zu geben; aber es iſt nicht 
weniger nothwendig, für einen praktiſchen Lehrplan zu 
ſorgen. Ehe wir einige Vorſchläge in dieſer Beziehung machen, 
wollen wir zuerſt zwei Theorien anführen, die in manchen Theilen 
unſerer deutſchen Countys vorherrſchend ſind. Die erſte iſt, 
daß die Kinder mit dem Deutſchen beginnen und nachdem ſie 
einige Fortſchritte in dieſer Sprache gemacht haben, zum Eng— 
liſchen übergehen ſollen. Die zweite iſt, daß fie*mit dem 
Engliſchen beginnen und durch formelles Ueberſetzen in's Deutſche 
das Engliſche lernen. Beide Theorien ſind falſch. Daß die 
erſte falſch iſt, geht daraus hervor, daß das Kind, ſo lange es 
blos deutſch lernt, nicht engliſch lernt. Gegen die zweite erheben 
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das Kind oft jo wenig von der beutichen Phrajeologie des 
Satzes, als von der engliihen, und eben wenn es den 
Sat theilmeife oder ganz verjteht, jo erhält es doch nicht die 
nöthige Uebung im Englifhen. Zwei Dinge find nöthig in 
jeder Methode, um fie brauchbar zu machen, Erſtens muß jie 
natürlich fein, d. 5. der Echüler muß von den Lippen des Lehrers 
fernen, wie das Kind feine eriten Worte und Sätze von ven 
Lippen der Mutter lernt; zweitens muß ſie praftiich jein, praf- 
tiſch in dem Sinne, ‚daß jie dem Schüler Gelegenheit bietet, 
fich in dem bereits gelernten Engliſch fortwährend zu üben. 
Wir lernen leſen durch Hebung im Lefen, und wir können fprechen 
nur lernen durch Uebung im Spreden. — Es iſt Bier nicht am 
Plage, über Methoden im Allgemeinen zu verhandeln. Der 
Lehrer muß in jedem Falle feinem eigenen Plane, je nachdem 
Berürfniffe des Kindes folgen; nie aber muß man die Mahr: 
heit aus den Augen verlieren, dag wir eine Sache lernen, wenn 
wir eine Sache thun. Wenn das Kind drei Süße in der enge 
liſchen Sprache gelernt hat, jollten die darauf bezüglichen Webungen 
in biefer Sprache vorgenommen werden. Das Englifche jollte, 
jo viel wie möglich, in und außer der Schule gebraucht werden. - 
Dies muß die Negel für die Gegenwart ſein; die Zeit mag 
kommen, in welcher das Deutiche eine mehr bevorzugte Rücjicht 
verlangt. 

Um unfere Vorjchläge Flarer darzuftellen, wollen wir fie 
nach den verjihiedenen, in unferen Schulen erijtirenden Graden 
ordnen. Mir nehmen die Lejeflafjen als die Bafis unferer Grabe, 
beginnend mit dem ABC-Buche und endend mit dem vierten 
Leſebuche. 

Erſter Grad. — Wenn der Lehrer ſeine erſte Lection 
im Alphabet giebt, ſollte er auch eine Lection in der Sprache 
geben. Das Kind muß anfangen mit den Namen der 
Gegenſtände und mit ver Bedeutung der Worte Es 
jolfte zuerjt die Namen der Gegenftände in der Schulftube lernen, 
wie Bud, Bank, Tafel u. |. w. — Die erjten Worte, die ge: 
wöhnlic von der Wandtafel gelehrt werben, find Ochs, Kuh, 
Hund u. dergl. — Die Bebeutung diefer Worte follte gelehrt 
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werben, ehe das Kind diefelben ausſprechen oder buchjtabiren 
fann, und bier ift die Kenntniß der deutſchen Sprade wichtig. 

Zweiter Grad. — Im erjten Leſebuch follte der An: 
ihauumngsunterricht fortgefeßt werden. Mehr als bloße Namen 
wird nun verlangt. Ein Geipräd über die Eigenjchaften und 
den Gebrauch eines Gegenjtandes jollte nun begonnen werden. 
Man nchme zum Beilpiel „Hund“. ine große Menge Fragen 
fönnen über ihn gethan werden. Ausgezeichnete Sprehübungen 
werden geliefert mittelft Bilder, welche die Lectionen illuftriren. 
Das Kind Fann nur vichtig leſen lernen, wenn es verfteht, was 
es lieſt. 

Dritter Grad. — Der Anſchauungsunterricht ſollte nun 
eine höhere Stufe einnehmen; Farbe und Form der Gegenſtände 
ſollten in Betracht kommen und Anfänge im Satzbau gemacht 
werden. Mündliche und ſchriftliche Uebungen ſollten den Ueber— 
gang zur Grammatik und zu kleinen Aufſätzen bilden. Der 
Gebrauch der großen Anfangsbuchſtaben und der Interpunktion— 
zeichen kann ſomit leicht gelehrt werden. — Der Inhalt der 
Rectionen iſt, wie vorher, durch Bilder und Tragen und Ant— 
worten anzugeben. Die Bedeutung der Worte ſollte mündlich 
gelehrt werden durch den Gebrauch von Sätzen, und kein Schüler 
ſollte einen höheren Grad einnehmen dürfen, bis er die Bedeutung 
aller in der Lection vorkommenden Worte weiß und den Inhalt 
des Leſeſtückes durch Beantwortung angemeſſener Fragen angeben 
kann. 

Vierter Grad. — Der Anſchauungsunterricht ſchreitet 
zu einer noch höheren Stufe fort und ſollte in mündlichen 
Uebungen Geographie, Geſchichte u. ſ. w. berühren. Der Inhalt 
der Leſeübungen ſollte durch Fragen und Antworten wiedergegeben 
werden, und ſchriftliche Darſtellungen kurzer, zuvor geleſener 
Erzählungen ſollten als Stylübungen benutzt werden. — Das 
Studium der Grammatik ſollte nun in ſynthetiſcher Weiſe beginnen. 

Die Bedeutung der Worte follte nun gelernt werben beides 
durch Einverleibung derjelben in Sätze, als aud durch Aus: 
wWendiglernen von Definitionen. ine Lijte von Worten aus 
verfchiedenen Lectionen werde für diefe Nebungen angefertigt, und 
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der Gebrauh des MWörterbuches wird begennen. Gleichzeitig 
jollten Uebungen im idiomatiichen Englifh vorgenommen werden. 
„Make the door shut”, anitatt „Shut the door“; „Leave 
me see“, anjtatt „Let me see“, u. ſ. w. follten ftreng corrigirt 
werden, 

Fünfter Grad. — Der Anihauungsunterricht umschließt 
nun neben der Grammatik die Elemente der Wiffenfchaften. Die 
Bedeutung der Worte wird gelehrt durch eigentliche Definitionen 
und dur Etymologie. Nöthigenfalls können Lejeftüde mündlich 
und jchriftlich wiedergegeben werden. Bejondere Aufmerfjanfeit 
iſt der ſynthetiſchen Sprachweiſe zu widmen; alle Grammatik 
ſollte in dieſer Form ſtudirt werden. Da der Schüler das 
Studium der deutſchen Sprache ſchon im vorhergehenden Grade 
begonnen hat, ſo wird er nun im Stande ſein, von dieſer Sprache 
in's Engliſche zu überſetzen, und dieſes bildet nun eine ſehr 
wichtige Uebung. Gleichzeitig gewähren Uebungen in Auffägen 
und im Briefſchreiben, ſowie auch Jogenannte fociale Erercitien 
3. B. Auffinden von Worten, welche in beiden Sprachen gleich 
oder Ähnlich ausgejprochen oder buchjtabirt werben, eine ebenfo 
interejjante als nützliche Beichäftigung. Das Studium ber Geo— 
graphie und Geſchichte trete nun in den Vordergrund, theil® 
wegen ber damit verbundenen Sprahübungen, theil® um den 
Geift mit Thatfachen anzufüllen und den Geihmad zum Leſen 
zu erweden, was unferem Volke jo außerordentlich noth thut. 
In der That jollte jede Lection, fei es Leſen oder Rechnen, zu 
einer Sprahübung gemadyt werden. Der Lectionsplan muß jo 
arrangirt werben, daß Lehrer und Schüler fühlen, daß die Sprache 
das allein nothwendige Ding ilt. Be 

Die Ausfprache ift nicht zu vergeffen. Webungen der Ele: 
mentarlaute und Lautirübungen int Allgemeinen follten oft vor: 
genommen werden. Zuweilen wird es nöthig erjcheinen, nicht 
nur die Worte in Silben und die Silben in Laute zu zergliebern, 
fondern fogar die Laute werden in Unterabtheilungen zerfallen 
müffen, um den Schüler zu befähigen, fie vollfommen richtig 
auszusprechen. Bei gut geleiteter und ununterbrochen fortgejeßter 
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Uebung wird beinahe jeder Schüler das Engliiche richtig und 
geläufig ſprechen lernen. 

Die Frage alfo in Bezug auf ein vernunftgemäßes Unters 
richtsſyſtem und auf einen competenten Lehrerjtand bildet den 
Faktor in der Löfung unſeres Problems. Wenn die Superin- 
tendenten und Directoren ihrem Rufe treu find, jo wird das 
Merk der Freiſchulen in Oftpenniylvanien genügend und jchnell 
vorwärts fchreiten. Es ift wahr, e8 ftehen viele Hinderniſſe im 
Wege, und ein großes Werk ijt zu thun; dazu Fommt, daß bie 
Deutichen langſam und mißtrauiſch find. Aber wenn fie auch 
langiam geben, jo gehen jie ficher, und wenn fie zaudern, etwas 
Neues zu unternehmen, jo ruhen fie nicht, nachdem ſie e8 unter: 
nommen, es zu Ende zu bringen. Cs wäre in ber That jelt- 
jam, wenn im Grziehungsweien jie ihrem natürlichen Charakter 
fremd werben jollten. Gerade jest, ungeachtet aller Schwierig: 
feiten, find die deutjchen Countys, in Bezug auf die Schulen, 
feineswegs die ärmjten im Staate. Während jie die gewöhnlichen 
engliichen Countys im Allgemeinen übertreffen, jo halten fie in 
vieler Hinficht einen günftigen Wergleih aus mit den beiten. 
So finden wir z. B. fein County, welches im Betreff guter, 
zwecfmäßiger, wohlgebauter Schulhäufer in den Landdiſtrikten 
das Eleine, deutſche Lehigh County überträfe. In Lancafter, 
einem meijtens deutſchen County, iſt der Rang der Lehrer nicht 
nur bem jedes anderen County's gleich, ſondern er iſt um brei 
Viertel höher als in unferen englifchen Countys. Lycoming 
meldet, daß einige feiner beiten Dijirikte deutjch find; und Bed, 
Iprüchwörtlich ein deutjches County, bringt bei feinem Cenſus 
von 1870 im Verhältniß zu feiner Bevölkerung eine geringere 
Anzahl von Perſonen, die nicht leſen können, als fein groß: 
artiges, altes Nachbarcounty Cheſter. Wenn wir die Zukunft 
nad) der Gegenwart "beurtheilen dürfen, jo jehen wir feinen 
Grund, warum die Schulen von Oſtpennſylvanien nicht bald 
in jeder Hinficht den beiten Schulen im Lande gleichitehen jollten. 

Die Pennſylvaniſch-Deutſchen find oft verfpottet und lächer— 
lid) gemacht worden von ſolchen, die fie nicht verftanden, oder 
die ihren Werth nicht anerkennen wollten. | 
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Sogar in pädagogifhen Berfammlungen erhielten fie nicht 
die ihnen gebührende Beachtung; ja, fie wurden zuweilen gerade- 
zu höhniſch behandelt. Aber wir hoffen, das hat fein Ende er: 
reiht. Als ein Pennſylvaniſch-Deutſcher, der mit allen den 
MWiderwärtigfeiten zu kämpfen hatte, denen die pennjylvanijch: 
deutfchen Knaben in der Regel bei Erlangung ihrer Schulbildung 
ausgejett find, möge mir die Bemerkung erlaubt fein, daß nur 
ein Pennſylvaniſch-Deutſcher diefe Schwierigkeiten beurtheilen 
fann. Daß dieſer Volksſtamm feine Fehler bat, ijt keinem 
Zweifel unterworfen; aber daß berjelbe faljch beurtheilt und 
unrecht behandelt wurde, ift eben jo ſicher. Die Bennfylvanifch- 
Deutichen find feine gelehrten Leute, aber auch feine „dummen, 
groben Bauern” (wie es Einigen gefallen Hat, fie zu nennen) 
obgleich ſie deutſch ſprechen. Die Tugend bejteht nicht im Eng— 
liſchſprechen, obſchon diejes die Landesiprade iſt. Alles, was 
ihnen fehlt in dieſer Spracangelegenheit, ift ein wenig Zeit. 
Während der letzten zwanzig Jahre haben ihre Schulen mehr 
Tortichritte gemacht, als die anderer Theile unſeres Staates ; 
ihre Hochſchulen, deren e8 viele giebt, werden gut beſucht. Sie 
gehörten zu den Erjten, welche die Idee unſerer Normaljchulen ver- 
wirflichten, und jeßt können die erfolgreichiten, die unfere Repu— 
blik zieren, innerhalb ihrer Grenzen gefunden werden. Wenn 
in Zukunft das Erziehungewerf unter ihnen jolhe Fortjchritte 
macht, wie e8 in der Vergangenheit dev Fall war (was durdhaus 
nicht zu bezweifeln ift), jo jehen wir zuverjichtlich dem Tage 
entgegen, an welchem die Pennſylvaniſch-Deutſchen jo hochgeachtet 
dajtehen werben wegen ihre Bildung und Eultur, als jie jetzt 
dajtehen wegen ihrer Erfolge in der Landwirthichaft. 


vo 
Becenfionen. 


1) Praftiiche Inſektenkunde in fünf Theilen von Prof. Dr. E. 
L. Taſchenberg. I. Einführung in die Inſektenkunde. 
II. Käfer und Hautflügler. III. Schmetterlinge. IV. Zwei: 
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flügler, Netzflügler und Kaukerfe. V. Schnabelkerfe, flügelloſe 
Paraſiten und als Anhang: Einiges Ungeziefer, welches nicht 
zu den Inſekten gehört. Verlag von M. Heinſius in 
Bremen. 

Durch feine anerkannt guten Werke: 1. die der Land: 
wirtbihaft ſchädlichen Inſekten und Würmer; 
2. Entomologie für Gärtner und Gartenfreunde; 
3. Forſtwirthſchaftliche Inſektenkunde; 4. die Hy— 
menopteren Deutjhlands, bat der Verfaſſer feit Jahren 
mit Erfolg darauf Hingearbeitet, die Erfenntnig bejonders der 
Inſektenwelt zu einem leicht zu erobernden Gemeingut aller 
Gebildeten zu machen, von ihren Hauptvertretern, deren Lebens: 
weile und mannichfaltigen Beziehungen zur Menjchheit Tebendige 
Schilderungen zu entwerfen und bejonders die Fleinen Feinde der 
Eultur unter ihnen zu entlarven, fowie die Schußmittel gegen 
diejelben nach eigener und Anderer Erfahrung überfichtlich zu: 
jammenzuftellen. In dem vorliegenden Werfe, einer „allge: 
meinen praftijden Inſektenkunde“, welche durch alle 
Ordnungen hindurch diejenigen Herapoden verfolgt, „mit welchen 
wir in Deutjchland nach den bisherigen Erfahrungen in nähere 
Berührung fommen können“, findet das Beftreben des Verfaffers 
einen außerordentlich “danfenswerthen Abſchluß, das frühere 
Arbeitsfeld eine willfommene Abrundung. Dev I. Theil enthält 
eine wifjenjchaftlihe Einführung in die Entomologie. An bie 
detaillirte, durch gute Abbildungen unterſtützte Schilderung des 
äußeren Baues der Inſekten reiht jich eine ausführliche Begriffs: 
beftimmung, um bie Beltimmung vorliegender Eremplare mög: 
lich zu machen, jo weit es die fpäteren Bände erlauben. Cine 
furz gefaßte Anatomie des Inſektes jowie die Schilderung der 
verjchiedenen Zujtände, welche das Thier vom Eie an zu durch: 
laufen haben kann, läßt an Klarheit ebenjo wenig zu wünjchen 
übrig, wie die vorhergehenden Abſchnitte. Es folgt die Ein- 
führung in die Syſtematik und Belprehung der ſieben Ord— 
nungen der Käfer, Hautflügler, Schmetterlinge, Zweiflügler, 
Nebflügler, Geradflügler und Schnabelferfe (S. 37 — 226). 
jeder Abjchnitt enthält eine analytische Tabelle zur Beftimmung 


der Familien oder wichtigften Familien, ſowie eine nähere Charaf: 
terifirung berjelben, joweit fie in Frage fommen. Außerdem 
findet der Sammler in einem bejonderen Kapitel jedesmal un— 
ſchätzbare Winfe, was das Auffinden der Fangitellen, das Fangen 
und Einheimfen, die etwaige Jucht gefangener Thiere, die meitere 
Behandlung der tobten Beute, ihre Aufftellung und Erhaltung 
in der Sammlüng angeht. Daß mandjes kurz wegkommen 
muß, wie 3. B. die ganze Orbnung der Nebflügler, entipricht 
dem Plane des Merfes. In den vier folgenden Bänden folgt 
die ausführliche Behandlung jeder einzelnen Ordnung gemäß der 


im Titel angegebenen Reihenfolge. Daß der Verfaſſer im letzten 


Bande aus rein praftiichen Gründen das Volk der Läufe, ‘Pelz: 
freffer und Flöhe in einer beionderen Ordnung (flügelloje Para— 
jiten) zufammenfaßt, ijt ihm zum Vorwurfe gemacht worden, 
da auf ſolche Weife der ftreng wiljenfchaftliche Charakter des 
Werkes beeinträchtigt werde; doch können wir einen jolchen Vor— 
wurf nicht für Jchwerwiegend erachten, da bei jeder Gruppe aus— 
drücklich auf die Syſtematik des eriten Bandes verwiefen und 
die Ordnung mit den Worten eingeleitet wird: „Wenn wir 
troßdem (daß der Mangel an Flügeln feinen Eintheilungsgrund 
abgeben Fan), die Flügelloſen als eine achte Ordnung bier be= 
ſonders behandeln, jo wollten wir vom praktiſchen Stand— 
punkte aus die blutjaugenden Läufe von den ſich von Federn 
und Haaren ernährenden Pelzfreffern nicht trennen, die Flöhe 
gleichzeitig unterbringen und das in feiner oberflächlichen äußeren 
Erſcheinung durch die Flügellofigkeit leicht kenntliche, zugleich in 
jeiner ſchmarotzenden Lebensweiſe übereinjtimmende Ungeziefer 
zufammenfafjen, wiederholen aber nochmals, daR dieje Abjonderung 
wifjenfhaftlich nicht gerechtfertigt erſcheint.“ 

Die Abhandlungen, welche der jpecielle Theil enthält; find 
vortrefflich, wohin man blickt, die Abbildungen qut und an Zahl 
ausreichend. Wo es für das Auffinden von Gattungen und 
Arten nothwendig erichien, find ficher leitende analytijche Tabellen 
eingeflochten. Bei der Beſprechung jedes ſchädlichen Inſektes ift 
mit bejonderer Sorgfalt der Methoden zur Abwehr und Ber: 
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folgung gedacht und der Name einer praftiichen Inſektenkunde 
überall gerechtfertigt. 

Der Anhang des 5. Bandes behandelt beſonders Spinnen 
thiere (Milben, Jeden, Spinnen) Myriapoden, einige Würmer, 
(Regenwurm, Nematoden) und Schnefen. Dem Regenwurm 
wird viel Böſes nachgeſagt, nämlich daß er jeinen weiten 
Darm mit humusreicher Erde anfülle, um berjelben Nahrung zu 
entziehen, und daß ſich alle Gärtner darin einig jeien, „daß bie 
Regenwürmer, beſonders an feuchten Stellen, manche junge 
Pflanze freffen, durch das Durchlöchern des Bodens nachtheilig 
werben und in Blumentöpfen Säure erzeugen, die dem Pflanzen 
wuchle gleichfalls Schaden bringt.“ ° Dem entgegen ift die Nüß: 
lichkeit des Regenwurmd von feinem Geringeren al$ von Henjen 
in Kiel in einer Abhandlung ausführlich hervorgehoben worden. * 
Gegen W. Hofmeijter wird durch Analyjen von Ererementen des 
Wurmes bewielen, daß mwenigjtens der gewöhnliche Humusboden 
feine genügende Nahrung mehr für den Jumbricus terrestris 
abgeben könne. Daß derjelbe die Wurzeln Tebender Pflanzen 
benage, wird entjchieden in Abrede geſtellt. Es ijt ferner zwar 
flar, „daß fein neues Düngematerial durch ihn berbeigeichaftt 
werden kann; aber er verwerthet das vorhandene in verjchiedener 
MWeije: 1) er beforgt eine gleichmäßige Vertheilung des natür- 
lihen Düngematerials der Felder, indem er Blätter und loſe 
Theile der Gewalt des Windes entzieht und firirt; 2) er be: 
ſchleunigt die Umſetzung diefes Materials; 3) er vertheilt e8 in 
verjchiedenen Lagen des Bodens; 4) er eröffnet den Pflanzen- 
wurzeln den Untergrund; 5) er macht diejen fruchtbar.“ „Es 
kann gewiß für den Gärtner nicht gleichgültig fein, ob ein Thier- 
gewicht von 100 Kilo pro Morgen bei feiner Arbeit mitbilft 
oder nicht, noch dazu in einer Weile, die garnicht nachgeahmt 
werden kann“ (l. c. pag. 362). Gerade in einem Werfe wie 
dem vorliegenden hätten Henſen's Anjichten eine Befürwortung 


* V. Henjen: Die Thätigfeit bed Regenwurms (lumbricus terrestris) 
für die Fruchtbarkeit des Erdbodens. Zeitfchrift für wiljenichaftliche Zoo— 
logie. Tom. XXV. 1875. 
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oder Widerlegung, unter allen Umftänden aber Erwähnung finden 
müjjen. 

Uebrigens fpricht das neue Werk des Verfaſſers, welcher 
das große Gebiet der Entomologie jo vollftändig beherrſcht, für 
ſich jelbit und bedarf feiner beſonderen Empfehlung. 

W. L. jr. 


2) Great Britain and Ireland designed by E. H. Wich- 
mann, printed by Mühlmeister, Johler & Brauns, 
Hamburg. Ä 


Die Wichmann'ſche Karte von Groß - Britannien und Ir— 
fand — die der Größe nah etwa die Mitte hält zwijchen den 
eigentlichen Schulwandfarten und den Karten der: größten At— 
lanten (138/96 Gentimeter) — iſt eine der jchönjten, die ung 

je zu Geficht gekommen find. Schon auf den erften Blick giebt 
fie Zeugniß von der Sorgfalt und Genauigkeit, deren ſich der 
Zeichner beflifien Hat, und zugleich ein überfichtliches Bild von 
der horizontalen und vertifalen Geftaltung der betreffenden In— 
jeln. Dabei fordert die Karte förmlich zu einem Studium her— 
aus; denn während man zuerjt der Meinung ift, daß fie haupt: 
jählih nur phyſikaliſche Verhältniffe darftelle, findet man bei 
näherer Betrachtung, daß faum irgend etwas Wejentliches außer 
Acht gelaffen it: Hochland und Tiefland, Gebirge und Ebenen, 
Seen, Flüffe und Kanäle finden nicht mehr Berüdjichtigung als 
Grafſchaften, Städte, Tleden, Dörfer, Poſtſtraßen, Eijenbahnen, 
unterfeeiiche Zelegraphen, Dampferlinien u. |. w. Aus dem 
Geſagten geht denn aber ſchon hervor, daß troß der Fülle des 
verarbeiteten "Material die Karte doch den Anforderungen ent= 
jpricht, die man an eine gute Karte jtellen muß: fie erjcheint 
leer und prägt fich eben deshalb Leicht dem Gedächtniſſe ein. 

Das in der Ede oben rechts befeitigte Wachstuchband mit 
Eintheilung, welches zu jedem Punkte der Karte reicht und mit 
Hülfe des beigebenen Verzeichniffes aller auf der Karte ange: 
gebener Namen eine jofortige Drientirung ermöglicht, wird gar 
Manchem beim Auffuhen von Ortjchaften ꝛc. willfommen fein. 
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Daß die Ortsnamen im Innern Englands zum Theil etwas 
recht undeutlich ſind, iſt ein Fehler, der ſich bei einer neuen 
Auflage leicht wird vermeiden laſſen. 

Hinſichtlich der vertikalen Geſtaltung — wir uns 
übrigens noch die Bemerkung erlauben, daß nach Herrn Wich— 
mann's Zeichnung Irland denn doch wohl zu jehr den Charakter 
eines Hochlandes erhalten haben dürfte, während dagegen bie 
Andeutung eines Höhenzuges durch die Inſel Angleſey nicht 
ganz hätte zu fehlen brauchen. Ez. 


3) Dichterftimmen über das Kind und feine Erziehung. Eine 
Gabe für Eltern und Erzieher. Gefammelt und herausge: 
geben von A. Grüneberg, Lehrer in Hamburg. 16 und 
136 ©. 150 M. Wolfenbüttel, Zwißler. 1879. 


Eine hübfche Zuſammenſtellung deſſen, was deutjche Dichter 
über den Stoff gejagt haben. Die Abtheilung des Ganzen in 
ſechs Abjchnitte erleichtert die Meberjicht. Der Werth der Samm— 
fung beſteht wohl darin, daß manches, mas uns als trodene 
Lehre in abſtracter Form nicht jo recht eingehen will, im Dichter: 
gewande lieber gelefen und auch wohl — beherzigt wird. 

‚ BD. 


4) Freies Handzeichnen ebener gerabliniger Gebilde in Ber: 
bindung mit der geometrijchen Formenlehre. Für Schulen 
und Kunftgewerbe. Bon Ottomar Zelenka. Tabor, 
Jansky. 100 lithographiſche Tafeln mit vielen Motiven. 

. 1879. 143 ©. 


Eine danfenswerthe Zufammenftelung ebener gerablniger 
Gebilde von den einfachen bis zu ziemlich zuſammengeſetzten, 
gegründet auf einfache geometriiche Grundfäte Wir haben das 
Merfchen durchgeprüft und können es als wohlgelungen bezeichnen. 
Die Anleitung it vortrefflich, kurz, aber genügend; die Figuren 
find gut und ftufenweife geordnet, und fo wird das Werk be- 
Jonders beim Zeichnenunterricht in Gewerbe:, Bau und Zeichnen 
Ichulen, aber auch zum Selbjtunterrichte ſehr verwendbar jein. 

—t. 
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5) Gefchichte der deutſchen Nationalliteratur des neunzehnten 
Zahrhunderts von Ludwig Salomon. Stuttgart, Levy 
und Müller. 8 Lieferungen & 1 Mark. 


Es liegt die 2, 3. und 4. Lieferung, und damit die Hälfte 
des ganzen Werkes vor. Was wir jchon bei Beiprechung der 
1. Lieferung als charafteriftiich hervorhoben, zeigt ſich in den 
weiteren Lieferungen immer wieder. Es ijt das Ganze eine 
friiche, mit vollem Verſtändniß erfaßte, Flare und wahre Dar: 
jtellung der Dichter unjerer Zeit und ihrer Werke. Die Liefe 
rungen 2— 4 ſchildern Tief, Novalis, Brentano, Arnim, Kleift 
und das Gefolge des Romantiker's. Dann folgen die Dichter 
und Redner der Befreiungsfriege, die Scidjalstragöden, die 
Schriftiteller der Zeit der Enttäufhung, die ſchwäbiſche Dichter- 
Ichule, Rückert und verwandte Geifter, dag Ende der romantifchen 
Schule. Schon die Gruppirung und die Bezeichnungen der Ab: 
Ihnitte haben bisweilen Eigenes. Der eigentlihe Zweck des 
Werkes, die geitige Entwicklung der deutſchen Nation am ben 
Poeſien der deutſchen Dichter zu zeigen, mit dev Maßgabe, daß 
die Dichter als Herolde der Neuzeit den jchlummernden patrio— 
tiihen Sinn wedten und die Herzen für das Vaterland ent— 
flammten, tritt mit jeber ‚Lieferung Harer hervor. Das Bud) 
ijt ein wahrer Schatz. Statt troden zu erzählen, führt es in 
den Geijt der Dichtungen ein und läßt auch manches ſonſt nur ober— 
fächlic Angedeutete zum vollen Verſtändniß kommen; darin Liegt 
ein großer Theil feines Werthes. A. L. 


6) Geſundheitslehre für Gebildete aller Stände von Dr. Fr. 
Eresmann. 2. vermehrte und verbeſſerte Auffage. Heraus— 
gegeben im Auftrag des Verfaſſers von Dr. Adolph Schuiter. 
München, Rieger. 1879. 14 und 458 ©. 3 Marf. 

Der neue Herausgeber des vorliegenden Buches ift Arzt in 

Münden; Dr. Eresmann in Petersburg aber hat auf Veran— 

lafjung von Mar von Bettenkofer das Werk verfaßt. Dasfelbe 

iſt eingetheilt in allgemeine Lebensbedingungen der verjchiedenen 

Altersitufen. Verfaſſer befpricht feinen Stoff in den Capiteln: 

Luft, Boden, Klima, Stadt und Dorf, Haus, Kleidung und 
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Hautpflege, Nahrung, die erſte Kindheit, die Schule, die Berufs: 
thätigfeit, die Volkskrankheiten. Auf Grund des heutigen Standes 
der Wiflenfchaft wird bier ein populäres Bud geboten, welches 
unter den erjten feiner Art rangirt. Welche Seite man aud 
auffchlägt, überall ift vorzüglich Belchrendes geboten. Ernte 
Mahnungen, von aller Uebertreibung frei, wechjeln mit Borjchlägen 
zur Beflerung verfehrter Zuftände Das Bud, für Gebilvete 
geichrieben, jei feines reichen und tüchtig bearbeiteten Inhalts 
wegen Allen empfohlen, die ihre Geſundheit ernitlich erhalten 
wollen. P. ©. 


7) Grundriß der beutihen Sprad: und Mechtichreiblehre für 
höhere Lehranitalten,. Bon Karl U. AM. Gutmann und 
GN. Marihall. Münden, Gentralihulbücherverlay 1880. 
8 und 272 S. 1,50 Mark. 


Die Grundlagen der deutſchen Grammatif werden bier in 
der Weiſe vorgetragen, daß erjt die Wortlehre, (Flexion und 
Wortbildung), dann die Saglchre (einfacher und zufammenges 
jeßter Sat) abgehandelt werden. Die Orthographie nimmt dann 
41, das Wörterverzeihniß 44 Seiten ein. Völlig genügend ijt 
die eigentlihe grammatiche Lehre vorgetragen, wobei bie Para— 
graphen neben der eigentlichen Lehre noch eine Menge angefügte 
Bemerkungen enthalten, welche dem Vorgetragenen noch mancherlei 
Ausführendes Hinzufügen. Die Etymologie ift mit Recht aus: 
führlicher behandelt, als jonft wohl zu geichehen pflegt, und da— 
bei auf das Alte und Mittelhochdeutſche Rückſicht genommen. 
Die Satlehre gewinnt durch Sabbilder an Anſchaulichkeit. Die 
Orthographie richtet ſich nach der officiellen bayeriſchen. Das 
Büchlein ift ein durchweg gutes, reichhaltiges, empfehlenswerthes. 

A L. 


8) Leſebuch für gewerbliche Fortbildungsichulen. Herausge:, 
geben von G. N. Marihall. Münden, Centralſchul— 
bücherverlag. 1880. 8 und 552 ©. 2,40 Marf. 


Das Buch enthält eine Fülle des für feinen Zweck Wichtigen. 
Auf Erzählungen, Stoffen aus Länderfunde, aus Gejchichte, 
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Naturkunde und Volkswirthſchaft folgen Dichtungen, epiſche, 
lyriſche und didaktiſche. Die Reichhaltigkeit und Vielſeitigkeit 
des Gebotenen, wodurch das utile dem dulce beigemiſcht wird, 
und die ‚recht geichicfte Auswahl der Leſeſtücke machen das Bud) 
zu einem der wirklich tüchtigen Merfe feiner Art. AR. 


9) Grundrig der allgemeinen Weltgeſchichte. Erſter Theil. 
Grundriß der alten Gefchichte mit bejonderer Berüdjichtigung 
ber Griehen und Römer. Zum Gebraudy an höheren Lehr: 
anftalten bearbeitet von Dr. Hermann ©. ©. Breiß. 
Berlin, Hempel. 8 und 247 ©. 1880. 

In bündiger Kürze, aber doch zujammenhängender Erzählung 
bietet fih der Grundriß als ein durchaus zweckmäßiges Hilfs: 
mittel zur Wiederholung und Einprägung des Beiprochenen dar. 
Die Gefhichte der Eulturvölfer ift ausführlich, die der morgen 
ländiſchen Staaten kürzer. dargejtellt; nur die jüdische Gejchichte 
verlangte etwas mehr Raum aus Leicht einzujehenden Gründen. 

‚Das Buch wird ih baldigjt Bahn brechen. 3. 


10) Chronik der Weltgefchichte. Zuſammenſtellung des Wifjens- 
würdigſten aus Sage und Gedichte von den. ältejten Zeiten 
bis zur Gegenwart mit jpecieller Berücfichtigung Deutjchlands 
und Oeſterreichs. Bon Dr. Carl Ruthardt. Stuttgart, 
Levy und Müller. 1880. 3.—6. Lieferung. (S. 129— 
236) & 50 Bf.’ 


Die jchon früher von ung gerühmte Eigenjchaft der Ueber: 
ſichtlichkeit dieſes Nachſchlagebuches kann von den vier neuen 
Lieferungen abermals präbicirt werden. Uebrigens enthält das 
Bud; Stammtafeln und manche Kleine erläuternde Bemerfuugen 
und. Ercurje, welche vorzüglich geeignet find, von dem Gegen- 
jtande der Darjtelung ein klares, anſchauliches Bild zu geben; 
namentlich ift in den letzteren der Gulturgejchichte gebührend 
Rechnung getragen. Die 6. Lieferung des jehr brauchbaren Buches 
reicht bis 1235. F. 


11) Griechiſche Gejchichte Für die Jugend. Bon Carl 
Friedrich Beder Neu bearbeitet von Carl Barthel, 
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Berlin, Dunker. Erſter Theil. 8 und 152% 8 1M. 
1879, 


Der alte Beder, wie er leibt und lebt, tritt vor uns, 
Seine griehifche Geſchichte war geradezu ein Meifterjtück, welches 
die Jugend unwiberftehlich heranzog; feine Tebendige Darftellung 
und jeine populäre Schreibweile fihern ihm für immer einen 
ehrenvollen Plat unter den Hiltorifern. Der Herausgeber zicht 
nur die neueren Forſchungen und die Ergebnifje der Ausgrab— 
ungen von Olympia (S. 111 26) und Mykenä (S. 20 ıc.) in 
Betracht, Tonft läßt er pietätvoll Becker den Vorrang. Drei 
Theile werden das in dieſer Separatausgabe für Kinder ehr 
zweckmäßige Buch bilden; das vorliegende erjte reicht bis zu ben 
Perſerkriegen. F. 


12) 1. Didaktik und Methodik für Volksſchullehrer. Von A. 
Droeſe. Langenſalza, Greßler. 240 M. 1879. 4 und 
—— | 
2. Praktiſche Unterrichtslehre für Seminariften und Volks— 
ſchullehrer. Im Verein mit Andern herausgegeben von X. 
Böhm Münden, Gentralichulbücherverlag. 5 M. 1879. 
12 und 871 6 Ä 

Beide Bücher find durchaus praftiih. Das erjte giebt ges ' 
jchichtliche Leberfichten und fügt denſelben Regeln und Winfe 

Hinzu, zum Theil eigener Betrachtung, zum Theil anderen Autoren 

entfehnt; mit gefundem Sinne wird übrigens überall das Gute 

gewählt. Das zweite Werk, von neun Lehrern bearbeitet, giebt 
ebenfalls nad geichichtliher Darlegung der allmählichen. Ent- 
wicelung der Unterrichtsfehre eine praftiiche, durch Beilpiele er— 

Yäuterte Darjtellung eines vernünftigen Lehrganges und fügt dann 

eine ausführliche Angabe der einjchlagenden Literatur hinzu. Das 

Bud huldigt den guten -Grundjägen der neuen Pädagogik. Beide 

Werke werden recht gute Dienjte Leijten: das Droeſe'ſche für den 

Norden, da es von ben allgemeinen Beltimmungen vom 15. 

Oktober 1872 ausgeht und die Grundjfäße derſelben in wiſſen— 

Ichaftlicher Weife weiter entwidelt und daneben viel eigenes 

Fruchtbares giebt, jo 3. B. auf dem Gebiete des Religionsunter- 
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richts; das Münchener überall, wo man ftreng und knapp auf: 
geftellte Regeln für ben Unterricht liebt. - P. D. 


13) Erziehungs-Blätter (Amerikaniſche Schulzeitung) für Schule 
und Haus. Organ 'des deutſch-amerikaniſchen Lehrerbundes. 
Herausgeber Nailmann und Dörflinger in Milwaukee. 
9. Jahrgang. 1878—79. 


So recht praftiich! Kurz zufammengefaßt kommen Notizen 
aus Amerifa und Europa über alles Wifjenswerthe aus dem 
Schule und Erziehungsleben. Seminarnadhrichten, Verſamm— 
lungen, Gedichte, kurze Aufjäge über Erziehung und Schule, 
Editorielles, Notizen, Leſefrüchte, Correſpondenzen, Büchertiich, 
Jahresberichte, Brief- und Fragekaſten, in deutſcher und engliſcher 
Sprache, und das Alles auf 16 Quartſeiten per Monat. Bei 
langen Auseinanderſetzungen und theoretiſchen Auswickelungen 

eines Princips kann man ſich da freilich nicht aufhalten; aber 
das zeigt ſich unwiderleglich: es weht ein außerordentlich friſcher 
freier Geiſt in dem deutſch-amerikaniſchen Lehrerbunde jenſeits 
des Oceans, der zu kämpfen hat, aber fröhlich ſtreitet ‚und den 
Sieg gegen verroftete Gewohnheit und Gewöhnlichkeit zu erringen 
hofft. PB. D. 


14) Eine Borlefung fürjunge Männer über Keuſch- 
heit. AZugleih Warnungs= und Belehrungsichrift für Ehe— 
leute, Eltern und Vormünder. Bon Prof. Dr.. Eyloejter 
Grabam. 4. Aufl. Berlin, Grieben. 1879. 95 ©. 
1,20 Mark. | 


Ungefhminft trägt der Verf. feine Belehrung und Warnung 
vor. „Keuſchheit“ ift Hier nach verjchievdenen Richtungen ver- 
ftanden. Es wird namentlich durch Darjtelung der ſchlimmen 
Folgen der Unkeuſchheit und auf moraliihem Wege dagegen zu 
wirken gefuht. In der Hand von Erziehern ſollte »vas Buch 
heutzutage nicht fehlen. | v. 
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Srziehung und Unterricht. 
Drgan für die Gefammtinterefjen des Erziehungsweſens. 
Im Jahre 1827 begründet 


von 


Adolph Diefterweog. 


Unter Mitwirkung namhafter Pädagogen fortgeführt 


von 
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Sabrgang 1881. Heft U. 
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Frankfurt a. M. 
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Buchtruderei von &, Otte in Darmitadt. 


| I. 
Erinnerungen an Triedrich Fröbel. 
1. Erinnerungen an Friedrich Fröbel. Bon Rubolf Benfey. 


Coethen 1880, Paul Schettler’s Verlag. 


2, Friedrich Fröbel, ber Begründer ber KindergartensErziehung. Sein 
Leben und Wirken bargeftellt von Hermann Golbammer. Berlin 1880, 
Carl Habel. 


Diefe beiden nen erjchienenen Werke haben die Wahl des 
obigen Thema’s veranlaßt. Ich muß geftehen, daß ich augen— 
bliklih ungern daran gehe, auch mit meinen Memoiren meine 
Lefer zu behelligen. Denn einmal find und bleiben jolhe Er: 
innerungen auch bei dem erniteften Streben nad Objectivität, 
Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit von Seiten des Darftellers 
ein Gemiſch von „Wahrheit und Dichtung“, und zweitens jtehe 
ih, wills Gott, noch nicht am Endpunkte meines wiſſenſchaft— 
lichen Strebens und meiner praktiſchen Wirkſamkeit, fühle noch 
nicht, daß es mit der eigentlichen Schöpferfraft und Productions: 
luft zu Ende geht und empfinde daher aud) noch nicht das Be— 
bürfnig alter Leute, die Vergangenheit tributflichtig zu machen, 
weil die Gegenwart nichts mehr hergeben will. Aber andere 
Leute jchreiben ihre Erinnerungen nieder, in denen meine Wenig: 
feit wohl oder übel mitfpielen muß, und ich bin e8 mir daher 
jelbft jchuldig, diefe meine unfreiwillige Thätigfeit zu controlliren, 
eventuell zu rectificiren, damit fich nicht Urtheile über meine 
Perfon und meine Wirkfamkeit im Publikum feſtſetzen, die ich 
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nicht als berechtigt anerkennen kann. Derartige Irrthümer find 
oft Ichwer zu corrigiven, wenn fie zu tief Wurzel geſchlagen 
haben. Zudem erſcheint die Vergangenheit immer vofiger, je 
‚ weiter jie jich ausdehnt, und die alten Lieben Bilder nehmen 
unvermerkt eine märchenhafte Geftalt an, wenn fie zu einer Zeit 
aus dem inneren Leben bervorgeholt und durd das gefchriebene 
Wort äußerlich firirt werden, in welcher ſchon die nüchterne und 
realijtiiche Urtheilsfraft der Phantaſie den Vortritt eingeränmt hat. 

Ueber mein Verhältniß zu Friedrich Fröbel hat unter 
den Augenzeugen des Fröbelfchen Lebens und Strebeng die Baronin 
Bertha von Marenhbolg- Bülow die erjte Mittheilung 
gemacht. Da ich die Abſicht habe, über dieſes großartige deutjche 
Weib, die wirkſamſte Apoftelin Friedrich Fröbels, mic, 
wenn die Zeit dazu gekommen ift, im einer ausführlichen und 
möglichjt umfaſſenden Weife zu verbreiten, jo nehme ich auf 
ihre mic, betreffenden Aeußerungen und Schilderungen diejes 
Mal nicht weiter Rückſicht. 

Goldammer's Lebensbeichreibung ift im Ganzen richtig 
und wegen ihres populären, anziehenden und warmen Tons wohl 
geeignet, der Fröbel'ſchen Sache zu dienen. Für die wohlmolfenden 
Aeußerungen über meine Perſon kann icy ihm nur dankbar fein. 
Unangenehm aufgefallen it mir erjtens,. daß er unter feinen 
„Quellen“ die von mir herausgegebene Sefammtausgabe Fröbel⸗ 
ſcher Schriften (Berlin, Ad. Enslin, 1852) nicht nennt, da er 
doch ſicher weiß, daß alle andern Quellen aus dieſer Urquelle 
gefloſſen ſind. Manches, was er, allerdings mit Gänſefüßchen 
verſehen, bringt, iſt „Fleiſch von meinem Fleiſch und Bein von 
meinem Bein“: ich habe ihm nach Mittheilungen der Hauptleute 
des Fröbel'ſchen Kreiſes die ſprachliche Form verliehen und finde 
mich daher wörtlich wieder. Das aber iſt fein Schade, wohl 
aber der Mangel an Hinweis auf die Fröbel'ſchen Schriften 
überhaupt, auf die doch alle, die jich ein wirkliches, tiefgehendes 
eigenes Urtheil bilden wollen, troß der jchwerfälligen Schreibart 
Friedrich Fröbel's, immer zurücgreifen müſſen und werden. 
Denn es gilt troß alledem von ihnen, was Karl Schmidt 
einjt gegen mich an ihnen rühmte: „Sie wirken troß ihrer rudi— 
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mentären Geftalt und aller Mangelhaftigkeit der Form wie ein 
erfriichendes und belebendes Bad, und es ift mit der Eigenart 
ihres Verfaſſers auch feine anregende und feine Anziehungs-Kraft 
auf fie übergegangen." Zum andern babe ich zu tabeln, daß -er 
auf die legten Worte Fröbels: „Gott Vater, Sohn und heiliger 
Geiſt. Amen“ Gewicht zu Tegen fheint. Denn wer unfern Natur: 
philoſophen auch nur halbwegs kennt, weiß, daß er fein Ehrift 
nad der Schablone unſerer orthodoren chriftlichen Dogmatifer 
war. - Nichts defto weniger fchmerzte es ihn tief, daß er von 
dem damaligen preußischen Minifterium verworfen wurde. Dieler 
Bannftrahl machte ihn geradezu verwirrt und trug nicht wenig 
zu jeinem jchleunigen Ende bei. Er machte die unermübdlichiten 
Verſuche, ſich gegen den Vorwurf der vermeintlichen Unchriſt— 
lichfeit zu wehren, und es entſtand jchließfich eine große, ſorg— 
fältig abgejchriebene DVertheidigungsichrift, die noch immer in 
meinem Redactionspulte ruht, weil ich die Ueberzeugung habe, 
daß ihre Veröffentlihung ihm und feiner Sache wenig dienen 
würde. Höchitens kann man aus ihr die Ueberzeugung jchöpfen, 
dag das gewaltjame Borgehen ihn, den fiebzigjährigen Greis, 
ganz aus der Bahn geworfen hat. Diejer Seelenzuftand hat 
ſich offenbar bis an fein Ende erhalten und auf feinem Sterbe: 
bette zu jenen Phantafien geführt, deren Mittelpunkt fein „Pathen— 
brief“, den er fein „Creditiv“ nannte, geführt. Uebrigens weiß 
ja auch jeder Menjchenfenner, daß der Menſch nicht gerade das 
Beite auf feinem Sterbebette jagt, daß aber dennoch gerade die 
letzten Worte eines Sterbenden nicht felten benußt werden, ihn 
entweber zu verbächtigen, oder jein Bild zu entjtellen. Natürlich 
will ich mit diefer Bemerfung ven bedeutenden, ja großen Mann 
nicht zu einem Unchriften ſtempeln. Ueberall, wo eine jelbjtlofe, 
aufopferungsfähige Hingabe an sine dee und die reinjte und 
tieffte Menjchenliebe für chriftliche Gefinnung gilt, wird man es 
ſchwerlich wagen, unjerm Philojophen die Chriftlichkeit abzufprechen. 
Genug davon. Hermann Goldbammer hat, wie bereits zu: 
geitanden, Feine feichtfertige und unnüße Schrift in die Welt 
geſchickt. 
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Der Schriftjteller Rudolph Benfey hat feine „Erinnerungen“ 
im Feuilletoniftenftile gehalten. Benfey ift ein vieljeitig bewan— 
berter, feder- und rebegewandter lebendiger Mann, der fich durch 
feine freue Anhänglichkeit an Fröbel und feine Sache, wie durd) 
feine faft ununterbrochene Wirkjamkeit für diefe Sache ein nicht 
unbedeutendes pädagogijches Verdienft erworben hat. Am behag: 
lihen, ausführlichen und größtentheils anziehenden Novellenton 
erzählt er im eriten Theile feiner Schrift, wie er zuerft auf ben 
Schöpfer der Kindergärten aufmerkſam gemacht wird, dann im 
zweiten Theile, wie ihm der Mann feiner Sehnſucht nach län— 
gerem vergeblichen Suchen zufällig begegnet, wie ihn diefer Mann 
für Keilhau zu gewinnen fucht, er aber nach Leipzig, dann nach 
Stettin geht, um politifchelitterarifch zu wirken, wie er endlich in 
den Zeiten der Reaction Schiffbruch leidet und num von feinem 
politiichen Freunde in den Stand geſetzt wird, feine lange gehegte 
Sehnfucht, das Leben in Keilhau zu beobachten, zu befriedigen. 
Er fommt dort an am 10. Juli 1850, zunächſt eınpfangen von 
jeinem Freunde, meinem nunmehrigen Better, dem Doctor 
Buttftedt. Die Mittheilungen aus Keilhau erheben jich nicht 
viel über naive, harmloſe Plaudereien, find aber dennoch ganz‘ 
angenehm zu leſen. In Keilhau hat er auch meine damalige 
Braut, Alwine Middendorff, fennen gelernt. Sie hat 
ihn einzuführen gejucht in ven Inhalt und die Bedentung der 
„Mutter und Kofelieder”, bat ihm Einzelnes am Klavier 
vorgejungen und Erklärungen dazu gegeben. Ihrem entfernten, 
mit den größten Sorgen um feine Zufunft beladenen Bräutigam 
hat jie damals über ihre Begegnung mit Benfey ausführlich 
Bericht erjtattet und dadurch das Intereſſe an der gejchilverten- 
Perjönlichkeit geweckt und ſpäter nicht unmejentlich gefteigert. 
Doch zurüd zu unferem Litteraten. Er geht nad Marienthal 
bei Liebenjtein zu Fröbel und wird dort eingeführt durch eine 
vertrauliche Zuſchrift Middendorff's. Der jugendliche Alte 
empfängt ihn trogdem mit leichterflärlihem Mißtrauen; denn 
in der damaligen Reactionszeit hatten die Verdächtigungen, mit 
denen man ihn ſpãter förmlich überſchüttete, bereits begonnen. 
Wahrſcheinlich hat er gefürchtet, daß der durch Manteuffel'ſchen 





— 103 — 


Cabinetsbefehl ausgewiejene politiiche Flüchtling ihn auch noch 
in den Auf eines Umftürzlers alles Beitehenden: bringen könne. 
Die Sache madte ſich indeſſen, wie natürlich, da Fröbel jofert 
für Jeden gewonnen wurde, der ihm Vertrauen und ein leb— 
baftes Intereſſe entgegenbrachte und in Folge diefer Vertrauens: 
jeligfeit oft mit vecht Unwürdigen in Verbindung geriet) — mit 
welcher Bemerkung aber nicht gejagt jein fell, daß der 
harmloſe, begeijterte und» treue Benfey in die letzte Kategorie 
binein gehört. Dieſer hat vielmehr rein aus 'idealem Intereſſe 
ſich dem jchöpferiichen Pädagogen genähert und ſich mit aller 
Gewiſſenhaftigkeit und Treue in jeine Sache hinein zu arbeiten 
und ihr jtets mit dem größten Eifer zu dienen geſucht. Benfey 
bleibt alfo und notirt, wie e8 ſcheint, getreü feine Beobadhtungen 
binjichtlich der dortigen Berfonen und des ihn ummogenden eigen= 
thümlichen Lebens und Strebens. Zu einer tieferen, einheitlichen 
Schilderung diefes Lebens und zu einer draſtiſchen und plafti: 
ihen Charatteriftit erheben fich freilich auch die hierauf bezüg— 
lichen Mittheilungen unferes Autors, welche ſich in den Kapiteln 
4—9Y feiner Schrift finden, nicht. Alle Berfonen, denen er dort 
begegnet, müſſen ihm ihre Beiträge liefern. So zunächſt Louiſe 
Levin, die ſpätere zweite Frau Friedrich Fröbels, ſo auch 
Hermine Dieſterweg, die ſich damals in Marienthal auf: 
hielt, ferner Alwine Schubert, Henriette und Emma 
Bothmann, Maria Zürn, Frau Michaelis, grau Dttilie 
Schmieder und jelbjtverftändlich auch die Baronin Bertha von 
Marenholg: Bülow. Unter den Männern figuriren aufer 
Fröbel und dem Autor ſelbſt der Buchhändler Renner, 
Theodor Pöſche, Sohſtmann, Mäurer und meine Wenig: 
feit. Lebtere iit dabei am jchlechtejten weggefommen;, doch daven 
ipäter. Die legten Abjchnitte der „Erinnerungen“ verbreiten ſich 
über die Lehrerverfammlung zu Gotha, welche unfern Altmeiſter 
befanutlich die erſte allgemeine und bedeutungsvolle Huldigung 
darbradhte, über einen abermaligen Aufenthalt Benfey's in Lieben— 
jtein und über Fröbel's Tod. Natürlih kann es nicht meine 
Abſicht fein, Auszüge aus der im Rede ſtehenden Schrift zu 
liefern, die Jeder ſelbſt leſen möge, der ſich für die Fröbel'ſche 
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Sache interefjirt. Dieſe litterariiche Gabe werden die mitſpielen— 
den .Perjönlichkeiten natürlich mit großer Aufmerkjamteit leſen; 
dem pädagogiihen Publikum bietet fie neben Perfonalien, die 
nur Wenige angchen, mannichfaltige Anregungen und willfem: 
mene Aufichlüfie. 
Ich komme jet zu meinen eigenen Erinnerungen. — Als 
ich in jenem merkwürdigen Sahre, das won Einigen das Völker— 
frühlingsjahr, von Andern das tolle Jahr, je nach dem Partei— 
jtandpunfte der Herren, genannt wird, an einer hamburger 
höheren Bürgerſchule meine Wirkfamfeit begann, trat mir gleich 
am erſten Schultage ein herrlicher Mann, der, wie ich jelbit, 
das Glück genoſſen hatte, von Diejterweg in den Lehrerberuf 
eingeführt zu- werden, freundfchaftlich entgegen. Es war dies 
Eduard Pracht, der im Verein mit feiner herrlichen Gattin 
eine höhere Töchterſchule leitete. An viefer Schule wurden 
namentlich die Beiden fremden Sprachen, das Franzöſiſche und 
Englifche, in einer ausgezeichneten Weife und mit einem Grfolge 
gelehrt, der mir nicht zum zweiten Male vorgefommen iſt. Es 
erflärte jich dies einmal aus der pädagogiſchen Tüchtigkeit des 
in der Schule im innigen Vereine wirkenden Ehepaares, dann 
aber audy aus dem Umijtande, dag die Fran Pracht von 
deutijhen Eltern in Frankreich geboren iſt und in diefem Lande 
ihre Qugenderziehung genofjen hat. Leider wurde das herrliche 
Leben in der Erziehungswerfjtätte, welche das Baar aufgeichlagen 
hatte, frübzeitig gejtört: mein Freund Eduard Pracht wurde 
ihon 1853 abgerufen. Sein Bruder Carl trat der Wittwe 
zur Seite amd übernahm fpäter die Fortführung der Schule. 
ALS ich nicht lange nad meiner Ankunft in Hamburg in ber 
Pracht'ſchen Schule der Aufführung eines Kleinen franzöſiſchen 
Pujtipiels von Seiten der Schülerinnen beiwohnte, trat mir 
nach der Aufführung die Mutter einer Schülerin, eine bildſchöne, 
mit ihren großen, dunflen und Tebendigen Augen geiftreich in 
die Welt Hineinschauende Fran entgegen und fragte mich, ob ich 
der Verfaſſer eines pädagogiichen Artikels fei, den ich in einem 
hiejigen Tagesblatte veröffentlicht hatte. ALS ich dieſe Frage 
bejaht hatte, wurde ich von der Dame ſelbſt aufgefordert, fie zu 
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Tiiche zu führen, damit das begonnene pädagogiiche Geſpräch 
zwiichen uns zu Ende geführt werden fünne Am Schluffe 
unferer Unterhaltung Fud mid Bertha Traum — denn von _ 
diefer ift die Rede — ein zu einem Beſuche in ihrem Haufe, 
nachdem fie mich zuvor ihrem Gemähle, meinem noch lebenden 
Wohlthäter und Freunde vorgejtellt hatte Im reichen Traun’: 
Ihen Haufe wurde ich vo einem Zirkel freifinniger, bochgebildeter 
und geitreicher Leute empfangen und willig in diejen Zirkel 
aufgenommen; ja, ich erfreute mid) bald der höchſten Gunſt 
diefer angejehenen Familie. Von diefer Gunft jollte ich bald 
einen glänzenden Beweis erhalten. Der Mann hatte nämlich 
als Mitinhaber eines großartigen Fabrik: und Handelsgeſchäfts 
den Plan gefaßt, für'die Kinder der Fäbrikarbeiter eine eigene 
Schule zu gründen, und zwar jo, daß den Begabten unter ihnen 
eine höhere Bildung zu Theil werde. Ach wurde aufgefordert, 
für ein derartiges Ganze, alſo für eine allgemeine Volksſchule 
im vollften Sinne diefes Mortes, den Plan zu entwerfen, und 
als dieje meine, Arbeit gefiel, die geplante pädagogische Werkitatt 
einzurichten und zu leiten. Da der Schaß meiner pädagogiichen 
Erfahrung damals nur ein geringer fein Fonnte, fo kündigte 
man mir an, daß ich auf Koften der Handelsfirma baldmöglichit 
eine pädagogijche Reife zu machen habe, und zwar zunächſt nad) 
England, dann nach Franfreid und der Schweiz und endlich 
durch Dentfchland. Da mein Director Dr. Detmer, jet Geift: 
licher in Hamburg, mir bereitwilligit längeren Urlaub gewährte, 
fo reilte ich im Frühling des Jahres 1849 fehr vergnügt nad) 
Enaland ab und bejuchte viele dortige Schulen, namentlich in 
London. Bon, London aus wollte ich nach Paris reiien. Da 
aber in diejer Stadt gerade die Cholera witthete, jo rieth man 
mir in London, meiner pädagogiichen Wanderung zumächit ein 
anderes Ziel zu fteden. Ah ging alfo durch Holland und 
Belgien, jodanıı den Rhein hinauf. ALS ich in Frankfurt a. M. 
angefommen war, jtieg in meiner Seele der Wunſch auf, zu— 
nächjt einmal wieder nach Hamburg zu gehen, um mich um den 
weiteren Fortgang ber Dinge in diefer neu gewonnenen Heimat 
zu befümmern. Ich ahnte nämlich, daß ſich hier allerlei geändert 
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haben könne, und ich hatte richtig geahnt. Denn meine verehrte 
Gönnerin und Freundin empfing mich mit der Mittheilung, daß 
vorläufig aus dem Schulprojecte nichts werden könne, da man 
fein Augenmerf zunächſt auf Friedrich Fröbel umd feine 
Beitrebungen gerichtet haber und alle Mittel verwenden wolle, 
diefen Mann nah Hamburg zu rufen und feiner Sache praf: 
tijhen Ausdruck zu geben. ‚Der Name Fröbel war mir nur 
jo eben erinnerlich; ich Fannte ihn nur aus einer Anmerkung 
Diejterweg’s, die fih in den erjten Auflagen feines „Weg: 
weiſer“ findet. Bei Gelegenheit der Beurtheilung Fölfing’: 
cher Schriften heißt es allda: „Hier wäre vielleicht Friedrich 
Fröbel zu nennen; doc, jeine Schriften erregen wegen ihrer 
Ueberſchwänglichkeit Mißtrauen.“ Da „der Jünger nicht über 
jeinem Meijter iſt“, jo glaubte ih auf Grund diejes Urtheils 
and) urteilen zu dürfen. Meine Gönnerig, lächelte und kündigte 
mir an, daß ich von Mitgliedern des Hamburger Frauenvereins 
eines Bejjeren „belehrt werden jolle. 

Diefer Berein gehörte zu den merfwürbigiten Ericheinungen 
jener Zeit. Er war von Amalie Weitendbarp, ber Schweiter 
Bertba Traun’, und Johanna Goldſchmidt urſprüng⸗ 
lich zu dem Zwecke geſtiftet, eine geſellſchaftliche Annäherung 
zwiſchen Chriſten und Juden (bei dieſer Stelle wird mein ver— 
ehrter Freund Dr. Anton Rée bemerken: „Das iſt nicht der 
richtige Gegenſatz — muß heißen: Germanen und Juden) anzu— 
bahnen, richtete dann aber fein. Augenmerf auf immer weitere 
Ziele, unterftügte unter Anderem die freigemeindlichen Beſtreb— 
ungen und wändte ſich dann der Fröbel'ſchen Sade zu. Ein 
auserwählter Kreis diefer Bereinigung lud mid, ein, um mir 
binfichtlie der Kindergartenfadhe den Kopf zurecht zu ſetzen, er: 
reichte aber damals bei dem um eine große Hoffnung ärmer ge- 
worbenen jungen Manne nody recht wenig. Fröbels Berufung 
nach Hamburg war aber bereits eine bejchlojjene Sache. Zwei 
hervorragende Mitglieder des Vereins hatten ihn ſchon in Lieben= 
jtein aufgefucht und bindenve Verabredungen getroffen. Als fie 
dort angekommen jeien, jo erzählten die rauen, habe ein Herr 
Middendorff jie zunächſt empfangen. Die herrliche Er: 
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ſcheinung dieſes Mannes habe fie jofort gefefjelt, und man fei 
der zuperfichtliben Meinung gewejen, daß man feinen Andern 
als Fröbel vor ih habe. ALS aber diefer Mann ſich gezwungen 
gejehen, die ihm zugebachte Ehre beſcheiden von jich abzulehnen, 
und dann Fröbel erjchienen ſei, habe man ſich eines Gefühle 
einer gewiflen Enttäufchung nicht erwehren können. Wer beide 
Perjönlichkeiten genau gefannt hat, wird darin nichts Wunder: 
bares finden. Troß aller Belehrungen der rauen urtheilte ich 
breilt und fe, und zwar wegwerfend über eine Sache, von ber 
ih damals nichts willen Fonnte und aus dem angedeuteten 
Grunde auch nichts willen wollte. Ich riß die ſüße Höffnung 
aus dem wunden Herzen und vertiefte mich wieder in meine 
alte Lehrthätigkeit, welche mir kereitwilligft wieder übertragen 
wurde. Bald war Windjtille in meinem Gemüthe eingetreten. 
Täglihe Wanderungen mit Eduard Pracht und %. Grell, 
den beiden Diejterwegianern, und fajt tägliche traute Stunden 
am Pracht'ſchen häuslichen Heerde halfen mir über das Unver: . 
meidliche hinweg. 

Im Spätherbite des Jahres 1849 erjchien plotzlich in 
meiner Wohnung Frau Charlotte Paulſen, welche Dame 
in dem Frauenvereine ganz unermüdlich thätig war, jo daß man 
ſich nad ihrem Tode aus Danfgefühl veranlagt ſah, das Paulfen- 
ſtift, eine Mädchenſchule, eingerichtet nach den Organiſations— 

prineipien des Dr. Anton Rée, die bekanntlich auch die 
unſrigen ſind, zu ihrem Andenken zu gründen. Das geniale 
Weib redete mich ungefähr alſo an: „Sie haben vor mir und 
meinen Freundinnen über die Fröbel'ſche Sache abſprechende und 
wegwerfende Urtheile gefällt; vielleicht aber laſſen Sie ſich doch 
belehren. Es iſt hier ein Mann, Wilhelm Middefdorff, 
erſchienen und hat ſich erboten, über jene Angelegenheit zu reden 
und mit den Gegnern derſelben zu disputiren. Sie treffen ihn 
morgen im Saale der Mädchenſchule, die von Frau Doris 
Lütkens, geb. von Coſſel geleitet wird; vergeſſen Sie nicht, 
ſich einzuftelen — ih erwarte Sie mit aller Beitimmtheit.“ 
Sprach's und war verjchwunden. Ach aber erhob mih am 
nächſten Abende zur feitgefeßten Stunde vom Arbeitstifche, nahm 
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meinen Hut und warf ihn wieder hin — es war mir, als müßte 
mir etwas ganz Außergewöhnliches begegnen. Endlich entſchloß 
ih mid, die Wanderung anzutreten, und jtand pünktlich um 7 
Uhr vor dem Lütkens'ſchen Haufe An der Treppe war eine 
junge Dame poftirt, den Beſuchern den Weg zu zeigen. Ihre 
Erjcheinung frappirte mid und brachte mich förmlich in Ver: 
wirrung. Vielleicht lachen meine Leſer, wenn ich ihnen befenne, 
dal meine innere Stimme mir. Jagte: Das ift deine zukünftige 
Frau. Verwirrt und verblüfft fragte ih, ob Hier ein Herr 
Middeldorp oder Middendorff — ich könne den Namen nicht 
behalten — zu jprechen ſei. Meine jegige Frau bejahte, chen 
jo verbußt, die Frage und wies mich hinauf. 

Am Saale ſaß an einem Tiſche Wilhelm Middendorff 
mit ſeinem ſchneeweißen Haare, ſeinen großen glänzenden Augen 
und ſeinem liebeſtrahlenden Geſichte vor einem auserwählten 
größeren Kreiſe von Herren und Damen; ſeine Tochter Alwine 
. nahm Platz an einer Seite des Saales und ich neben meinem 
Director an der Cingangsthür. Der Vortrag begann. Redner 
erzählte von den Bejtrebungen und Erlebnifjen des Fröbel’ichen 
Kreifes, ließ dabei überall Schlaglichter fallen auf die Sache 
jelbft und feſſelte mich und alle feine Zuhörer im allerhöchiten 
Grade. Schlieglich forderte er auf, ihn beliebig zu interpelliren 


und gegneriſche Anjichten laut werden zu laſſen. Niemand 


meldete ſich. Auch ich blieb til wie ein Mäuschen, obgleich 
man mich immer und immer wieder zu veranlafjen juchte, meine 
vorlauten Urtheile von ehemals zu wiederholen. Und mie hätte 
ich) anders können — hier trat vor das geiftige Auge ein ge: 
waltiges Leben und Streben, und ich fühlte, daß es viel zu 
fernen Jelte und jedes Raifonniren vorläufig ganz nußlos fer! 

Plöglich verlieg Widdendorff feinen Sit und ging atıf 
meinen Director zu, dem er vorgeitellt war, weil er zu ben 
Freunden ver Fröbel’fhen Sache gehörte. „Ich Toll auf Wunſch 
der Damen“, jo redete er Dr. Detmer an, „hier in Hamburg 
einen öffentlichen Vortrag halten und gedenke dieſem Wunſche 
zu folgen. Da mir aber der Boden, auf dem ich hier jtebe, 
gänzlich unbekannt ift, jo würde ich Ahnen ſehr dankbar ein, 


— 109 — 


wenn Sie mir zur Löſung meiner mich etwas drückenden Auf: 
gabe einige Winfe und Fingerzeige- neben wollten.” Da mein 
Nachbar mit der Antwort zögerte, jo erhob ich mich und ließ 
mich ungefähr allo vernehmen: „Nach dem Vortrage, den ich Te 
eben mit großem Intereſſe gehört habe, nimmt Fröbel bei 
gleichem Streben zwilhen Kichte und Peſtalozzi eine ver: 
mittelnde Stellung ein. Beide wollten die frühefte Erziehung 
verbejjern: erfterer aber verwarf die Familienerzichung völlig 
und wollte die Fleinen Kinder außerhalb derjelben in großen, 
vom Staate eingerichteten und geleiteten Anjtalten erziehen 
lajjen; leßterer Jchrieb ein Buch, das „Buch der Mutter” und 
wollte dadurdy die Somilienerziebung verbeilern und beben. 
Fröbel will die Kleinen der Familie auch entziehen und ihnen 
in eigens dazu eingerichteten Anftalten, deren Natur und Art 
ſchon das Wort „Kindergarten“ andeutet, eine erzichliche Pflege 
angedeihen Lafjen, jedod nur für einige Stunden des Tages. 
Gegen Fichte und mit Peſtalozzi verwirft er die Familiener— 
ziehung nicht; vielmehr will er die Mutter unterjtügen und be: 
Lehren, freilich nicht durch ein Buch, jondern durch praftifche 
Anleitung im Kindergarten. Dieſer Anleitung ſoll auch die 
geſammte Jungfrauenwelt in der Zeit zwiichen Schul: und Ehe: 
zeit theilhaftig werben und ſomit auf eine praftifche Art für 
ihren eminent wichtigen Meutterberuf präparirt werben, während 
bisher in dieſer Bezichung alles der Willkür und dem Zufalle 
überlafien blieb, Sie werden uns demnady alle jehr erfreuen, 
wenn Sie einen gejchichtspädagogiichen Entwicklungsgang ſchil— 
dern, der in Friedrich Fröbel jeinen Abſchluß gefunden bat. 
Fangen Sie aljo mit Pejtalozzi, meinetwegen auch mit 
Comenius an, geben Lie zu Fichte über und erflären Gie , 
ung jchließfich, wie die Ideen Friedrich Fröbel's aus dem 
Peitalozzianismus hervorgegangen find und in welchem Verhält— 
nifje die Lehren des Jüngers zu denen des Meijters ftehen. 
Da Sie aber zum größten Theile ein nichtpädagogijches Publi— 
fum, namentlih rauen vor fich jehen werden, jo mögen Sie 
als Zugabe den Schwärmern und Schwärmerinnen für die 
Emancipation des Meibes, deren Prophetin die augenblicklich 
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bier weilende Louiſe Ajton ift, auseinanderfegen, da es eine 
faljche und eine vernünftige und nothwendige Fraucnemancipation 
giebt, und daß zu den Hauptforderungen ber Ietteren jedenfalls 
die Emancipation von der Unwifjenyeit und Unfähigkeit in er— 
ziehlihen Dingen gehört.“ Als ich geenbet hatte, ſah mid) 
Middendorff lange erjtaunt an und rief aus: „Wer find 
Sie eigentlih? Es iſt mir faſt, als hätten wir uns jchon 
lange gefannt. Jedenfalls müfjen wir während ber Zeit meines 
Hierjeins möglichit oft und eingehend mit einander verfehren.“ 
Ach gab mid) näher zu erkennen und jprad dann die Befürd- 
tung aus,. daß es mit unferen Zuſammenkünften feine guten 
Wege haben, weil man ihn von allen Seiten gejelichaftlic in 
Anſpruch nehmen werde. „Wollen Sie indeſſen mir wirklich 
Veranlaſſung geben, von Ihnen zu lernen“, ſo fuhr ich fort, 
„ſprechen Sie gütigſt jedes Mal, wenn Sie eingeladen werden, 
den Wunſch aus, daß ich mit hinzugezogen werde.“ Lächelnd 
gab mir der Held des Tages ſein Jawort auf dieſe Bitte, und 
damit war die Sitzung zu Ende. Ich winkte ſeiner Tochter 
einen Abſchiedsgruß hinüber über die noch ſitzende Zuhörerſchaft 
und entfernte mich dann in einem gewaltig aufgeregten Zuſtande, 
aus dem mich nur eine lange Wanderung durch die hellerleuch— 
teten belebten Straßen einigermaßen herausreißen konnte. 

Der Sonntag, an welchem Middendorff jeinen öffentlichen 
Vortrag halten jollte, war gefommen. Der untere Saal und 
die Gallerien waren bis auf ben Testen Pla gefüllt. Als ich 
eintrat, faß Middenporff mit freundlich Tächelndem Gejichte 
auf dem Podium und neben ihm feine Tochter. Schlag 12 Uhr 
erhob er fih, ſchloß ſeiner Gewohnheit gemäß die Augen und 
begann mit leijer, faft jchüchterner Stimme. Wie ftolz war ich, 
als er frei befannte, daß ihn ein Mitglied der Verſammlung 
auf diejenigen Punkte aufmerfjam gemacht habe, die er feiner 
Grörterung zu Grunde legen wolle, und als er nun wirklich im 
Ganzen die donmir entwidelte Dispojition einhielt! Nicht 
fange dauerte e8, jo öffnete ev die großen glänzenden Augen, 
und ſeinem Geifte entquoll ein Gedankenſtrom, der augenblicklich 
alle mit fich fort riß. Gleich zu Anfang erhebt fich vaufchender 
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Beifall. Der Redner wird durch das Gejtampfe mit den Stöden 
und Füßen aufgejchredt, hält plöglich inne und' verjichert, daß 
er bereit fei, feiner Nede eine andere Wendung zu geben, falls 
er Anſtoß erregt habe. Man belchrt ihn won der Gallerie aus, 
und der Beifallsfturm erhebt ji) von Neuem. Länger als zwei 
Stunden dauerte der immer durch nenen Beifall ımterbrochene 
Vortrag. Endlich ficht der begeifterte Apostel Fröbel’8 nad) der 
Uhr und entihuldigt ſich; aber man jubelt und verlangt noch 
mehr zu vernehmen. Da treten Kinder ein, und Middendorff 
beginnt mit Hülfe feiner Tochter eine praftiihe Vorführung 
einiger Erziehungsmittel de8 Kindergartens. Die Schlacht war 
geichlagen, der Sieg jo volljtändig, da Middendorff ganz Ham— 
burg für die Fröbel'ſche Sache gewonnen haben würde, wenn e8 
ihm vergönnt gewejen wäre, längere Zeit hier zu verweilen und 
zu wirken. | : . 
Das aber war ihm eben nicht vergönnt, ſchien auch nicht 
nothwendig zu fein, da Fröbel felbft erwartet wurde. Der 
Bufenfreund des Hauptmannes war nur. erfchienen, feine bier 
weilende Tochter zu befuchen und ſie eventuell wieder mit nach 
Haufe zu nehmen. Man batte ihm nämlih in Keilhau „in's 
Ohr geraunt”, daß fie bei der Frau Doris Lütkens geb. 
von Eofjel, deren. Kindergarten (e8 war der erſte in Hamburg) 
jie leitete, nicht wohl aufgehoben fei, da die Orthodoxie diefer 
Frau das Gemüth des jungen Mädchens verwirre und dieſe 
Verwirrung die wahricheinliche Urjache einer Krankheit gewefen fei, 
welche die Großnichte Fröbels durchzumachen hatte. Der Vater 
wollte aljo die Sachlage an Ort und Stelle prüfen. Er fand 
die Sache ganz anders, als böſe Zungen fie ihm gejchilvert 
hatten. Die Strenggläubigfeit verhinderte die geiftreiche, un— 
gewöhnliche Frau nicht, freiere religiöſe Standpunkte als be: 
rechtigt anzuerkennen. Alwine Middendorff hitete fie wie 
ihren Augapfel, und fie erntete dafür die größte Anhänglichkeit 
und Dankbarkeit. Auch mich ſchloß fie Später in ihr Herz ein, 
und ich habe mich nirgends wohler gefühlt, als im Haufe diefer 
hochgebildeten, vortrefflichen Frau. Es kam hinzu, daß Midden— 
dorff's Tochter gewilfermaßen adoptirt war von der im Haufe 
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wohnenden Schweſter der Schulvorſteherin, der Wittwe eines 
Arztes, des Dr. v. Juel-Terſae, und mit dieſer Wittwe, 
die bis an ihren Tod in meinem Hauſe „die Tante“ war, in 
einem Verkehre ſtand, wie er ſonſt nur zwiſchen Mutter und 
Tochter ſtattfindet. Doris Lütkens war in Hamburg zuerſt 
auf Fröbel aufmerkſam geworden. Sie folgte ſeiner Aufforderung 
zu einer Verſammlung in Rudolſtadt, die er 1848 ergehen ließ. 
Um die Ideen Fröbels praktiſch verwirklicht zu ſehen, ging ſie 
von dort nach Dresden zu Frankenberg, allwo fie zufällig 
zufammentraf mit Middendorff's Tochter, die ſich dort auf: 
hielt, um Unterricht im Geſange zu nehmen, Angezogen durch 
die ganze Erſcheinung des jungen Mädchens, wußte jie jelbiges 
zu überreden, beim Großoheim nod einmal zu vepetiren und 
dann zu ihr nach Hamburg zu fommen. Alwine Midden— 
dorff verfchrte von Anfang ihres Aufenthalts in Hamburg, 
der mit dem Anfange des meinigen genau zujfammenfiel, im 
Haufe meines Direktors, und obgleih ich in diefem Haufe 
wohnte, jo bat e8 doch der Zufall oder das Geſchick gewollt, 
daß wir uns erjt an jenem Abende, den’ ich gejchildert habe, 
begegneten. Da Middendorff Wort hielt und meine Gegen: 
wart fich ausbat, jo oft er eingeladen wurde, jo fahen wir uns 
jeit jenem Abende wieder und immer wieder, und als Fröbel 
erjchien, trat ihm ein muthiges Paar entgegen, ihm anfündigend, 
daß es den Bund für das Leben geſchloſſen babe. Der Alte 
murrte zuerjt, weil wir” ziemlich raſch, jelbjtändig und unge— 
wöhnlich vorgegangen waren, betrachtete aber das Ereigniß bald 
als ein Factum, das für feine Angelegenheit verwerthet werden 
müſſe. Doc meine Darftellung greift bereits den thatjächlichen 
Erlebnifjen vor. Zurück allo zur Sache. 

Als Friedrich Fröbel in Hamburg angefommen war, erhielt 
ich jogleicy Nachricht von dieſem Ereigniffe und wurde eingeladen 
zu einer Empfangsfeierlichfeit, die des Abends, am Qage feiner 
Ankunft, im Traun’schen Haufe jtatt fand. Auf meinem Gange 
dorthin erblickte ich vor mir eine lange Geftalt im braungranen 
Ueberrod und langen Haaren, eilte ihr nach und begrüßte fie 
ohne Weiteres als den Erwarteten. Und ich hatte mich nicht 
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getäufht. „ES freut mich,“ jo ſagte er, „daß ich Sie heute 
fogleichh hier finde; morgen hätte ih Sie jedenfall aufge— 
ſucht,“ und drüdte mir in der herzlichiten Weife die Hand. Ich 
hatte nämlich feine Aufmerffamfeit bereit auf mich gelenkt durch 
einen längeren Artikel über ihn und feine Sache, ben ih in 
einem vielgelefenen hieſigen Tagesblatte veröffentlicht hatte. Was 
id) an dem Empfangsabende gehört und erlebt, habe ich bereits 
gejchildert in meiner erjten Broſchüre „Zum Verſtändniſſe 
Friedrich Fröbels”, die bei Hoffmann und Campe erſchien. Am 
nächſten Abende wollte ich ihn aufjuchen mit meiner jungen 
Verlobten in feiner Wohnung, traf ihn aber dort nicht, fondern 
in einer bekannten Familie. Hier empfing er uns fehr ungnäbdig, 
nachdem wir ihm geſtanden hatten, daß die Einwilligung zu 
unjerem Verlöbniſſe aus dem Middendorff’ihen Haufe noch nicht 
offiziell eingetroffen fei. Sie fam indefjen bald und mit ihr 
auch feine Anerkennung. Er umarmte mich als feinen Neffen 
und gebrauchte von da an das vertrauliche Du. Auf den ſoge— 
nannten Hohen Bleichen, nahe dem Centrum der Stabt, meinem 
jeßigen Schulhaufe gegenüber, wohnte er in einer geräumigen 
Etage bei einem Herrn Beit, der dort bereits die Vorarbeiten 
für einen „Kindergarten” ausacführt hatte Er erhielt vom 
Vereine neben freier Station, zu der eine Flaſche Rothwein täg- 
lid gehörte, monatlid) 100 Thaler. Ich erwähne dieſen gering: 
fügigen Umſtand nur, um die Wirkſamkeit der Frauen auch nad) 
der materiellen Seite hin zu charakterifiven. Der jechsundjechzig- 
jährige Mann ging an feine neue Aufgabe mit einem wahrhaft 
jugendlichen Fenereifer. Er war verpflichtet, öffentliche Vorträge 
zu halten im großen Hörjaale de8 akademischen Gymnafiums, 
eine Reihe junger Mädchen zu Kindergärtnerinnen auszubilden 
und fonftigen lernbegierigen Damen und Herren in feiner Woh- 
nung nähere Ausfunft zu ertbeilen. Bon ſolchen wißbegierigen 
Leuten, namentlich weiblichen Gejchlehts, wurde er auf» das 
Grauſamſte überlaufen, jo daß ihm trotzdem daß er regelmäßig 
bis tief in die Nacht hinein arbeitete, ſelten auch nur einiger: 
maßen Zeit blieb, jich für feine öffentlichen Vorträge zu präpa= 
tiven. Middendorff’s Vorarbeit hatte ihm infofern viel 
Rheintiche Blätter. Jahrgang 1881. 8 
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genüßt, als dadurd die allgemeine Aufmerkſamkeit bereils auf 
jeine Sache gelenft war und er in Folge dejjen gleich ein volles 
Haus für jene Vorträge fand — aber auch entjchieven nad) 
einer Seite hin geſchadet. Denn die Erwartungen waren durch 
diefen hochbegabten Redner jo hoch gejpannt worden, daß man 
fih num entschieden enttäufcht fühlte, als man Fröbel jelber 
hörte. Er war fein Redner, „wie e8 Brutus iſt“: eine Idee 
verdrängte die andere, ein Gedanke beeinträchtigte den andern; 
in der Fülle feiner Eingebungen rang er oft vergebens mit dem 
Ausdrucke und machte dadurch auf feine Zuhöhrer einen pein- 
lihen Eindruck. Erſt wenn er feine Spielmittel ergriff, mit 
ihnen in der gewanbdteiten und überrajchenditen Weiſe operirte 
und auf Grund der Geftaltungen mit einer großartigen Gedan— 
fenfülle und genialen Xichtbligen fürmlic um fi) warf, wurde 
auch der Alltagsmenſch aufmerffam und gefeffelt und ver- 
muthete hinter diefen Spielereien doch einen ſehr erniten Inhalt. 
Ganz übel fuhr er bei einer gewiffen Sorte won Berichterftattern 
für die Tagesblätter. Sie flammerten ſich an bie mangelhafte 
äußere Erſcheinung und überfchütteten ihn und feine Sadye mit 
Spott und zum Theil boshaften Bemerfungen. Ein vielvers 
breitete8 ſogenanntes WBolfsblatt brachte fortlaufende biſſige 
Satyren unter, dem Titel „Tröbeleien in Hamburg”, und im 
Schaufenfter eines Bilderladens hing ſogar eine Garricatur mit 
der Unterjchrift: „Wie Friedrich Fröbel eine Kindergärtnerin 
zum Tanz auffordert.” Der Altmeijter ließ jich übrigens durch 
biefen Unfug wenig jtören — er hätte auch faum Zeit dazu ges 
habt. Ach, als fein getreuer Effehard, antwortete einmal in 
einem ſcharfen und entjchiedenen Tone, wurde aber gleich der— 
maßen mit Koth beworfen, daß mir die Luft ausging, nad) diefer 
Richtung hin weitere Schritte zu thun. Denn es fam jenen Herren 
nur darauf an zu läjtern, nicht aber darauf, fich belehren zu 
laſſen. 

Erfreulicher ſah es aus in Froͤbel's Behauſung; hier war 
alles Leben und Begeiſterung. Faſt wurde man feierlich ge— 
ſtimmt, wenn man in das Haus trat, und es war, als höre man 
auch hier den Ruf aus höchſter Höhe: „Ziehe Deine Schuhe 
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aus; denn der Ort, den Du betrittjt, ift ein heiliges Land.” 
In der That machte der Altmeifter den Eindrud eines Propheten; 

er war fortwährend in einer ungewöhnlichen, weit von der Al: 
täglichfeit entfernten Stimmung. Er glaubte felfenfeft an fich 
und feine reformatorifhe Mifjion, ja war durch und durch da— 
von überzeugt, daß die ganze Zeitentwicklung in feinen Bejtreb: 
ungen einen neuen Ausgangspunkt finden werde . Und jenen 
„Muth, der früher oder jpäter den Widerjtand der ftumpfen 
Melt befiegt”, wußte er auf gleich- oder ähnlichgeftimmte Seelen 
zu übertragen. Man gewann in jeiner Umgebung die Ueber: 
zeugung, daß dem „alles zufallen“ müfje, der „nad den Reiche 
Gottes“ trachtet, d. h. fih in den Dienſt einer wahrhaft zeitge- 
mäßen, großartigen Idee jtellt. Dabei hielten feine Anregungen 
und jeine genialen Bemerfungn, jo ſehr auch eine die andere 
drängte und jo jchwerfällig, ja geradezu confus auch oft die Form 
war, in die fie fich Fleideten, Kopf und Herz in fortwährender 
Aufregung, jo daß man nicht müde wurde, ihn zu hören, ja in 
Summa ſchlechterdings nicht von ihm los konnte, 

Sch arbeitete jeden Tag einige Stunden, häufig ganze 
Abende bis über Mitternacht hinaus mit ihm, nachdem er mich 
ganz im fein Herz eingejchlejfen hatte Oft umarmte er mid) 
jogar vätırlih und juchte in feiner myjlifchen Art einen Grund 
dafür zu finden, daß ihm, wie er fagte, erſt im dritten Gliede 
jeiner Familienverwandtſchaft eine jugendlich Fräftige Unterjtügung 
zu Theil werde. Freilich änderte jich dieſes Verhältniß einiger: 
maßen zu meinen Ungunften, als ic anfing, praftiich realiftiiche 
Anforderungen zu jtellen und nach‘ verfchiedenen Seiten Hin 
meine eigenen Wege zu gehen. Troß meiner Jugendlichfeit war 
ih nämlid in meinem Innern feine ungeprägte Mafje mehr, 
feine Wachstafel, Die jede belichige Anjichrift annimmt. Ein 
unausgejegter Kampf mit bitteren Hindernifjen des Lebens hatte 
mich frübzeitig gereift, und „das metaphyſiſche Bedürfniß“ war 
von früher Jugend an jo ſtark in mir, daß dasjenige, was 
der Hirtenfnabe hinter feinen Schafen träumte, jpäter die Grunde 
lage der Denkweiſe des gereifteren Menſchen wurde und blich, 
Trübzeitig ging mir auf, daß es vergebliche Mühe fei, den Geift 
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aus dem Gioffe, den Stoff aus dem Geijte abzuleiten und er— 
flären zu wollen, daß das Meltall betrachtet werden müſſe als 
ein großes organifches Lebganze, welches weder Kern noch Schale 
habe, jondern für beides mit einem Male fei, daß jeder Orga: 
nismug wieder als Frucht treibt, was als Same feines Daſeins 
erfte Form war, und daß man daher mit Aecht- Schließen bürfe, 
es müfje ein vernünftiger Allwille das Univerfum regieren, da 
c8 im Menfchen dieſen vernünftigen Willen als höchſte Frucht 
zur Erfcheinung bringe. Auch daß die ganze Entwicklung forts 
Ichreitet von Saß zum Gegenfag und von diefem zur Vermit— 
telung, war mir bereits klar, bevor ich mit Fröbel in Beziehung 
. trat, fo au, daß die Icbenden Gefchöpfe alleſammt al3 eine 
Bermittelung „entgegengejeßt=gleiher”, d. 5. im Spiegel ſich 
defender Hälften herumlaufen. An Summa begegnete alio meine 
früh gewonnene philoſophiſche Weltanfhauung der jeinigen, und 
darum das jchnelle Einverſtändniß. Auch der Pädagog in ihm 
ging mir bald auf. In feinem Beftreben, das geijtige und fürs 
perfihe Schaffen zur Grundlage aller Bildung zu erheben, 
erfannte ich fojort einen reformatoriſchen Gedanken, der früher 
oder Später zum Siege gelangen muß und wird. Mächtig 
feffelte mich endlich die ſocial-reformatoriſche Idee, die Erziehung 
zum Hauptziele und zur vornehmften Arbeit dev Gefellichaft zu 
erheben und bie Frauenwelt durch praftifche Kinderpflege im 
Kindergarten für diefe Aufgabe wirffam heran zu bilden. Dabei 
wollte unfer Reformator nichts vom Staate, nad deſſen Hülfe 
und Fürforge heutzutage eine mißgeſtimmte und verleitete Welt 
ſchreit, jondern erwartete alles von unten herauf vermittelft des 
febhaften Intereſſes und der genoſſenſchaftlichen Bereinigung 
der für die erziehliche Idee begeifterten Familien, welche Ber: 
einigungen er „Erziehungsfamilien” zu nennen pflegte. — Das 
intime Einverſtändniß war zwifchen dem jugendlichen Alten und 
dein Jünglinge mit dem alten Kopfe bald hergeitellt. 

Am wenigſten war der Alte mit mir zufrieden, wenn «8 
galt, die praftiichen Beihäftigungen im Kindergarten zu erlernen, 
und er hatte alle Urjache zur Unzufriedenheit; denn es ift mir 
von Jugend auf eine beflagenswerthe Ungeichieflichfeit der Hand 
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eigen gewejen. Dagegen lobte er meine Schreibluft und Schreib» 
fertigfeit und wollte fie für feine Sadje gebührend zur Anwen: 
dung bringen. Es galt, für das eingegangene „Sonntagsblatt” 
ein neued Organ zu gründen. Der Titel war bald gefunden — 
jollte beißen: Friedrich Fröbel's Wochenſchrift für allgemeine 
Menſchenbildung. Zwei Leute, die ſich damals im Fröbel’ichen 
Gefolge befanden und die ich oft gejehen, aber niemals jo recht 
£ennen gelernt habe, Sriedmann und Benzen, wurden gleich- 
zeitig mit mir beauftragt, ein Programm zu entwerfen. Aus 
ven Vorarbeiten jollte das endgültige Programm in einer ges 
meinjchaftlichen Situng fejtgeitellt werden. Der Tag der Situng 
fan; aber die genannten Herren batten nichts geliefert. ALS 
ich meine Arbeit verlas und Friedmann fih anſchickte, an 
derjelben wie an einer Schülerarbeit herum zu Fritijiren, erhob 
ich mich entrüjtet und wollte das Weite ſuchen — wurde aber, 
wie gewöhnlich, von Fröbel befhwichtigt; mein Programm aber 
ging unabgeändert in die Druderei. Nun aber jollte ich die 
ganze Zeitichrift allein bejorgen, was geradezu unmöglid war. 
Es kam hinzu, daß Fröbel an dem Gedanken eines eigenen Ver 
lags feſthielt, ſich dadurch in Kosten jtürzte und die Verbreitung 
der Zeitfchrift von vorne herein in Frage ftellte. Zudem be: 
forgte er das zufammengejtellte Material ganz unregelmäßig und 
nachlaäſſig in die Druderei, jo daß von einem pünktlichen Er: 
fcheinen der Nummern nicht die Rede fein Fonnte. Die Wochen: 
ſchrift war in Folge diefer Uebelftände ein todtgeborenes Kind 
und blieb es, jo jehr ih mich auch bemühte, ihm Leben zu ver: 
feihen. Gewöhnlich ſchrieb ich meine Artikel in Fröbels Gegen: 
wart und hatte in dieſer Lage den Meifter fortwährend ab: 
zuwehren, da ihm fein Sat genug jagte und er ihn daher durch 
allerlei Zwifchenfäge und Einjchiebjel ganz in feiner Art ſchwul— 
ftig und unverftändlich zu machen ſtrebte. Gewöhnlich richtete 
er aber mit mir nicht das Geringjte aus. — In feinen äußeren 
geihäftlicen Unternehmungen glich er ganz feinem Lehrer und 
Borgänger Peſtalozzi. Diefer hatte hinfichtlich feiner landwirth- 
Ichaftlichen Unternehmungen befanntlicy geniale und durchaus 
richtige Ideen, ſpannte aber in feiner unpraftiichen Manier bie 
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Pferde ſtets Hinter den Wagen. Juſt jo erging es Fröbel. 
Aus feiner Fabrifation von Spielmitteln für die Kinderwelt 
hätte etwas Großartiges werden fönnen, wenn Fröbel nicht eben 
Fröbel gewejen wäre. In Verbindung mit einer derartigen tech— 
nifchen Anftalt hätte auch der Selbftverlag eine genügende Grund: 
lage gewonnen. Da ji der an fich ſchöpferiſche Geift fort: 
während täufchte und verrechnete Hinfichtlich der Wahl feiner 
Mittel, Jo jchwebte alles, was er an praftiichen Geftaltungen 
erfonnen hatte, in der Luft und ftürzte ihn Schließlich, anſtatt 
Gewinn zu bringen, in finanzielle Salamitäten. Seine Naivität 
in dieſen Dingen trat mir fo recht ver Augen, als ich ihn mit 
dem erjten Hefte meines „Zum Berjtäntnifle Friedrich Fröbel's“, 
das ih Campe zum Verlage übergeben hatte, überraſchen wollte. 
Nachdem er Einjicht in die Brojchüre genommen hatte, jah er 
mich) an mit vorwurfsvollem Blicke und rief entrüjtet aus! 
„Mensch, ich hätte Dich nicht für jo einfältig gehalten!” Ent: 
täufcht fragte ih, ob der Erguß denn falfch und jchlecht fei. 
„Rein“, erwiebderte er, „gerade weil er gut ift, biſt Du einfältig.” 
Wie viel Foftet das Sremplar? Wie viel Einwohner giebt es 
in Deutſchland? Nun multiplicire und bringe heraus, was Du 
dem Campe in den Schooß wirfſt. Hätteſt Du die Arbeit in 
meinem Berlage ericheinen laſſen, jo wäre. Dir mindeftens eine 
anfehnliche Heirathsausfteuer ſicher geweſen!“ Die Güter aber, 
don denen er träumte, lagen alefaınmt auf dem Monde und 
fonnten mich daher nicht reizen. 

In der Arbeit für jeine Rindergärtnerinnen und Zuhöre— 
rinnen Fannte der gealterte Mann feine Grenze und feine Er: 
müdung. An einem ber Verjammlungsabende eines größeren 
Publikums war Dieftermeg gegenwärtig, Wir hörten ftunden= 
lang zu, und Diefterweg blidte mit immer jteigerndem Er: 
. Staunen auf den unermübdlichen, begeijterten Freund. Endlich 
flüfterte er miv zu: „Kommen Sie, lafjen Sie uns in den Garten 
gehen und eine Cigarre rauchen!” ALS wir im Freien anges 
fommen waren, Eonnte er nicht Worte genug finden,.jeiner Bes 
wunderung Ausdrud zu geben. Scherzweije erzählte ich ihm, 
Fröbel jei etwas ungehalten darüber, daß ich ihm jeine Alwine 
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entführen wolle, da er der Meinung zu fein jcheine, daß ſchon 
die Kindergärtnerei das Jungfrauenherz vollftändig ausfüllen 
und befricdigen fönne. „Da wäre er ein Ichlechter Philoſoph“, 
erwiberte Dieſterweg; „Natur bleibt Natur, und die Sehnſucht 
nach der Stellung, die eine Gattin einnimmt, und der Beruf 
der Mutter wird daher jedem naturwüchſigen Mädchen jtets als 
der eigentliche Zwec feines Dafeins erjcheinen und vorſchweben, 
trotz aller Kindergärtnevrei.” — Nach der unendlich langen In— 
ſtruction Fröbel's wurde ein einfaches Mahl eingenommen. Wie 
verlegen wurde ich, ale Diefterweg ſich plößlich erhob, um einen 
Trinkſpruch auf Fröbel auszubringen, diefen Trinkſpruch aber 
alſo einleitete: „Fröbel, den ich meine und auf den ich Ihre 
Aufmerkſamkeit richten möchte, it wirflih nach vielen Eeiten 
bin ein vortrefflicher Menſch; aber nach dem zu jchlichen, was 
mir ein Freund jo eben mitgetheilt bat, leidet er an einem Fehler: 
er bat e8 nämlich nicht gern, daß feine Kindergärtnerinnen ſich 
verheirathen“ zc. 2. Diefterweg’s Rede erregte große Heiter- 
feit, trug aber auch nicht wenig zur allgemeinen Erhebung bei. 
Der harmlos angegriffene Altmeifter vertheidigte fidy und wies 
Ichließlich auf mich bin, betheuernd, daß er mich ganz gern habe’ 
obgleich ih ihm feine eigene Nichte, von der er viel halte, ent: 
führen wolle.“ 

Der damalige Abend war ein ganz glänzender und wird 
daher Allen, welche ihn erlebt haben, unvergehlich fein. 

Aber Sormen erheben jih im Oſten, erreichen ihren Eul- 
minationspunft und gehen dann im Weften wieder unter. Auch 
das prächtige, glänzende Leben, welches auf den Hohen Bleichen 
erblüht war, überjchritt feinen Eulminationspunft. Dem Ein: 
fluſſe Ronge's auf meine von mir fat angebetete Freundin, 
Frau Bertha Traun, war die Errichtung einer zweiten 
Unternehmung, der „Hochſchule für das weibliche Gejchlecht” 
und die Berufung Carl Fröbel's, des Neffen Friedrichs zu— 
zufchreiben. Oheim und Neffe ftanden fich nicht gerade feindlich 
gegenüber, gingen aber in ihrer Denkweiſe und der Grundlage 
ihrer Beftrebungen vielfah, und zwar principiell, auseinander. 
Zudem erichien die Verquickung der Sache Earls mit dem Deutſch— 
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fatholicismus äußerſt unangebraht und geradezu gefährlid — 
ganz abgejehen davon, daß die heilloje Zerjplitterung der Kräfte 
auf die altfröbelihe Sache einen lähmenden Einfluß ausüben 
mußte. Nach den Aeußerungen Fröbel's, die er mir perjönlich 
gegenüber Hinfichtlih der nenauftauchenden Beltrebungen laut 
werben Tieß, mußte ich ihm entjchieden vathen, fich diefer Sache 
gegenüber abjolut indifferent zu verhalten. Er verſprach es, 
ließ ich aber in einer ſchwachen Stunde von der anftürmenden 
Tranenwelt, die feinen Namen gebrauchen wollte, doch breit 
Schlagen und unterjchrieb einen empfehlenden Aufruf zur Unter: 
ftüßung der Hochſchule. Und als fpäter abfällige Aenferungen 
des Alten die Runde machten, bezüchtigte man den großartigen 
Menjchen, der die Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit ſelbſt war, 
laut der Doppelzüngigkeit und beftürmte ihn mit Vorwürfen. 
Sch war in hohem Grade ergrimmt. Und als in den „Nady: 
richten” ein Artikel Carl Fröbel's, betitelt „Hochſchulen für 
das weibliche Gejchlecht, freie Gemeinden und Kindergärten“ 
erichien, machte ich meinem Ingrimm durch einen ironijchen 
Gegenartitel Luft, in welchen ich den Leuten empfahl, vor alfen 
größeren Städten ein colojjales Gebäude mit zwei Fügeln, einem 
verbindenden Hintergebäude und einem Gartenplage zwijchen den 
beiden Flügeln zu errichten. Der Gartenplaß ſei in einen 
Kindergarten zu verwandeln: in dem einen Flügel habe man 
die gefammte männliche, in dem andern die gefammte weibliche 
Sugend Bis zu ihrer Verheirathung zu unterrichten umd zu er— 
ziehen, während das Zwifchengebäude zu einer freigemeindlichen 
Kirche einzurichten fei. Die Erlaubnig zur Verheirathung müffe 
hüben und drüben abhängig gemacht werden von einem Examen 
und der Borftand des Ganzen entjcheiden, weldyes Paar mit 
gleicher Erameng-Nummer im der freigemeindlichen Kirche getraut 
werden folle. Auf diefe Weiſe werde die menſchliſche Geſellſchaft 
fiher vom Verderben gerettet. — Meinen Zorneserguß mußte 
ich Später für einen duminen Streih halten; denn er jchabete 
der „Hochſchule“ mehr, als“ mir lieb war, und entfremdete mir 
viele befreundete Herzen. 


Friedrich Fröbel litt unter dem ausgebrochenen- Zwie— 
ſpalte unendlich; er wurde mißmuthig und Frank und jehnte ſich 
aus dem großſtädtiſchen Parteigetriebe heraus und zurücd nad 
der idylliſchen Ruhe und Einfachheit in Thüringens Bergen, 
Am Frühling 1850 jchüttelte er den Staub von ben Füßen und 
wanderte wiederum der Heimath zu. Indeſſen gelang es ihm 
noch, den erjten Bürgerfindergarten bier feierlichit zu eröffnen. 
Die Eröffnungsrede befindet fih in der Gefammtausgabe feiner 
Schriften. Aber gerade dieſe Eröffnung verjchärfte die perſön— 
liche Differenz, in die auch ich leider mit ihm bineingerieth. Es 
war bereit8 eine ausgemachte Sache zwilhen uns, daß ich und 
mein Herzblatt mit ihm nad, Liebenjtein überſiedeln und ihm 
in der Fortführung feiner Lebensidee wirkſam zur Seite ftehen 
jollten. Da aber hörte ich plößlic zufällig, daß auch mein 
Altmeifter ich zum zweiten Male verlobt habe. Ich ahnte, daß 
die Mittheilung auf Wahrheit beruhe, und ftellte Fröbel in 
Gegenwart meiner Braut ſofort zur Rede, Er wurde in hohem 
Grade verlegen und antwortete mit geröthetem Geſichte: „Ja, 
ih leugne c8 nicht, es iſt eine volljtändige Lebenseinigung.“ 
Zur Befräftigung feiner Ausſage las er ums Liebesbriefe vor, 
die an Wärme und Begeifterung nichts zu winfchen übrig 
ließen. Es war mir fbfort Mar, daß ich wieder um eine Hoffnung 
ärıner geworden ſei, und ich erklärte ihm daher jogleih auf das 
Beſtimmteſte, daß nun von meiner Ueberjiedelung nicht die Rede 
fein könne, da cine VBorausjeßung binfällig geworden fei, die 
nämlich, daß feine Großnichte als meine dereinjtige Frau beſtimmt 
fei, die wirthfchaftliche Sorge für den Kreis in Liebenjtein mit 
zu Übernehmen. Ich fügte die Verfiherung hinzu, daß ich troß: 
dem nicht aufhören werde, für ihn und feine Sache zu wirken, 
und ich ulaube mein Wort redlich gehalten zu haben. Bei 
Fröbel's Natur und Art war e8 c8 aber nicht zu verwundern, 
daß nach diefer Erklärung bereits ein tiefer Schnitt in unjer 
gemeinschaftliches Tifchtuch hineingefommen war. Er wurde zu 
einem förmlichen Rifje bei folgender Gelegenheit: Als der erſte 
Bürgerfindergarten errichtet werden jollte, hatte er nicht allein 
meine Braut, ohne fie zu fragen, für diefen Poſten bejtimmt, 
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Jondern auch den Frauen ſogleich mitgetheilt, daß er, wie er fi 
ausgebrüdt, eimas ganz Nusgezeichnetes für fie habe und ben 
Gegenitand feiner Wahl an dem nädjten Berfammlungsabende 
als Führerin der neuen Anftalt vorjtellen und einführen werbe. 
Sch befam vor dem Abende Wind von dem, was im Merfe war, 
und erklärte ihm, ehe die Verfammlung begann, daß meine Braut 
mir geſtanden babe, jie fühle jich in ihrer neuen Lage aus nahe: 
liegenden Gründen der Aufgabe nicht mehr gewachlen, und daß ich 
deshalb auf fofortigen Widerruf feiner Anordnung beſtehen müffe; 
widrigenfalls zwinge er mich, jelbit in die Berfammlung zu gehen, 
um dort perjönlih meinen Wideritand Fund zu thun und zu 
begründen. Er gerietb darauf in eine grenzenloje Heftigkeit 
hinein und betheuerte, daß er Middendorff gefragt und deſſen 
Einwilligung erhalten babe. Ich aber wiederholte meinen be— 
ſtimmten Entfchluß und verlieg mit meiner Braut das Local. 
Diefen Widerjtand, fo berechtigt ev mir auch noch jeßt 
ericheint, bat mir der Alte nie vergeben Fünnen. Das geradezu 
zärtliche Verhältniß zwilchen und war dahin. Seine Miß— 
ftimmung ging fo weit, daß er, wie mir Midvendorff erzählte, 
eine anonyıne Abhandlung ‚aus meiner jeder zur Empfehlung 
feiner Sache, die erſt erſchien, als er bereits abgereift war, in 
ben maßlofejten Ausdrücken lobte, aber fie jtill bei Seite legte, 
als Middendorff ihm erzählte, daß fie von mir berrühre Er 
verließ auch Hamburg, ohne mir Pebemohl zu jagen, und bald 
Ichied auch Alwine Middendorff von mir, Zuflucht im elterlichen 
Haufe ſuchend. Lett erfolgte nach dem idealen Rauſche die 
Ernüchterung; es war mir wie einem Menſchen zu Muthe, der 
in jugendlichem UWeberinuthe einen Berg binaufgeftürmt ijt und 
nun ſich an einem jähen Abgrunde befindet. Meine Braut dürfe 
feine zehnjährige „Candidatenbraut“ werten, das ftand bei mir 
feſt. Aber wo hinaus? Mein verehrter Freund Traum bot 
mir 8000 Thaler zum Einfchuffe in Keilhau an. Ich beantragte 
auf Grund dieſes Anerbietens meine Mitarbeiterichaft, ohne zu 
ahnen, dag dort nur einer über die Verhältniſſe Beſcheid 
wußte und fie für die Gefammtheit regierte, nämlih Johanneg 
Barop. Ach erhielt denn Auch unverzüglich eine verneinenbe 
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Antwort und jtand nun wieder rathlos da. Im „nichtsdurch— 
bohrenden“ Gefühle diefer Nathlojigkeit beſchloß ih, im Sommer 
1850 meine Braut und auf einem Ummege auch Tröbel zu be— 
juchen. Beides geſchah. Fröbel empfing mich zwar freumblich, 
aber nicht mehr wie feinen Neffen, den er ehemals nicht jelten 
väterlich und warm ans Herz gebrüdt hatte. Sch war in feinen 
Augen. offenbar zu Einem von den Vielen herabgejunfen, die 
fich bereit8 für feine Sache intereffirten.. Das Leben im Haufe 
aber erinnerte mich an die alte Zeitz nur machte ſich unter 
einigen Mitgliedern der Geſellſchaft privatim ein alberner Ton 
bemerkbar, deſſen Urheber nad meiner Anfiht Sohjtmann 
und deffen Angriffspunft Rudolph Benfey war. Zerriffen 
und dunfelgefärbt in meinem tiefjten inneren Leben, ging ich, 
- da Gegenfäte ſich zu berühren pflegey, auf den Ton ein und 
alberte auf einem Spaziergange, auf den die Hauptleute bes 
Kreifes nicht zugegen waren, mit. Benfey ‚hat ein paar aaa 
Heußerungen, die aus meinem Munde aefommen fein follen, 
feinen „Erinnerungen an Friedrich Fröbel“ wiedergegeben, — 
ich ihm die Verantwortung überlaſſen muß. Als beim Abend— 
eſſen jener Ton ſich wiederum hervorwagte, fuhr Fröbel auf 
mich ein und wollte mich zum Sündenbocke machen. Ich erhob 
mich zornig, und mir der Dazwiſchenkunft der Frau Baronin 
Bertha v. Marenholtz-Bülow war es zu verdanken, daß 
das Gewitter nicht zum Ausbruch kam. Dann aber trat am 
nächſten Tage wieder Sonnenſchein ein, und ich fand Gelegenheit, 
mit der genannten Frau, wie mit Friedrich Fröbel ſelbſt, auf 
einem reizenden Spaziergange wieder in traulich-ernſter Weiſe 
zu verkehren und mich in der Sache ſelbſt weiter zu unterrichten. 
Fröbel drückte mir denn auch wieder warm die Hand, als ich 
Abſchied nahm — ich konnte nicht ahnen, daß dies ein Abſchied 
fiir ewig ſei. 

In Hamburg angefommen, eröffnete ſich mir jogleich einige 
Ausfiht für mein jpäteres Leben. in befannter und beliebter 
Geiftlicher, Schwiegerfohn meines Schulinfpeftors, Fam zu mir 
und forderte mih auf, an Etelle einer eingegangenen bicfigen 
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errihten. Dr. Schmalk, der erwähnte Schulinjpektor, Fannte 
mic und meine Leijtungen als Lchrer und brachte mir großes 
Vertrauen entgegen ; er hatte mir jeinen Schwiegerjohn Dr. Ritter 
zugefandt. Nach einigen, nicht unerheblihen Schwierigfeiten 
wurde von Seiten der Behörde die Conceffion übertragen, und 
da mir auch jeßt mein alter Freund Traum in der generöjeiten 
Weiſe materiell zur Seite trat, jo beihloß ih, die Schule im 
Frühjahr 1851 zu eröffnen. Alſo geihah es. Vorher aber 
holte idy meine Braut als Gattin beim — dieſes Mal gegen 
den Rath meines Freundes, der aber in einer Disputation über 
diefen Punkt endlidy lächelnd nachgegeben hatte. Am Geburts- 
tage Friebrih Fröbel's, aljo am 21. April, wurden wir 1851 
in der Dorflirhe zu Keilhau getraut, und das junge Paar 
verließ Keilhau arm wie eine Kirhenmaus — hatten doch 
Chrijtian Ludwig Fröbel und Wilhelm Midden— 
borff, früher ganz begüterte Leite, alles für die Fröbel’jche 
Idee geopfert.  " 

Sc breche hier ab. Ueber die neue Phaſe meiner Wirk: 
jamfeit giebt ein Werfchen, das ich 1861 in die-Welt jandte, 
nähere Auskunft. Titel: Zehn Jahre aus meiner pädagogiichen 
Praris, Hamburg, Hoffmann und Campe. 1852 gab ich bie 
Gefammtausgabe Fröbel’iher Schriften heraus, welche bei Adolph 
Enslin in Berlin erjchienen iſt. Für die Miederherausgabe 
der befannten Middendorff'ſchen Schrift und der „Mutter 
und Kojeliever” habe ich ebenfalls geſorgt und fie mit 
einem Vorworte verjehen, das von Goldammer als zutreffend 
eitirt wird. Den Artikel über Fröbel in ver Schmidt’jchen 
Geſchichte der Pädagogik, die ich in zweiter und dritter, theil- 
weije bereits in vierter Auflage bearbeitete, habe ich ergänzt und 
umgearbeitet. Und jelten habe ich einen längeren und gewich— 
tigeren pädagogiſchen Artikel gejchrieben, in welchem Feine directe 
oder indireste Hinweilung auf Friedrich Fröbel vorhanden ift. 
Mehr, als ich gethan habe, Fonnte ich nicht thun, und 

ultra posse nemo obligatur. 


W.L. 
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IL. 
Aphorismen. 


Unter dem Einfluffe der neueſten politiichen Zeitſtrömung 
bat fich gegen das Weſen und die Bedeutung der Volksschule 
eine Gleihgültigfeit entwickelt, von welcher man in früherer Zeit 
— außer in befonders confervativen Kreifen — feine Spur be- 
merkte. Zu den Gleihgültigen gehören in erjter Linie alle dies 
jenigen Leute, bejonders öffentlihe Wortführer Tiberaler Färbung, 
welche, von einem ganz äußerlichen und hypokritiſchen Patrio— 
tismus befeelt, fich ſtets bereit zeigen, allen reactionären, den 
Fortſchritt der allgemeinen Bildung und Aufklärung hemmenden 
Maßregeln ihre Zuſtimmung zu geben. Aus conventionellen 
Gründen ſehen fie ſich zwar genöthigt, in beſonders dringenden 
Fällen zum nationalen Wohle ihre Beiſteuer zu liefern, gelegent= 
fih auch volltönende Phraſen fortjchrittlicher Art hinausflingen ' 
zu laſſen; aber von Furcht und Mißtrauen gegen die große 
Mafle des Volkes erfüllt, tragen fie im Inneren das kalte Uti— 
litätsprinecip. Es find zum Theil Menfchen, welche, nachdem 
jie in früheren Sahren wirklich liberale Grundfäße gebegt und 
verfochten haben, nunmehr es gerathen finden, dem ganzen libe- 
ralen Krame den Rüden zu fehren und dem Gemeinwohle ledig— 
li in der ftarren Wahrnehmung der eigenen Intereſſen zu 
dienen. | | 

Wenn mit Recht behauptet worden ilt, daß die wahre Bil: 
dung zur Freiheit binüberleite, die Freiheit jelbit aber unum— 
gänglich entiprechende Umgeſtaltungen ver ftaatlichen und ges 
jelligen Zujtände involvirt, fo iſt Teicht zu begreifen, wie nicht 
wenige dieſer geiſt- und berzlojen Anbeter des eigenen Vortheils 
allem, was zur Hebung und Förderung der allgemeinen Bildung 
dient, fi) mit der Kraft des MWiderwillens und des Haſſes ent- 
gegenjtemmen. Dieſen Widerwillen und Haß offen auszusprechen, 
haben fie, die Wortführer der verſchwommenen Charafterlofigkeit, 
nicht den Muth. Man bandelt alfo durchaus angemefjen, ihnen 
die hypokritiſche Larve des Liberalismus bei jeder Gelegenheit 
vom Gefichte zu reißen und fie dem Freiheit juchenden Wolfe 


= 


— 126 — 


als das darzuſtellen, was fie find, als eine verächtliche Clique . 
nichtswürbiger Feinde und Verräther. 

Wie wenig in der wifjenjchaftlichen Bildung der Jugend 
die blos theoretiiche Anweiſung vermag, das zeigt unter Anderem 
der faljche Gebraudy des objectiven Dativs, wie er dem Eins 
wohner der Mark, 'befonders dem Berliner Spießbürger, in feiner 
Sprache eigen ift. Diefer lange Mißbrauch hat fi, jo thätig 
unfere Gemeindefhulen im Allgemeinen darauf hinwirken, bisher 
noch durch feinen grammatifchen Unterricht befeitigen Laffen. 
Man erfieht hieraus, wie wichtig es it, daß dem Schulunter- 
richte die fortwährende häusliche Anleitung durdy richtige Ger 
wöhnung in allen Dingen zu Hülfe fomme. - Dies gejtaltet ſich 
zu einer Arbeit, deren erfolgreiche Erledigung vieler Sahrhunderte 
bedarf. 


In zahllofen Reifeberichten Älterer und neuerer Zeit finden 
wir mehr oder weniger treffliche und intereflante Ausführungen 
über den geiftigen und fittlihen Bildungszujtand der Völker. 
Die Maſſe unferer geegraphiichen Lehrbücher von größerem oder 
geringerem Umfange ijt in diefem wichtigen Zweige der Charak— 
teriſtik äußerſt oberflählich und ſchwach, gerade als wenn die 
jtoffreihen Daten über phyſiſche oder —— Verhältniſſe das 
Intereſſanteſte wären. 


In einer vertraulichen Unterhaltung wohlunterrichteter 
Kenner Fam einft die Nede auf die große franzöfifche Nevolution 
und ihre bedeutungsvolliten Vertreter und Wortführer. Dieſe 
wurden nad) Gebühr vielfach mit ftrenger Kritif behandelt, und 
namentlich bob ein Gelchrter ven maßloſen Ehrgeiz Robespierre’s 
hervor, welcher es nicht ertragen konnte, da andere Demagogen 
neben ihm auch etwas gelten, und immer darauf bedacht war, 
vermeintliche Nebenbubler, welche er beneidete, fürchtete und dem— 
zufolge haßte, durch die nichtswürdigften Ränfe zu befeitigen..— 
Nah diefen Worten erhob fich ein junger Mann, Elopfte dem 
Redner auf die Schulter und jagte zu ibm: „Wie fommen Sie 
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darauf, den intriganten Halsabfchneider zu tadeln? Soweit ich 
Sie kenne, find Sie in Ihrem collegialen Kreiſe felbjt jo ein 
feiner Robespierre!” i 

Eine vortreffliche Art, die geiltige Befähigung junger Leute 
für den philofophifchen Unterricht zu prüfen, hatte Platon, wenn 
ihm ein neuer Schüler zugeführt wurde. Er betrachtete jorg- 
fältig den Auspruc feines Gefichte, die Haltung feines Körpers 
in der Ruhe wie in der Bewegung. Gab er Kraft, Stolz und 
Feuer zu erfeinen, jo nahm er ihn an; zeigte er das Entgegen= 
gefeßte, jo wies er ihn ab. Schlaffe, ſchwächliche und gemeine 
Naturen liebte ev nicht. In unſerer demüthigen und knechts— 
jeligen Zeit, weldye auf allem Emporwachſenden mit dem blei- 
Ihweren Drucke troſtloſer Erbärmlichkeit laſtet, hat man für 
eine Vorprüfung jener Art felbjtverftändlih jeden Maßſtab 
verloren; unſere Berhältniffe bieten feine Größe, aus welcher ein 
ſolcher auch nur annähernd hergeſtellt werben könnte. 


— — 


Der große Kant zeigte ſich, wie erzählt wird, ſein ganzes 
Leben hindurch abgeneigt, mit gelehrten Männern zu verkehren, 
wogegen er den geſelligen Umgang mit pralktiſchen Geſchäftsleuten 
liebte. Dies hatte theils darin feinen Grund, weil er in dem 
Berfehre mit Leuten diefer Art vielfach Anlaß fand, feine Kennt— 
nifje zu erweitern, theil8 darin, weil er Jene nur als einfeitige 
Tach: und Zunftgelehrte kannte, welche, bei der Maſſe ihrer auf: 
gejpeicherten Gedächtnißſchätze, ſich nach alter Gewohnheit meiſt 
wenig befähigt zeigten, begriffsmäßige Grundjäge und Endurtheile 
zu bilden. 





Erfenne dich ſelbſt! — Diefen Spruch pflegt man gern 
demjenigen vorzuhalten, welcher, mitunter zum Nachtheil Ans 
derer, jeine Kräfte und Yeiltungen unbejcheiden zu hoch anſchlägt. 
Auf eine derartige Mahnung Fann er freilich, ſei es nun mit 
oder ohne Grund, antworten: daß er ſeinen Werth durchaus 
nicht überſchätze, ſondern gerade ſo hoch anſchlage, wie er 
wirklich ſei; daß es überdies zum ſchnelleren Fortkommen in der 
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Welt gut fei, etwas breift und zuverfichtlich aufzutreten. Der 
Fehler der Ueberſchätzung oder Ueberhebung ift in vielen Fällen, 
beſonders bei talentvollen Jünglingen von lebhaften Temperament 
und Thatendurfte, einigermaßen zu entſchuldigen. Denn im AI: 


gemeinen trägt der, Menſch, zumal ber gute und veichbegabte, _ 


das aufrichtige Streben nad) dem Beſſeren in jich, welchem doch 
immer ein richtiges Maß der GSelbfterfenntniß zum Grunde 
liegt. Als das, wozu er fich fich dereinit entwiceln, was er zu 
werden gebenft, wünſcht er jchnell gern fich fjelbjt und Anderen 
zu erjcheinen. Mit freundlicher Anerkennung fremder Leiftungen 
und Verdienfte aber find die Menfchen ohnehin weniger freigebig, 
als mit herabjegender Nergelei, welche jelbjt den Begabteften 
und Strebfamften unter ung an feiner Kraft irre macht. 

Die Schlimmste und tabdelnswerthejte Art von Selbſtüber— 
ſchätzung ijt die, welche zumeijt in gelaffener und ruhiger Faſſung 
auftritt: die der gemeinen, dicfelligen Routine, befördert durch 
die ficheren Vortheile äußerer Stellung, durd die Macht ber 
Goterie, die Gunst des Erfolges aus der allbeherrichenvden 
Reclame. Talent, Geift und Wahrheit hat fie am wenigjten zur 
Grundlage, deito mehr aber, joweit die Umftände es zulaffen, 
die intrigante Unrechtlichkeit, die ſchamloſe Lüge und die brutale 
Gewalt in ihrem Gefolge. ine richtige Selbiterfenntniß wird 
ihr nicht einmal in dem einzigen Kalle möglich, der zu ihrem 
Dementi führt — in dem der Vernichtung. 


Das Capitel von der päpftlichen Unfehlbarkeit ift im Grunde 
ganz dasjelde, wie dasjenige, um defjen fiegreihe Durchführung 
e3 ſeit undenflichen Zeiten bis heute fich bei vielen Landesbe— 
berrichern Handelt, daS der unbebingten Autorität behufs des 
unſchätzbaren Vortheils eines durchgreifenden Regiments. Der viels 
geicholtene DOberpriefter im heiligen Rom war bei jeinem 
hierarchiſchen Verfahren in gewiljem Grade zu entichuldigen, 
gleih manchen anderen gefrönten Häuptern. Mit wohlbegrün- 
deter Berufung auf die allgemeine Menjchennatur kann man 
fragen: Sit die liebe Welt denn von jeher anders zu regieren 
gewejen, als durch die zwingende Kraft des Erfolges, durch bie 
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herfönmlichen Formen des äußeren Mechanismus, der Dreffur, 
der unbedingten, and in farbenreichen Proceſſionen einher 
Ihimmernden und Flingelnden Autorität? — welcher alles nach— 
läuft, wie die Schafheerde dem Leitbammel, um welche alles 
herumtanzt, vornehmer wie geringer Pöbel? Hält nicht ein 
jeder der hohen Collegen fich in feiner überfommenen Negierungs- 
weisheit für infallibel und jpricht, mag diefe nun noch fo 
ſchwankend und erfolglos fein, die Ucberzeugung davon Har und 
verjtändlich genug aus? Halten unfere proteftantiichen Erziehungs: 
wächter fih in ihrer verbolzten Buchſtabengelehrſamkeit nicht 
für eben jo unfchlbar, wie jener Vertreter des Patrimoniums 
Peri? — Ja, wir wollen noch weiter gehen: bat nicht faft ein 
jede8 erwachſene Menjchenfind das Eigene, ſich ſelbſt für unfehl- 
bar zu halten, zwar nicht immer mit deſpotiſchem Gebrauche 
feiner Willensmeinung, aber in dem Sinne einer edigen und 
beſchränkten Rechthaberei, einer einjeitigen Auffaflung der Dinge 
und Verhältniſſe, wie fie durch jein Geſchäft, feine äußere Lebens 
ftellung beftimmt und bedingt ift? Wir haben in diefer Weife 
infallible Staatsmänner, Juriſten, Brofefloren, Volksvertreter, 
Publiciſten, infallible Bagabunden, Strauchdiebe, Gauner, Bureau: 
vorſteher, Kafjenboten, Schreiber u. ſ. w. Ein jeder von ihnen 
fit, joweit nicht eine höhere und edlere Bildung befreiend auf 
fein Gemüth wirkte, auf feinem gejchäftlichen Sfolirftuhle und 
betrachtet und behandelt von da aus zuverjichtlich die an ihm 
vorüberziehenden Dinge diefer Welt. Uneigennüßigkeit, Gemein: 
finn, Beſcheidenheit, Willigfeit, Theilnahme und Humanität 
erfuhren feine jichtbare-&oncurrenz, deſto mehr aber bie per: 
ſönliche Selbftiucht, das ſich vorbrängende Ichthum in feiner 
rückſichtsloſen und eifenharten Berfnöcherung. Auf diefer fittlich 
geiftigen Einzäunung und Beichränfung beruht wejentlich jene 
praftiiche Selbitüberhebung, wie wir fie überall vorwalten, in 
der päpftlichen Nutofratie, diefem concentrirten Brennpunfte 
des Autorität3 =» Princips, eben nur zugefpitt ſehen. Sie ift 
bei allen politifchen Parteien, nicht blos den reactionären, 
fondern ſelbſt den Liberalften, wie die tägliche Erfahrung dies 
beftätigt, in jedem ihrer einzelnen Mitglieder, mit äußert jeltenen 
Rhein, Dätter, Jahrg. 1881, 9 
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Ausnahmen, reichlich vertreten, und wehe dem, der durch aus— 
gehängte Programme ſich verleiten läßt, etwas anderes zu 
erwarten! (Parteidisciplin muß aber auch fein. Eine Gemeine 
ichaft, im welcher jeder „ein Narr auf eigene Hand“ iſt, ſchafft 
nichts. D. R.) 


Die alte Mahnung der Stoiker „Nil admirari“ und der 
damit verbundene Gleichmuth (von den Griechen Ataraxie genannt) 
dürfte wohl auf der begründeten Erkenntniß beruhen, daß manches, 
was ſich im Leben und beſonders auf dem Gebiete der hohen 
Politik, der ſogenannten Weltgeſchichte ereignet, Tebiylich 
auf ein Gehaltloſes und Nichtiges hinausläuft. Wer in richtiger 
Schätzung der Begebenheiten dies beherzigt, der iſt davor ge— 
ſichert, in dem glänzenden Erfolge geräuſchvoller Unternehmungen, 
bei welchen der Inhalt und Werth allgemeingültiger und ſitt— 
licher Zwecke am wenigiten in Betracht kommt. -etwas Großes 
oder nur Auffallendes anzuftaunen. Diefe Bewunderung über: 
läßt ev der gedankenloſen Mafje, den gemeinen Strebern und 
gewiſſen gelehrten Hiltorifern von Profeffion. | 


II. 
Bemerkungen zu den Fröbel und feine Sadje " 
betreffenden Schriften von Bud. Benfey und 
H. Goldammer. 


Die von ung weiter oben erwähnten Schriften Benfey’s 
und Goldammer’s haben Beranlafjung gegeben zur Ein: 
ſendung nachfolgender Beurtheilungen. Wir gönnen ihnen einen . 
Platz, ohne unfere eigene Stellung zur Sache dadurch alteriren 
zu laſſen D. Red. 
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Bemerkungen zu der Schrift des Herrn Rudolf 
Benfey: Erinnerungen an Friedrich Fröbel. 


Herr Benfey jagt Seite 73 feiner Schrift: „Befanntlich 
„wollte Fröbel in einer eigenthümlichen Scheu vor Mißbrauch 
„wit feinen Entdeckungen, die ihm wohl von Anderen allmählich) 
„beigebracht wurde, nicht zugeben, daß die Kindergärtnerinnen 
„die erlernten Lieder in Noten aufnehmen und ji fo ein- 
„prägten.“ Mir Teuchtete damals ſchon ein, welcher Wirrwarr 
„in den einzelnen Kindergärten aus biefen, blos durch Tradition 
„ich fortpflanzenden Melodien entjtehen werde. Ueber biejen 
„Punkt ſprach ich ebenfalls viel mit Fröbel, der nicht zugeben 
„wollte, daß auch beim Gefang wie beim Zeichnen von früh an 
„nach feiten inneren Regeln vorgegangen werden müffe Er 
„fürchtete das Bolksthümliche des Gejanges werde durch Einüben 
„nad Noten Schaden leiden u. |. w.“ 

Tröbel hat ftet8 dafür gejorgt, daß feine Schülerinnen die 
Lieder mit Hülfe eines guten Lehrers lernten, bat auch in den 
Muttera und Kofelievern, im Sonntagsblatt und der Wochen: 
ſchrift den Ball- und Bauliedern Noten veröffentlicht, welche 
beim Unterricht benußgt werden. Die außerdem in gefchriebenen 
Noten vorhandenen Lieder jolten gedruckt werden, und es war 
Tröbel ſehr unangenehm, daß ſich der Drud lange verzögerte; 
er hat aber feinen Schülerinnen feine eignen Hefte zum Ab: 
jchreiben geliehen, wie icy deren noch aus meiner Unterrichtszeit 
befite. 

Ferner jagt Herr Benfey: „Uebrigens waren auch damals 
„Ion jämmtliche Lieder von Fräulein Schubert in den Nacht— 
„Hunden am Klavier aufgenommen und in Noten niedergefchrieben, 
„und diefe heimlichen Noten eriftirten, ähnlid wie auf dem 
„Gymnafium die gedruckten Ucberfegungen, in den Händen ber 
„Mädchen.“ 

Heimlichkeiten hatten wir in Marienthal nicht nöthig: Fröbel 
gab feinen Schülerinnen, wie jedem Fremden, jo gern und freudig, 
daß ohne fein Wiſſen ſich Niemand etwas zu verfchaffen brauchte. 
Außerdem ift in ven Nachtjtunden das Klavier nie benutzt wor— 

v 9* 
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den, und da die Noten ſtets offen auf dem Klavier lagen, fo 
fonnten die Schülerinnen ſich jederzeit damit bejchäftigen. 

Herr Benfey jagt Seite 86: „Tröbel fchilderte vor Allem 
„vortheilhaft die Art und Weife, wie die Zeiten, wo das. Kind 
„Jo reiche Freude am Erzählen hat, auch wieder benußt werben 
„könnten, um es ſelbſt zum Erzählen zu bringen u. ſ. w. — es 
„war nicht ganz dasjelbe, wie nad Bettinas Mittheilungen die 
„Frau Rath e8 dem jungen Goethe gemacht Hatte, und doch er: 
„innerte es daran. Ich bin im Ungewifjen geblieben, ob cr 
„ſeine Vorſchläge unter Anregung der Bettina’jchen Mittheilungen 
„oder unabhängig davon gemacht hat.” — Ich verfichere Herrn 
Benfey, daß Fröbel feine Vorjchläge unabhängig von äußeren ' 
Einflüffen gemacht hat; fie famen aus dem Innern und floſſen 
alleſammt aus ſeiner erziehlichen Idee. 

Seite 126 nennt Herr Benfey Vollmer aus Oſterode irr- 
thümlich einen Verwandten Fröbels. 

Weitere Irrthümer rüge ich nicht, weil fie mir unweſentlich 
ericheinen. 

Louiſe Fröbel. 


2. Aus einem Fröbel'ſchen Kreiſe. 


Die Brofhüre „Friedrich Fröbel“ x. von Goldammer 
enthält: 


1) Die Thatſachen aus Fröbel’8 Leben, wie fie von Wichard 
Zange in den von ihm herausgegebenen Werfen Fröbel's und . 
ebenfalls in Hanſchmann's Buch erzählt find. 


2) Einige Hinzugefügte Einzelheiten find verkehrt und ent= 
stellt — fo die über Fröbel's Aeußeres, das nicht mehr N 
fein Eonnte, al8 der Mann ein GSiebenziger war. 


3) Fröbel's Idee als ſolche wird vielfach angeführt als 
groß und wichtig, aber nicht erklärt und entwidelt. Ihre Ans 
wendung im Geſetz „Bermittlung der Gegenjäte” erjcheint in 
ber Schrift völlig unrihtig und unklar und wirb babei ganz 
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oberflächlich erwähnt — wenn auch nicht, wie im Handbuch, ale 
„philoſophiſche Phraſe“ bezeichnet. 

4) Die eigentliche Methode hat der Verfaſſer nicht be— 
griffen und darum eine verkehrte Anwendung davon gemacht. 
— So ſoll Fröbel den mathematiſchen Punkt dem Kinde 
mit kleinen Muſcheln anſchaulich gemacht haben — ein Mathe— 
matiker von Fach, der es war!! — 

Das Geſetz der Vermittlung der Gegenſätze wird z. B. als 
Geſetz der „Polarität“ für die u bes Kindes bes 
zeichnet!! — u. ſ. w. 

5) Der größte Theil des Anhaltes ift einem Buche von 
H. Pöſche entnommen, welches ausichlieglih Auszüge aus 
Tröbel’8 eignen Werfen enthält. Die verfchiedenen Abjchnitte 
und einzelnen Gedanken find entweder ganz ohne Anfüh— 
rungszeihen, oder diefe befinden ih nur am Anfange bes 
Satzes, jo daß Niemand erkennt, was als Gitirtes und was als 
des Verfafjers Eigenthum zu gelten bat. Die Mittheilungen 
aus DB. dv. M.'s Schriften erjcheinen ohne Quellenangabe. 


| IV. 
Bie ethiſchen und focialpolitifcen Ideen Peſtaloßi's. 
3. Der Socialismus Peftalozzi’s. 


Es kann nicht in unſerer Abficht Liegen, alle Schriften - 
Peſtalozzi's der Reihe nach vorzuführen, in denen er den Kreuz- 
zug gegen die Verkehrtheit des üblichen Religionsunterrichtes 
predigt. Ganze Bände würde es füllen, wollte man auf alle 
jene Stellen in denjelben refleftiren, wo er auf die üblen Folgen 
diefer einen Seite des herrichenden Syitems hinweiſt. Und doch 
bat die Sache noch eine andere, nicht minder wichtige Seite, von 
der wir ums nicht ohne weiteres wegwenden können. Der Miß— 
brauch mit dem religiöſen Lehrjtoff Hat nicht ganz allein jene 
verderbliche Richtung des Gemeingeiftes auf dem Gewiffen, der 
man mit bejonderer Vorliebe das Attribut „Jocialiftiicher” Denk— 
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weife und Gefinnung beilegt. Das leidige „Abjtraftionsfieber” 
bat fich eben nicht auf diejes Feld allein beſchränkt; e8 hat all= 
mählich weiter gegriffen und iſt auf alle Gebiete geiftiger Eultur 
binübergemuchert, bis e8 den Zwed der Erziehung jelber am der 
Wurzel angegriffen. Und bier mußte wieder Peſtalozzi als 
Gewährsmann herhalten. Weil er überall die „Zweck“-Erziehung 
verbammt, die außer dem Menſchen als Selbſtzweck ihre 
Eriftenzberechtigung jucht, hielt auf einer Seite ein überſchwäng— 
licher Idealismus, der allen Boden unter fich verloren hatte, e8 der 
Pädagogik für unwürdig, ven Forderungen des Lebens irgenbwic 
Rechnung zu tragen, als ob der Menſch feinen Zwed nicht im 
Leben jelber zu erfüllen hätte; andererſeits wieder identificirte - 
man den Menjchen mit dem Staat, jeßte den Staatszwed 
über alles, jelbjt auf die Gefahr Hin, diefem den Menjchen jelber 
zum Opfer zu bringen. Die Natur aber rächt fich für jede 
Unterdrüdung und Verkehrung ihrer berechtigten Eigenheiten — 
mögen fie von wo immer ausgehen — indem fie diejelben um 
fo heftiger hervorkehrt, je mehr man ſich über diefelben hinweg— 
jeßt. Und das Rejultat ift eben der jogenannte Socialismus 
feinem eigentlichen Weſen nad). 

Unfere Aufgabe iſt zu zeigen, daß feine dieſer Franfhaften 
Zeiterfcheinungen etwas mit den Grundjäßen Peſtalozzi's gemein 
bat. Wir nehmen zu dieſem Behufe jtatt jeder weitläufigen 
Vorführung aller einichlägigen Schriften Peſtalozzi's die „Abend— 
itunde eines Einſiedlers“ zum Ausgangspunkt, weil hier gleiche 
fam in nuce die Peitalozzt’jche Erziehungsidee refapitulirt er- 
fcheint, um dann zur Darftellung feines edlen und wahren 
Socialismus überzugehen, der auch unjer Aller Standpunkt bildet 
und bilden muß. 

Es gilt nachzuweiſen, daß die Peſtalozzi'ſche „Menjchheits- 
pädagogik“ durchaus nichts mit jener im Staats: wie im Ers 
ziehungswejen fich breit machenden Unnatur gemein hat, welche 
anftatt die dem Menfchen innewohnenden Triebe und Anlagen zu 
feiten und zu befriedigen, diejelben negirt und wegdefretirt. Sie 
fteht in vollem Gegenfage, ſowohl zu der auf bloßer Abjtraktion 
beruhenden, als auch der blos „abrichtenden” Erziehung. 
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Sp wie der Kriticidsmus auf eine völlige Vergeijtigung des 
Menſchen abzielt, indem er alles, was in ihm jich regt und zu 
äußerer Bethätigung - kommt, zum Gegenftande und zum Refultat 
eines bloßen Denkproceſſes macht und außerhalb diefer Sphäre 
keinerlei Triebfeder, feinen Stüßpunft wahrer Sittlichfeit finden 
und anerkennen will — jo hält jich der Peltalozzianisınus, wie 
er vorzüglich auch in den 180 Kernſätzen dieſes Breviers Achter 
Menjchlichkeit ih ausipricht, mehr an die wirfliche Natur und 
‘die durch Erfahrung ermittelten und durch Feine Dialektif weg: 
disputirbaren inneren Triebe des Menjchen. Er will weder den 
Menſchen im Menſchen gewaltfam unterdrüden, um ihn durch 
Selbjtzerfleiihung, durch Verftümmelung dieſer oder jener natür— 
lihen Anlagen zu einem Gott zu machen, was ein ewig uner— 
veihbares Phantom bleibt, dem die Menfchheit.nur zu ihrem 
eigenen Berderben nachjagt — noch aber will er durch eine ein— 
feitige Befriedigung der legteren den Menſchen zum bloßen Thiere 
erniebrigen. Was er will, das ift die alljeitige und gleichmäßige 
Befriedigung aller feiner natürlichen Neigungen. Der Trieb zur 
Erkennung der Wahrheit, das Hauptziel jedes Unterrichtes, 
muß eben jo genährt und gepflegt werden, als der Trieb ber 
alles umjchließenden Liebe und derjenige zur Verehrung der Gott: 
heit, die uns jene eingeflößt. An die Stelle der auf Abjtraftion 
beruhenden Moralität tritt das dem Menſchen innewohnende 
moraliihe Gefühl. | | 

Die natürlide Erziehung, welde in dieſer Peſta— 
lozzi'ſchen „Bergpredigt” gelehrt wird, foll denſelben unge— 
fünftelten Gang befolgen, den die Natur jelber einjchlägt. Wie 
diefe und zuerit die Gegenjtände jelber, dann erjt Anfichten über 
diejelben Bietet, jo Joll auch die Bildung des Geiftes und Ges 
müthes vom Naben zum Entfernteren, vom Stofflichen zum 
Geiſtigen, von der Anſchauung zum Begriff, von der Mutterliebe 
zur Menjchenliebe, von der Findlichen Dankbarkeit und, Achtung 
gegen den irdifchen zur Verehrung des himmlischen Vaters fort: 
Ichreiten. Nicht durch Ueberhaftung der intelleftuellen Bildung, 
nicht durch Ueberbürdung des Verſtandes mit Worten und Bes 
griffen, welche die harmonijche Entwidelung nur jtören, jondern 
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indem Geiſt zu Geift, Herz zu Herzen unmittelbar jpricht, durch 
That und Wahrheit, an Wenigem aber dem Beſten erwieſen, 
ſollen die Fähigkeiten allſeitig geübt werden. 

Denn der Kreis von Wiſſen, welches dem Menſchen zum 
wahren Segen gereicht, iſt ein ſehr enger. Er ſchließt ſich hart 
an ſeine eigene Perſon und die ihn unmittelbar angehenden 
Verhältniſſe an, und wie er ſich auch allmählich erweitert, muß er 
doch immer die Wahrheit zum ſegensreichen Mittelpunkt be— 
halten. 

Dem aber iſt jenes Verfahren gerade entgegengeſetzt, welches 
noch, bevor der Geiſt durch reale Erkenntniß wirklicher Dinge 
in Erforſchung der Wahrheit geübt, zur Weisheit empfänglich 
gemacht worden wäre, ſich in der verbalen Erörterung rein be— 
grifflicher Lehren gefällt. Dadurch wird das Gleichgewicht im 
ſeeliſchen Haushalt geſtört und der Menſch ſich ſelbſt und der 
Wahrheit entfremdet. Es wird ihm der innere Friede und der 
ruhige Genuß des Seins geraubt, welche das Endziel aller 
menſchlichen Beſtrebungen bilden und ohne welche alles Wiſſen als' 
Fluch auf ihm laſtet, jedes Streben zur nagenden Pein in ſeinem 
Innern wird. — 

Darum ſoll neben der Ausbildung des Erkennungsvermögens 
zugleich die Uebung in der praktiſchen Anwendung des richtig 
Erkannten auf die nächſten und wichtigſten Verhältniſſe aller 
Menſchen die Hauptaufgabe öffentlicher Erziehung bilden.. 

Wer von dieſer Erziehung durch und für eine glückliche 
Häuslichkeit abweicht, und anſtatt Menſchen zu bilden, der ſtaat— 
lichen, beruflichen Bildung von hochwichtigen Herrſchern oder er— 
gebenen Unterthanen je nach Rang- und Klaſſenunterſchied den 
Vorrang giebt, der beraubt die Menſchheit jenes Segens, der 
inmitten der ſtürmiſchen Wogen des Lebens ben einzigen ſichern 
Ruhepunkt bietet. 

Wie in diefen, den Succus der ganzen Beltalozzianischen - 
Lehre bildenden Sätzen der Flare Beweis deſſen liegt, daß man 
ihn mit Unrecht jenes haltlojen Idealismus zeiht, dev von feiner 
[uftigen Höhe aus die zunächft Tiegenden Verbältniffe aus ven 
Augen verliert, ergiebt Jih aus denjelben auch, daß er die Bafis 
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der Moralität nicht in abgezogenen Begriffen fucht, fondern in 
der praktiſchen Bethätigung des dem Menjchen angeborenen 
moraliſchen Gefühls, deſſen Ausübung vor Allem eine zu jeder 
Art menschlicher Thätigkeit anerworbene Geſchicklichkeit erfordert. 
Er verwirft überall jene abitracten Qurnerfünfte, mit denen 
in unferen Tagen die ganze Menſchheit gequält wird, obgleich 
ſich die Förperliche Ausbildung auf beſſere Weiſe erreichen läßt. 
(Vergl. „Ueber Körperbildung“, S. 40, Bd. 18.) Aber auch jede 
Dreſſur zu irgend welchem andern Berufe Liegt ihm außerhalb 
des Kreiſes einer naturgemäßen Erziehung. Der Trieb nad 
Thätigkeit ſoll durch alljeitige Hebung jener Fähigfeiten befriedigt 
werden, die zu jeder Art von Arbeit erforderlich find. 

In den „Epochen“ zeigt jich jedoch erjt recht, welch’ ges 
funden Sinn er den Forderungen des praftiichen Yebens entgegen: 
brachte. Die eminent ſocial-politiſche Richtung Peſtalozzi's tritt 
in diefer Schrift mit elementarer Gewalt hervor. Der von 
unten ausgehenden NRevolutionirung der Geijter, welche auf dem 
Wege des Unterrichtes diejelben von den zumächit liegenden Lebens— 
verhäftnifjen ablenft umd jie zur Ausübung vein menschlicher 
Thätigfeit untauglich macht, febt er bier die von oben aus— 
gehende entgegen, welche entweder alle Kraft in ſich auffauat, 
oder ohne erit die VBorbedingungen zu jchaffen, alle Macht der 
unvernünftigen Maſſe überträgt, beides zum Verderben des 
Bolfes ſelber. Es find dies die Olygarchie und deren voller 
Gegeufaß: die Demokratie quand m&me; aber auch das was 
zwijchen beiden in der Mitte Tiegt: die ſociale Regeneration 
fennt, wie wir jehen werden, unſer Social-Pädagog. Er unter: 
jcheidet hier, abweichend von den allgemein angenommenen cultur: 
hiſtoriſchen Hauptphafen der Sinnlichkeit, der Keligiöfität und 
des. eigentlich ivealsfittlichen Zuftandes, in defjen Anfängen wir 
jest ftehen, fünf Epochen in der Entwicdelung des Menſchenge— 
ſchlechtes. (Diefe Abweichung ergiebt fih aus dem Umitande, 
daß er zwei vorgejchichtliche Perioden annimmt: 1. die des 
rohen AnjtinftS und der ‚blos finnlichen Anjchauung, wo der 
Menſch mit feiner eigenen Unkunde und Unbehülflichkeit zu 
fümpfen hat, daran auch oft verdirbt und jo zu einer Ahnung 
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höherer Weſen und der Nothwendigfeit gejelliger Bereinigung 
gelangt; während auf der 2., wo feine Kenntnijje And Fertig— 
feiten fich erweitern, jene Ahnungen ſchon bejtimmte Formen 
annehmen, in Anbetung von Göttern und ZTeufeln, in Ehrer- 
bietung vor Mächtigern: Zauberern, Heren, Wahrjagern, Prieſtern 
und Despoten ſich zu äußern anfangen, und jo den erjten Grund 
zu Standesunterjchieden legen). 

Erſt auf der dritten Stufe erwadıt * eigentliche Streben 
dieſer „Beſſeren“, ſich den ruhigen Genuß ihrer „Rechte und 
Befugniſſe“ für alle Zeiten zu ſichern, welches allein durch Ver— 
kehrung aller religiöſen, rechtlichen und ſittlichen Begriffe zu 
erlangen iſt, bis die Saat der Täuſchung zu einem hohen Baume 
aufwächſt, in deſſen Aeſten ſie ſich ſo wohl befinden, wie „große 
Vögel in ihren hohen Neſtern“. (Vergl. betr. dieſes Bildes: 
Mill, Einleitung zu „Ueber die Freiheit“). 

Auf der nächſten Stufe nimmt das Schwanfen zwijchen 
ver Fraftvollen Derbheit und der Verderbtheit religiöjer Er— 
Ichlaffung jchon bejtimmtere Formen an. „Die Eultur, bie 
ihre intelleftuellen, bürgerlichen und religiöjen Irrthümer ſchon 
durch Menjchenalter zum Fundament der Ehre, des Brodermwerbs, 
ber Gewalt, der Firchlichen Ordnung, des öffentlichen Rechts und 
— um nicht zu jagen — des Schulmeiſter-Examens ge: 
macht”, hat durch eine blos thieriiche Fütterungsweiſe an der 
Krippe der Borwelt die Menſchen dahin gebracht, daß fie 
jelbjt das Bedürfniß jener Grundfräfte verlieren, durch deren 
Abjtumpfung jene Rejultate hervorgebracht wurden. „Die Maſſe 
des Volkes erjcheint in diefem Zeitpunfte im Weſen deſſen, was 
e8 können follte, als ungeſchickt, im Weſen deſſen, was es 
wiſſen jollte, ala unwifjend und im. Weſen defien, was es 
wollen jollte, al8 ſorglos.“ Die Bevorzugten erkennen, daß 
ihre Rechte denen des Volkes nicht gleichen. Kutte, Degen und 
Feder vereinigen ſich zum Schuß derſelben; nur das Volf findet 
feinen berufenen und fähigen Bertheidiger. „Das Unglück dieſes 
Zeitpunftes it, daß die unter dem kirchlichen und bürgerlichen 
Unrecht leiden, nicht beſſer find als die, jo vom Firchlichen und 
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bürgerlichen Unrecht VBortheil ziehen — daß ein Ejel den andern 
Langehr ſchimpft und Feiner der Langohr fein will.” 

Die Quellen der Armuth jucht man mit Almofen zu ver: 
ftopfen; um bie (durch fie) Verwahrloften aufzunehmen, werden 
Spitäler errichtet, und fogar ihre offene Unterbrüdung alles 
Geiftes und aller Kraft von Wahrheit und Recht bemänteln jie 
mit — neuen Auflagen von Unterrichtsbüchern über einige Wahr: 
heit und einiges Recht.” Sie ftaunen dann, wenn ihr Werf 
denne mißlingt und hart wird, was jie weich machen wollten! 
An ihrer Angft greifen fie nach anderem, nad Männern, bie 
mit Komödiantenmitteln und Stiefmutterfünften ſich den Anſchein 
väterlicher Handlungsweiſe zu geben wiſſen, die ſich der 
Redensarten und Wendungen aller Art bedienen, um dem 
Volk die Erfüllung ſeiner Pflichten auf ihre Weiſe zu lehren. 
Das Ende iſt Gewalt. Die Advokatenkniffe, „Zigeunergeläſſe“ 
und Kabinetsintriguen wirbeln alle Fäden fo durdeinander, daß 
ver bejte Leineweber ſie nicht entwirren könnte. 

Erſt am Beginn der fünften Periode wird das Bedürfniß 
einer Aenderung der mißlichen Lage rege. Das Volk erkennt 
offen, daß es betrogen jei, und äußert ſich frei über das Spiel 
das mit feinen Nechten getrieben wird; aber ea Fennt die Rechte 
nit, von denen e8 jpricht: fie paſſen gar nicht zu feiner der— 
zeitigen phyſiſchen' und moralifchen Schwäche. Wie zur Zeit 
Sefus, jo auch zur Zeit Luthers, wie der großen Revolution, 
‚wollte und Fonnte das Volk feinen eigenen Bortbeil nicht mehr 
verjtehen; die eine Hälfte widerfirebte immer dem, was bie 
andere erfämpfen wollte: ein großer Theil hat den Zuftand, in 
dem er fich befindet, jchon völlig Liebgewonnen und will gar nicht 
aus demjelben heraus; zum Theil beherricht eine panifche Furcht 
vor noch größerer Verfchlimmerung der herrichenden Zuftände 
die Geilter. Diefe müjjen eben, erft für jede Ber: 
bejjerung, für jeden Fortſchritt gehörig vorbe- 
reitet werben und veif fein zur Auffaflung desjelben. Wo 
dies nicht der Fall ift, wo immer die Menſchheit gewaltfam weit 
über ihren actuellen Zuſtand hinaus ſprungweiſe vorgejchoben 
wird, überwuchern die daraus erwachjenden Uebel und Schäden 
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jeden Segen des Fortſchritts, und das Volk gelangt troß aller 
‚Anftrengung dennoh erjt nah Jahrhunderten in den vollen 
Genuß derfelben. Denn wie die Natur feine Sprünge fennt, 
jo muß aud) bie naturgemäße Entwidlung der Menjchheit frei 
von folchen fein. Hierin liegt der Segen und die Aufgabe einer 
allgemeinen und naturgemäßen Erziehung des 
Volkes, wie fie P. gepredigt. Jeder Fortſchritt, zu dem ſich 
unſer Gefchlecht wirklich zu erheben vermag, muß mit dem Zus 
ſtande in dem es ſich wirflich befindet, in einem richtigen Vers 
hältniß ſtehen. — Die Mittel, jie aus dem Verderben diejes 
letsteren zu erheben, müſſen als eigentliche Arzneimittel, dem 
Verderben, dem fie abhelfen follen, und nicht dem gefunden 
Zuſtande der Natur, der ihrer nicht bedarf, jich anpafjen.” Thun 
fie letteres nicht, Jo führen jie zur Berwilderung und fügen den 
Uebeln, die fie antreffen, noch namenloje neue hinzu; — wie die 
Neuerungsfucht im Erziehungsweſen in der eriten Hälfte des 
„philoſophiſchen“ Jahrhunderts den Verderben, aus dem ſie ber: 
vorgegangen, ein neues, großes hinzugethan — „nämlich eine 
namenloje Fertigkeit im oberflählihen Schwäßen.” * 

* Gine treffende Schilderung diefer Sturm: und Drangperiode, von 
deren Wehen fih unfer Schulwefen noch Bis heute nicht befreien Fonnte, 
findet fih in bem oben ſchon angeführten „Blick auf meine Erziehungs: 
zwecke und Erziebungsrefultate” (S. 54), der ung zugleich einen Blick auf bie 
manichfachen Urfachen eröffnet, deren Zuſammenwirken den modernen Socialis: 
mus hervorgebracht haben. „Beinahe alle Hülfsmittel der Erziehung 
und Bildung wurden in ben Büchern und Schulen gefucht und waren auf 
Bücher und Schulen berechnet, Das Leben, die häuslichen und bürger: 
lihen VBerhältniffe, und die aus ihnen bervorgehenden Gefinnungen, Ges 
wohnheiten und VBorjtellungen blieben beinahe unbeachtet. — Die Einfeitig: 
feit, mit der man den Menfchen durch ein buntes, oberflädyliches Wifjen 
ausbilden und feiner Beſtimmung entgegenführen wollte, brachte dann auch 
den Widerſpruch zwifchen den öffentlich gepredigten Grundfäßen und 
bem inneren Geift der allgemeinen Handlungsweife unmerflih, aber 
notbwendig bis auf den höchſten Punkt. — Mit diefem Widerſpruche be— 
mächtigte Jich die frechite Willfür aller fejten und großen Grundſätze ber 
un die Menfchheit verdienten Männer der Bormwelt. Der Menſch, das 
Andiviouum, die Darftellung der Menfchheit in ihm, wurde völlig aus ben 
Augen verloren, und das Heiligfte der Menfchennatur Gonvenienzen, Leiden: 
ſchaften, finnlihen Genüffen und jelbitjüchtigen Zwecken aller Art unterges 
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So wie hierin die ſchärfſte Verurtheilung jener von oben 
ausgehenden Revolution liegt, wo die eine Gejellichaftsichicht, 
welche troß oder gerade wegen ber berrichenden Zuftände eine 
gewille, über das Niveau der allgemeinen weit. hervorragenden 
Höhe der Eultur erreicht hat, die große Maſſe gewaltfam auf 
den Standpunkt des vollen und unumſchränkten Genuſſes der 
sreiheit erheben will, ohne vorhergehend die Bedingungen eines 
jolchen Genufjes zu Ichaffen — jo iſt auch hierin das oberite 
Dogma jedes wahrhaft gedeihlichen Fortſchrittes ausgeſprochen: 
Keinerlei Fortichritt in der politischen Freiheit ohne vorhergängige 
Anbahnung der geiftigen Freiheit, ſowie es keinerlei Moralität 
geben kann, ohne alffeitige praftiiche Anwendung und freie Bes 
thätigung ber Geiftesfräfte in allen Arten des perjönlichen Er: 
werbe. Das ift auch das Grundprincip jenes wahren Libera— 
lismus, der. c8 mit dem. Sortichritt wirklich ernit meint, der 
ungeblendet von dem glänzenden Beiwerk ruckweiſer Volksbe— 
glückung, unbefümmert um das Feldgeichrei.der durch jene er= 
zeugten Goalition der arbeits: und bildungsſcheuen Elemente, 
rubig und raftlo3 an dem hoben Werfe der Erlöfung fortarbeitet. 
Mochte es and) eine Zeit geben, und vielleicht dauert fie manchen 
Drts noch fort, wo man die „Einfalt“ des Glaubens mitleidig 
belächelte, der von jeher uns Alle befeelte, die wir unmittelbar 
in der Werkſtätte dev Menjchenbildung thätig find, daß nämlich 
die allmähliche Befreiung, die geijtige und fittliche Vervollfonm- 
nung und mit ihr die Freiheit und Wohlfahrt der Wölfer nur 
von bier, von der unfcheinbaren Volksſchule ausgehen kann 
— die Vergangenheit hat ihnen Allen Recht gegeben, die diejem 
Grundſatz gehuldigt, und die Gegenwart ptedigt ihn lauter, als 
daß er nicht endlich doc, zu allgemeiner Anerkennung kommen ſollte. 
orbnet. Es entjtand eine Zwifchenepodhe, die fich nicht blos durch Erlah— 
mung aller Realkräfte der Menfchennatur, aud durch ein verwirrtes 
und ſchwankendes Benehmen in allen Mobdetändeleien auszeihnete — ein 
Zuſtand, in bem „bie Menfchen unter ber Laft deſſen, was fie find und 
deſſen, was fie nicht find, auf die nämliche Weife erliegen“ und deſſen Ver: 
derben ber höchſten Sanftmuth und Liebe die Worte in den Mund legt: 


„Ab, daß bu Falt ober warm wäreſt!“ — Philologia de te fabula 
narratur ! 
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Was feit einem Sahrhundert ausjchlieglih von Pädagogen 
verfündet wurde: daß nicht die hervorragende Bildung einzelner 
Klafien, wie jie bei thunlichiter Vernachläſſigung der Maſſe des 
Bolfes bisher noch allerortS angejtrebt wird, jondern ein mög— 
lichit hoher Grad allgemeiner, ale Schichten des Volkes 
burchdringender Bildung den Edjtein und die ſicherſte Grundlage 
einer ruhigen, gebeihlichen und ftetigen Entwidlung der Völker 
bildet, ift num weit über die engen Wände der Schule hinaus 
gedrungen. Staatsmänner, Philojophen, Eulturhiftorifer, alles 
bereinigt fich, um endlich einer Politit Bahn zu brechen, die jede 
andere „Sicherheit@vorrichtung” überflüjlig macht, da fie ihren 
Regulator in fich felbit trägt. Die Gleichmäßigkeit des Bil- 
dungsgrades, oder doch die allmähliche Verallgemeinerung des 
Wiſſens und Könnens muß nothwendigerweife auch eine gewiſſe 
Stleihmäßigfeit des Beſitzes und Erwerbes. Aller herbeiführen. 
Sie allein kann jene einjeitige Anhäufung des Eigenthums ver: 
hindern, welche zu allen Zeiten und bei allen Völfern die größten 
Gefahren in fi barg, und all’ dieg ohne gewaltfanıen Kampf, 
ohne blutige Bürgerkriege, allein durch die Macht, welche dem 
friedlichen und freien Ringen geiftiger und materieller Arbeit 
innewohnt, allein durch die Anziehungskraft dev Intelligenz, 
welche der Arbeit erjt ihren eigentlichen Werth verleiht. Das 
fühlen auch diejenigen, welche noch derzeit ungejtört im Vollbeſitz 
ber Nutznießung unmäßig angehäuften Befites find. Nur weil 
fie dem Grundſatze: „après nous la deluge* huldigen, ftemmen 
fie jich, Jo lange jte können, mit aller Ballen gegen die Allges 
meinheit der VBolksaufflärung 

Auf diefe zielt auch P. ab, indem er in der Schilderung 
unferer Epoche offen auf die wundeſte Stelle unſeres Gemein 
wejens hinweiſt: „Ein das Land verjchlingender Beſitzſtand der 
Kirche ift ihnen jetzt ein geheiligtes Necht, wenn der wefentliche 
Zweck der Eirhlichen Vereinigung auch durch Feine einzige ber 
bejtehenden kirchlichen Einrichtungen erzielt würde, Im Gegen- 
theil, wenn diefer Zweck durch den erjten Heller dieſes Beſitz— 
Itandes, wie durch den letzten, gleich untergraben wiirde — wenn 
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s forgt wird,” — 

Beinahe ein Zahrhundert ijt verfloffen, ſeit Peltalozzi in 
der Idee und auch in feiner praftiichen Thätigkeit den erſten 
Grund zur Anbahnung eincs richtigen Verſtändniſſes für die 
Forderungen des Lebens legte, und heute ftchen wir auch glück— 
lich am Anfange einer Bewegung, die, in das Ertrem der bisher 
verfolgten jchiefen Richtung verfallend, alle Thüren der Schule 
derſelben Modethorheit öffnen möchte, gegen die man fie ſchon 
bamals verwahren mußte. 

Es wird daher angezeigt fein, ben Kern von der Scale 
zu löſen und zu erweilen, daß es ber wejentlichen Abficht Peſta— 

lozzi'ſcher Erziehungsbeftrebungen — Entfaltung und Bethätigung 
ber Kraft in den Zöglingen durch confequentes Feſthalten der 
Princips einer reinen und bejtändigen Entwidlung — völlig 
ferne lag, der „päd. Zeiteultur“ Goncefjionen zu machen, die in 
der vieljeitigen Anregung und dem freien Spiel der Thätigkeit 
feiner Zöglinge nichts als blinde Empirie erblickte, welche man 
lächerlich machen müfle („Ankündigung der Zeitfchrift für 
Menſchenerziehung“, 1807). Was er anjtrebte, wird erft dann 
recht begreiflih, wenn man „Meine Erziehungszmwede und Er— 
ziehungsrejultate” mit Aufmerkſamkeit Tieft. „Sch glaubte den 
drückendſten Folgen der Feudalverirrungen und bes Fabrik— 
verberbens durch erneuerte Bemühung Für die Bildung des Volks 
zur Erhöhung des Randertrages, des Hausverdienftes 
ein helfendes Gegengewicht fegen zu können. — Aber fo jehr 
ih auch fühlte, daß meine Anftalt dies forderte, jo fehr war ich 
auch überzeugt, daß jede Berufs- oder Kunjtbildung, die dem 
Menihen ohne .eine mit der Kraft und den Mitteln dieſer 
Bildung verhältnigmäßige und übereinftimmende Geiftesentwictlung 
und Herzenserhebung zu Theil würde, ihm nicht nur nicht ge« 
nugthuend,, jondern im Gegentheil jeiner unwürdig ſei und ihn 
zum viehiſch geübten Werkzeug feines erniedrigten Brot— 
verdienftes herabſetze. — Feldbau, häusliche Wirthichaft und 
Induſtrie konnten alfo durchaus nit meine Zwecke fein. 
Bildung zur Menſchlichkeit war diefer Zweck, zu deſſen 
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Erreichung ich Feldbau, häusliche Wirthſchaft und Induſtrie 
nur als untergeordnete Mittel anſah.“ — Dieſen „über alle 
Rückſichten erhabenen Zweck“ wollte er vor allen andern geſichert 
wiſſen. Das „kopf- und herzloſe Treiben“, durch welches man 
die große Mehrheit der Menſchenmaſſe blos zur Fertigkeit ge— 
wiſſer Handgriffe bilden wollte, ging ihm zu Herzen und 
erregte in ihm jenes tiefe Mitgefühl, welches wir alle an ihm 
bewundern, feine Feinde aber nicht begreifen konnten.* 

Lajjen wir darum ihn felber mit jeiner eigenen flammenden 
Beredſamkeit für Recht und Menfchlichfeit einftehen, melche Jenen, 
die fie befämpfen troß aller Bemühung im Herauskflauben ders 
jelben Worte nie fo recht gelingen will; weil jie eben vom 
Sclage jener Menſchen find, von denen: e8 .bei Eallujt heißt: 


* Auch diejenigen, welche vom Erlernen ber Buchbinberei, bes 
Bürfienmachens und fonftiger nüßliher Hanbtirungen alles Heil erwarten, 
und bie Glementarjchule ſchon in eine Handwerfsjtätte verwandeln möchten, 
nur um ihre fonft angefochtene Eriftenzberechtigung mitteljt einer mit Hän— 
ben greifbaren Nußbietung zu feitigen, wollen biefen Unterſchied noch heute 
nicht erfennen. Sie bürfen nicht wie es ben „Vormeltspäbagogen” bie 
burd) Peſtalozzi befürwortete geiſtige, fo hat es die körperliche „Gymnaſtik“ 
den — Zeitgeiſtigen angethan. Wie Jene die „Anſchauung“ zur Sache 
Gottes gemacht und anftatt ſich mit dem beſchwerlichen Auffinden und Ans 
knüpfen inbividualifirter Wifjensfeime abzugeben, gleich mit fertigen Be: 
griffen vor die wiffensbürftige Seele hintreten und daran fo lange herum: 
entwideln und beuteln bis dem Schüler richtig aller Wiffensdrang und 
jebe Freubigfeit an geiftiger Selbftthätigfeit abhanden kommt — fo gefchieht 
e8 aud mit bem ihm innewohnenden Trieb nach körperlicher Thätigkeit. 
Derfelbe wird auf eine fol Fünftliche, eintönige, ernite und ermüdende 
Meije „geübt“, daß er ſchon in frühen Jahren nicht felten erftidt und mit: 
unter ein Grauen vor jeber felbitthätigen Arbeit und Bewegung an feine Stelle 
tritt. Beide vergeffen das wejentlichite Element aus ihrer Rechnung, das 
bei Veftalozzi an eriter Stelle fteht: Die Nährung des Gemüthes, ohne 
welche jeber Thätigkeit und dem ganzen Menſchen ber moraliſche Halt fehlt. 
„Nur ba, wo bas Herz bes Zöglings für die Liebe warm, nur wo jein 
Geift durch fie in der Wahrheit Eraftvoll und feine Hand mächtig, treu 
und gewandt im Schaffen alles befien ift, was ihm Liebe und Weisheit 
gebietet — nur ba ift das Mebergewicht ber reinen Wahrheit über ben un— 
reinen Schein bes Irrthums geficherte Idee der Elementarbildung. 321—24 
Seite. 
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Sunt autem homines, qui aliud in pectore clausum, aliud 
in lingua promptu habere! — „Und wenn id) dann noch 
ferner jah, daß weit und breit Menſchen, die in Kirchen und 
Staat Stellen befleiden, die dazu geeignet find, um der intellef- 
tuell, fittlih und wiſſenſchaftlich zurückgeſetzten Menſchheit ihre 
Lage zu erleichtern, wie Verſchworene vereinigt daſtehen, um den 
thieriſchen Zuſtand mit dem ganzen Einfluß ihres Anſehens ewig 
zu erhalten — ſo erhob ſich mein Mitleid zur ernſten Empörung 
meines Innerſten gegen das Unrecht und die böſe Gewalt.“ 
Haben etwa die irdiſchen Lenker menſchlicher Schickſale aus 
dieſen tauſendfältig wiederholten Mahnungen etwas gelernt, hat 
die ſchon von Peſtalozzi beklagte „Verthierung“ der Maſſe, ſie 
jemals mit wirklicher „Wehmuth“ erfüllt, und mit nichts weiter! 
— Allerdings haben ſie daraus gelernt; aber nach ihrem Syſtem: 
Worte, nichts als Worte. Wo iſt jener Gedanke Peſtalozzi's 
hingelommen von dem „Inſichſelbſt-Erfahren“ der dem Menſchen 
innewohnenden Kräfte und Anlagen? Die praktiſche Conſequenz 
die ſich daraus ergiebt, daß wir erſt durch Anwendung und 
Ueberwindung der uns innewohnenden Kräfte zum eigentlichen 
Bewußtſein derſelben und unſerer ſelbſt gelangen, hat ſich, wie 
unter den Händen der Meiſter vom Worte zum Gegenſtande 
eines Falten Denkproceſſes, fo bei denen von der „Thal“ zu einer 
eracten Mafchinenthätigfeit verdichtet. Und doch hat Peſta— 
lozzi jelber die Conſequenz jenes merfwürbigen Sabes gezogen; 
er ift völlig unjchuldig daran, daß man je nad) Bedürfniß, bald 
einen Vorderſatz, bald einen Nadyjat aus dem Zuſammenhang 
feines fo reichen Gedankenſchatzes herauslöft, um darauf bie 
Iuftigen Gebäude unterjchieblicher neuer Syſteme aufzubauen, 
welche der beklagten Verthierung der Mafjen immer mur nod 
tiefere Kanäle eröffnen. (Fortſetzung in nächſter Nr.) 


V. 
Die Verwerthung der weiblichen Kraft für die 
Bolkserziehung. 
Irgend ein moderner Naturforjcher beftimmte den Unter: 
ſchied zwilchen Thier und Menſch dahin: der — a ein 


Bin: Blätter, Jahrgang 1881. 
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Thier, das feine Nahrung kocht. Mit andern Worten ließe ſich 
dies auch ausdrücen: ber Menjch iſt ein Thier, das mit Raffine- 
ment für die Befriedigung feiner Eörperlichen Bedürfniſſe jorgt. 
Und dieſe Definition des Menſchlichen, des Humanen, ijt für 
die MWeltanfchauung der großen Maſſe unjerer Zeitgenoſſen 
harakteriltiich: das Mejentliche ihrer Beitrebungen gebt dahin, 
für die Befriedigung ihre leiblichen Bedürfniſſe mit mögliche 
jtem Raffinement zu jorgen. In diefen Beitrebungen ijt etwas 
Köbliches, etwas unſrer Eulturentwidlung durchaus Entjprechen: 
des, aber doch entjchievden auch etwas bedenklich infeitiges. 
Wohl erheifcht die unfern Eulturzuftänden gemäße Befriedigung 
ver leiblichen Bebürfnifie ein gut Theil unferer Arbeit, unferer 
Lebenskraft; aber troß deſſen ift die Pflege des Leibes nicht unfer 
Haupt-Lebenszweck, fie iſt nur ein Mittel zur Erreichung unferer 
höchſten Rebensaufgaben. Der Menſch lebt nicht vom Brot allein. 
Sa der Menſch lebt eigentlich nicht, der feine Einne nur auf 
das tägliche Brot gerichtet hat. Einige Millionen blos gut 
genährter und gut gefleiveter Menjchen find für das Fortjchreiten 
der Kultur eine jo gleihgültige Sache, daß fie ganz eben fo gut 
nicht vorhanden jein Fönnten; ja, da bie Mahrfcheinlichkeit vor— 
liegt, daß die Abwejenheit höherer Impulſe ihren Erſatz durch 
die Entwicfelung niederer Sinnlichfeit finden wird, fo fann unter 
Umftänden die Berbefjerung der materiellen Lage zur Herab— 
drüdung des Kulturzujtandes führen, wie wir dies nad) ben 
plöglihen Lohnerhöhungen in der Gründerperiode jtattfinden 
faben. Doch bitten wir bier nicht mißverjtanden zu werden. 
Haben wir zu wählen zwijchen fittlih hochſtehenden Menfchen, 


die auf der einen Seite gut genährt und gut gekleidet find, und 


auf der andern Seite ſchlecht genährt‘ und fchlecht gefleidet, fo 
geben wir den erjteren den Vorzug; denn ber gut gefleidete und 
gut genährte Menſch ijt Leiftungsfähiger als fein Gegentheil. Es 
fehlen ihm Antriebe zum Verbrechen, die in der Noth Liegen; er 
bat feine begründete Veranlaffung zu Neid und Unzufriedenheit. 
Haben wir aber zu wählen zwijchen gut gefleideten, gut genährten, 
aber unfittlihen Menjchen, und zwijchen jchlechter gefleideten und 
genährten aber fittlihen Menjchen, jo find uns bie leßteren als 
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Staatsbürger willkommen, weil es jehr viel leichter it, an bie 
Stelle fchlechter Ernährung und Kleidung gute zu jehen, als 
aus unfittlichen Menfchen fittliche zu machen; weil in der Sitt- 
lichkeit ein mejentlihes Moment zur Herbeiführung beflerer 
nationalöfonomifcher Verhältnifje liegt, während die Unfittlichkeit 
allen Nutzen der befjeren Ernährung ꝛc. illuſoriſch macht und 
fie früher oder fpäter in ihr Gegentheil verwandeln wird, 
Uebrigens jleht ja die Frage nicht auf entweder — oder, jondern 
fie ſteht auf ſowohl — als aud. Sowohl gut ernährt ꝛc., als 
auch ſittlich, ohne daß doch beide nothwendig In einem urſäch— 
lihen Berhältnifje zu einander ftänden. | 

Mährend e8 Aufgabe der Geftaltung der gefammten focialen 
Berhältniffe ift, für die Befriedigung der materiellen Bevürfnifje 
des Volkes zu forgen, fällt dem einen Faktor derſelben, ber 
Bolkserziehung, hauptjächlich die Hebung des fittlichen Zuftandes 
ber Maſſen zu, wobei er den Begriff der zu erjtrebenden Sitt- 
lichfeit auch die praktiſche Tüchtigkeit einzuſchließen ift, welche 
die nöthigen materiellen Grundlagen für ein wahrhaft des Lebens 
werthes Treiben zu jchaffen weiß. | 

Nicht eine asketiſche Moral joll dem Volke eingeprägt 
werden, ſondern eine weltfrohe Sittlichfeit, die im finnlichen 
Genuſſe ich zu beherrichen weiß und dabei ven Glauben an bie 
idealen Güter des Lebens hochhält. Während eine einfeitige 
Richtung der Volksbildner nur die Vermehrung der ftofflichen 
Reichthümer des Volkes für Gewinnft hält, möchten wir als Aufgabe 
ber über diefe hinausgehenden Minderheit anjehen das Anftreben 
der Vermehrung nicht nur des ftofflichen Beſitzes, fondern auch 
ber ibealen Güter, und unter dieſen voran einer erhöhten Sitt- 
lichkeit. Gewiſſe ideale Güter werden ja auch von der erften 
Richtung angejtrebt: eine bedeutende intellektuelle Kultur — letztere 
aber doch nur als Mittel zum Zwecke der Erwerbung größerer 
materieller Reihthümer und Genüffe Die reine Freude an dem 
MWahren und Schönen iſt faft durchweg der Pflege des Willens und 
der Kunjt um bes materiellen Vortheils willen gewichen. Und 
doch brauchen wir grade dieje reine Freude am Guten, Wahren 
und Schönen als ein Gut, das einer unendlichen Verbreitung 

10* 


yalyıo a ART. 
u pe — 


— 148 — 


fähig iſt und doch durch feine Austheilung nicht vermindert wird; 
wir brauchen es, um die Ungleichheit der Austheilung der ſtoff— 
lichen Güter zu vermindern, zu beſeitigen. Daß dieſe Ungleichheit 
eine auf rein materiellem Gebiete nie zu beſeitigende, eine dort 
entſchieden nothwendige iſt, darüber ſind alle tiefer Blickenden 
einig. Daß aber dieſe Ungleichheit nothwendig Neid und Haß 
erzeugen muß, wenn man die ſtofflichen Güter als die einzig 
begehrenswerthen hinſtellt und wenn man dem Volke dabei auch 
den Glauben an eine ſittliche Weltordnung zu entreißen ſucht, 
das haben uns die ſocialdemokratiſchen Kundgebungen genügend 
bewieſen. Wir wollen nicht zum Nutzen der bevorzugten Zehn— 
tauſend die große Maſſe mit der Hoffnung auf ein beſſeres 
Jenſeits abſpeiſen und ſie hier in Elend und Arbeitsüberbürdung 
verkommen laſſen — wir wollen nur zu den Freuden, die ihnen 
in einer gefunden wirthſchaftlichen Entwicklung ohnehin zugäng— 
ih find, nod die Freuden höherer Gefittung Hinzufügen, bie 
ihnen ein Verjtändniß für die Befriedigung, welche treue Pflicht: 
erfüllung gewährt, erichließt, und ihnen den Genuß der Schön: 
heit der Natur, der Kunft, des Willens, jo weit e8 ihnen zu— 
gänglich ift, verjchaffen. 

An die Stelle veralteter religiöjer Dogmen, die feine er: 
ziehliche Kraft mehr haben, ſoll dem Volke der Glaube an die 
ewige Weltvernunft und jedem Einzelnen da8 Bewußtjein feiner 
Gottzugehörigkeit zugänglich gemacht und damit eine Erhebung 
über die Eleinlichen irdiſchen Sorgen erreicht werden, die fonft 
die beiten Kräfte der Millionen unentwidelter Geifter in öder 
Freublofigfeit verzehren. Den Gott in fich fühlen fol auch das 
ärmite, Scheinbar gottverlafjenfte Menjchenkind ; die Kundgebungen 
des göttlichen Geiftes jollen ihm zuftrömen aus jeder Blume am 
Wege, aus jedem Schmetterlinge, der die Roſe umgaufelt, aus 
den Domen, welche die Frömmigkeit früherer Tage in jo hoher 
Schönheit jchuf, aus dem Verſenken in den wunderbaren Kreis— 
lauf der Stoffe, in die unergründbliche Schaffensfraft der Natur, 
aus der Betradhtung des unendlidy Kleinen, das in jeiner Sum— 
mirung und unabläffigen Wirkung bo zu einem überwältigend 
Großen wird. 
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Tragen wir, ob die Schule derartiges an der heranwachſen— 
den Generation zu,bewirfen im Stande ift, jo werden wir uns 
fagen: ja jie kann e8 zum Theil, aber aud nur zum Theil, 
und auch dann nur, wenn ihre Diener gottbegnabigte Pädagogen 
find, was, mit aller Hochachtung vor unjrer Lehrerwelt, ſich doch 
faum von der Hälfte derjelben jagen läßt. Das Lehrfach wirb 
zu oft nur als Verſorgung betrachtet, und e8 kann dies nicht 
anderd fein, bejonders in einer Zeit, in der die Ideen jo tief 
im Kurje ftehen und die materiellen Güter ſo überhod. 

Erzieht die Familie das kommende Gejchlecht zur Sittlich- 
fit? — Auh nur zum Theil, nicht felten in noch minderem 
Maße als die Schule, weil der Familie zumeift die technifche 
Borbildung für die Erziehung mangelt, die der Lehrer und die 
Schule mitbringt, und weil fie felten fich die Autorität zu vers 
Ihaffen weiß, die dem Lehrer jchon Eraft feines Amtes zur Seite 
ſteht. 
Und wie iſt es um die Erziehung beſtellt, welche dem 
bildungsfähigiten Alter der Kindergarten bietet? Fröbel wollte 
vor allen Dingen zur Sittlichfeit, zu echter Religiofität erziehen, 


ohne dabei irgendwie den praftifchen Menjchen aus ben Augen 


zu verlieren. Die Kindergärten zeichnen fi in der That darin 
vor allen andern Pflegeftätten der erjten Augend aus, daß fie 
die Keime echter Sittlichfeit und Religiöfität in die jungen Seelen 
legen wollen, ohne fie durch vorzeitige dogmatiſche Belehrung für 
bie Religion überhaupt abzuftumpfen. Aber dem Kindergarten 
- geht e8 wie der Schule: je weitere Ausbreitung er findet, befto 
mehr tritt für viele Pflege die Verforgung in den Vordergrund, 
und in der Hand ber Unberufenen wird bie Erziehung zur bloßen 
Drefjur. Hierin liegt eine Gefahr für die Volksbildung. Sit 
auch das Kind zumeijt noch befjer im Kindergarten aufgehoben 
al8 daheim, wo e8 fidy vielleicht ganz überlafjen bleibt oder 
durch schlechte Dienftboten und ſchlechte Spielgefährten fchon . 
frühzeitig verborben wird; wird man auch da, wo nod nicht 
ganz der Fröbel'ſche Geijt entwichen ift, noch erziehlich einwirken, 
jo wird man daneben doch auch Leicht aus Unfähigfeit und Be— 
quemlichkeit drejfiren, das heißt mehr fcheinbar als wirklich 
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Bildung anbahnen und dadurch Leicht zur Verdummung oder zur 
Unmahrbeit mit all ihren jchlimmen Folgen führen. Rh 

Nur berufene Erzieherinnen der Kindergartenthätigfeit zuzu— 
führen, ift ein Ding der Unmöglichkeit: es laſſen fich mit allen 
Vorfihtsmaßregeln der Eramina, Staatsüberwachung 2c. nicht 
alle Unberufenen fern halten. Aber was ſich wohl ermöglichen 
ließe, da8 wäre eine größere Zuführung wirflich berufener Er: 
zieherinnen zu der Kindergartenthätigkeit in freiwilliger 
Hingabe für die Förderung des Gemeinwohles. Es hätte dafür 
fich zunächſt die Einficht Bahn zu brechen, daß eines der wefent- 
lichften Mittel zur Löfung der jogenannten focialen Frage, zur 
Hebung einer Unzahl focialer Webelitände die Werbefferung der _ 
Volkserziehung von ihren erften Anfängen an fei. Immer ijt 
e8 ein Zeichen der Gelundung, der Kräftigung einer Nation ges 
weien, wenn fie für ihr Erziehungswejen neues Anterefje ge: 
wonnen Hat, wenn diefer Angelegenheit fich die beiten Kräfte zu= 
wendeten. Der Menſch kann nur zum Menſchen dur Erziehung 
werden! Diefe Worte Kants bat fich einer unferer begeiftert- 
jten Volkserzieher zum Motto feiner Bejtrebungen genommen. 
Alſo nicht durch das Kochen der Speilen wird das Thier zum 
Menſchen, ſondern durdy Erziehung und zwar durch Erziehung 
zu echter Sittlichfeit. 

Weiter müßte in unferen gebildeten bemittelten Kreijen bie 
Veberzeugung Gemeingut werben, daß ein jeder Cinzelne für 
das, was er hat und was er ijt, ein Schuldner der Gejfammtheit 
ift, und daß er dieſe jeine Schuld an die Gefammtheit abzuzahlen 
bat durch unabläfjige Arbeit für das Gemeinwohl. Erjt hierin 
giebt fich echte Neligiofität und wahre Sittlicyfeit Fund, nicht in 
einem kirchlichen Formelweſen, an dem fein hehrer Gott Wohl: 
gefallen haben kann, höchſtens ein kleinlicher Göte Wie un« 
zählige Männer und Frauen machen ihr eigenes Leben elend 
durch die nie zu befämpfende Langeweile, die man neuphilofos 
phiſch Peſſimismus benannt hat, und damit ſich hochentwickelt und 
bochintereffant vorkommt — elend dur ein rejultatlojes Haſchen 
nach Zerſtreuungen, die nur ermüben, aber nie befriedigen, weil 
der nie zu ertödtende Gott in der eigerren Bruft eben Beſſeres, 
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Höheres verlangt. In erbärmlicher Prahlerei und in ermorben= 
der Medifance werden täglih Stunden vergeubet, in denen fich 
Herrliches Schaffen Tiefe zum eigenen und fremden Beilern. 
Statt dem Talente die Kunftübung zu überlaffen, quält fich bie 
ZTalentlofigkeit damit und macht damit bas eigene Leben nur 
ärmer jtatt reicher, 

Daß unter diefen Blaſirten, Verbildeten, im —— 
Verkommenen nicht fünfzig Prozent mehr für gemeinnütziges 
Wirken werden zu gewinnen ſein, iſt ſehr wahrſcheinlich, und 
daß von den übrigen fünfzig Prozent kaum die Hälfte für wahre 
erziehliche Thätigkeit berufen ſein dürfte, iſt eben ſo wahrſchein— 
lich. Aber wenn ſich nun auch in ganz Deutſchland etwa nur 
taufend Frauen und Männer fänden, die durch inneren und 
äußeren Beruf ſich zu VBolkserziehern im wahrjten Sinne des 
Wortes qualificirten, und dieſe taufend Perſonen nun fich mit 
einander verjtändigten über die beiten Mittel und Wege zur 
Erreihung dieſes Zieles auf neuen Grundlagen und dann an 
die Arbeit gingen, jo koͤnnte damit doch Großes erreicht werden. 
Eine ſolche freie Vereinigung hätte vor der Staatserziehung das 
voraus, daß der inneren Begeijterung nicht durch die bureau— 
fratifchen Feſſeln ein gut Theil ihrer Lebenskraft verfümmert 
würde und daß die Eigenthümlichfeit des Erziehens ſich nicht 
unbedingt in die allgemeine Uniform bhineinzwängen müßte. 
Allerdings hätte der Staat, die Gefammtheit, auch über diejen 
Beitrebungen, wie über aller Volkserziehung ein wachſames Auge 
zu halten, damit nicht unfähiger Dilettantismus ober noch 
Schlimmeres ſich in die gute Sache eindrängen. Mber nachdem 
gewilje Garantien gegeben wären, gewiſſe Hauptgejichtspunfte 
feftgeftellt wären, die dem Unternehmen als allgemeine Norm zu 
dienen hätten, Fönnte man der Individualität im Nebenjächlichen 
einigen Spielraum gewähren, damit fie möglichft unbewacht und 
freubig ihre ganze Kraft der Sache weihe. 

Es würde fih alſo zunächſt um Erziehung der vorjchul- 
pflichtigen Jugend in Kindergärten und Bewahranftalten handeln. 
Tür den Privatfindergarten bietet fich in Berlin ein allfeitig zu 
empfehlendes Mufier dar. Durd die opferwillige Hingabe der 
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Grau Eifenbahndireftor Schrader und durch den hohen Gemein— 
finn einer Anzahl bemittelter Familien ijt dort, Steinmeßftraße 
16, eine wirklich vorbildliche Erziehungsanftalt gefchaffen worden, 
die der allgemeinjten Nachahmung werty iſt, bejonders ba, wo 
noch nicht größere Vereine oder der Staat die Kindergartenfache 
zu der ihrigen nemacht haben. Frau Schrader ijt pädagogiſch 
völlig ausgebildet zur Leiterin einer Erziehungsanftalt, und eine 
vorzüglihe Kindergärtnerin ſteht ihr als Hauptjtüge zur Seite. 
Außerdem find aber im Kindegarten auch junge Damen thätig, 
die für die Fröbel'ſche Erziehung von Frau Direktor Schrader 
vorgebildet wurden, aber durchaus nicht, ſämmtlich die Kinder- 
gärtnerei als Beruf erwählt haben. Und dies ijt ein jehr weſent— 
licher Punkt; denn hier ift die frifche weibliche Kraft, die unver: 
braucht mit voller jugendlicher Begeifterung ſich der Volkser— 
ziehung. ohne Entgelt dienjtbar macht. Verallgemeinern wir bies. 
Das lebte der Mädchenerziehung gewidmete Schuljahr follte einen 
Kurjus der Belehrung über die Fröbel'ſche Erziehungsmethode 
enthalten, und zu diefer Theorie hätte dann der Privatfinders _ 
garten, der immer eine vollitändig beruflich vorgebildete Kinder: 
gärtnerin als erjte Kraft haben müßte, die Praris zu bieten, 
Sowohl für die fünftige wohljituirte Mutter, wie für das arme 
Kind des Volfes würde damit Werthvolles gewonnen. Die 
beiten Jahre der weiblichen Kraft würden einem edlen, alljeitig 
fördernden Thun gewidinet, ftatt in elenden Zerſtreuungen ver: 
geudet zu werben. Selbftverftändlich ift es, daß nur bei völlig 
regelmäßiger getreuer Pflichterfüllung eine junge Dame wirklich 
zu dem Volfgerziehungswerfe zugelaffen werden Fönnte. 

Aber auch die Kraft der älteren Frau, der Wittwe, des 
alten Mädchens, die nicht mehr zur eigentlichen Kindergartens 
thätigkeit fich eignen, Tann bei diefem Werke Verwendung finden, 
wie dies die Berliner Anftalt vorbildlich ausmweilt. Nicht genügt 
es, zur Hebung der Bolksbildung blos in den Stunden bes 
Kindergartenbefuches auf das Kind erziehlich auszuwirken, man 
muß auch bemüht fein, feine häusliche Erziehung zu verbefjern 
und deshalb ſich mit der Mutter in Verbindung jegen, dieſe in 
ihrem ärmlichen Heim aufjuchen und fie mit Rath und That in 
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ihrem Erziehungswerfe unterjtügen. Die einzelnen hierzu bes 
reiten Damen erhalten eine oder mehrere Familien ihrer bejon- 
deren Obhut unterjtellt, um auf deren fittliches Gebeihen,- auf-die 
Hebung ihrer erziehlichen Thätigkeit nad Kräften einzumirfen. 
Da zur Erreihung diejes Zweckes auch häufig die Befämpfung 
des materiellen Mangels nötbig jein wird, fo werben ihr hierfür 
Mittel zur Berfügung geitellt. Und da man bier wie überall 
in aufgeflärten Kreiſen die Ueberzeugung hat, daß eine gejunde 
Seele nur im gefunden Körper wohnen könne, jo ijt mit den 
erzieblichen Veranftaltungen eng ein Gejundheitspflegeverein zu 
verbinden, in welchem bejonders auch auf Kräftigung drr Kleinen 
bei ſchwächlicher Conſtitution oder nach überitandener Krankheit 
gejehen wird. | 

Der unter Oberleitung der Frau Schrader ftehende Volks: 
findergarten der jüdweltlichen Friedrichſtadt wurde 1872 als ein 
dem Eingehen nahen Privatkindergarten von einem eigens zu 
feiner Verwaltung gebildeten Vereine übernommen und fam unter 
der neuen Leitung bald zu hoher Blüthe. Ueber dem Haupt: 
zwece, die Volfserziehung zu fördern, verfolgte der Verein den 
anderen, feinen Mitgliedern thunlichſt Gelegenheit zu geben, für 
dieſes Werk eine praftijche Liebesthätigkeit zu üben, welche zu— 
gleich ein Mittel zur Herbeiführung eines guten Einvernehmens 
ber verjchiedenen Volksklaſſen zn bieten hätte. Auer dem eigents 
lihen Kindergarten richtete man im Laufe der Jahre noch eine 
Vermittelungsklaffe für die älteren, dem fhulpflichtigen Alter 
nächſten Kinder und eine Arbeitsichule ein, in welche mit den 
bereit8 die Hffentlichen Schulen befuchenden Kindern geeignete 
an die Fröbel'ſchen Beichäftigungen ſich anſchließende Hand: 
arbeiten getrieben werden: Deckenflechten, Korbflechten, Pappen, 
Stricken und vor Allem bei den Mädchen Flicken. In dem 
Beſtreben, auch für die körperliche Geſundheit der Zöglinge zu 
ſorgen, wird der Verein ſeit 2 Jahren kräftig unterſtützt von 
einem Bezirkskomité des Vereins für häusliche Geſundheitspflege, 
das ſich auch in dem Haufe Steinmeßjtrake 16 etablirt hat. 

Stattliche Reihen von fräftigenden Weinen, Eifenpräparaten, 
Malzertracten, Filchleberthran, nebjt Ingredienzien für kräftigende 
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Bäder find in mufterhafter Ordnung in hohen Schränfen in 
zwei Zimmern aufgeitelt; ein Arzt ift wöchentlich zweimal bes 
reit, hen Geſundheitszuſtand der ihm dort zugeführten Kleinen 
zu unterfuchen und der Leitung bes Ganzen mit feinem Rathe 
beizujtehen. Beſonders werthvoll, ſowohl in gelundheitlicher, wie 
in erziehlicher Hinficht ift die Einrichtung des Badens der Kinder. 
Eine ganz dem Wohle der Kleinen lebende Dame überwacht am 
_ Sonntag Vormittag. die für Erhaltung der Gefundheit fo nothwen— 
dige Procedur des warmen Badens der Kleinen, denen dies die eigene 
Häuslichkeit nicht bieten Fann; Bedingung dabei ijt, daß bie 
Mutter der Kleinen reine Beibroäfche mitgiebt, je daß aljo auch 
auf die Mutter erziehlich eingewirft wird, wie dies ja überhqupt 
in der Gefammtheit diefer Beitrebungen Tiegt. 

Herr Stabsarzt Dr. Preuße übernahm es zunächſt, Vor— 
träge für die Damen des Bezirkskomités zu halten, welche den 
Zweck verfolgten, den Damen zu zeigen, wie fie praftifch zur 
Hebung der Gejfundheitspflege zu wirken hätten. Es wurde eine 
Inſtruktion für die Hausbejuche und die Abgabe aus dem Depot 
gearbeitet und zur Leitung der Bejucher.und Mitglieder das 
Berirfsfomite gemählt, welche unter dem Ausſchuſſe als Spezial» 
vorstand für diefen Zweig fungiren. Unter benfelben befindet 
ih) eine geprüfte Kranfenpflegerin, Frl. Nisbet, die e8 über: 
nommen bat, in allen Familien, "welche zu Beſuchen angemeldet 
werden, erjt zu recherchiren und biejelben nach vorangegangener 
Verabredung an die Befuchsdamen zu vertheilen. Diefe letzteren 
haben in den geeigneten Fällen die Vermittelung zu übernehmen 
zwijchen dem Arzte und den Familien, jodann auch bei Gejunden, 
wie hei Kranken zur Herbeiführung einer gejundheitsgemäßen 
Lebensführung mitzuwirken. 

Meiter hielt der Stabsarzt Preuße aud) Vorträge, zu denen 
die Eltern der Zöglinge hinzugezogen wurden, und nun find ihm 
auch; Damen in diefem edlen Beftreben der Volksaufflärung ges 
folgt. Frau Henriette Schrader führte am 23. Nov. d. Is. 
im Anſchluß an einen früheren Vortrag des Herrn Dr. Preuße 
vor den Müttern aus dem Volke aus, wie Reinlichfeit und Ord— 
nung die Grundlage aller Gefunpheitspflege iſt; fie wies nad, 
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daß in der frühzeitigen Gewöhnung an dieſe Tugenden eine ber 
Hauptaufgaben des Kindergartens Tiege, zeigte, wie deſſen Eins 
richtung bejchaffen fein müffe, um diefer Aufgabe zu entiprechen. 
Dazu gehöre nicht nur, daß die Kinder gejunde faubere Lokale 
finden, daß fie angehalten werben, reinlich gekleidet zu fommen, 
fondern vor allen Dingen müfjen fie dazu angehalten werben, 
feldft für die Erhaltung der Ordnung und Sauberkeit in 
dem Kindergarten und bei allen in demjelben gebrauchten Gegen- 
fländen mit zu ſorgen und eine ihren geringen Kräften anges 
mefjene bauswirthichaftliche Zhätigkeit zu üben. Die Kinder 
fegen mit Hülfe der Grzieherin die Zimmer, wiſchen 
Staub, räumen Schränke auf, pußen Schlöſſer, bereiten aus 
jelbftgeernteten Kartoffeln Stärfe und Kleifter zum Kleben ihrer 
Flecht- und Faltarbeiten. Sie machen Früchte des Gartens für 
den Winter ein, jorgen für Aufbewahrung eines Fleinen Vor- 
rathes von Nepfeln für den Kindergarten u. ſ. w. Dieſe Ar: 
beiten werben mit dem Leben und den Bejchäftigungen des Kinder— 
gartens verbunden. So wird 3. B. vom Apfel eine jchöne Ges 
Ihichte erzählt, ein Apfelbild zum Schmude des Zimmers aus: 
gejtochen, ein Kahn gefaltet, Feine Nepfel von Wachs werden hinein 
geladen — und das Schiff langt mit feiner Aepfelfracht auf ber 
Spree in Berlin an. Auf diefe Weife Schaffen ſich auch die 
Kinder nad und nah ihr Spielmaterial jelbit; die Größeren 
lernen dabei für die Kleineren forgen, indem fie z. DB. deren 
Buppenwäjche waichen, deren Spielzeug ausbefjern und zum Theil 
herſtellen. Mit der Arbeit wechſeln Gejchichtenerzählen, Spiel: 
liederfingen, Bilderbejehen und Spaziergänge, jo dak das Kind 
friich bleibt und mit Frohſinn arbeitet. 

So werben ſchon im Kindergarten die Elemente häuslicher 
Gefunpheitspflege geübt; dabei lernen bie Kinder für fih und 
für Andere jorgen und ihnen unjchuldige Freuden bereiten. 
Werden fie hierin von den Eltern unterjtüßt, jo werden bie 
ſchlimmſten Feinde des häuslichen Glückes: Ungeſchick, Trägheit, 
Mißmuth, Krankheit Feine Macht über die Kinder und über das 
ganze Hausweſen ——— 
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Ihre tgl. E. Hoheit, die Frau Kronprinzeffin, welche bem 
Gedeihen aller Volkserziehungsbeitrebungen ein jo warmes Herz 
entgegenbringt, interefjirt jich auch befonders für die Förderung 
der Gejundheitspflege und bat dem Berliner Vereine wiederholt 
Zeichen ihrer Gunft zn Theil werden laſſen. 

Der Kindergarten, Steinmeßftraße 16, wird auch von ben 
Kindern der wohljituirten Familien bejucht, welche die Anftalt 
weientlich erhalten, fo daß Leine Standesunterfchieve ſich in 
diefem erjten Stadium der allgemeinen Erziehung zur Geltung 
bringen. 

Mit dem Erziehungshaufe ift- ein Kurfus zur Ausbildung 
von SKindergärtnerinnen, Erzieherinnen, &lementarlehrerinnen 
verbunden, der von Frau Schrader geleitet und deſſen Unter: 
richt zum Theil von bochgebildeten Damen freiwillig ertheilt 
wird, jo daß eine ganze Anzahl wohlfituirter Frauen gemeinfam 
an dem jchönen Volksbildungswerfe arbeitet. 

Für das jchulpflichtige Alter iſt zur Unterftügung der er— 
ziehlichen Thätigfeit der Schule und der Familie, welch’ letztere 
in den ärmjten Schichten das ſchulfreie Kind fich fait ausfchließ- 
lich jelbjt überlaffen muß und es damit zunächſt dev Gefahr 
ſchlechten Beilpiels und der Verwilderung ausſetzt, in die durch 
Profeffor Schmidt- Schwarzenfeldt in Erlangen gegründete 
Sonnen-Blume, ebenfalls eine vorbildliche Anſtalt, geſchaffen, 
die, wie der Berliner Kindergarten, der Nachahmung in weiteſten 
Kreiſen werth iſt. Laſſen wir den Gründer ſelbſt über ſeine 
Anſtalt berichten, wie er dies in ſeiner ſo lobenswerthen kleinen 
Schrift über Volkserziehung thut. 

Die Aufgabe war Gründung einer Erziehungsanſtalt für 
eben jene Kinder des Volkes, welche außer der Schulzeit durch 
eine Summe von Urſachen der vernünftigen ſittlichen Erziehung 
entbehren, ſich ſelbſt überlaſſen, moraliſch nothwendig verkommen 
und das ſoziale Elend vermehren. In einer kleinen ehemaligen 
Wachtſtube wurde vor acht Jahren die Erziehungsanſtalt mit 
zwölf armen Knaben eröffnet. Der Zudrang von Eltern armer 
Knaben wuchs ſchnell; mühſam wurde ein größeres Lokal ge— 
funden und gemiethet. Als auch dieſes zu klein geworden war, 
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weil die Zahl der Zöglinge täglich fich mehrte und der Verein 
Knaben nicht zurückweiſen mochte, welhe um ein Stehplätichen 
oder um einen Sit auf dem Fußboden bittend erjchienen, baute 
der Berein in einem Garten in der Lilien- Gajje ein Haus. 
Diefe Erziehungsanftalt wurde, in Erinnerung an eine tieffinnige 
Mythe, in welher das Verhältniß der Menfchenpflanze zur 
„Sonne der Gerechtigkeit” ſich Jinnreich.Ipiegelt, „Sonnenblume“ 
genannt. Weil ihre Zöglinge als Erben und Conſorten des 
allgemeinen Elends an Leib und Seele Teidend und überdies noch 
von vernunftfeindlichen Mächten beeinflußt find, muß die Ber- 
nunft „heilend” erziehen. Darum iſt die Einrichtung der „Sonnen= 
blume” mit belehrendem Rüdblid auf den großen Volkserzieher 
in der Wüſte bis in's Einzelne der Wirklichkeit angepaßt... . 
Sechzig Zöglinge, zur Zeit auch noch neunundzwanzig arme 
Hospitanten, erſcheinen nach der Schule in der „Sonnenblume 
als Kinder einer Mutter, erhalten Brod (die ärmiten aud) 
Mittagefien), fertigen dann ihre Hausaufgaben für die Schule an, 
turnen oder jpielen dann auf dem Turnplatz am Hau'e, arbeiten 
im Garten, deſſen Früchte fie erhalten — alles unter Leitung 
der Erzieher — zeichnen, hören und erzählen aus der Dtenjchen: 
und aus der Naturgefchichte im Anſchluß an das wirkliche Xeben, 
fingen patriotijche, heitere und ernſte Lieder, bejorgen Hausarbeiten 
und Gänge und wandern Abends, an Leib und Seele gefördert, 
in ihre Familien zurüd. Sie erhalten alljährlich gute Laden— 
joppen und nad Möglichkeit auch andere Kleidungeftüde und 
verjchiedene Bildungs- und Erziehungsmittel. 

Erziehungsmittel find Erzeugung der Ehrfurdt vor dem 
allgemeinen Gejete, Berwarnungen und nöthigenfalls zeitweilige 
Ausweilung, welche Mittel erfahrungsgemäß ausreichend und 
zwecfentiprechend find. Langſam zwar, allmählich, aber doch ent= 
wickelt jich die Pflanze bis zur Knospe der herrlichen Blüthen— 
frone, darin bejtehend, das erhabene Wort Pflicht im Zuſammen— 
hange mit Reht und Macht zu fafjen, wie diefer Zuſammen— 
bang in der Idee der fittlich gerechten Perjönlichkeit enthalten 
it. Soweit dies unter den gegebenen zerfahrenen jozialen Ver: 
bältnifjen mit den gebotenen Mitteln möglich ift, zur Gerechtig— 
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feit und Sittlichfeit erzogen, Fonmen die Zöglinge nad dem 
Austritt aus der Volksfchule in Gewerbe oder Gefchäfte; die be- 
fähigteren werden in die Realjchule aufgenommen und von der 
„Sonnenblume, deren Zöglinge fie bleiben, nad Kräften 
unterftüßt.“ 

Daß fid für Mädchen ganz gleichartige Bildungsanftalten 
unter Berwertbung zahlreicher weiblicher Erziehungskräfte er: 
richten laſſen, bedarſ wohl feiner weiteren Auseinanderfeßung. 
Sn dem Berliner Kindergarten ift dies ja -jchon angebahnt; in 
ihm und in der Sonnenblume find in der That zwei Mufter- 
anftalten für geveihliche Fortführung und Neugeftaltung unferer 
BVolkserziehungsbeitrebungen gegeben. Das Kind wird nicht ber 
eigenen Familie entfrendet, jondern bleibt im Zuſammenhange 
mit ihr, die ihm ſelbſt geitattet, erziehlich auf dieſelbe einzu— 
wirfen. Die wohlfituirte Frau ber gebildeten Stände findet 
Gelegenheit, ſich mütterlich zu bethätigen, aud wenn ihr die 
eigenen Kinder verjagt find; fie erhält dabei einen wahren, edlen 
Lebenszweck und trägt ihre Schuld an die Gefammtheit in Frucht: 
bringenditer Weife ab; ihre gewöhnliche Erjcheinung und Hal: 
tung wirkt ſchon fittigend und erziehend, und zugleich fann fie 
das Bewußtjein nicht zurückdrängen, daß fie die Pflicht Hat, in 
ihren ganzen Thun vorbildlich zu wirken. Hier wäre aljo eine 
wirklich tiefgehende Löfung der fozialen Frage in weitem Um: 
fange gegeben. E. Delsner. 


VL - 
Mancherlei. 
Franz Otto Spamer. 

Von 
Dietrich Theden. 


Alle Bücher, welche unſerer Jugend auf den verſchiedenen 
Lehrſtufen als Lernmittel zu dienen haben, werben von ber ober- 
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sten Schulbehörde entweder direct vorgefchrieben, oder doch wenig: 
jtens genehmigt. Dies geſchieht nicht nur, um die methodilche 
Reihenfolge feitzuftellen, jondern auch, weil man mit Recht von 
dem Grundfag ausgeht, daß für die Jugend nur das Beſte gut 
genug iſt. Wenn aber alle diejenigen Schriften, welche ber 
Sugend zu freier Lectüre in die Hand gegeben werden, biejer 
Kontrolle nicht unterliegen, jo erhellt, wie gemeingefährlich die 
Thätigkeit Derjenigen werben Tann, welche dieſen Zweig ber 
Litteratur in Wort und Bild jchädigen; e& leuchtet aber auch 
ein, wie verbienjtlich folhe Männer wirken, die mit Gewiſſen— 
baftigkeit und feinem Verftändnig dem heranwachſenden Geſchlecht 
eine gefunde Koſt für Geift und Gemüth darbieten. Wie einft 
der Bergmannsjohn Martin Luther als ein Mann des Volkes 
dachte und handelte und für fein armes umwifjendes Volk den 
Heinen Katechismus verfaßte, fo find e8 nach ihm die meilt den 
mittleren Schichten der Geſellſchaft entſtammenden Geiftlichen 
und Lehrer gewejen, welche mit liebevoller Sorgfalt den Garten 
der Jugend- und Volfslitteratur anpflanzten und pflegten. Aber 
nicht 6108 die berufsmäßig Ihätigen, und nicht allein die Männer 
der Wiſſenſchaft find berufen, erziehend und veredelnd die Fort— 
entwicflung unjeres Volkes fich angelegen fein zu laſſen, fondern 
überhaupt alle, welche zu diefem wichtigen Gefchäfte einen Beruf 
und äußere Veranlaſſung haben. Dft viel mehr als ein Prediger 
oder Lehrer kann der Redacteur einer vielgelefenen Zeitichrift 
oder der Inhaber eines großen Verlagsgejchäftes ein Segen oder 
ein Fluch für viele Taufende werden. Die Erftere Fennen ihre 
Gemeinde ganz oder doch zum Theil; die Lebtern aber reden zu 
einer großen unfichtbaren Gemeinde und wirken oft mehr, ale 
fie vieleicht felbft es wiffen und wollen, auf die Weltanschauung 
und geiftige Grundrichtung ihrer Zeitgenoffen ein. Darum ge: 
wiß Ehre und Dank jenen Männern, die in vaftlojer Arbeit 
“ und nicht felten bei fpärlichem Gewinn eine wahrhaft jegensreiche 
Litteratur zum Heil des Volkes und der Jugend fördern, 
Für diefe Förderer der Jugend: und Volfslitteratur gilt 
es, in dem großen Kampf für die geijtige Fortentwicklung unjeres 
Geſchlechtes mit dem gefunden Urtheil über die erreichbare Leiftung 
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den idealen Sinn für alles Gute und Wahre zu verbinden, an 
dem feinen Gefühl für die paffende Auswahl den lautern Ge: 
ſchmack für alles Schöne zu erproben, neben weiſer Erwägung 
von Zweck und Mitteln doc eine warme Begeifterung für das 
- Wohl der bilpfamen Seelen von Jung und Alt fich wach zu er— 
halten. „Der Augend und dem Volke das Beite!! Nur wer 
dieſen Wahrſpruch, der alle gerühmten Vorzüge bündig angiebt, 
zu ſeinem Wahlſpruch erforen, nur der vermag dieſe Litteraturs 
richtung fürderlih anzubauen, Hell aber jtrahlt jenes Wahrwort 
auf dem Banner eines Mannes, der in feiner Perſon alle An— 
forderungen zu voller Harmonie vereinigt und fich zu einem 
wahren Prototyp eines Pflegers der Jugend: und Volfslitteratur 
erhellt, der mit dem warmen, überquellenden Herzen des großen 
Bolfsfreundes Peſtalozzi den Elaren, nüchternen Verſtand des 
großen Wolfserziehers Diejterweg verbindet, und deſſen Leben 
und Wirfen wie das feiner großen Vorbilder zu unberehenbarem 
Segen für Millionen zweier, jtammmverwandter Kaijerreihe — 
Deutſchlands und Oeſterreichs — geworden ift. 

Franz Otto Spamer ijt der Mann des hochverdienten 
Pädagogen, deſſen Leben, Streben und Kämpfen wir in Nach— 
ftehendem dem Xejer vorführen möchten — dem Deutichen dies: 
jeit8 wie jenfeit8 der Alpen. Denn beiden gehört er an. And 
wohl verlohnt e8 fich der Mühe, den Lebenslauf dieſes jeltenen 
Mannes zu betrachten, der faft einzig in feiner Art dafteht, der 
nicht blos der Schöpfer und die Seele eine8 immer größer wer: 
denden gediegenen Verlagsgejchäftes ift, jondern auch mit großem 
Erfolge als Schriftjteler dasjenige Feld jelbit angebaut hat, 
dem er als Berleger feine Hauptthätigfeit widmete, ber jomit 
alfo in hohem Maße nad zwei Seiten hin bedeutungsvoll und 
ſegensreich wirkte. Der Schriftfteler Franz Otto ift identifch 
mit der Perfon des Buchhändlers Otto Spamer, der obwohl 
mit nichts anfangend, in der größten Buchhandeljtadt der Welt 
eines der hervorragenditen und verdienteften Verlagsgeſchäfte in 
noch nicht einem Menfchenalter gefchaffen bat. Selbſt feine 
Gegner können ihm das Zeugniß nicht verfagen, daß er dieſen 
Erfolg lediglich fich jelbjt verdankt; er hat ihn im unerfchütter- 
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fihen Glauben an feine Miffion unter öftern ſchweren Förpers 
lichen Leiden, unter Entbehrungen, Anfeindungen und Mißerfolgen 
aller Art, vor Allem aber mit riefiger Ausdauer und zäheſtem 
Feithalten feiner Ideen, dem Schickſal förmlich abgerungen. 

Johann Gottlieb Chriftian Franz Otto Spamer wurde am 
29. Auguft 1820 zu Darmjtadt als Sohn des Großherzoglich 
Heſſiſchen Forftbeamten Helfrih Spamer geboren. Die Familien: 
verhältniffe int elterlichen Haufe waren Feine bejonders glüd: 
lichen, und fie gejtalteten ſich noch freudlofer, feit die Eltern fich 
Icheiden ließen und dann an die Stelle der Mutter eine Stief- 
mutter in's Haus kam. Dieſe, eine Pfarrerstochter, war ohne 
jede wärmere Empfindung für ihre begabten Stieffinder, wohl 
aber von Vorurtheil gegen dieſelben erfüllt und voll Vorliebe 
für die eigene zahlreiche Kinderfchaar. Die Verhältniſſe wären 
im Stande geweſen, ein minder begabtes Kind zu veritimmen 
und für fein ganzes Leben zu entmuthigen. Auf Otto Spamer 
aber übten fie einen entgegengejetten Eindrud aus, und fein ohnehin 
reges inneres Leben vertiefte fih um jo. mehr, je mehr ihm die 
Verhältniffe die Aeußerung feines Empfindens verboten. 

Im Jahre 1827 trat Otto Spamer in. die. kurz vorher 
gegründete Realſchule feiner Vaterſtadt. Er war bei allen Lehr: 
gegenftänden ein fleigiger und aufmerkſamer Schüler; aber er 
zeigte doch auch bier jchon eine beſondere Vorliche für jene 
Fächer, die er jpäter als Verleger und als Autor mit jo großem 
Erfolge bebaut hat: Vorliebe für Gefchichte, Geographie und 
Naturwiſſenſchaft. „Seine deutjchen Aufſätze“, jchreibt fein da— 
maliger Lehrer, jeßiger Kirchenrath Dr. W. Wägner in Ketten: 
beim, „waren mit einer jtilijtichen Gewandtheit entworfen, wie 
man fie bei Knaben dieſes Alters nur jelten findet.“ 

Nachdem er die Nealfchule zu Darmitadt abjolvirt, follte 
er dem MWunjche feines Waters gemäß in Gießen fic) dem 
Studium der Forjtwiffenichaft widmen. Aber weder hinaus in 
ben Forſt noch zum fröhlichen Jagen trieb’8 den Wiffenspurftigen. 
Im Buchhandel jah er vor ſich Maffen von Büchern umd meinte, 
er brauche nur zuzulangen, um jich die geijtigen Schätze anzu= 
eignen, die um ihm Her niedergelegt waren: Zum Buchhandel 
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trrieb ihn daher ein unwiberftehlicher Drang, und nach mehreren 


durchaus nicht zu Gunften des Fachltudiums angewandten Mo— 
naten gab denn auch der Bater feine Einwilligung, das Stubium 
der Forſtwiſſenſchaft mit der Erlernung des Buchhandels zu 
vertaufchen. Mit dem ihm eigenen gelunden Sinn Batte Otto 
Spamer das richtige Feld feiner Thätigkeit herausgefunden ; doch 
wie jegliche Errungenichaft ihm ſauer geworden ift, fo auch ver 
erite Beginn feiner aefhäftlichen Raufbahn, Sein Lehrherr Eduard 
Heil zu Darmftadt jtarb, bevor der junge Mann feine Lehrzeit 
voffendet. Zum Glüce fand ſich der rechte Mann, der Otto 
Spamer in den Buchhandel eigentlih einführt. Buchhändler 
Karl Krebs in Ajchaffenburg war der wohlwollende Freund, der 
auf den unerfättlichen Bildungstrieb, wie auf das weiche Gemüth 
feines Pflegebefohlenen für das ganze Leben wohlthuend ein- 
wirkte. | 

Lag für den Anfänger die Gefahr nahe, ſich feinem Wiſſens— 
durfte zu ausschließlich Hinzugeben und die mit diefem contra= 
jtirenden geſchäftlichen Pflichten zu vernachläffigen, fo wurde 
dieſe glüdlich überwunden. Die Doppelnatur, die wir fpäter 
‘an dem Verleger und Autor bewundern lernen, lag in ihren 
Anfängen Schon damals in ihm. Auf feinem Stübchen und in 
freien Stunden verarbeitete er rajtlos die aufgefundenen Schäße 
der verjchiedenen Wiſſenszweige; in feiner Dienftzeit aber war 
er mit ganzer Sammlung und Pflichttreue Geſchäftsmann und 
er zeigte bald eine ſolche geichäftliche Kenntnig und Gewandtheit, 
daß ihm der Prinzipal nicht felten während der Abweſenheit die 
oberjte Leitung übertrug. 

Einem gleich gütigen Entgegenfommen wie in Aichaffenburg 
begegnete Otto Spamer in Leipzig, als er die letzten Jahre jeiner 
Gehülfenzeit in dem Verlagsgeihäft von J. 3. Meber zubrachte. 
Hier, vornehmlich bei Etablirung der „Illuſtrirten Zeitung”, fand 
er während der Jahre 1843 bis Frühjahr 1847 reiche Gelegen= 
heit, jeine unermüdliche Arbeitskraft und Geſchäftsgewandtheit zu 
erproben. Es war die beite Schule für den aufitrebenden Ver— 
leger, um den Werth und die Bedeutung des Holzichnitts für 
die Bücherherjtellung, ſowie der in Deutjichland damals noch 
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wenig gepflegten illuftrirten . Litteratur überhaupt fennen zu 
lernen. 

‚ Mit ‚dem Jahre 1847 begann Otto Spamer feine felb- 
ftändige verlegeriiche Thätigkeit. Im Vertrauen auf Erfahrungen, 
Kenntniffe, Fleiß, Willenskraft und jene Ausdauer, welche fich 
durch Beſiegung von Widermärtigfeiten und Schwierigkeiten aller 
Art und in Berhältnifien, die nicht jelten von ungewöhnlicher 
Natur waren, erprobt hatten, unternahm er das Wagniß. Ber: 
mögen hatte er nicht; denn feine Mittel, die Erfparnifje während 
mehrjähriger, meift erfter Stellungen in Sortiments: und Ver: 
lagsbuchhandlungen, reichten faum bin, um. rau, drei Kinder 
und Schweiter jtandesgemäß zu erhalten. 

Zu dieſer Hauptichwierigfeit gejellten fich bald noch Hem: 
mungen und Störungen, die bei aller Rührigkeit und allem 
Fleiße doch jede Berechnung zu Schanden machten: Das Noth- 
jahr 1847 und die Revolutiongperiodee So kam e8, daß er 
nicht vorwärts gelangte, obwohl manche günftige Umftände, wie 
das Vertrauen ber erjten 2 Leipzigs, das MWohlwollen 
feines legten Prinzipals, die Bejcheidenheit der Anſprüche feiner 
Familie an das Leben u. |. w. ihn hätten fördern fönnen. Kein 
Wunder, daß einzelne glüdliche Speculationen faum eine momen: 
tane Erleihterung brachten, zum Aufihwung des Gejchäftes je: 
doh nicht führten. Dem jungen Verleger blieb nichts übrig, 
als geichäftlich zu vegetiren, denn zum Aufleben waren auf lange 
bin weder Zeit noch Verhältniffe günftig. Die Oftermefje brachte 
peinliche VBerlegenheiten durch eine Einnahme, die nicht zum vierten 
Theil ausreichte, die Pafjiva zu deden. 

Unter ſolchen Umjtänden entichloß er fich, jein Glüd aus: 
wärts zu ſuchen. Er fand Beſchäftigung zunächſt in Wien. 
Dort gewann er einen treuen und aufopfernden Beiltand in ber 
Perſon des damaligen Mitinhabers der Firma Tendler u. Comp., 
G. Welſch, dem er bei Ausführung mehrerer Unternehmungen 
half, die meift glüclich ausfielen und ihm Lebensunterhalt ges 
währten. Nachdem er aber in Furzer Zeit die wunden Stellen 
des kranken Oeſterreichiſchen Staatsförpers erfannt, jchritt er 
zu umfangreicheren und gewagteren Unternehmungen vor. Er 
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entwarf weitausjehende Pläne für die Hebung der Schul» und 
Volksbildung, wurde von verfchiedenen Berfönlichkeiten warm 
unterftüßt, durdy den damaligen Secretär des Nieder : Deiter: 
reichijchen Gewerbevereins, Dr. W. Schwarz, den Präfidenten 
bes Vereins, Grafen Colloredo-Mannsfeld, näher gebracht und 
hatte, furz gejagt, Ausficht, auf die cine oder die andere Weife 
feine Ideen ſchon damals zur Ausführung zu bringen. Aber 
leider! — jchnelles Glüf, um mit Logau zu reden, hat eben= 
folhe Fahrten: Der Aufftand der Aula und die dadurch herbei— 
geführte Entfernung feiner Gönner warf alle feine Hoffnungen 
über den Haufen. 

Mit ſchwerem Herzen jah Otto Spamer das ſchon ſo nahe 
geglaubte Ziel in weite unabſehbare Ferne entrückt; er erkannte, 
daß er nun für's Erſte davon abſehen müſſe, in Wien für ſeine 
litterariſchen Pläne die nöthigen Mittel aufzutreiben, denn unter— 
deſſen hatte die Verſchlechterung der Valuta, vor Allem aber die 
Unſicherheit der Zuſtände, jeder litterariſchen Unternehmung, 
welche mit auf Oeſterreich baſirt war, den ſoliden Boden hin— 
weggenommen. Nothgedrungen wandte er ſich ſolchen Unter— 
nehmungen zu, welche lohnender erſchienen. 

In dieſer Zeit machte er die Bekanntſchaft eines Wiener 
Droguiſten, der damit umging, das heute überall bekannte Per— 
ſiſche Inſectenpulver in weitere Kreiſen einzuführen. Zu dieſem 
Behufe trat auch Otto Spamer mit einem Hauſe in Trieſt in 
Verbindung, und der Erfolg geſtaltete ſich ſchon im Jahre dar— 
auf höchſt befriedigend. Sein Gewinn betrug ſoviel, daß ſeine 
Leipziger Verlagshandlung wieder Lebenszeichen von ſich geben 
und er die verbliebenen Saldoreſte bis auf wenige Poſten von 
ſich abſtoßen konnte. Noch ein Jahr und er war aus der Periode 
der erjten gejchäftlichen Lehrzeit feinem feiner Gejchäftsfreunde 
auch nur noch einen Pfennig jchuldig. j 

Treilih hat der Umftand, dag Dito Spamer mehrere Jahre 
hindurch meift nicht buchhändlerifche Gejchäfte trieb, damals wie 
jpäter, bei Neidern und Splitterrichtern mächtigen Anjtoß er: 
regt. Wie aber, wenn er, gleich jo vielen andern vermögens— 
und muthlojen Menjchen, verzagt bie Hände in den Schooß ges 


= IB = 


legt und gewartet hätte, bis. die Gejchäftslofigkeit und allgemeine 
Kalamität e8 dahin gebracht, daß auch fein Name aus der Reihe 
der jelbjtändigen Geichäftsleute gefchwunden wäre? Wenn er, 
ftatt unter unfäglichen Anftrengungen und Entbehrungen — 
dazu bisweilen monatelang an das Krankenlager gebannt — 
fih, feine Familie und fein Gejchäft aufrecht zu erhalten, das 
Weite gefucht, wie jo Mancher e8 gethan — oder ſich „arrangirt” 
hätte, wie e8 taufendmal geſchieht, ohne daß der Banferotteur 
fi auch nur einen Pfennig eines unrehtmäßig genofjenen Kom 
fort8 entgehen läßt? Mit gutem Rechte jagt Dtto Spamer 
baber in feiner Schrift „Vehme und Juſtiz“: „Ich habe mich 
wacker durchgearbeitet, bin Niemand einen Pfennig ſchuldig ge— 
blieben und verſpüre daher auch durchaus keinen Grund, über 
meine damalige Geſchäftsthätigkeit geringſchätzig zu denken oder 
zu ſchweigen.“ | 
Otto Spamer mußte die betretene Straße jo lange wandern, 
bis fich eine Ausficht auf beſſere Tage eröffnete; vorerft konnte 
dasjenige, was ihm als Lebensaufgabe vorfchwebte, nicht zum 
Tageslichte gelangen, fondern mußte im innern Kämmerlein vers 
Ihlofjen bleiben. Seine verlegeriihe Thätigkeit konnte daher 
nad) dem Jahre 1848 zuwörderjt nur eine ſehr kejcheidene fein; 
von einer bejtimmt ausgejprochenen Verlagsrichtung zeigte ſich 
noch feine Spur. Nur Bücher von mäßigem Umfange, Gelegen= 
beitsijchriften, Brojchüren, mebicinifch-populärer Verlag waren 
damals durch ihn vertrieben worden. Gingen ‚auch einzelne 
Artikel des populären Verlags ganz leidlich, und führte auch die 
Natur desjelben nebenbei mancherlei Vortheile zu, während ein 
geringes Kapital zum Betrieb eines jolhen Geſchäftes ausreichte, 
jo mußte einem lebendigen Geifte doch cine jo verzettelte Thätig: 
feit widerjtreben, welche mit jenen Faufmännifchen Kommiſſions— 
geichäften verbunden war und die Otto Spamer zwang, einen 
großen Theil feiner Zeit zum Reifen im In- und Auslande 
aufzumwenden. Deshalb Hatte er ſchon vor Einlenfen in eine 
genauer vorgezeichnete Verlagsrichtung verfucht, nach einem be- 
ſtimmten Bereiche hin zu einer mehr gejchloffenen Thätigkeit zu 
gelangen. Aber fein Scifflein, das ſchon jo lange auf dem 
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Dcean ber Welt gefegelt, follte vorerjt noch nicht in ein ruhigeres 
Fahrwaſſer gelangen ; Otto Spamer füllte abermals in die Strömung 
gerathen und ein Gebiet fennen lernen, das ihm bis dahin noch 
fremd geblieben war, das auf feine innere Entwiclung aber einen 
bedeutenden Einfluß üben und für feine jpätere Thätigkeit von 
hoher Bedeutung werden, ja gewiffermaßen beitimmend auf die— 
jelbe einwirken jollte: Auch auf der politiichen Arena ſollte Otto 
Spamer ſich verſuchen. 

„Hoch über allen guten Wünſchen für die Wohlfahrt des 
engern Baterlandes“ , jchreibt Otto Spamer jelbit, „Itand in 
jenen Jahren des Erperimentivens in ben Herzen ber Vater— 
landsfreunde die Hoffnung auf baldige Erftehung eines einigen 
großen deutichen Vaterlandes, auf einem andern Wege als dem 
vorher betretenen, der zur Ablehnung der Kaiferfrone durch König 
Friedrich Wilhelm IV, geführt hatte.” * | 

„Dies hört fich, nachdem ſich unterdeffen jo vieles Erſtrebens— 
werthe verwirflicht hat, heute allerdings vecht „gemüthlich“ an, 
völlig anders, als vor zwanzig Jahren oder länger. Damals 
berrjchte über die Art der Erreihung jcheinbar jo naheliegender _ 
Zielpunfte die größte Verjchtedenartigfeit der Anjichten. Man 
hielt, und vor Allem in Süd und Welt, daran feit, daß bie 
Einigung und Kräftigung nicht nur einem Theile zu Gute 
fommen dürfe, und daß feinerlei Stämme und Staaten ausge— 
Ichloffen würden, welchen mit Hinblid auf Kultur und Gelittung 
verbreitenden Einfluß eine bedeutungsvolle Stellung in der Ges 
ſchichte der Entwicklung unferes Vaterlandes von dem Lenker 
aller Dinge zugewiejen worden.“ 

„Ich meine die deutjhen Stämme und Erbländer Oeſter— 
reich8 innerhalb der Grenzen des deutſchen Donauftaates, heute 
Gisleithanien genannt.“ 

„Diefer Idee habe aud) ich gedient als Buchhändler und 
als Patriot." 

„Wir Alle erinnern uns noch der unglüdlichen Tage, bie 
unfer „Vaterland erlchen mußte, bevor in Folge des leidigen 
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Dualismus der beiden deutſchen Großmächte der ſcheintodte 
deutfche Bundestag wieder aus feinem Grabe emporſtieg. Noch 
war es nicht zum Mißverſtändniß von Bronzell gefommen, aber 
angeſichts der bevorjtehenden Endſchaft des Erfurter Parlamente 
fragte fich jeder Freund des Vaterlandes: Was nun?” 

„Es war die legte Stunde, in welcher die erjehnte Einigung 
unferes Vaterlandes noch möglich erſchien, und in jener Zeit 
der allgemeinen Rathichlagerei hatte fich die Aufmerkſamkeit einer 
Anzahl Vaterlandsfreunde einer bei mir bereits 1849 erichienenen 
Schrift zugewendet, die unter dem Titel: „Defterreih, Preußen 
und Weftveutichland im Dreiftaatenbunde“ in letter Stunde an 
Herz und Kopf aller bejonnenen Männer appellirte.” 

„Sie wies auf die eine denfbare Löſung der deutjchen Trage 
bin. Vermittelſt eines Dreijtaatenbundes — zwiſchen Defterreich, 
Preußen und Deutſchland (dieſes letztere gedacht als Kompler 
fämmtlicher Mittel-e und Kleinftaaten, Bayern und die übrigen 
Königreihe an der Spite), — follte eine das ganze Deutjchland 
umfafjende Föderation geſchaffen werden, unbejchadet der aller: 
dings bejchränften Selbjtändigfeit der einzelnen Staaten. Ber: 
fafjungsentwürfe ſowohl für den Weſtdeutſchland genannten 
Kompler, wie für die Föderation zu einem gewaltigen Euro: 
päiſchen Mittelreiche, hatte man der Schrift beigegeben. Es war 
bei deren Aufjtellung darauf Bedacht genommen, daß im engjten 
Bunde mit den beiden Großjtaaten der dritte Körper, den Dua— 
lismus jener ausgleichend, einem folchen deutfchen Staatenbunde 
volle Beſchluß-⸗, Lebens und Fortbildungsfähigkeit verleihe, welche 
dem bisherigen ſchwerfälligen Organismus fehlte.“ 

„Ich bin weder aus Neigung noch aus Erziehung Politiker. 
Mein ſtilles Arbeitszimmer bildet die Arena meinen Gedanken 
und Leiſtungen. Damals war’s das erſte Mal, daß ich mid) 
hinaus in die Deffentlichkeit wagte, nachdem ich ſchon als Ver— 
leger von großdeutſchen Schriften ein über bie bisherige Beengung 
hinausgehendes Intereſſe an der Tagespolitif und den Leiter: 
eigniffen genommen hatte. Ich glühete für das in „legter Stunde“ 
aufgetauchte Projekt noch lange nachher.“ 
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Auch mit dem verftorbenen Fürften Felir von Schwarzen- 
berg Hatte Dito Spamer eine längere Unterredung, in 
welcher der Fürſt erklärte, die Spee des Dreiltaatenbundes, wie 
fie in der erwähnten Schrift dargelegt, nach allen Kräften fördern 
zu wollen. | 

Wir wilfen, daß die Idee in Deutichland ſelbſt wenig An— 
Hang und, vielleicht nicht einmal die verdiente Erwägung fand, 
daß die wenigen hochgeſtellten Perfönlichkeiten, die für biefelbe 
waren, nicht durchdringen Fonnten, und daß fie endlich unter 
dem Zwang der Verhältniſſe fich ganz zerichlug. Unter ben 
Opfern anerzogener Anjchauungen und Liebgewortener Hoffnungen 
iſt jedoh dem VBaterlandsfreunde wohl feine Verzichtleiftung jo 
hart angefonımen, als die immer mehr für unerläßlich erfannte 
Lostrennung Deutjchlands von der politifchen Verbindung mit 
den Randsleuten der deutlichen Dftmarfen. Nachdem aber im 
Laufe der Zeit die Ohnmacht des durch die Reaction zerrütteten 
Kaiferitaates immer erjichtlicher bervortrat, als es jedem Unbe— 
fangenen immer Flarer ward, daß von dortber unjerem Vater— 
(ande der Segen der Einigung nimmer zu Gute fäme, da er- 
heifchte jelbftentfagender Patriotismus und gefunder Menfchen- 
verjtand die Unterordnung unter das eiferne Gebot der Noth— 
wendigfeit, und ſeitdem hat die Kirma Otto Spamer und deren 
intimfter Verbündeter, Franz Otto, durch erziehliche Agitation 
mittelft zahlreicher parriotischer Jugend» und Volksſchriften un— 
verbrühlih an der Einigung Deutichlands unter der Schirme 
berrichaft Preußens mitarbeiten helfen und der nationalen Idee 
bis zum Tage der Einigung und darüber hinaus getreulic) 
gedient. 

Sit jedoch diefe Wandlung dem Patrioten recht ſchwer ges 
fallen, jo kaum minder leicht dem Verleger. Denn von Seiten 
des Dejterreihiihen Gouvernements ift dem Lebteren zu ver— 
ſchiedenen Zeiten überaus dankenswerthe Aufmunterung zu Theil 
geworden. :ı Schon während des erften Jahrzehnts feiner ver— 
legerifchen Thätigfeit ift ihm vom Kaifer Franz Joſef die große 
Verdienſtmedaille verliehen und e8 ward ihm die Herausgabe 
der „Vaterländifchen Bilder aus Defterreih”" von Seiten ber 
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Regierung auf höchſt Liberale Weife durch Uebernahme von Ein: 
taufend Eremplaren der erjten Bände erleichtert. Beziehentlich 
Preußens haftet die Erinnerung Otto Spamers in erfter Reihe 
an mancherlei dort ihm entgegengetretene Hemmniſſe und- 
Schwierigfeiten, wenn es auch dankbarer Erwähnung verdient, 
daß in letter Zeit eine Anzahl patriotifcher Jugend» und Volks— 
Ichriften aus jeinem Verlage vom königlich preußifchen Kultus: 
minijterium warın empfohlen find. 

Nah Eintritt geregelter Verkehrsverhältniffe fanden wieder 
alle Beftrebungen und Wünſche Otto Spamer’8 in dem einen 
Gedanken ihren Mittelpunkt: der Ausführung feiner Lieblings: 
ideen endlich näher zu kommen. Auf feinen Kreuze und „Quer: 
zügen durch Deutichland und dejjen Nachbarländer, bejonders 
während jeiner pelitiichen Wirkſamkeit, war er mit Leuten aus 
allen Ständen und Theilen der Mitte und des Südens unjeres 
großen Baterlandes bekannt geworden und die vorzüglichiten 
unter ihnen, Journaliſten, Profefloren und Künftler, zählte er 
zu feinen Freunden: Sie mit zur Löſung der ihm vorjchwebenden 
Aufgabe heranzuziehen, war jein erjtes Etreben. Und in Richard 
Andree, W. Baer, Dr. Karl Böttger, Ludwig Burger, Ed. Grojfe, 
MW. v. Hamm, Fr. Körner, Rob. Kretſchmer, 3. G. Kutner, 
C. F. Lauckhard, Dr. Karl Müller, (Halle) K. Oppel, €. Pilz, 
A. Richter, Hermann Wagner, W. Wägner u. dv. A. fand er Männer, 
die feine Pläne zu fügen und zu fördernän jeder Weiſe geeignet waren. 
Dazu beobachtete er die Production Englands und Frankreichs 
nach ber -einzufchlagenden Richtung bin und wie weit Dies und 
Jenes dereinjt feinen Zwecken dienen könnte. Die Kenntniß von 
Land und Leuten erweiterte jtetig den Gejichtöfreis und mancherlet 
‚ Heinbürgerliche Borurtheile wurden abgeftreift; er unterließ nicht, 
nit praftifchen Männern, Pädagogen und Buchhändlern, feine 
Pläne zu beſprechen, achtete jorgfältig allerorten darauf, ob und 
wie weit das Bebürfnig des Publitums durch die populäre 
Bildungslitteratur, wie fie ihm vorjchwebte, feine Befriedigung 
fand; „zu früh” mochte er binfüro nicht mehr fommen. Dabei 
übte er feinen ‚offenen Sinn fortwährend an Muftern eleganter 
Bücherheritellung, und fein während des Aufenthaltes im Haufe 
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J. % Weber dafür gefhärftes Auge hielt das Ungewöhnlichere, 
das Nahahmungsmwürdige getreulich Felt. | 
Man war bis Ende der vierziger und Anfang der fünf— 

ziger Jahre gewöhnt, auf dem Markte der Jugend» und Volks— 
fitteratur in der Negel jentimentale Unterhaltungsichriften, mit 
einzelnen Folorirten, meift nichtsfagenden Bildern ausjtaffirt, er: 
fcheinen zu ſehen und dafür verhältnigmäßig hobe Preiſe zu 
zahlen. Hier trat nun Otto Spamer, wie einft Quther der ent: 
arteten Fatholifchen Kirche gegenüber, als Reformator auf, indem 
er an die Stelle jener Erzeugnijje gediegene Bücher, 

reih an Lehritoff, 

anmuthvoll in der Sprache, 

durch zahlreiche Holzfchnitte der Anfhauung dienend 
zu Schaffen unternahm, und diejelben bei jorgfältigiter Ausstattung 
in Drud, Papier und äußerem Anfehen durch denkbar niedrigſte 
Preife doch der weitelten Berbreitung zugänglich machte. Es 
follten diefe im Geifte der Zeit gehaltenen Lehr: und Fort— 
bildungsichriften für Jugend und Haus gewifjermaßen das ganze 
heutige Fortſchrittsleben abipiegeln und dadurch die Bildungs 
mittel bieten, welche das Verſtändniß der Gegenwart erleichtern 
und zugleih die Vermittlung zwiſchen Schule und Haus ans 
bahnen. | 
Der leitende Ideengang bei Heranziehung der erjten Mit: 
arbeiter am Grundbau diejes großen Werkes, das von Haus aus 
auf eine Anzahl bändereiher Sammlungen angelegt war, ift in 
einen Programm, aus dem Jahre 1858 herrührend, niedergelegt. 
Spamer hat nicht unterlafjen, in demjelben auch die bedenflichen 
Seiten feines Unternehmens und vor allen Dingen bie mit ber 
Ausführung desjelben auf ſich geladene hohe Verantwortlichkeit 
in's Auge zu fallen. So äußerte er fich 3. B. folgendermaßen: 

„Je weiter die Kultur vorjchreitet, je mehr die Nationen 

beftrebt find, ihre gegenjeitigen Errungenjchaften kennen zu lernen 
und ihre geiftigen Produkte auszutaujchen, deito mehr wird da— 
mit zugleich insbefondere auf litterarifchem Gebiete ein Werth: 
mejjer dargeboten für die maßgebende Abſchätzung der am meijten 
hervorragenden Beltrebungen im Hinblid auf Bildung, auf 
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geiltige8 wie materielles Wohlbefinden und alle daraus hervor: 
gehenden Erjcheinungen. Und je weniger heute die Schäße ber 
Wiſſeuſchaft noch als Myſterien gehegt, je weniger die Ergeb: 
nifje der Forſchung vornehmlih als ausjchliegliches Eigenthum 
einer Minderzahl von Eingeweihten vorbehalten werden, je mehr 
dagegen die glänzenden Sterne am Gelehrtenhimmel ſtch herbei: 
lajjen, ihr Licht allem Volke leuchten zu laſſen, deſto größere 
Geltung und Tragweite erlangen die Beltrebungen zur Herftellung 
beichrender Volksbücher und Jugendſchriften auf wiſſenſchaftlicher 
Baſis.“ 

L. Thomas' „Illuſtrirter Kinderfreund“, desſelben „Illu— 
ſtrirter Jugendfreund“, das nachmals mächtig emporgewachſene 
„Bud der Erfindungen”, „Buch der Entdeckungen“ u. |. w. 
waren die erſten Bände, welche der junge Verleger, als den von 
ihm vertretenen Grundjäten entſprechend, in die Welt ſandte. 
Aber wie reich auch diejelben ilfuftrirt, wie prächtig ſie auch in 
den Offizinen von George MWeftermann in Braunfchweig und 
F. A. Brodhaus in Leipzig hergeſtellt waren, fie gewannen nicht 
jogleich die Gunſt des Publifums. Greift doch auch jest noch 
die Menge am liebiten nad) Büchern mit bunten grellen Bildern, 
und ein effeftreiher Umſchlag, refp. eine brillante Einbanddecke 
thut nicht jelten mehr als der gediegenite Inhalt. Hier aber 
wollten nun der andringenden Fluth der der damaligen ganzen 
geiftigen Anſchauung entiprechenden Unterhaltungsfchriften 
mit ihren fTolorirten Bilderbeigaben, die neuen ungewohnten 
Belehrungsſchriften mit unfolorirten Holzſchnitt-Illu— 
jtrationen den Weg verlegen! Es verurſachte Dies Unterfangen 
einen Verbrauch von Vertriebsmitteln, daß Otto Spamer während 
eines Jahrzehnts nicht aus den peinlichiten Berlegenheiten her: 
ausfam. Und nicht nur jeitens des lefenden Bublitums wurden 
ihm Schwierigkeiten in den Weg, gelegt; nicht minder ſchwer, als 
feine Gunft zu gewinnen, wurde e8 ihm, eine entſprechende An- 
zahl geeigneter Mitarbeiter aufzufinden. Die Zahl derjenigen 
Männer war noch überaus gering, welche das Katheder verlafjen 
und aus dem engen Kreiſe der Gelehrten die Arena der Volks— 
belehrung betreten mochten; die alte leidige Thatfache, daß es 
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unter der Nation der Denker eine Menge Menjchen voller Ge- 
lehrjamkeit giebt, Wenige aber nur, die ein reicheres Willen 
Anderen mundgerecht mitzutheilen vermögen, — dieſe Thatjache 
beitand damals in noch viel höheren Maße als heute. 

Doch feine Schwierigkeit vermochte Dito Spamer zu ent- 
muthigen ® fein Opfer war ihm zu groß, wenn es galt, das 
Werk feines Lebens zu erhalten und zur endlichen Durchführung 
zu bringen. Er madte die beicheideniten Anſprüche an das 
Leben, um alle zu erübrigenden Mittel dem Gefchäfte zuzuwenden, 
ging raſtlos unter den jüngeren aufjtrebenden Talenten auf die 
Suche, um frilchere, weniger erprobte Kräfte der neuen Litteratur= 
rihtung zuzuführen, ja er griff jelbit zur Feder, um an einigen 
Merken darzuthun, wie jeinem Dafürhalten nady Belehrung und 
Unterhaltung zu erziehlichen Zwecken und dem heranwachſenden 
Gefchlehte wie dem Volke zur Erhebung dargeboten werben 
ſollten. 

Faſt ein volles Jahrzehnt noch mußte er ringen, ehe er den 
Sieg ſeines Gedankens begrüßen konnte. Dann aber folgten 
verjchiedene Stadien verlegeriiher Erfolge, deren letzte vielleicht 
alle früheren Wünſche und Erwartungen Spamers nod über: 
trafen. Allein aus der, eriten Sammlung jeiner Reihenwerke, 
die unter dem Gefammttitel „Jugend und Hausbibliothek“ alle 
Stufen in Haus und Familie, ſowohl das zartefte Kindesalter, 
wie die ftubirende Jugend bedenkt, wurden im Laufe einer fünf: 
undzwanzigjährigen Gejchäftsthätigfeit weit über 200 mit mehr 
als 25,000 Illuſtrationen geſchmückte Bände von ihm verlegt, 
welche in faum weniger als 2—3 Millionen Gremplaren abgejett 
wurden, Vielen Millionen von Lejern haben diefe Bände, deren 
Inhalt das Leben der Natur wie der Menjchheit umfpannt, ben 
reichiten Stoff der Belehrung, Erhebung und Ausbildung ges 
boten; ja, ein guter Theil diefer Werke ift in fait alle Haupt: 
ſprachen der Welt überjeßt worden. Ueber den innern Werth 
dieſer vorzüglichen Bildungsichriften hat aber Niemand ein 
treffenderes Urtheil gefällt, als Diejtermeg, der ſchon im Sabre 
1862 in den „Rheinischen Blättern” ſich wörtlich äußerte: „Hätte 
ich über Anlegung einer Bibliothek für Menfchen von zehn bis 
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achtzehn Jahren zu beftimmen, fo würde id an Herrn Spamer 
fchreiben: Schicken Sie mir Ihren ganzen Verlag! — Ach wäre 
gewiß, damit eine große Zahl der belehrenditen und anziehenbiten, 
zugleich reich ausgeſchmückten Schriften gewonnen zu haben.” 

Und wie bedeutend ift jeit diefer maßgebenden Anerkennung 
während ber letzten Sahrzehnte der Verlag von Otto Spamer 
noch fortgefchritten! Ganz neue Serien, 3. B. für die Pflege 
der vaterländifchen Gefchichte und Literatur, ferner der technischen 
und Faufmännifhen Branchen, endlich auch in der lerifalifchen 
Richtung find angebaut worden; dazu wurden ältere Samm: 
lungen, wie 3. B. die unter dem Gejammttitel „Ehrentempel“ 
erichienene Reihe biographiicher Werke, dann die Sammlung unter 
dem Titel „Malerifche Feierſtunden“, darunter das vielbändige 
„Buch der Reifen” und die trefflichen populären Lehrbücher über 
naturmwiffenichaftliche Gebiete theils fortgeführt, theils endlich, 
dem fortichreitenden Geſchmack angemefien, in befondere neue 
Serien in entjpredender Ausjtattung umgewandelt. Einzelne 
Werke haben mittlerweile ihren Weg um die Welt gemacht und fich, 
wie das „Buch der Erfindungen” zu einer fiebenbänbigen, in 
fieben ſtarken Auflagen verbreiteten Enchelopädie, ferner, wie das 
in dritter Auflage erfchienene „Bau-Lexikon“, zu wahren Pracht— 
werfen ber Volks- und Fachlitteratur emporgehoben. 

Der wachlenden Anerkennung jeitens des Publikums ijt 
aber das unermübliche Streben des raftlojen Verlegers nad) 
ftetiger Bervollfommnung feiner Werke faft noch vorausgeeilt, 
und das vor zwei Decennien gejprochene Urtheil Dieiterweg’s 
hat auch Heute noch nicht nur in demſelben, fondern in noch 
höherem Grade Geltung. 

Kaum möglich erfcheint es, daß neben einer fo regen Thätig— 
feit dieſes Verleger, welcher zugleich alle Erjcheinungen der 
Gegenwart mit Intereſſe verfolgt und mit warmem Herzen für 
alfe höheren Beltrebungen in Gejellichaft und ftaatlichem Leben 
Partei nimmt, er noch Kraft und Zeit zu erübrigen vermag, 
nicht nur zu neuen umfangreichen Unternehmungen, wie fie Schon 
allein das vorzüglide „SUuftrirte Konverſations-Lexikon“ mit 
jeinem beträchtlichen Aufwand an Arbeitskräften und Arbeits: 
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material repräfentirt, jondern auch zu eigenen Schriftftellerifchen 
Reiftungen. Und doh! — die raftloje aufreibende, zerjplitternde 
Thätigkeit, welche der Verleger nad) den verfchiedenften Seiten 
bin entfaltet hat, man jpürt fie nit in den Arbeiten des Schrift: 
ſtellers; die Ruheloſigkeit, mit welcher der Chef eines. großen 
Hauſes zu kämpfen hat, ſie tritt völlig zurüc beim Autor, welcher 
anziehende, in ſich abgerundete, durchfichtige, dramatifch bewegte 
Gebilde in Fülle der Jugend feines Volkes dargeboten hat, 
Franz Dtto begann feine ſchriftſtelleriſche Laufbahn mit 
zwei Werken aus der Länder- und Völkerkunde, mit dem „Scalp— 
jäger“ und dem „Buſchjäger“, welche neben reichem Unterhalt- 
ungsjtoffe anerfennenswerthe Schilderungen aus dem Thierleben 
und dem Pflanzenreiche Merifos und Südafrikas enthalten, und 
‚welche die Tendenz des Verfaſſers, mit der Unterhaltung vie 
Belehrung zu verbinden, jchon bejtimmt zur Geltung bringen. 
Diejen folgte: „Das Buch merfwürdiger Kinder. Lebensbilder 
aus der Jugendzeit und den Entwidlungsjahren merkwürbdiger 
Menſchen.“ Das Buch gehört zu den beiten Werfen Franz 
Otto's. Sit Schon allein der Gedanke, der Jugend an Beiſpielen 
aus der Geichichte nachzuweiſen, "wie der rechte Menſch durch 
feinen Kampf und feine Hindernifje von feinem Streben nad) 
dem vorgeſteckten Ziele ſich abſchrecken läßt, wie hingegen aber 
auch weder hohe Geburt noch ſonſtige Glücksgüter jähem Wechſel 
des Schickſals vorzubeugen vermögen, ein glüclicher zu nennen, 
jo muß man auch der Ausführung desjelben alles Lob zuerfennen,. 
„Nach pädagogiſchen Grundjäßen bearbeitet, von pädagogischen 
Geifte durchweht“, — damit wird der Inhalt diefes wie der bed 
folgenden Buches trefflich bezeichnet: „Der große König und 
fein Rekrut, Lebensbilder aus der Zeit des jiebenjährigen Krieges." 
Wie die Perlen ihre Entjtehung einer Krankheit der Muſchel 
verdanfen, jo ijt dieſes Meifterwerk Franz Otto's ein Kind der 
Schmerzen. Im Jahre 1861 brach indem Haufe, in welchem 
ih das Contor und die Ateliers von Dtto Spamer befanden, 
ein verheerendes Feuer aus. Es zerjtörte die kurz vorher erſt 
neu bergejtellten, jehr anmuthig eingerichteten Räume der damals 
im Emporblühen begriffenen jüngjten Schöpfung, dev „Artiftifchen 
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Anftalt.“ Niedergedrücdt von diefem Scylage, ward Otto Spamer 
ernſtlich krank. Während der Krankheit aber gedieh in ihm der 
Gedanfe zu der genannten Erzählung bis zur Ausgeftaltung. 
Er fchrieb und ilfuftrirte fie binnen adıt Wocen, und genas 
aus Freude ‚über das Gelingen feines rasch gefaßten und ebenfo 
energisch durchgeführten Gedanken. In dieſem bereits in fünf 
Auflagen oder gegen 30000 Eremplaren verbreiteten Buche — 
an der jechiten Auflage wird foeben gebrudt — weiß Franz 
Dtto mit bewundernswerthbem Geſchick den echt volfsthümlichen, 
humoriftifchen, mandmal derben Ton zu treffen, melden der 
Gegenftand erfordert; die Charaktere find ſcharf gezeichnet, die 
Handlung ijt Iebendig, das Colorit der geichilderten Zeit durch— 
aus naturwahr. — Dem „Großen König“ reiht fih in erjter 
Linie an das umfangreiche, prachtvell ausgejtattete Buch: „Kaifer 
Milhelm der Siegreihe. Von Ferdinand Schmidt und Franz 
Otto“ (2 Bände), ein Werk, welches mit patriotiicher Begeifterung 
biftorifcher Treue, Unparteilichkeit und im treiflicher Verwerthung 
gründlicher Studien gefchrieben ift. — Eine treffliche Illuſtration 
des Arndt’fchen Spruches: „Deutiche Freiheit, beuticher Gott, 
deutfcher Glaube ohne Spott, deutjches Herz und deutjcher Stahl 
— find vier Helden allzumal”, bieten die beiden „Vaterländiſchen 
Ehrenbücher“, welche in begeijterter Schilderung uns in die 
Sahre der nationalen Erhebung und der Befreiung aus ſchmäh— 
licher Knechtſchaft 1813/15 und in die nicht minder denfwürbigen 
Kahre der deutichen Einigung 1870/71 zurückverſetzen. Weitere 
populäre gejchichtliche Werfe Franz Otto's find ferner: „Aus 
dem Tabaksfollegium und der Zopfzeit“, hiſtoriſche Erzählung 
aus der Negierungszeit des Königs Friedrich Wilhelm L von 
Preußen, ein Vorläufer zum „Großen König” und gleich -diefem 
fchlicht und volfsthümlich erzählt, doch nicht mit derjelben Meifter- 
Ihaft;z dann „Auf hohen Thronen. Große Herricher und Kriegs: 
fürften im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert”, enthaltend 
„Geſchichte vom Alten Friß; Kaifer Joſef, der Menfchenfreund auf 
dem Throne; der Cäſar des 19. Jahrhunderts”, und endlich: 
„Deutſche Geſchichte“ (3 Bände, ältere, neuere und neueſte 
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deutſche Gefchichte), welche entgegen den obigen, die mehr für das 
Bolf und die reifere Jugend berechnet, beftimmt find, das 
„Jüngere Publikum“ in die vaterländifche Gefchichte einzuführen. 
Die an geeigneter Stelle in ſchwungvolle Erhebung übergehende 
Darſtellung ift im Allgemeinen von herzgewinnender Einfachheit, 

beſonders im erften Bande; aber auch die andern Bände find " 
Ihliht und verftändlich gehalten und für junge Staatsbürger 
im Alter von 10—14 Jahren fehr geeignet. — Dem „Bud 
merfwürdiger Kinder“ find ihrer Anlage und Ausführung, wie 
ihrem innern Werthe nach ferner folgende Werfe Franz Dtto’s 
anzureihen: 1) „Wohlthäter der Menſchheit. Vorbilder des 
Hochſinns, der Duldung und Menſchenliebe“, enthaltend: Las 
- Cafas, der „Schußherr der Indianer”, Friedr. v. Spee, Ehrift. 
Thomaſius, U. H. Frande, Abbé de l'Epée, Samuel Heinide, 
Balentin Hauy, H. Peſtalozzi, C. G. Salzmann, Gellert, Ernit 
Ludwigheim, William Wilberforce, Fröbel, Diefterweg, G.Nathufius, 
Oſchamſitdſchi, Dihifhibhey, George Peabody, Guftav Werner; 
Elifabeth Try, Sara Martin, Florence Nightingale und andere 
edle Frauen; 2) „Männer eigener Kraft. Lebensbilder verbienft- 
voller, durch Thatkraft und Selbjthülfe emporgefommener Männer”, 
unter andern die Biographien Karl v. Linné's, Franz Arago’s, 
George Stephenfon’s, Joſef Reſſel's und Elias Home’ ent: 
baltend; 3) „Vier große Bürger der neuen Welt: George Waſ— 
bington, Benjamin Franklin, Friedrich Wilhelm v. Steuben und 
Abraham Lincoln. Lebensläufe im Gewande der Gejchichte, der 
Sugend und dem Volke erzählt” von Franz Otto und Hugo 
Schramm”; 4) „Deutſche Dichter, Denker und Wifjensfürjten 
im 18. und 19. Sahrhundert“, enthaltend die Lebensbilder von 
Winkelmann, Leffing, Klopftod, Herder, Wieland, Goethe, Schiller, 
Leibnig, Kant, Fichte, A. v. Haller, U. v. Humbold, 2. v. Bud), 
Karl Ritter. — Endlich erwähnen wir noch zwei Bücher Franz 
Otto's. Das erfte ift: „Der Jugend Lieblings: Märcheniha. 
Familienbuch der jchönften Haus: und Volksmärchen, Sagen 
und Schwänfe aus aller Herren Länder.” Außer fünfundzwanzig 
Driginalarbeiten von Franz Otto, Böttiher, Villamaria, 
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D. Waldner, €. Diethoff, H. Jäger und E. Waldner bietet 
das Bud Sagen, Märchen und Schwänke aus allen Völkern 
und in einev Auswahl und Bearbeitung, die das Buch den 
beiten Erzeugniffen der gleichartigen Erfcheinungen unferer 
Sugendlitteratur vollfommen ebenbürtig an die Seite ftellen. 
Das zweite Werk ift: „Buch berühmter Kaufleute, oder: Der 
Kaufmann zu allen Zeiten. Vorbilder, Charafter= und Zeitge— 
mälde, vornehmlich Schilderungen intereflanter Lebensgänge ber: 
dorragender Kaufleute, Induftrieller, fowie Förderer des Handels.“ 
Zwei ftarfe Bände. Das Bud) bildet einen der Ehrentempel, 
wie fie Otto Spamer mit Vorliebe zu errichten pflegt. Es ent: 
bält jedoch Feine trodenen kaufmänniſchen Statiftifen, wie man 
dem Titel „Buch berühmter Kaufleute”. nady wermuthen Fönnte, 
fondern frijche und lebenswahre, jorgfäftig ausgewählte und ver: 
tändlich gehaltene Biographien hervorragender Induſtriefürſten 
verjchiedener Nationen. Diejes Werf aber, für das nicht das 
günftigfte Material vorlag, als der Herausgeber den Gedanken 
zu jeiner Ausführung faßte, zu Ende zu führen, das ift nur der 
ganzen eijernen Energie eines Otto Spamer möglid. Es hat 
jahrelange, mühevolle Arbeit gefojtet. Bei Beichaffung des 
nöthigen Material durch nach langem Suchen aufgefundene 
Verwandte der Verjtorbenen waren oft die größten Schwierig: 
feiten zu überwinden. Berjönlichkeiten, die im Stande waren, 
ergiebige Auskunft zu geben, hielten damit in unmotivirtefter 
Weife zurüd — Gleihgültigfeit, falſche Pietät, Hochmuth u. ſ. w. 
erichweren ja jo manches Werk! —; andere gaben zwar Aus— 
£unft, aber jo umvollfonmene und ohne Zuſammenhang, daß 
ihre Mittheilungen meilt nur ein Gerippe trodener Daten bil- 
beten und der Herausgeber noch unzählige Male ſchreiben mußte, 
ehe ev auch nur das Nothwendigfte erlangen Fonnte. Das Werk, 
ein Prachtwerk im beiten Sinne des Wortes, ift von hoher 
fulturgefchichtlicher Bedeutung. — 

Sämmtlichen Schriften Franz Otto's Tiegt eine höhere Idee 
zu Grunde, fie alle enthalten bildende Elemente, jo jedoch, daß 


feine beitimmte Tendenz, weder die zu belehren, nocd die zu 
Rhein, Blätter, Jahrg. 1881. 12 
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unterhalten, in den Vordergrund tritt; jie alle find fittlicherein 
gehalten* und von echter Religiojität durchdrungen. ** 

Am 31. März 1872 feierte Dito Spamer den Jubeltag 
des“ fünfundzwanzigjährigen- Beftehens feiner Firma „Viele 
Beweife von Liebe und Anerkennung überzeugten den gefeierten 
Mann. während dieſes Ehrentages, daß er den Neid und die 


* Schriften, bie wir ber Jugend in die Hand geben, müffen ſittlich⸗ 
rein gehalten ſein. Hiermit ſoll aber keineswegs geſagt ſein, daß als ſitt— 
lich-rein nur ſolche Schriften gelten, welche der Jugend lauter Tugendhelden 
und Heldinnen vorführen, die von ihren Angehörigen mit Zuckerbrod, von 
ihren Borgefegten mit Amt’ und Ehren und von Gott mit allem erdenk— 
lihen Glück pflihtgemäß belohnt werden; nein, im Gegentbeil: Schriften 
ohne fittliche Gegenfäße find oft am wenigiten zu empfehlen. Auch an ber 
oft derben volfsthümlihen Sprache ftoße man fich nicht; ift diefelbe echt 
volksthümlich, jo laſſen ſich ſolche Derbheiten, die der Volksſprache ureigen 
find, nicht vermeiden, und ſolche Schriften werben auch troßdem eine kräf— 
tige und edle Ginwirfung auf das jugendlihe Gemüth nicht verfehlen. 

** Man büte fi, bei der Auswahl von Jugendſchriften nur auf 
den vorwiegend religiöfen Inhalt zu fehen, Schriften bagegen, in benen 
diefe Richtung minder hervortritt, zu verwerfen. Fromme Regeln, Seufzer 
und Ausſprüche nügen gar nichts; fie dienen auch zumeift nur dazu, eine 
verflachte und verfehlte Darftellung mit Schi zu Ende zu bringen und es 
dem Berfaffer zu ermöglichen, in einem neuen Kapitel feinen Raritäten: 
farren aufs Neue feſtzufahren. Das Religidfe ſoll den Lefern in ben Hands 
fungen der ihm vorgeführten Perſonen entgegentreten, und je keufcher auch 
in dieſer Hinficht die Schilderungen find, deſto gefunder und Ferniger ift 
meift die ganz Schrift. (Sehr bezeihnend und charafteriftifch ift ein Aus— 
ſpruch Jeremias Gotthelfs in „Jakob's Wanderungen“. „Jakob“, fagt der 
Meifter in feiner derben Weife zu feinem Gefellen, als diefer fich wundert, 
wie wenig Geiftlihes man während der ganzen Woche im Kaufe feines 
Meifters höre und merke und nichts von alledem, was Sonntags in ber 
Kirche gepredigt, „Jakob, wenn Ahr ein Stüd Sped efjet, laßt Ahr ben 
Zipfel eine ganze Woche zum Maul beraushängen? Und wenn Ahr ein 
Glas Wein getrunfen habt, laßt Ihr's über Kinn und Halstuch laufen, 
daß Ihr den ganzen Tag nah Mein ftinft? Bringt Ahr nicht Beides 
fäuberlih in ben Leib? Wer nicht dumm ift, wird aus Eurem Schaffen 
merfen, ob Ihr was Nechtes oder was Schlechtes im Leibe habt, oder gar 
nichts!“) — Fehlen darf die Religiofität nicht; aber fie darf nicht in bloßen 
Redensarten oben auf treiben, gleich den glänzenden Fettaugen, die mit bem 
Schöpflöffel abgefüllt werden und nun einen um fo wäfjerigeren Reſt zus 
rüdlaffen. ' D. Verf. 
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Mißgunſt zum Schweigen gebracht habe, und trugen nicht wenig 
zur Erhöhung feiner Freude bei. In Mafje ftellten fich die 
perfönlih Glüdwünfchenden ein, kamen Telegramme, briefliche 
Glückwünſche in Profa, in guten und ſchlechten Verſen. Cine 
Deputation des Spamer’ichen Gefchäfts: und Redactions-Perſonals 
überreichte ein Aquarell-Bild, welches das Arbeitszimmer des 
Subilars, die Wiege focialer hochſtrebender Gedanken, in charak— 
teriftifchen Nüancirungen darftellt. Der Vortrag eines gemüth: 
lichen, anjprechenden Gebichtes begleitete diefe Gabe der Aner: 
fennung danfbarer Menſchen. Tief gerührt erklärte ver Jubilar, 
da er forthin das gefammte Perſonal feiner Anftalt mit 10 
Prozent an dem Reingewinn größerer Unternehmungen theil- 
nehmen laſſe und daß er Schon jest 10. ‘Prozent (12000 M.) 
des zu hoffenden Reingewinns von der neuen Auflage des „Buches 
der Erfindungen” den Mitarbeitern und Gehülfen zur gleichen 
Bertheilung überweife (Waegner)*: Am Abend verfammelten 
fi viele Freunde und Bekannte in ben feitlih geſchmückten 
Räumen feiner Wohnung ; zahlreiche andere ſchickten telegraphifche 
Gratulationen. „Wünfche Glück zum Aubelfefte, zu dem ich 
nicht fommen kann, auch Gejundheit als das Bejte unjerm werthen 
Ehrenmann!” jchrieb Stadtrath 2. Lange aus Zeit; „Shre 
Energie und Beharrlichkeit, Ihre intelligente Thätigkeit, dächte 
ich, müßte nicht allein Ihre Freunde mit Freude, Ihre Gegner 
aber mit Beihämung erfüllen, ſondern auch den Gleichgültigen 
Anerkennung abnöthigen!” — der greile Pädagog Dr. C. F. 
Lauckhard in Weimar. | 

Franz Otto Spamer fteht heute im 60. Lebensjahre Früh: 
zeitig haben Sorgen und Arbeiten fein urſprünglich ſchwarzes 
Haar gebleiht. Aber jene Friſche, die feiner Darftellung in 
höherem Grade jo eigen ift, färbt noch heute feine Wangen und 
aus einem dunklen, freundlich jtrahlenden Augenpaar fpricht 
lebendig das Wohlwollen des bewährten Kinderfreundes. Möge 
ber edle Kämpfer der erziehlichen Sache, der er feit mehr benn 
drei Decennieg mit unwandelbarer Treue und Hingebung gedient, 
noch lange erhalten bleiben ! 


12* 
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VL 
Becenfionen. 


1) Lehrbuch für dem Unterricht in der Zoologie. Nach metho- 
diſchen Grundfäßen in drei Curſen für höhere Lehranjtalten 
bearbeitet von Dr. Hermann Zwid, Stabtichuls‘: fpector 
in Berlin. Mit 277 Juuftrationen. Berlin, 1880. Verlag 
von Burmejter und Stempell. 

„Der Schwerpunkt (der Eurjus I) fällt. in die Betrachtung 
ber Art“. Repräfentanten der 5 Wirbelthierklaffen, der Inſekten, 
Kruftenthiere, Spinnenthiere, Weichthiere und Würmer werden 
in mufterbaften Schilderungen vorgeführt mit befonderer Rück— 
fiht auf Lebensweife ynd den nothwendigiten Bemerkungen über 
äußeren und inneren Bau der Thiere. Die Abjtraftion gemein- 
jamer Merkmale führt Schritt für Schritt auf inbuctivem 
Wege den Schüler zu allgemeinen Begriffen und läßt ihn bie 
Grundzüge der Syitematif jelbjt conjtruiren. So jchließt der 
Eurjus mit einem Weberblide über die 10 betrachteten Thier— 
Haffen und deren Hauptlennzeichen (S. 98). Wir können dieſem 
mit großem Geſchick behandelten erjten Abjchnitte unfer unges 
theiltes Lob nicht verfügen. Nach richtigen Grundfägen wird, 
— wir möchten e8 bejonders betonen — der Anfänger fogleich 
in das ganze Reich eingeführt, und bleibt ihm nicht — wie jo 
häufig — das bunte Gebiet der Wirbellofen: bis in die oberen 
Schulklaſſen ein Buch mit jieben Siegeln. 

Der zweite umfangreichite Curſus findet feinen Schwerpunft 
in der „Betrachtung der Arten auf Grundlage des Syitems ſo— 
wie ver die Geitalt und die Pebensweije im allgemeinen bedingen 
ben äußeren und inneren Körpertheile.“ „Der inneren Organis- 
jation, ganz bejonder8 dem Knochen- und Hautjfelett der Thiere, 
der Verbreitung und der Stellung im Haushalte ver Natur und 
der Menjchen wurde bejondere Aufmerkjamkeit geſchenkt“. Charaf- 
terifirung der Thierordnungen, Klajjen und Kreife. Seinen Abs 
ſchluß findet das Ganze im III. Curſus durd Kennzeichnung 
und Vergleihung der 7 Thiertypen jowie die Betrachtung des 
menſchlichen Körpers in anatomijcher, hiftiologijcher und phyſio— 
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logiſcher Hinficht. Endlich wird die Thätigfeit des thieriichen 
Organismus berjenigen des pflanzlichen gegenübergehalten bie 
Gegenfätlichkeit beider, jowie die Abhängigkeit der Thier- und 
Pflanzenwelt von einander in Elares Licht geitellt. 

Dem wohldurchdachten methodifhen Gange auch dieſes 
Theiles zolfen wir unfere volle Anerkennung. Der legte Ab- 
fchnitt, von der Behandlung des menfchlichen Körpers an, ift 
durchweg gebiegen und find die Heinen Ausfegungen, die wit 
machen Könnten, nicht der Rede werth. (Auch einige häßliche 
Drudfehler: S. 357 veducirend ftatt orydirend.) Dem gegen— 
über bedauern wir, conftatiren zu müflen, daß der 2. Eurjus 
incluiive Anfang des 3. von Ungenanigfeiten und Unrichtigkeiten 
voll ift, uns in vieler Hinficht zu wenig bietet und einer Jorge 
fältigen Eorrectur bebürftig erjcheint. Hierfür einige Belege. 

pag. 170 beiteht der Scultergürtel der Vögel aus: 
„Schulterblatt, Rabenſchlüſſelbein, Gabeljchlüffelbein, Gabel: 
fnodhen“. Gabelichlüffelbeine und Gabelfnochen werden doch 
hoffentlich identijch fein! Ebenda: „Das Beden ift unten offen 
(mit Ausnahme des Straußes).“ Ich will fein Gewicht darauf 
legen, daß ein wirklich gejchloffenes Beden in Folge einer 
Schambeinſymphyſe (der Sitbeinverichmelzung von Rhea nicht 
zu nahe zu treten!) nur bei Struthio vorfommt. Da aber von 
Ausnahmen die Rede ift, warum ift nicht gerade des Fehlens 
der charakteriſtiſchen Furcula (Dromaeus ausg.) und vor allem 
des Bruftbeinfamms bei Straußen gedacht, der Beziehungen 
. jenes Kammes zur Stärke de8 großen Bruſtmuskels und zum 
Tlugvermögen, der Eintheilung in Ratitae und Carinatae? 
Die weiter unten erwähnten processus unecinati, - welche den 
Straußen ebenfalls fehlen, finden ſich — was ermwähnenswerth 
wäre — bei Krofopilen wieder, welche letztere ich niemals zu 
den Eidechjen rechnen würde. 

pag. 175 werden die zwei Paare Coracoidea der. Schild— 
fröte direft und fäljchlich ale Schlüffelbeine bezeichnet. (Warum 
nicht wenigjtens wie oben als Rabenjchlüfjelbeine?) Raben: 
jchnabelbeine nehmen Theil an der Bildung der Gelentpfanne, 
Schlüſſelbeine nicht. Jene laſſen ſich daher mit Scham- und 
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Sißbeinen vergleichen, Schlüffelbeine nit. Gerade am Schild— 
frötenffelett findet der aufgeweckte Schüler mit Freude alle Theile 
des Bedens im Schultergürtel wieder, .bejonders da ein Sternum 
- fehlt. (Eine Clavicula fünnten höchſtens Epiplaftron und Ento— 
plajtron darjtellen.) Die Abbildung Fig. 72 jowie die Unklar— 
heit über das, was als Coracoid und das, was als Clavicula 
zu bezeichnen fei, jcheint aus Schmarda übernommen zu jein, 
Diefer nennt übrigens (S. 396) nur das Präcoracoid Schlüſſel— 
bein. ©. 406 wird das NRabenjchnabelbein der Bögel auch als 
„binteres Sclüffelbein” bezeichnet. Derfelbe Ausdruck findet 
fich beim Verf. pag. 298. Die Präcoracoidea der Schildkröte 
wären dieſer Darjtellung gemäß alſo glei der Furcula ber 
Vögel, und ein Hurley und Gegenbaur bemühten jich vergebens, 
auf Grund anatomiſcher und entwiclungsgeichichtlicher That— 
fachen ihre gewichtigen Stimmen geltend zu machen. Seite 308 
findet fih im III Eurjus daher auch feine Notiz davon, daß 
Säugethiere (Schnabelthiere) ein Coracoid bejigen Fönnen. 

pag. 176 find Raden: und Schwanzplatten (Hautfnachen) 

des Schildkrötenrückenſchildes vergeſſen. 

pag. 200 — 203 werden den Knorpelfiſchen viel zu viel 
Inorpelige Theile und viel zu wenig Enöcherne vinbicirt; weder 
eine Spiralflappe des Darmes noch Spritlächer, welche lettere 
fi fo gut mit einem Theile unferes Ohres vergleichen laſſen, 
Knorpelfiihen und Ganoiden zugejchrieben und den Fiſchen über- 
haupt wenig entwicelte Nerven: und Sinnesorgane zuertheilt. 
Das iſt durch die Augen eines Haifilches, zwilchen Augenlidern 
und Nickhaut hindurch, betrachtet doch jehr cum grano salis 
zu 'verftehen. Von den Sinnesorganen der Thiere hört man 
überhaupt das ganze Buch hindurch fat nur, daß fie wenig, 
ziemlich oder gut entwicelt oder vorhanden find (3. B. pag. 189, 
290, 302) und doc, ift die Vergleihung der verjchiedenen Zu— 
jtände des Wirbelthierohres, der Wirbelthiernafe und der Augen— 
formen der Thiere ein ſehr danfbares Thema Schülern gegen 
über, für welche auf dem Gebiete der Zoologie durdjchnittlich 
das Wiffenfchaftlichite, ſoweit es ſich populär darftellen läßt, 
grade gut genug ift. Davon, daß gerade die Knorpelfiſche ‚und 
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nicht die Knochenfiſche diejenigen Fiſche ſind, welche ſich am beſten 
mit höheren Wirbelthieren vergleichen laſſen, findet ſich kein 
Wort. | 

pag. 204 wo ber Lanzettfiſch ein Mittelding zwilchen Fiſch 
und Weichtbier genannt wird, würde ich der Ascidienlarve ges 
benfen. Die Tunicaten werden aber im III Eurjus unter ben 
MWeichthieren mur aufgezählt. 

pag. 242 werden allerlei alte gegen die Kräße angewandte 
Mittel angeführt, dagegen Berubalfam und Gopaivabalfam nicht, 
welche beide wie Storar in 24 Stunden die Krankheit bejeitigen 
und, nur den Nachtheil haben, daß einer von beiden zu jchlecht, 
der andre zu gut riecht. 

pag. 251 wird von der Finne der Taenia solium behauptet, 
daß fie mehrere Köpfe erhalte (!), in welcher glücklichen Lage fie 
fich gettlob vegelmäßig nicht befindet. Bei den Würmern bleiben 
‚die marinen jo gut wie unbeachtet, und giebt e8 daher wohl Bor- 
jten, Haare und Saugnäpfe, nicht aber Fußſtummel, welche den 
gegliederten Gliedmaßen der Gliederthiere gegenüberzuftellen find. 

pag. 264 jtülpen bie Seefterne aud eine Art häutigen 
faltigen Rüſſel zwilchen die Schalen der Tebenden Mufcheln, 
welcher Rüffel nichts andres als ver ausgeftülpte Magen ift. 

pag. 266 die Tentafeln am Schirmrande, von Quallen find 
hohl und jtehen mit dem „Waſſergefäßſyſtem“ (joll heißen: 
Sajtraliyitem) in Berbindung?? — Die Hauptunterjchicde der 
Gönlenteratengruppen beruhen auf dem Bau des Gajtralascular- 
raums; bie charafterijtiichen Taſchen dieſes Raumes, welche den 
Anthozoen zufommen, finde ich nicht erwähnt. Nach der Dar. 
jtelung des Verf. würden auch die Schwämme Nefjelfapfeln be- 
jigen, welche ihnen abgehen. | 

pag. 277 joll der Leib der Wurzelfüßler nadt oder 
häutig fein. 

pag. 275 legen die Infuſorien, pag. 282 die Urthiere 
überhaupt Eier, welche Behauptung eine Unfenntniß der jüngſten 
Forſchungen auf dem Gebiete der Protozoen (Bütichli) vor— 
ausſetzt. 
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pag. 283 wird die Nahrung der Infuforien Häufig durch 
eine al8 Mund thätige Deffnung aufgenommen, pag. 275 ent— 
weder durch die Haut oder den Mund. Sch dachte an die 
Acineten. Statt ihrer finden ſich aber außer typiſchen Infuſorien, 
Monaden, Bolvocineen und Schizomyceten pag. 276. Lebtere 
gerathen gar nicht. einmal in den Verdacht, daß fie auch Pilze 
jein könnten. Warum it nicht grade in einem folchen Buche 
bie Elafje ver Infuſorien ſcharf abgegrenzt w wie 3. B. im Grundriß 
von Claus? 

pag. 284. Warum giebt es unter den Cölenteraten keine 
Rippenquallen und wieder Schwämme mit Neſſelorganen? 

Nach pag. 286 würde allen Stachelhäutern ein After zu— 
fommen, nad) pag. 288 dieſer After bei Zeeigeln immer auf 
der oberen Seite liegen, die’ nicht erwähnten unregelmäßigen 
Seeigel würden aud nicht. erijtiven und nad) pag. 287 alle 
Krinvideen zeitlebene auf einem Stiele fien. . 

pag. 294 wird in allem Ernjte von den Jungen der Krebſe 
im allgemeinen behauptet, daß fie jofort die Gejtalt der Akten 
haben, während doch der Flußkrebs nur eine unerhörte Aus 
nahme macht! Was würde zu diefem Sabe Claus jagen, ber 
im Autorenregijter (pag. V) als Klaus angeführt und pag. 
453 ff. der 3. Auflage ſeiner Grundzüge nachzuleſen iſt? Von 
einer Nauplius- und Zodaforn und der jo complicirten Meta— 
morphoſe der meijten Krebſe erhält man in Folge deſſen natür— 
lich keine Andeutung. 

pag. 295 geſchieht die Athmung der höheren Spinnen durch 
Tracheen mit der Einſchränkung, daß auch Blättertracheen vor— 
fommen, während gerade alle echten Spinnen durch Tracheen: 
lungen athmen! | | 

pag. 296 jteht einfach: „Snjectenlarven, die im Waſſer 
leben, haben Tracheenkiemen“, welches eine falſche Verallgemeine: 
rung iſt. (Waſſerbew. Larven von Käfern und Dipteren mit 
Athemröhren, Darmtracheen). Die Behandlung der Augen von 
Gliederthieren läßt kaum vermuthen, daß für den Berfafler ein 
Grenacher eriftirt, welcher allmählich anfangen jollte, auch in 
neuen Schulbüchern eine dankbare Rolle zu ſpielen. 
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pag. 277. Der Typus ber Wirbeltbiere ift umfaſſend zu 
definiren: Alle Wirbelthiere bejigen ein Achjenjkelett (ungegliedert 
— Nüdenfaite, gegliedert — Wirbelfäule), über welchem das 
Rücenmark, unter welchem die Leibeshöhle mit Darm und Aorta 
liegt. Ebendaſelbſt findet jich eine ungenügende Erklärung von 
dem, was fymmetriicher Bau bejagt. 

pag. 298 find die Kreuzbeinwirbel vergeffen. Die Quer— 
fortſätze ſollen zwijchen unteren und oberen Bögen der Rüden: 
wirbel entjpringen. Alſo immer am Wirbelförper ? 

pag. 299. Schwimmblaſe. Bon der Bedeutung, welche bie 
pag. 302 erwähnte Schlundblaſe bei Lungenfiſchen erlangt, findet 
fi) nirgends etwas. Falſche Definition von Arterien Zeile 11 ff. 
von oben. | 

pag. 300 haben die Fiſche jchalenloje Eier, als ob es Feine 
bornigen Schalen von Chimären, Haifiichen und Rocen gäbe. 
pag. 301 jcheinen alle Fiſche Neunaugen zu fein, da fie mit 
bornigen Zähnen (sic!) die Nahrung Feithalten. Ebenda= 
jelbit entnehmen die Filche ihre Nahrungsmittel „vorzugsweile 
dem Thierreiche in Geftalt von anderen Fiſchen, Laich, Amphibien, 
MWeichthieren, Inſecten, Würmern,“ Welche Rolle als Fild: 
nahrung die bei den Krebfen nicht erwähnten Copepoden jpielen, 
wie der Heringsfang zum Beifpiel abhängt vom Auftreten ihrer 
unabſehbaren Schwärme, follte feiner Notiz werth jein ? 

Beſſer feine Abbildung als die Fig. 231 

pag. 305 liegen in der Xeibeshöhle der Vögel, „die das 
Leben bedingenden Organe umd zwar diejenigen der Ernährung, 
des Blutfreislaufes, der Athmung und der Empfindung.“ 
Was mag der Verf. dabei gedacht haben ?? 

Zu Jagen, daß bei den Vögeln ein Zwerchfell nicht vor— 
handen jei, ijt auch nicht genau. Ein jolches „aus Musfelfafern 
beftehend, welche von den Rippen zu der die Bauchleite der Lungen 
bedeckenden Aponeuroje verlaufen, tritt in allen Vögeln, in ber 
größten Volljtändigfeit aber in den Ratitae und bejonders bei 
Apteryx auf.“ (Huxley, Anat. d. Wirbelth. päg. 257). 

Fig. 34. Sollte feine Abbildung mit weniger ſchwindſüch— 
tiger Leber und weniger waljerfüchtiger Gallenblafe zu finden fein? 


Dem Plane des ganzen Werkes haben wir oben unjer 
reichlihes Lob gejpendet. Das Vertheilen des Stoffes auf 
mehrere Curſus hat feine Klippen, die nicht ganz vermieben 
worden jind. So bleibt 3.8. der im II. Eurfus ziemlich aus— 
führlich beichriebene Schwellapparat der Echinodermen dort in 
feiner Wirkungsweiſe volljtändig dunkel ohne Zuhülfenahme ver 
Bemerkungen über den Bumpapparat im III. Curſus. In ſolchem 
Falle aber hat e8 feinen Sinn, zunächſt gleihfam nur einen 
halben Eßlöffel voll zu verabreichen. 

Ueber die Anwendbarkeit des charakterifirten Buches in ber 
Schule muß ich Seven nad feinem Geſchmacke urtheilen lajfen. 
Ich für meinen Theil recurrire vorläufig auf fein Lehrbuch bis 
in bie oberjten Klaffen hinein und jchaffe mir meinen ftufen= 
weilen Gang jelder, will aber oben in den Händen der Schüler 
ein Buch zum Nachſchlagen von der Form und NReichhaltigkeit 
mindejtens eines Thomée wiſſen. Andre Köpfe, andre Auſchau— 
ungen, MW. L. jr. 


2) Richard Andree’s Allgemeiner Handatlas in ſechsund— 
achtzig Karten mit erläuterndem Tert. Bielefeld und Leipzig. 
Berlag von Velhagen und Klaſing. 


Ein Werk, das Richard Andree herausgiebt, das Velhagen 
und Klaſing verlegen, fann man ſchon von vorne herein mit 
Treuden begrüßen. So war ung denn aud der „Andree’jche 
Allgemeine Handatlas in 86 Karten“ eine willfommene Neuigs 
feit ald wir zuerjt von ibm hörten. Unfre Erwartungen blieben 
bochgeipannt, auch da noch, als wir von dem billigen Preije 
von 20 Mark hörten; aber wir müſſen geftehen, daß fie durch 
das Gebotene weit übertroffen find. Es iſt feine Frage: Wir 
haben bier — wie die vorliegenden beiden erſten Lieferungen 
beweifen — eine der hervorragendſten Leiftungen auf den Gebiete 
deutſcher Kartographie vor uns; um jo hervorragender, als nun— 
mehr auch dem minder Bemittelten e8 möglich wird, ich einen 
wirklich guten, vollfommen genügenden Atlas anzujchaffen. Denn 
der Andree’sche Atlas genügt zweifellos auch wirklich hochgejtellten 
Ansprühen. Alle Karten ohne Ausnahme machen durch die 
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Schärfe des Lichts und die Sauberfeit ihrer Ausführung, durch 
ben jchönen Drud und das gewählte Kolorit den angenehmiten 
Eindruck. Freilich hätten wir im Ganzen und Großen, naments 
lih bei den Spezialfarten, gerne gejehen, wenn aud das Tiefs 
land etwas überjichtlicher hervorgetreten wäre; doch werden bem 
wohl techniſche Schwierigkeiten entgegengeltanden haben; auch 
wird biejer Nachtheil durch jo zahlreiche Vorzüge aufgewogen, 
da wir es ung 3. B. verfagen müſſen, diejelben bier alle einzeln 
aufzuführen. Bejonders erwähnen wollen wir jedoch gleich bie 
Korppolarkarte, die uns Schon alle Refultate der bekannten Norden 
ſtjöld'ſchen Forſchungsreiſe bringt, jo daß ihr gegenüber Alle bis: 
herigen Karten diejes Gebietes, auch die befjeren, volljtändig anti— 
quirt erjcheinen. Dieſe Karte ijt überhaupt als die Krone der 
vorliegenden breiundzwanzig zu bezeichnen. Daß auf der Karte 
von Afrika die Entdeckungen Stanley’ die gebührende Berück— 
fihtigung gefunden haben, iſt darnach felbjtverjtändlih. Wenn 
neben den politiſchen und phyſikaliſchen Karten auch ſolche bei- 
gefügt find, welche ethnographiſche und religiöſe Verhältniſſe 
iluftriren, jo ift das eine Einrichtung, die von gar Vielen wird 
mit Genugtbuung begrüßt werden. Auch der erläuternde Tert, 
ber den einzelnen Karten das Wiffenswertheite aus der Geographie 
in überjichtliher Zuſammenſtellung binzufügt und der nad) dem 
Plane fich in feiner Gefammtheit zu einem umfangreichen Nach— 
ſchlagewerke geitalten ſoll, ijt eine danfenswerthe Zugabe. So 
wollen wir denn wünſchen, daß alle folgenden Lieferungen in 
reihen Make die Hoffnungen erfüllen, welche dieſe beiden eriten 
in ung erwect haben. Ez. 


3) Der deutſche Schulmann. Magazin für die Praxis in den 
Seminarien, Präparandenanſtalten, Mittel-, höheren Mädchen-, 
Volks- und Fortbildungsſchulen. Redigirt unter Mitwirkung 
namhafter Pädagogen und Schulmänner von Fr. Eduard 
Keller, Seminarlehrer a. "D. Berlin. 2. Jahrgang. 
1879, 


Die vor uns Tiegenden wöchentlichen Nummern enthalten 
eine Reihe von Furzen Aufjägen, die alle in die Praris ein- 
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Ihlagen. Sie berühren alle in der Schule vorfommenden Zweige 
des Unterrichts, oder greifen menigitens in Form von Anſprachen 
und Betrachtungen in das Schulleben ein. Da find Katechefen 
über einzelne Gebote, -Auffäte über den Unterricht in Litteratur— 
funde und Naturbejchreibung, über die Behandlung des Dramas, 
über öffentlichen und Privatunterricht u. ſ. w., und darin folgt 
eine Art Feuilleton mannichfaltigen Inhalts unter der Rubrik 
„Vermiſchtes“. Der Herausgeber ift ein außerordentlich ruhiger 
Mann, der neben diefer Zeitjchrift auch noch die „Deutjche 
Schulzeitung“ und die „Deutiche Schulgeſetzſammlung“ redigirt. 
Währehd An letzterer die Erlaffe der Behörden aller beutjchen 
Länder und Dejterreich® gefammelt gegeben werden, bringt die 
„Schulzeitung” Leitartikel, Correfpondenzen, Vermiſchtes, Todten- 
ſchau, Vereinsnachrichten, VBacanzen u. dgl. Wir wollen gern 
auf alle drei jehr nüßliche und reichhaltige Zeitſchriften empfehlend 
hingewieſen haben. | P. D. 


4) Unter den Titeln Devoirs d’6coliers — und Travaux 
d’instituteurs francais find bei Hachette in Paris zwei Bücher 
erjchienen, welche von dem Stande des franzöfiichen Schul⸗ 
unterrichts eine gute Kenntniß zu geben geeignet ſind. 


Geſammelt ſind beide auf der allgemeinen pariſer Ausſtellung 
von 1878, und wir können den Herausgebern- die Anerkennung 
‚ zolfen, daß fie die Aufjäße, wie jie jagen, nicht nach ihrer Vor: 
züglichfeit, fondern presque au hasard ausgewählt haben. 
Menigitens hat Schreiber dieſes in der franzöfiichen Abtheilung 
der Ausitellung perſönlich manche Aufjäte gejehen, die vorzüg— 
licher waren, als die hier gebotenen. Es ijt eine eigene Idee 
ber Franzoſen, durch die Prarid zeigen zu wollen, was bie 
Schulen Teiften. Unſer Urtheil möchte dahin gehen, daß die 
franzöfiihen Schulen im Allgemeinen nicht jo tief jtehen, als 
man anzunehmen geneigt fein. möchte Was die Schüler ber 
Primärihulen und Normalſchulen leiſten, entjpricht ganz dem, 
was wir etwa in unferen Schulen unter ähnlichen Umftänden zu 
erwarten berechtigt- find. Aus allen Unterrichtszweigen Liegen 
uns Schülerarbeiten vor, die vorwiegend auf das praktische Leben 
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berechnet, eine ſcharfe Beobachtungs- und Hare Darftellungsgabe 
zeigen. Das Ziel ijt ein ſolches, daß man eine ziemlihe Summe 
des MWifjens zu beabjichtigen Icheint. Die Arbeiten aus ben 
Eourjen der Erwachfenen und der Ecoles professionnelles zeichnen 
ſich durch einen gewandteren Stil und durch die Wahl des Stoffs 
aus. So bearbeitet eine 2Ojährige Näherinn den Stoff: „Das 
Eigenthum; ift es geſetzmäßig? welche Dienfte leijtet ein Rentier 
der Geſellſchaft, wenn er feine eigentliche Arbeit treibt?” eine 
17jährige Schülerin entwidelt „die Compenſationen, welche das 
Gefeg der Frau bewilligt” u. |. w. Die „Notes“, welche unter 
den Arbeiten jtehen, find gerecht; fie tadeln oft bitter und heben 
daneben auch das Gute hervor; wir finden: style un peu 
prolixe, tendance’ä l’exag6ration, phrases un peu banales 


u. ſ. w. — Der Band der Devoirs :d’ecoliers &trangers, 
welcher eine interefjante Vergleihung gejtatten würde, liegt leider 
nit vor. — Nod erwähnen wir, daß bei den Arbeiten von 


Schülern der Primärfchulen ein paar Kartenjfizzen, und bei den 
Arbeiten der Taubftummen hübſche Sachen vorliegen, 3. B. eine 
Ueberjegung eines von einem Lehrer gejchriebenen Stenogramms 
in gewöhnliche Schrift. — Die Lehrerarbeiten zeigen, daß das 
Ziel, welches ſich der Unterricht ftellt, ein nad) unjeren Begriffen 
durchaus genügendes ift. Intereſſant find einzelne Abhandlungen, 
3. B. die Erziehung der Bauernmädchen; Anjhauungsunterricht 
(enseignement par l’aspect), ferner im jpeciellen Theile: 
Monatlihe Schulipaziergänge, die phyſiſche Entwickelung der 
Kinder in den PBrimärjchulen und Aehnliches. Für den Unter: 
rihtshiftorifer find beide Bände von großem Werthe, 
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5) U. Diefterweg’s Bopuläre Himmelsfunde und aſtro— 
nomijche Gecgrapbie. Herausgegeben von %. und C. Strü— 
bing. Berlin, Enslin. 1879. 10. Auflage. 6 Marf. 
16 und 354 ©.- 


Mit wahrer Freude melden wir, daß bas Buch in jehr 
furzer Zeit vollendet worden ift. Genaue Kenntniß des Gegen= 
ftandes vereinigt ſich befanntlih in dem claſſiſchen Werke 
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mit erfchöpfender und durchaus Leicht verftändlicher Darftellung. 
Wir können ber neuen Auflage auch im Aeußeren jedes Lob 
ertheilen. Was 'die Arbeit der Herausgeber betrifft, jo durfte 
diefelbe den urfprünglichen Plan ſelbſtverſtändlich nicht alteriren, 
doch finden wir. Nachtragungen, um das Werk dem augenblid- 
lihen Stande der Wiſſenſchaft entiprehend zu machen — nur 
S. 202 hätten wir gern noch mehr Afteroiden gejehen, als bie 
bis zum April 1878 entdeckten. Die Jluftrationen find vor— 
züglich gehalten. Demnach empfehlen wir die neue Auflage aufs 
Wärmſte. P. 


6) Praktiſche Anleitung zur Ertheilung eines naturgemäßen 
Unterrichts in unſerer Mutterſprache von Ludwig Rudolph. 
Berlin, Nicolai. 4 Theile 1876--1879. L., 10 und 
172 ©. 1,60 Marf. IL, 12 und 344 ©. 3,00 Marf. 
III., 12 und 304 ©. 3,00 Mark. IV., 10 und 390 ©. 
4,00 Mark. | 


Das neuefte Werk des u. A. durch fein „Handbuch für den 
Unterricht in deutjchen Stilübungen” befannten und bei ber 
Lehrerwelt in hohem Anſehen ftehenden Berfafjers Liegt jeßt 
vollftändig vor. .Er betont die Naturgemäßheit des Unterrichts 
und führt feine Abficht, ein Handbuch für den praftiichen Lehrer 
zu geben, mit gewohnter Meiſterſchaft aus. Er will von ber 
Dual des abjtracten Unterrichts vollftändig erlöfen und giebt 
deshalb nicht eine nach theoretischen Principien verfaßte Gram— 
matif, jondern eine Reihe wohlgeorbneter Uebungen, durch welche 
die grammatijchen Geſetze entwicelt werben jollen. Das Bud) 
bringt nicht das ganze Material der Grammatik, aber was es 
giebt, gründlich. Die einleuchtende Därftellung und die Klarheit 
der Diction zeichnen das Werk vor vielen andern vortheilhaft 
aus. Daneben ziehen ſich durch dasſelbe in Fülle Winfe für 
Lehrer, melde ven gewiegten Schulmann erfennen laſſen. Der 
erite Theil ift für das Bedürfniß der Volksſchulen und ber 
Elementarflafien höherer Schulen berechnet, dev zweite für das 
Alter von 10 bis 14 Jahren, der dritte und vierte für höhere 
Claſſen beitimmt. Was etwa fehlen möchte, ergänzt in ber 
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Mutteriprache immer das Hören. und Sprechen im täglichen 
Umgange. Angenehm berührt es, für die oberen Claſſen neben 
einer vollftändigen Darlegung grammatijcher Grundſätze und 
Regeln auch die geſchichtliche Entwicklung unferer Sprache, den 
Unterricht in der poetijchen Formenlehre und die Pflege eines 
ausdrudsvollen Vortrages zu finden, obgleih wir den vierten 
Theil faſt zu reichhaltig finden. Wir fchließen uns dem Plane 
und der Ausführung des Werkes aus voller Ueberzeugung an; 
grammatiihe Duälereien über Wortanalyjen und Satzbeſtim— 
mungen ned jchablonenhaften fremden Beziehungen — man 
findet heute oft achtjährige Knaben, die von Goncejjiv-, Condi— 
tional= und anderen Adverbialſätzen reden, ohne viel davon zu 
verjtehen, und bei der Wortanalyje hören wir noch oft genug 
Streite unter den Lehrenden felbit über Abitracta und Concreta, 
die verjchiedenen Aoverbienarten und Aehnliches — werden jehr 
bald als Drangjal empfunden und mit dem Schluffe der Schul: 
zeit jchnellitens über Bord geworfen. Möge der Rupolph’iche 
Geift fich weit verbreiten; dann wird der Unterricht in der Mutter: 
Iprache Lehrern und Schülern Freude gewähren. U L. 


7). Neue Jugendbibliothek. Herausgegeben von Ferdinand 
Schmidt Wittenberg, Herroſé; per Band 1 Marf. 


Bon diefem von unjerm bekannten und beliebten Jugend» 
ſchriftſteller 3. Schmidt herausgegebenen Sammelwerfe Tiegen 
jeit vorigen Jahre 6 Bände vor: Karl der Große, Kaifer 
Wilhelm, Martin Luther — alle drei von Schmidt, — Boni— 
facius von Hugo Sturm, Jürgen Wullenweber von Hermann 
Jahnke, Heinrich I. und feine Gemahlin von W. Bonnelk. Sie 
jtreben ſämmtlich danach, hiftorische Perfönlichfeiten und an die— 
jelben jich anlehnend geichichtliche Begebenheiten dem Geiſte der 
Sugend nahe zu führen. In klarer durchſichtiger Darftelung 
geichrieben, vom Geiſte ächten Patriotismus getragen, in be- 
geijterter Wärme ihren Gegenftand behandelnd, erreichen fie ihren 
Zweck aufs Beſte. Zu Geſchenken für die Jugend möchten fie 
fich jehr eignen. e AR. 
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8 Geſchichte der. deutichen Nationallitteratur des neunzehnten 
Sahrhunderts von Ludwig Salomon. Stuttgart, Levy 
und Müller. . 8 Lieferungen mit Portraits à 1 Mark. 


Mit Freuden begrüßen wir das Unternehnen eines wohl: 
befannten Novelliften, welches einem empfindlihen Mangel ab: 
hilft. In unferen Litteraturgefchichten geht man über die Schrift: 
jteller unferes Jahrhunderts mehr oder weniger flüchtig hinweg: 
Es Scheint, als ob man mit den Heroen der Dichtkunſt zu Ans 
fang desſelben den eigentlichen Abjchluß machen wolle und die 
neueren Dichter nicht viel mehr als des Erwähnens werth halte; 
nur ganz ausführliche Werke beichäftigen. fi) auch mehr mit 
dieſen. Die vorliegende erfte Lieferung des Werfes umfaßt die 
Epigonen des weimariſchen Kreifes, Sean Paul und feinen Nach— 
trab und die Nomantifer. Was wir derjelben bejonders nad): 
rühmen, ift die durchfichtige Gruppirung des Materials, die 
klare Darjtellung, die unbedingte Wahrheit der freifinnigen Ans 
Ichauungsweile und die Glätte des Stils. Das Bud) Tiejt ſich 
angenehm und verjpricht, ein Volksbuch im ächten Sinne des Wortes 
zu werden. Wollen wir verftehen, was errungen ijt und noch 
errungen werden joll, jo müſſen wir die Dichtungen unferes 
Sahrhunderts ftudiren; als eine vorzügliche Einleitung zu diefem 
Studium ift aber Salomon’s Werk anzufehen, weldes in den 
Dichtern die Herolde der neuen Zeit darjtellt. Die beigegebenen 
Portraits — bei der 1. Lieferung vier — find künſtleriſch ſchön, 
die Ausftattung Brilliant. (Helmine von Chezy ftarb am 30. 
Januar 1856; die Zeitungen vom 1. Februar jenes Jahres 
meldeten jchon ihren Tod.) | AR 


Rheiniſche Blätter 


für 
Srziehung und Unterridt. 
Organ für die Gefammtinterefjen des Erziehungsweſens. 
Im Jahre 1827 begründet 


von 


. Adolph Diefterweg. 


Unter Mitwirkung namhafter Pädagogen fortgeführt 
von 


Dr. Wichard Lange. 


Sahrgang 1881. Heft II. 
- (Mai — Juni.) 
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Frankfurt a. M. 
Mori Dieſterweg. 
1881. 


Buchtruderei von &, Otte in Darmſtadt. 


I . 
Bier Tage in Berlin. 


Am 5. Januar ging’s im Erpreßzuge in 5 Stunden von 
Hamburg nah Berlin. Denn allda follte das fünfzigjährige 
Jubiläum des „Seminars für Stadtſchulen“, alſo jener Lehrer: 
bildungsanftalt gefeiert werben, die ehemals von Adolph 
Diefterweg eingerichtet und von ihm bis 1849 geleitet wor 
den if. Wenn ſchon die Stätte, die ein großer Mann betrat, 
eingeweiht ift, wie viel mehr follte es diejenige nicht fein, an 
‚welcher er feine glänzendfte Wirkfamfeit entfaltet bat! Solche 
eingeweihte Stätten find zugleich Weihejtätten, und man betritt 
fie daher gern und oft, zumal dann, wenn man ihnen ſelbſt 
großen Dank jhuldig iſt. Diefes Mal galt e8, das fünfzig: 
jährige Jubiläum der ehemald allgemein „Dieſterweg'ſches Se: 
minar” genannten Bildungsanftalt zu feierm Am 6. Januar 
1831 ift fie eröffnet worden, alfo bevor noch der eigentliche 
spiritus creator der neuen Schoͤpfung feine Wirkfamfeit be— 
gonnen hatte. Diefe Schöpfung war urjprünglich dazu beftimmt, 
nicht blos für fogenannte Volksſchullehrer, fondern auch für 
Lehrer anderer Kategorien ein Gymnafium der Erziehungsfunft, 
welche der Künfte ſchwerſte ilt, zu werben. Schreiber dieſes war 
als „Diefterwegianer” nicht allein zur paffiven, ſondern auch 
zur activen Theilnahme aufgefordert worden — jollte nämlich 
als Mitvertreter der Dieſterweg'ſchen Epoche die Aniprache 
halten; letteres verdankte er offenbar der freundlichen Gefinnung 
des jebigen Directors Karl Schulße 
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ALS im Voraus allen Rednern verfündet wurde, Niemand 
dürfe Anfpielungen machen auf die politische, veligiöfe oder päda— 
gogiſche Zeitlage und Niemand über 10 Minuten reden, fuhr 
etwas: durd; meine Seele, das theils als Unmuth, theils als 
Unluſt ſich anfündigte; denn das eigentliche Object der Aufgabe 
Ichien mir unter dieſen Umjtänden jenes berühmte Meffer ohne 
Klinge zu fein, an welchem der Griff fehlt. Director Schultze 
aber that mir Fund, daß es kei der Berabredung bleibe, und zu 
meinen Freunden 309 e8 mich gewaltig. Unter ihnen trat mir 
zuerit H. Bohm entgegen, ein Mann der zu den jtäbtijchen 
Angelegenheiten Berlins. ungefähr dieſelbe Stellung einnimmt, 
wie ich zu denen Hamburgs. Seinetwegen war id) vor meiner 
Abreiſe jehr in Sorgen; denn eine ernftliche Krankheit hatte ihn 
auf das Lager geworfen, und das gerade kurz vor der 25-jährigen 
Subelfeier feiner  pädagogiichen Wirffamfeit, an dem fich viele 
Schüler und Freunde, jowie die Negenten der Stadt bemühten, 
ihm herzerhebende Beweije ihrer Anhänglichkeit und Dankbarkeit 
zu geben. Die eier ſoll in der That eine großartige geweſen 
fein. Mein lieber Freund, der zu nreiner innigen Freude wieder 
frifch und Fräftig und. in feiner wohltäuenden Ruhe, Freundlidy- 
keit und männlichen Fejtigkeit und Entſchiedenheit vor mir ftand, 
meinte freilich, es ſei das alles viel zu viel geweien, und man 
babe viel zu viel aus ihm gemadt. „Beſcheidenheit iſt eine 
Zier; doch fommt man weiter ohne ihr“ — er ijt freilich troß 
feiner eminenten Bejcheidenheit weit genug - gekommen. Unter 
alfen Nöthen der Verftaatlihung und Berftadtlihung hat er fein 
eigenes Fahrzeug wader und ſicher in allen Stürmen und mitten 
durch allerlei Klippen mit feiter Hand hindurchgeführt und troß 
der anjtrengendften Thätigkeit im eigenen engeren Kreiſe bin: 
reichend Zeit gefunden für die pädagogifchen Antereffen der Stadt 
in der erfolgreichiten Weiſe wirkſam zu fein. Es ift eine alte 
Geſchichte: Leute, die im engeren reife recht viel zu thun haben, 
pflegen immer nod) Zeit zu haben, ihrem Gemeinfinn energijchen 
Ausdruck zu verleihen; wer aber wenig zu tdun bat, pflegt weder 
für Andere, noch für die Gefammtheit Zeit zu haben, fintemal 
er an Arbeitskraft wie an Arbeitsluſt nicht jonderlich leidet. 
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Da fahen wir denn am Abend meiner Ankunft noch bis 
ipät in die Nacht beifammen beim NRebenfafte aus dem Rheingau 
und dachten vergangener Zeiten und ber Gegenwart mit aller 
ihrer Unrube, ihrer Unficherheit, ihren rvetrograden Bewegungen, 
ihren unbeimlihen Kämpfen, ihrer allgemeinen Unzufriedenheit 
und ihrem Mangel an Spealität und charaftervoller Männlich: 
feit. Ehemals, ale wir in jugendlicher Kraft, an den Ufern ber 
Spree wandelten, hatten wenigjtend Realismus und Materialiss 
mus nod) feine Macht über die jungen Gemüther gewonnen; 
wir waren ibealgejinnte Menjchen, wir ſchwärmten vielleicht und 
fahen die Welt an durd eine vothgefärbte Brille, jtrogten aber 
von innerer Triebfraft und hohen Entwürfen und Plänen. 
Sieht man unter den nunmehr nod) bienieden wanbelnden Freun— 
den, deren Haare gemöhnlich ſchon „Schelme geworben” find, 
ihn und Andere an in ihrer inneren Geſchloſſenheit und Feſtig— 
feit, ihrer Männlichkeit und Entjchiedenheit, ihrer Ruhe und 
ſtillen Bejcheidenheit, wirft dann den Blick wieder auf manche 
Geftalten der jungen Welt mit ihrer Verjchlofjenheit und Un: 
‚ficherheit, ihrer Abhängigkeit und Unentjchiedenheit, ihrer treber- 
haften Unruhe und ihrem Hochmuthe, und erwägt dabei, daß 
Freiheit und Selbjtändigfeit Charaftere zur Reife bringen, jo 
möchte man denen, welche Alleın die ftaatliche Uniform anziehen, 
alle freie erziehlidhe Unternehmung unmöglich machen wollen, 
mahnend zurufen: Wohin treibt ihr und was wollt ihr? Schon 
um der Lehrer willen laßt Raum und gebt Naum für die freie, 
jelbjtändige Thätigkeit; habt Erbarmen mit der auffeimenden 
Generation die nur von Männern zu Männern herangebildet 
werden fann! Sch wiederhole: ſchon um der Lehrer willen. 
Wie fih die Auriften die freie Advokatur neben der amtlichen 
Richterthätigkeit errungen haben, ſo ſollte auch die Lehrerwelt 
überall darauf binarbeiten, daß für die freie und felbjtändige 
Bewegung auf dem Gebiete der pädagogiihen Praris wieder 
Terrain gewonnen werde. Augenbliklih wird man wenigitens 
derartige Wünſche verftehen, wenn jie aud gerade im gegen= 
wärtigen Momente recht Fühn Flingen mögen. 
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Der Morgen des 6. Januar war gelommen. Die Sonne 
ſchien Hell und freundlich: e8 hatte ein herrlicher, milder Winter: 
tag begonnen. Gegen 12 Uhr „gürtete ich meine Lenden“ und 
wanderte in ber Friedrichftraße dem Halle’fchen Thore zu. Schon 
von ferne verrieth ınir ein Flaggenſchmuck das Ziel meiner 
Wanderung. Die Eingangspforte des Haufes Nr. 229, des 
jegigen neuen und ſchönen Seminargebäudes war mit Guirlandben 
geſchmückt. An der Front des mit einem Durchgange verjehenen 
Vorderhauſes, in welchem das Rehrercollegium der Anjtalt wohnt, 
prangt in anjehnlicher Höhe neben der Büfte Peſtalozzi's vie: 
jenige Diefterweg’s, welcher Umſtand in wirklich herzerhebender 
Weiſe auf mich einwirkte. Hat man den breiten Durchgang 
pajlirt, jo gewahrt man an einem freien Plate rechts das eigent- 
liche Seminargebäude, links die fönigl. Turnlehrerbildungsanftalt 
und im Hintergrunde Wirthichaftsgebäude. Alle: Baulichkeiten 
machen einen großartigen, gewinnenden Eindruck. Wie anders 
war's damals, als der geniale Diefterweg den Herrſcherſtab 
führte! in jämmerliches, gänzlich unpraktifches und nad) allen 
Seiten Bin unzureichendes Gebäude in der Dranienburgerftraße 
diente ihm zur Werkſtatt und hemmte feine grandioje Thätigfeit 
nach mehr als einer Seite hin. Was ihr in Folge diefer Be: 
Ihränfung in quantitativer Weife abging, mußte durfıh qualita= 
tive Gediegenheit und Driginalität erjett werden. Bon einem 
Internate, das jetzt eingerichtet iſt, konnte damals nicht die Rede 
fein — glüdlicher Weife werden manche ausrufen, wenn auch 
niemand leugnen wird, daß eine auch materielle Verjorgung der 
Seminarijten ihre entjchiedene Vorzüge bat, jo lange der Natur 
der Sache nach der Stand der jogenannten Volksſchullehrer ich 
aus den ärmeren Kreifen der Bevölkerung refrutirt. 

Eben hatte ich den freien Plaß, der von ben erwähnten 
Gebäuden umrahmt wird, betreten, als Freund Bohm mir ſchon 
in der Stabtcaroffe vorbeifuhr. Er fam mit noch zwei andern 
Abgefandten im Namen der Stadt und war angethan mit ber 
großen goldenen Kette, an der das Stabtwappen Berlins, be: 
Fanntlich einen Bären enthaltend, hängt. Der alſo goldgeſchmückte 
Mann stellte mi dem Director K. Schulte vor, was noth- 
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wendig mar, weil e8 mir nicht gelingen wollte, im Boraus bie 
perſönliche Bekanntſchaft diejes Pädagogen zu maden. Der 
große Saal der Turnhalle füllte fih bis auf den legten Platz. 
Die vorderjten Reihen waren von hohen Würbenträgern bejekt. 
Der Minifter v. Puttfamer war nit in Berlin gegenwärtig 
und ließ fich daher durch den Staatsfefretair v. Goßler ver: 
treten. Alte Bekannie und Freunde begrüßten ſich; trog aller 
erniten und feierlihen Stimmung machte fi eine große äußere 
und innere Bewegung bemerkbar. Es war für mid) von wohl: 
thuendem Einflufje, daß der Geheimratb Dr. Schneider, den . 
ich als ehemaligen Seminardirector 1870 bei Gelegenheit der 
allgemeinen deutſchen Lehrerverfammlung in Hamburg flüchtig 
kennen gelernt Hatte, ji meiner noch erinnerte und mich in 
feingr feinen und herzlichen Weije freundlich willlommen hieß, 

Die eigentliche Feier wurde gegen 1 Uhr Mittags mit einem 
vierftimmigen Gefange der Seminariſten eröffnet, der eract und 
gut ausgeführt wurde. Es war ber Choral: Solt ich meinem 
Gott nicht fingen? Sollt ih ihm nicht dankbar fein? x. 
Provinzialjchulrati Wetzel, ein Mann von noch immer jugend: 
licher Frifhe bei ergrautem Haare begann „im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes“, aljo nach Theo: 
[ogenart, und überbrachte die Glückwünſche des Provinzialichul- 
collegiums. Dann wies er hin auf die Metamorphoje, welche 
die Anftalt in ihren Aeußerlichkeiten glüdlicher Weile durchge: 
macht bat, betonte, daß treffliche Lehrer an der Anftalt gewirkt 
haben und noch wirken, daß tüchtige Schüler aus ihr hervorge: 
gangen find, die auf das Schulweien, namentlid das Berlins, 
einen woblthätigen Einfluß ausgeübt haben, und wünjcht, daß 
dies auch in Zukunft jo bleiben möge. - Ihre Aufgabe, jo meint 
er, müfje bleiben, theoretiih und praftiich gute Lehrer heranzu— 
bilden. Dabei dürfe aber die Anftalt nie vergefien, daß das 
Leben in feinem tiefiten Grunde von Idealen bewegt werde und 
daß e8 Pflicht der Schule fei, für diefe Ideale heran zu bilden. 
. Entfaltet müfje werden in ben Herzen ber Jugend ver patrio— 
tiſche Sinn, da das Vaterland feine Bürger in guten und böfen 
Tagen gebrauche. Auch gelte es, ein fittlich tüchtiges Geſchlecht 
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heran zu ziehen und die Gottesfurcht „als treibende Kraft des 
ſittlichen Lebens“ in der Menſchenſeele zu erwecken und zu be⸗ 
leben. Das Seminar ſei ein evangeliſches und müſſe daher im 
Dienſte „evangeliſcher Weltanſchauung“ ſtehen, den Glauben an 
ben „poſitiven Chriſtus“ pflegen und im „Glauben der Väter“ 
fein Heil ſuchen. Schließlich erfleht er für die jubelirende Anftalt 
den Segen Gottes. 

Der nächte Redner war der Director der Anftalt. Die 
Worte des Chorals: „Alles Ding währt feine Zeit“ boten ihm 
. einen willlommenen Anfnüpfungepunft für feine hiſtoriſch-päda— 
gogiiche Darftellung. Der jetzige Capitain des Fahrzeugs macht 
einen ernjten und dabei freundlichen, entſchiedenen und dabei ge= 
winnenden Eindrud. Da ich überdies in Berliner Lehrkreiſen 
immer nur ein und basjelbe Urtheil vernahm — daß nämlich 
unter dem jeßigen Führer in der Anftalt etwas Nechtichaffenes 
gelernt und in praftiichpädagogifcher Beziehung ebenfalls Tüch— 
tiges geleiftet werde, jo möchte ich nachträglich den guten Ein- 
druck der Feier dur eine Kritik feiner hiſtoriſchen Darftellung 
eben jo wenig ftören, wie die Feier, an der ich als Redner bee 
theiligt war — offenbar auf freundlich geſinnten Wunfch des 
Directors. Diefer ſchilderte zunächſt die Zeit des Peſtalozzianis— 
mus, dann die ber Regulative und endlich die neue Zeit. Be— 
kannt genug iſt, daß dieſes Journal in Peſtalozzi den princi= 
piellen Begründer, in Diefterweg den ausführenden Baumeifter 
der naturgemäßen, allgemeinen Menjchenbildung erblickt, die ſich 
von der Menjchennatur felber und ihrem Verhältniſſe zum Ger 
fammtleben die Erziefungse und Unterrichtsgefege bietiren laſſen 
will. Diefe „moderne Pädagogik” ruht alfo auf naturwiſſen— 
ſchaftlicher, ethifcher und focialpolitiicher Grundlage und trägt 
jomit den Stempel einer Wiffenfchaft, die als ſolche weder ge— 
nugjam ausgebaut, noch allgemein anerkannt ift. Ihren abjo= 
Iuten Gegenſatz, ihre Teindin auf Leben und Tod bildet die ſoge— 
nannte Jwederziehung (Erziehung ad hoc), welche den Menſchen 
formen ‘will nad Zweden, die mit der Structur feines generellen . 
und individuellen Daſeins an fich nichts zu thun haben und in 
ber indilchen Koltenerziehung ihren Gipfelpunft findet. Die 
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naturgemäße, oder wie Fröbel fagt, die „entwickelnd erziehende* 
Menſchenbildung will, wie alle Anlagen, jo auch bie. religiöfe in 
dem Menſchen entwideln, auch das „metaphyſiſche Bedürfniß“ 
in ihm nicht unbefriedigt laſſen. Allein die religiöſe Bildung 
iſt nicht zu verwechſeln mit theologiſcher Bildung. Für den 
Ausbau einer wiſſenſchaftlichen Pädagogik, deren Conſtruction 
viel verſucht, aber niemals durchgeführt iſt und bisher auch noch 
nicht ſtichhaltig durchgeführt werden konnte, ſich aber dereinſt 
vollziehen wird mit der unbezwinglichen Kraft einer Naturgewalt, 
iſt es abſolut nothwendig, daß ſie bis auf Weiteres geſondert 
und ganz unbeirrt von der Theologie ihren Weg gehe. Die 
Behauptung, daß das erziehliche Werk nie und nirgends der 
theologiſchen Grundlage und Mithülfe entbehren könne zur Pflege 
und Begründung der Sittlichkeit hat gar feinen halibaren Grund 
und Boden. Denn e8 gilt bier zu unterſcheiden zwiſchen hetero: 
nomer und autonomer Sittlichfeit. Letztere iſt zu fuchen in der 
unbedingten Herrichaft der durch richtige ethiſche Grundſätze 
motivirten Vernunft und des Gewiſſens in uns, evitere in den 
durch Ausficht auf Belohnung und Furcht vor Strafe herbeige: 
führten moralijhen Handlungen. Wir verwerfen und unter: 
ſchätzen die heteronome Sittlichkeit nicht, namentlich fo weit die 
noch wenig berangezogenen und gebildeten Volksmaſſen in Be— 
tracht fommen; allein wir behaupten, daß fie ohne ale Echulung 
in ber autonomen Eittlichkeit nie und nirgends Erſprießliches 
auszurichten vermag. Unfittlih Handelt ein Menſch einmal, 
wenn Vernunft und Gewiſſen befehlen und „das Fleiſch“, 
wie die Bibel ſich ausdrückt, nicht gehorcht: er begeht dann eine 
fogenannte Unterlaffungsfünde; unfittlich handelt er ferner, wenn 
die Triebe des Fleifches den Willen direct motiviren, alfo ohne 
daß Vernunft und Gewiffen ihre Zuftimmung und Genehmigung 
ertheilt haben: er macht fih in diefem Falle einer jogenannten 
Begehungsfünde ſchuldig. Damit er nach der einen oder andern 
Seite hin möglichft wenig ertravagive, ift frühzeitige Zucht 
nothwenbig, d. 5. das Fleiſch muß Gehorſam lernen, ber in- 
dividuelle Menſch muß Andern, dann fich, felbit unbedingt ges 
horchen lernen; zweitens muß bie Erzichung in ihm diejenigen 
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Triebe feiner individuellen Natur durch Entziehung aller Nahrung 
abſchwächen, welche ihn in's Verderben ziehen Fönnen, und ander: 
ſeits diejenigen Triebe nähren, welche das Gegentheil bewirken, 
alfo zum Guten führen. Und endlich muß fie durch Unterricht 
und Lehre dafür jorgen, ‚daß er ſich einen möglichſt reihen Schaß 
ethiſcher Grundfäge erwerbe. Das alles kann und muß ges 
fchehen ohne theologische Grundlage und Beihülfe UWebergiebt 
man der Kirche einen Menfchen mit einer ausreichenden Fülle 
autonomer Sittlichkeit, jo kann jie mit ihrer heteronomen Moral 
Weiteres wirfen, wo nicht, nicht. Die Behauptung, daß ohne 
pofitive Religion feine Sittlichfeit möglich fei, aber iſt, wie aus 
dem Angedeuteten erhellt, pofitiv falih, und von bier aus kann 
man der auf eigene Füße gejtellten Pädagogik nicht. beikommen. 
Mit viel größerem Rechte läßt jich behaupten, daß ohne Sittlich— 
feit abjolut feine wahre Religiofität, alſo auch Fein wirkliches 
Kirchenthum möglih jei, da nur bie veine Seele Gott zu 
fchauen vermag. — Mit dem Begründer diejes Blattes halten 
wir die Raumer’schen Regulative für einen verunglüdten Verſuch, 
die bis zu einem gewillen Grabe entwicelte naturgemäße allge- 
meine Menjchenbildung wieder aus dem Sattel zu heben und an , 
ihre Stelle die alte menjchenfeindliche Zweckerziehung zu jeßen. 
Dieſe Regulativpädagogif wurde auch auf Grund einer ganz 
falſchen Anklage, die man ihrer Gegnerin in’s Geficht jchleuderte, 
imaugurirt. Man bezüchtigte fie bekanntlich des „abitracten 
Formalismus” oder, wie man dieſen nichtsfagenden Pleonasmus 
zu verdeutlichen jtrebte, der frivolen Vernachläſſigung der „gott- 
gegebenen Realitäten“. Falſch war diefe Anklage, weil erſtens 
“jedes Menjchenfind, das man harmonisch und vor Allem auch 
feiner Individualität gemäß zu entwideln ftrebte, jo lange die 
moderne, d. i. die deutſche Pädagogik den Scepter ſchwingt — 
weil jedes Menſchenkind doc fiherlih eine „gottgegebene Reali— 
tät” it, weil man zweitens mindeſtens nicht weniger als jeßt 
die. Liebe zur Familie, zur Heimath, zum Vaterlande, zur Tugend 
und Gottesfurdht, alſo zu lauter „gottgegebenen Realitäten” in 
der jungen Seele zu erwecken und zu beleben, und endlich menſch— 

liche Vernunft und menjchliches Gewiſſen, als die höchſten „gott« 
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gegebenen Realitäten" auf den Thron zu erheben ſuchte. 
Dasjenige, was man damals ald „gottgegebene Realität“ 
betrachtet wiſſen und welchem man die Volkserziehung unterordnen⸗ 
wollte, war nicht8 weniger als das, nämlich jene in beitimmten 
maßgebenden Kreijen beliebte und als allein hHeilbringend be— 
trachtete politiiche und religidfe Ueberzeugung, welche ihren Haupt: 
vertreter Stahl veranlaßte, der geſammten Wifjenichaft ein Halt 
zuzurufen und ihre völlige Umkehr zu fordern. Genug davon. 
Die Raumer’schen Regulative haben befanntlih dem Gründer 
diejes Organs ein unermeßliches Herzweh bereitet, und fie werben 
an dieſer Stelle niemals ein Wort der Bertheidigung finden. — 
Des Hauptfeftredners Wunſch, daß es der Erziehung gelingen 
möge, wieder mehr idealen Sinn in das Volk hinein zu bringen, 
theilen auch wir und halten e8 auch für unfere Aufgabe, diefen 
Sinn wieder zu beleben. Die Regulativpäragogif hat fie be: 
kanntlich nicht zu löſen vermocht, jondern bat im Gegentheil dem 
Realiemus und Materialismus auf dem Gchiete der Volkser— 
ziehung Thür und Thor geöffnet. Die Löjung jener Aufgabe 
ift überall Schwer in einer Zeit, in welcher der Realismus faſt 
auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens zur Herrichaft gelangt 
ift. Auf dem Gebiete der Kunſt dominirt er vollitändig. Die 
Malerei jucht ihre höchſte Stärke in glänzender Farbenpracht 
und findet, wenn diefe vorhanden ift, die höchſte Bewunderung; 
in der Muſik rauben uns wahrhaft finnbetäubende Mittel Ruhe 
und Ebenmaß des Gemüths, und auch unjere bedeutendften Poeten 
fuchen in dem möglichjt engen Anſchluß an das reale Leben ihre 
Hauptaufgabe. Die Realpolitif Hat zu colofjalen Erfolgen ges 
führt und feßt immer neue Hebel an zur Umgejtaltung der 
Wirklichkeit. Die fogenannten eracten Wiſſenſchaften beſchränken 
Raum und Zeit in einem nie geahnten Grade und führen allge— 
mach eine Neugeitaltung menfhliher Weltanſchauung herbei. 
Nach unferer Anjiht und Erfahrung rettet man die Ideale und 
ideale Gefinnung richt, wenn man fich in -jeinen Schmollwinfel 
zurüdzieht, noch weniger aber, wenn man jich bem allgewaltigen 
Leben und Streben, wie es einmal beiteht, entgegenjtemmt, ſon— 
dern hat nur dann Ausſicht auf einigen Erfolg, wenn man fi 
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mit demjelben abzufinden weiß. Namentlich gilt e8, die „Welt 
der Erſcheinung“, die unfer Feſtredner, wie üblich, der Ideen— 
* oder Geifteswelt entgegenftellte, als das zu begreifen, was fie 
wirflich ift, nämlich als eine Weltkanzel, auf welcher der Schöpfer 
jelber predigt, gilt es ferner, aufmerffam auf diefe Predigt zu 
horchen und nad ihr das praftiiche Leben vertrauenspoll einzu: 
richten. Will man aber „die Welt der Erfcheinung meffen nad) 
ewigen Ideen“, jo heißt das nichts weiter als Philoſopheme in’s 
Daſein fegen, die von einem willfürfichen Gefichtspunfte aus der 
Wirklichkeit Gewalt anthun, darum ſtets von ephemerer Dauer 
find und eben wegen. ihrer Rurzlebigkeit die ganze Philoſophie 
in Verruf bringen, wie dies unſere deutiche nachkantiſche Philos 
ſophie binlänglich bewiefen bat. Die höchſte Denkarbeit des 
Menjchen vermag im Grunde nichts weiter, al® die Melt der 
Erſcheinung in Begriffe umzuſetzen, und nur infofern und info: 
weit ihr dies gelingt, it fie fruchtbar und von dauerndem Er— 
folge. Auch auf dem Gebiete der pädagogiſchen Praris muß 
endlic die Welt der Erfcheinung als erſtes und vorzüglichites 
Bildungsmittel anerkannt werben, Gejchieht das, fo iſt auch 
für die Belebung der idealen Gejinnung beitens geſorgt. Ich 
kann bei diefer Gelegenheit den Schluß meines erjten diesjährigen 
Leitartifel8 nur wiederholen: „Herrlich iſt's zu jehen, wenn ein 
bocherleuchteter Menjchengeift jeine Schwingen entfaltet; aber wo 
der Schöpfer jelber redet, muß alles Menfchliche doch beicheiden 
die Segel ſtreichen.“ 

Kehren wir aber zurüd zu unferer Qubelfeier. Des Haupt: 
rebners wohldurchdachter und gewandter Vortrag war ernft und 
würdig gehalten und verfehlte daher feinen Eindrud nicht. — 
Der nächite Redner war der Hofprediger Dr. Kögel, ein feiner, 
großer, anfehnliher Mann mit einem herrlichen, fonoren, ſchallen— 
den Organe Er legitimirte ſich dadurch, dal er einft Lehrer 
an der Anſtalt gewejen fei, auch die Glüdwünfche des Doms 
Fanditatenftifts zu überbringen babe. Als Geiftlicher wünfcht er 
der Anftalt, daß in ihr die „echte chriftliche Gottesfurcht“ ſtets 
eine wirkſame Pflegeftätte finden möge und fpricht dabei bie 


Hoffnung aus, daß ein unzerftörbares Band Kirche und Schule 
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ſtets umfchlingen werde. Unferer Meinung nad wird dieje Hoff- 
nung, bie aud wir theilen, fiher dann in Erfüllung gehen, wenn 
Kirche und Schule bei aller gegenfeitigen Achtung als jelbjtändige 
Mächte bis auf Weiteres nebeneinander hergeben und Theologie 
und Pädagogif ihre eigene wiſſenſchaftliche Weiterbildung eifrigit 
anjtreben, und zwar ohne jich gegenfeitig das Terrain ftreitig zu 
machen. Auch bin ich perlönlich der feiten Ueberzeugung, daß 
Kirche und Schule gleichmäßig gewinnen würden, wenn die eigent= 
liche rveligiöfe Unterweilung der Jugend — ich meine nicht bie 
Präparation für diefelbe — der Kirche überwiefen werden könnte, 
In proteftantiihen Staaten hat die Durdführung diejes Ge— 
dankens ihre praftiiche Schwierigkeit, die wir aber nicht für un— 
überwindlid halten. Bon den Leitungen der theologijchen Halb: 
fabrifation in den Schulen, wie wir uns früher ausdrüdten, 
önnen wir nicht viel halten, und fie erfcheinen uns um fo un: 
zulänglicher, je ſchärfer wir gerade die Intereſſen der Kirche in’s 
Auge fallen. — Unjer Redner ſprach furz, ar und draſtiſch 
und machte einen höchſt gewinnenden und angenchmen Eindrud., 

Es folgt wiederum ein Vortrag der Seminariften; gelungen 
wird im einer recht befriedigenden Meile Pſalm 106 von DO. 
Dienel. Sodann |pridt der Staatsfefretair v. Goßler im 
Namen feines Chefs v. Puttkamer, der zu feinem Bedauern 
berhindert jei an der Feltfeier Theil zu nehmen... Wir leben in 
einer Zeit der Unruhe und des Unfriedens, jo meint er, und 
mancher ernjte Mann, der das Ganze zu überjchauen die Kraft 
und den Beruf habe, frage ſich felbit und Andere, wo das hin: 
aus jolle. Auch für den Lehrerjtand jei es ſchwer, feiten Boden 
zu gewinnen und zu behaupten, Im Ganzen jei eine Gejundung 
der bejtehenden Zuſtände nur von der Selbitarbeit und Selbit: 
zucht und von der Treue und Energie, mit der ein jeder an 
jeiner Stelle ftehe, zu erwarten. Auch auf dem Gebiete des 
Schulweſens jede man immer nene ragen auftauchen, und die 
Öffentliche Meinung über die Aufgabe der Volksſchule fei jehr 
getheilt. ebenfalls falle ihr die eine höchſt wichtige Miſſion zu, 
den Kindern der Armen und Berläfjenen Hülfe und Rettung zu 
bringen. Groß fei diefer Beruf und Herrlich jein Lohn. Möge 
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jeder Gutes wirken, jo lange e8 Tag für ihn ift. Redner ſchließt 
- mit dem Wunſche, daß die Anjtalt ftets Lehrer beranbilden möge, 
die Liebe hegen und in der Furcht Gottes nicht wanfen. Als 
er von der Unruhe jprach, die fich auch auf päbagogijchem Ge— 
biete bemerkbar macht, fand er offenbar vielfache ftile Zuſtim— 
mung. Dieje Unruhe ift freilich kaum zu vermeiden, fo lange 
das Schulwejen in jeiner ftaatlihen Concentrirtheit von ben 
unvermeiblichen politifchen Strömungen und Gegenfäten abhängig 
ift und bleibt. Es muß, wenn größere Ruhe und eine ftetigere 
Entwidlung eintreten ſoll, becentralifirt, den Yamilien, Gemein 
ben und Provinzen zurücgegeben und» nicht gleihmäßig und ein 
förmig aufgezogen werden. Der Staat muß freilich jeine ab» 
wehrende und beihütende Hand nad) wie vor über dem Ganzen 
halten und e8 durch allgemeine Normen regeln; aber, er thut 
wohl, wenn er die eigentlich pädagogiſche Arbeit feinen” Bürgern 
überläßt und die Mannichfaltigkeit in der Einheit, wie ſich ſolche 
überall in der lebendigen Natur zeigt, reſpectirt. 

Unter der Anſprache zweier ehemaliger Lehrer zeichnete fich 
die des 78 = jährigen Geheimen Regierungsrati8 Bormann 
durch Lebendigkeit, Naturwüchligkeit und feflelnde Kraft aus. 
Der Mann bat fait ein Jahrzehnt im Verein mit Diejterweg 
gewirkt, und dieſer pflegte feinen Namen nur mit Hochachtung 
und Anerkennung zu nennen. Sch war ihm noch nicht perjön= 
lich begegnet und freute mich daher num fehr, diefem echten Schul- 
mann im Leben noch in's Auge ſchauen zu können. Redner 
jchildert die Eleinen Anfänge und anfängli geringen Mittel 
der nunmehr jubelirenden großartigen Anftalt mit einer Kraft 
und Anſchaulichkeit, die Alle mit fih fort riß. Wo fo vieles 
fehlte, rief er, mußte alles durch Arbeit erjegt werben. Und es 
wurbe gearbeitet, colofjal und treu gearbeitet; es galt ben 
Einfat der ganzen und vollen Perfünlichfeit, und biejes ſelbſt— 
Iofe, aufopferungsfähige Leben und Streben zeitigte Früchte, die 
von unvergänglichem Werthe waren. Dieſes Streben und biefe 
Kraft, jo wünſcht er, möge ber alten Anjtalt in ftetS erneuertem 
Grabe erhalten bleiben. Das war „Bein von unferm Bein 
und Fleiſch von unferm Fleiſch“, jo rief e8 in mir, als Bor— 
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mann geendigt hatte, und fo wird es gerufen haben in allen 
treuen Anhängern und Freunden Diefterweg’s. Mag ber 
Mitarbeiter am „Wegweiſer“ auch manche, meinetwegen viele 
Anſichten feines unjterblichen Berufsgenoffen nicht getheilt haben 
— im Grunde feines Herzens und in der Richtung und Kraft— 
fülle feines päbagogifchen Strebens ift er ftets ein „Dielter- 
wegianer” gemweien und geblieben. Heil und Segen ihm am 
Hochabende feines thatenreihen Lebens! — Regierungerath Dr. 
R. Schneider aus Schleswig, der von 1850—1860 an ber 
Anstalt thätig geweſen ift, verjuchte in humoriſtiſcher Weile die 
damaligen AJuftände und Perjönlichkeiten zu jchildern und zu 
charakteriſiren. So wahr e8 geweien fein mag, was er gejagt 
bat, und jo jehr wir die rückſichtsloſeſte Offenherzigkeit und Auf- 
richtigkeit hochſchätzen — wir hätten ihn doch lieber alſo Bei der 
Tafel gehört, als in den ven Tafelfreuden vorhergehenden Stunden! 
ernſter Feierlichkeit. Und wie uns, jo wird es Bielen ergangen 
fein. — 
Es folgten jest als ehemalige Schüler Dr. Brüllomw, 
meine Menigkfeit und Rector Schubert. Erjterer ſchildert in 
einzelnen charakteriftiichen und lebendigen Zügen die Anfänge des 
Ganzen. Der erſte und ältefte Schüler der Anftalt hatte diefe 
Einzelheiten, wie erflärlich, treu im Gedächtniſſe bewahrt. — 
Die Leſer werben e8 mir nicht verargen, wenn ich als Referent 
meiner eigenen Auslafjung am ausführlichiten werde Der 
Neigung, mich über die Diefterweg’ihe Epoche ausführlich 
anszulafjen, mußte ich aus bereits mitgetheiltem Grunde Schweigen 
gebieten und konnte mich daher nur in Andeutungen bewegen. 
Ah ſagte ungefähr Folgendes: „Hochanjehnliche, verehrte und 
fiebe Herren! Die Ehre, heute vor Ihnen einige wenige Worte 
reden zu dürfen, verbunfe ich in erfter Linie einem rein äußerlichen 
Grunde Wie mein Vorrebner zu dem erjten, jo gehöre ich zu dem 
legten Zahrgange jener Zeit, in der jener Mann, deſſen Bild, wie 
ich fo eben zu meiner großen Freude gefehen habe, neben dem Bilde 
Peſtalozzi's die Front diefeg neuen und Schönen Haufes ziert, das 
Regiment hier führte. Als ich die erſte Kunde von dieſer Feier 
erhielt, jubelte e8 in mir; denn ich hoffte, fie werde auch mir 
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Gelegenheit geben , meiner Dankbarkeit in irgend welcher Weiſe 


lauten und freudigen Ansoruc zu verleihen, und meine Hoffnung - | 


it ja auch nicht zu Schanden geworden. Die Dankbarkeit ift 
befanntlich immer ein Zeichen eines edlen Herzens: ber edle 
Mensch ift immer dankbar, der unedle Menſch immer undankbar. 
Der Edle Ichlägt das, was ihm Andere erwielen haben, body, 
und das, was er Andern erwielen hat, gering an; ver uneble 
Menſch macht e8 umgekehrt. Der Erzieher und Lehrer aber 
darf nie unedel erfunden werden, wenn er nicht allein ein uns 
nüßer, ſondern jogar ein gefährlicher Arbeiter im Weinberge bes 
Herrn fein will. Alle Schüler diefer Anftalt, jo glaube ich, 
haben alle Urfache, ihrer alma mater dankbar zu fein; von den 
Diefterwegianern — geftatten Sie mir, meine Herren, diefen Aus» 
druck, weil er der fürzefte ift — von den Diefterwegianern weiß 
ich es beitimmt, daß fie diejer Bildungsanftalt ein treues und 
anhängliches Herz bewahrt haben. 

Die gelammte Lehrerwelt zerfällt, wie befannt, in zwei an 
Größe jehr ungleiche Gruppen. Zu der größeren Gruppe ges 
hören diejenigen, welche eine gediegene theoretijche und praftijche 
Anleitung in der Didaktik erhalten, aber in wiljenjchaftlicher 
Hinficht verhältnigmäßig Färglich bedacht werden; zur zweiten, 
kleineren Gruppe zählen diejenigen, welche veichliche Gelegenheit 
finden, die Höhe der Wiffenjchaft zu erflimmen und in ihre 
Tiefen hinabzufteigen, aber nur eine äußerſt dürftige pädagogilche 
Anleitung erhalten. Unter den jeßigen Umſtänden ift alfo nod) 
jeder junge Lehrer ein Autodidakt, fei es in wifjenfchaftlicher, jei 
e8 in pädagogiiher Hinfiht. Sieht man ab von all den 
Schwierigkeiten und Hinderniffen, welche zu überwinden find, 
wenn man jich gedrungen fühlt, von der einen Seite nad) ber 
andern hinüber zu wandern, jo ilt e8, wenn ich eigenen Er- 
fahrungen trauen darf, eben Fein Schade, wenn man anfänglich 
zu ber größeren Gruppe gehört. Denn die Wiſſenſchaft weht 
beuizutage faft von den Dächern, und man fann in furzer Zeit 
viel lernen, wenn man einiges Talent hat und den binreichenden 
Tleiß entwicfelt; wer aber feine genügende pädagogiiche Anleitung 
erhält, bleibt, wenn er nicht hervorragendes Lehrtalent hat, Teicht 
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ein Stümper fein ganzes Leben lang. Und wahrlich, eine tüch— 
tige pädagogifche Ausbildung haben wir unter Diefterweg ge= 
nofjen. Der Meilter jelbft ging allen feinen Mitarbeitern und 
Jüngern als ein leuchtendes Vorbild voran. Wer ihn auch 
nur einmal gejehen hatte in feiner Lebendigkeit, feinem Feuer: 
eifer, feiner gewaltigen anregenden und geijtentwicelnden Krait, 
der Fonnte ihm nie wieder vergeffen, und wer ſich in jeine Art 
und Weiſe einmal bineingearbeitet hatte, der konnte fie nie wieder 
verlafien. Dieje Art und Weife wird am beiten dadurch charak— 
terilirt, daß derjenige, welcher fie jich zu eigen gemacht bat, ver- 
urtbeilt ift zu des MWeiterjchreitens Qual und Glüd, alſo, daß 
er immer fein Thun und Treiben wieder in Frage jtellt, immer 
nah Beſſerem ringt, wenn auch die Locke ſchon geblichen und 
die jugendliche und erfte männliche Kraft dahin it. Man rühmt 
Diejterweg wegen feiner theoretifchen Leiftungen, und allerdings, 
fo lange e8 eine Gejchichte der Pädagogik giebt, wird auch von 
ihm die Rede fein. Aber der Mann war doch noch größer als 
praftiicher Lehrer und Lehrerbildner. 

Weiter aber, meine Herren, wurde uns Flar gemacht, daß 
der ganze Methodenkram darin beitehe, den Unterricht erziehlich 
zu machen, daß die Erziehung als jolche in jeder Schule ihr 
Scepter ſchwingen müſſe, gleichviel, welcher Kategorie fie ange: 
hört und weldye Bildungshebel fie in-Bewegung fett. Das befte 
Erziehungsmittel it aber der Erzieher ſelbſt. Eigentlich müßten 
wir ganz vollkommen, alfo Idealmenſchen fein, um unjerer Auf: 
gabe ganz gerecht zu werden. Da wir aber allefanımt ſchwache 
und fehlerhafte Menfchen ‚find umd bleiben, jo bleibt nichts 
anderes übrig, als ſich auszuzeichnen und der Jugend voranzus 
feuchten durch jtete unausgeſetzte Selbfterziehung und fittliche 
Strebfamkeit. Um an ein höchſtes Beifpiel zu erinnern: wir 


müjjen uns für die Jugend heiligen, müfjen jeden Morgen, wenn 


wir die erziehlichen Räume betreten, uns jelber zurufen: Siehe 
Deine Schuhe aus; denn der Ort, den du betrittjt, ijt ein hei— 
liges Land! 

Und drittens, meine Herren, wurde ung Liebe zur eigen: 


artigen, individuellen Kindesnatur eingeflößt. Sie zu erfchauen 
Rheinische Blätter, Jahrgang 1381, 14 
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und ihr gemäß zu verfahren, it die höchſte Kunſt des Erziehers, 
und in ihr verräth fich der eigentliche Meiſter. Nothwendig ift 
in einem größeren Ganzen die Herrichaft einer jtrengen, meinet- 
wegen militäriichen Disciplin; aber man darf das Individuum 
nicht vernachläſſigen, muß im Gegentheil ein Herz haben wie 
jener gute Hirte, der mehr Freude empfindet über ein verloren 
geglaubtes und wiebergefundenes Schaf, als über die ganze Heerbe, 
wie ja auch im Himmel mehr Freude jein ſoll über einen Sünder, 
der Buße thut, denn über 99 Gerechte. | 

Viertens, meine Herren, lehrte man uns hoch denken über 
unfern Beruf. Der Lehrer babe, fo jagte man uns, eine äußerſt 
hohe und wichtige culturgefchichtliche Miſſion. Die erziehliche 
Arbeit trage ihren Lohn im ji, und wie diefer Lohn gehoben 
werden muß, das hat einer meiner Vorredner, der Gcheimrath 
Bormann, in einer herrlichen Weije dargelegt. Dielen Lohn 
zu erlangen, jei es ſchon der Mühe werth, allerlei Ungemad auf 
fich zu nehmen: colofjale Arbeit, befcheidenen Lohn, Berfennung 
x. ꝛc. 

Und endlich fünftens, meine Herren, wurde der wiſſenſchaft— 
liche Lerntrieb auf eine mächtige Weife in uns angeregt. Faſt 
fühle ich mich verjucht, wie einer meiner Vorrebner einen humo— 
riftiichen Ton anzufchlagen. Da mehr als ein Meenjchenalter 
verfloſſen ift, jeit ich Zögling dieſer Anjtalt war, darf ich mid 
wohl, ohne Schaden zu erleiden, jelber denunciren: ich erhielt 
mandyen Rüffel dafür, daß ich in der Zeit zwiſchen 12 und 2 
Uhr oder am Abend mit meinem Director in ein und bemfelben 
Colleg der Unmiverjität zufammentraf. Sch will mein Beilpiel 
den. jegigen Zöglingen nicht als ein nachahmungswerthes 
empfehlen ; abew ſchön waren dieje Uebertretungen doch: fie lieferten 
nämlich den Beweis des wiſſenſchaftlichen Heißhungers, der in 
unferer Seele erwacht war und der nie erlojchen ift. Da ein- 
mal von NRüffeln die Rede ift, jo will ich nody erwähnen, daß 
der Meifter feine peinlihe Beaufjichtigung feiner Jünger liebte, 
daß dieſe aber auch ihrer kaum beburften, weil fie wegen des 
idealen Strebens, das in ihnen angeregt war, faum Seit hatten 
zu TIhorheiten und Gemeinheiten. 
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Mir perfönlich Hat der Meifter allerlei Liebes und Gutes 
erwiefen und mir jein ganzes Herz geöffnet. Ach hielt daher 
jtets ohne Wanken zu ihm, und in jener trüben Zeit, in welcher 
fich Viele von ihm abwandten, rief ich mir jelber zu mit Novalis: 
„Wenn Alle untreu- werden, jo bleibe ih Dir treu, daß Dank— 
barkeit auf Erden nicht ausgeftorben ſei!“ 

Mein Gefhi hat mich nach Hamburg verfchlagen. Ich 
babe feine Veranlaſſung, darob mit der Vorjehung zu habern; 
denn die alte taujendjährige Hanſeſtadt hat mir. reichlich Gelegen— 
heit geboten, meine Kraft nad allen Seiten hin zu entwiceln 
und zu verwertben. Ich babe ihr dafür zu danken gelucht durch 
Gemeinfinn, bin in den verſchiedenſten Stellungen für das Ge- 
meinwejen thätig geweſen und bin es heute noch. Hamburg's Wohl 
ift mein Wohl, Hamburg's Wehe mein Wehe Wir Hamburger 
Bürger lieben unjere Stadt mit heißer Liebe und vertheidigen 
ihre Intereſſen mit hanſeatiſcher Zähigfeit — was Sie Alle nur 
billigen werden. Damals, als ich über die preußifche Grenze 
ging, lag jie noch bei Wittenberge; jett aber ift fie bis«vor unfere 
Thore gerückt. Und ob wir Hamburger Bürger auch unfere 
Stadt lieben und für fie arbeiten und ftreiten, fo freuen wir 
uns doch allefammt, daß der hohe Herr, ber gegenüber dem 
Standbilde Friedrichs des Großen wohnt, auch unſer Kaifer ift 
und hängen mit großer Verehrung und Liebe an ihn. 

Dieſe Lehrerbildungsanftalt Tiegt jett im Centrum des 
deutſchen Reichs; möge fie auch ſtets im Centrum der pädago— 
giſchen Bewegung, des pädagogiſchen Lebens und Strebens ftehen 
und allen ihren deutſchen Schweitern derart mit gutem Beispiele 
vorangehen, daß ſie alle mit Stolz auf fie blicken können. 
Blühe fie und gebeihe fie bis in die ferniten Seiten hinein. 
Alſo ſei es!" 

Nachdem der Rektor Schuberth der Thilo'ſchen, wie 
ich der Dieſterweg'ſchen Zeit gedacht und der Generalſuperintendent 
Dr. Brückner ein Schlußgebet geſprochen hatte, fanden die 
Begrüßungen ſtatt. Bohm mußte wiederum activ ſein; Böhme, 
der jetzige Seminarlehrer erſchien im Namen der Dieſterweg— 
ſtiftung, anderer Boten und Redner nicht mehr zu gedenken. 

14* 
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Böhme gehört ebenfalls zum „Ritterthum der ewigen Jugend” 
— er ijt troß feiner verhältnißmäßig zarten Erſcheinung ein 
Kraft: und Charaftermenid von ver Sohle bis zum Scheitel. 
Die Mehrzahl der Dielterwegianer läuft Ichon herum mit grauen 
Häuptern; allein die Herzen find jung und die alte Thatkraft 
und Glafticität ift ungeſchwächt geblieben. | 
Die Feſtmahlzeit fand ftatt im Hötel Imperial. Das war 
eine große gewaltige Tiichgejellfchaft. Die Hohen Herren vom 
Regiment jagen an der die einzelnen Reihen verbindenden Tafel. 
Die ehemaligen Schüler waren nad den Jahrgängen gejeßt.' 
Pur vier fand ich dort von meinen Augendfreunden und Ges 
noffen, und fo mancher wurde ſchmerzlich vermißt; die aber ers 
fchienen waren, freuten ſich des Widerfehens und gedachten mit 
Wonne alter Längitverflungener Zeiten. — Zu meiner Freude 
erhob jich der Geheimrath Schneider, um den erſten Trink— 
ſpruch auszubringen, der natürlich dem Kaiſer galt. Die active 
Theilnahme grade diches Mannes hatte ich bis dahin ſchmerzlich 
vermißt. Nun aber wußte er uns auch zu entjchädigen für 
unfere Entbehrung. Anfnüpfend an den Schlußſatz meiner An— 
ſprache, rühmte er an dem Hohenzoller'ſchen Herrſchergeſchlechte, 
daß alle Glieder desſelben mehr oder weniger wirkliche „Mehrer 
der Reichs“ geweſen ſeien, aber nicht blos auf materiellem ſon— 
dern vor allen Dingen auch auf geiſtigem Gebiete, auf dem der 
Wiſſenſchaften, der Künſte und der allgemeinen Schulbildung, 
und daß Milhelm I. im der Herricherreihe ohnſtreitig einer der 
allererſten Pläße einnähme. Schneider's Rebe gipfelte in den 
Morten des eriten Pſalms, die für den deutjchen Kaiſer ge 
ichrieben zu fein ſcheinen: „Er ift wie ein Baum, gepflanzet an 
den Waſſerbächen, ber jeine Frucht bringet zu feiner Zeit, und 
feine Blätter verwelfen nicht, und was er macht, das geräth 
wohl.” — Selten habe ich eine jo jchöne, fo herrlih und warın 
vorgetragene, jo wohldurchdachte, wirklich tief empfundene und wahre 
Tifchrede gehört wie die unſeres Geheimraths. Sie riß denn 
auch die Herzen der großen Tiſchgeſellſchaft gewaltig mit ſich 
fort und erregte einen wahren Jubel. Was ſonſt noch Schönes 
und Anregendes geſprochen wurde, will ich nicht verrathen, ſon⸗ 
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bern nur mitteilen, daß troß der ungezwungeniten Heiterkeit 
der ganze Ton im Kreiſe ein feiner und maßvoller Weiheton 
war und blieb, Man fonnte an jenem Tage wieder einmal den 
deutjchen Lehrer, namentliy den Volksſchullehrer kennen lernen, 
und zwar beſſer als aus Gonduitenliften und amtlichen Berichten. 
Hervorheben muß ich noch, daß der ergrante Ludwig Erf, 
(die Titel laſſe ich aus) feinen Singehor dirigirte, der, bekannt— 
ih im Volksliede und vierftiimmigen Männergefang ganz Außerge: 
wöhnliches zu leiften verftcht. Da Itand er noch, wie ehebem, 
der alte Knabe mit feinem Taktirſtock, und war ganz Muſik, 
ganz Seele, ganz Gefühl, fang auch noch dann und wann mit 
wie in jüngeren Tagen, Wenn man einmal das menſchliche 
Herz auf zwei Beinen ſehen will, jo muß man Ludwig Erf 
befuhen. Bormann gedachte feiner, und wir Alle drängten 
uns um den alten Meiſter, der fich, will’s Gott, Tange noch nicht 
„wegbegeben“ wird. Im Gentralhötel konnte ich mein Lager in 
dem Gefühle vollſtändigſter Befriedigung beſteigen. Den 6. 
Jannar 1881 werden alle Theilnehmer der Verſammlung nicht 
grade als ven jchlechteften Tag ihres Lebens bezeichnen. Eins 
nur that mir leid: daß nämlich dem Oberlehrer Dr. Fechner, 
diefem Menfchen, der offenbar „eine Natur” ift, um mit Goethe 
zu reden, nicht ein öffentlicher Dank geworden ijt für alle die 
Mühen, welche ihm das Arrangement des Feſtes bereitet hat. 
Die „Rheinüchen Blätter” beehren jich hiermit, das Verſäumte 
nachzuholen. 

Am Morgen des folgenden Tages gab ich mir die Ehre, 
dem Vorſitzenden der Reichsſchnleommiſſion meine Aufwartung 
zu machen. Was ich von ihm, dem verdienſtreichen und be— 
rühmten Manne vernommen, gehört auf ein anderes Blatt und 
wird vielleicht dem Geichichtsfchreiber der Pädagogik den Griffel 
in die Hand drücken, was ich übrigens keinesweges wünjchen 
will. Am Nachmittage ging’s zu unferer Henriette Wer 
it Henriette? Cine Verwandte Friedrich Fröbel's, alfo auch 
unfere Verwandte, aber nicht blos eine Bluts-, jondern auch 
Seijtesverwandte. Als Jungfrau gehörte fie zu den tüchtigiten 
Vertreterinnen der Fröbel'ſchen Sache; als Gattin des Eijen- 
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bahndirectors Schrader ift fie ihrer Miffion nicht ungetreu 
geworden, jondern wirkt unausgejeßt und energiſch im Geiſte 
des, weltberühmten Oheims. Und ihr feingebildeter und ener- 
giſcher Ehegatte gewährt ihr nicht blos volle Freiheit, ſondern 
unterjtüht fie in der wirkffamjten Weile. Augenblicklich Liegt es 
ihr daran, der bejtehenden allgemeinen Bildungspufelei entgegen 
zu arbeiten und die Kinder des Volks praftiich und werffräftig, 
zu machen, da fie von Fröbel gelernt hat, der Menſch entwickele 
fih nicht blos dadurch, daß er Aeußerliches innerlich mache, 
alfo den geiftigen Gehalt der Außenwelt zu feinem geiftigen 
Eigenthume erhebe, jondern vor Allem und gang bejonders da— 
durch, daß er Innerliches äußerlich mache, d. h. Veränderungen 
an den Dingen der Außenwelt hervorbringe, die den Stempel 
jeines Geiftes tragen und verrathen. Einſt wird Fröbel aufer: 
jtehen, will jagen: man wird das geiftige und förperlihe Schaffen 
zur Grundlage aller Erziehung erheben. Bis dahin aber gilt 
es, wenigftens einleitend und vorbereitend thätig zu fein. Leider 
konnte ich die praftiihen Schöpfungen der genannten Frau nicht 
mehr in Augenfchein nehmen; aber „aufgejchoben ift nicht auf: 
gehoben”. An der fat ſchwelgeriſch ausgerüfteten Tafel meiner 
Gaftgeberin lernte ich den Stadtrath Eberty, den Abgeordneten 
Rickert und andere geiftreiche Leute „von der Feder und vom 
Leder kennen. Man wird eben nicht dümmer im Umgang mit 
derartigen Leuten; was man aber in politifcher Hinficht profitirt 
bat, Kann bier, wo es fi zunächſt um Pädagogiſches handelt, 
nicht verrathen werden. Der nächſte Aufenthalt in Berlin aber 
ſoll benußt werben, die Neufhöpfungen Henriette Schrader’s 
gehörig in's Auge zu fallen. 

Wieder eine andere Tafel, und diefes Mal im Haufe eines 
Augendfreundes. Im Haufe meines F. Buſſe wurde ich um: 
geben von lauter Schülern Dielterweg’s. Buſſe iſt Dirigent 
einer Mädchenſchule, und er hat jie als Berliner Kind und als 
echter Diefterwegianer, der jtet8 Humor bat und nie verzagt, 
in Schönfter Blüthe zu halten gewuht, obgleich ihm die jtadtliche 
Goncurrenz mehr und mehr auf den Leib gerüct iſt. Gattin 
und Schwägerin ergänzen ihn zu einem Trifolium, das jchon 
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einen Sturm vertragen kann. Ungemein traute Stimmung 
herrſcht troß aller pädagogiſchen Arbeit, oder vielleicht grade 
wegen berjelben, in der Familie dieſes Mannes, der befanntlich 
auch an der Wiederbelebung des Dieſterweg'ſchen „Wegweiſer“ 
ſehr gewichtigen Antheil genommen hat. Im fröhlichen Kreiſe 
traf ich wiederum meinen lieben Bohm, den Erziehungsinſpector 
Beccu, der offenbar auch die Erfahrung gemacht bat, daß bie 
weißen Haare nicht mehr drücen als die ſchwarzen und darum 
noch jett gerade jo viel jprudelnden Humor entwidelt als in 
dunfelblonden Tagen, den in Berliner pädagogiſchen Kreifen 
wohlbefannten Schulvorfieher Möbus und den Cadettenerzieher 
Reetzke, befannt als PVerfaffer franzöfifcher Unterrichtsmittel. 
Wäre „der Alte", d. h. Diefterweg unter uns gewejen — 
wahrlih, er hätte an jeinen ergrauten ungen feine Freude 
gehabt! 

Dod hinaus aus dem trauten Kreife an die ernite Arbeit. 
Auf Beranlafjung de8 Gymnaſialoberlehrers Dr. Guftav 
Diefterweg, der als Mitglied der Dieſterweg'ſchen Familie 
an der ganzen eier ven lebhafteſten Antheil nahm und jich 
innig freute, daß fein berühmter Oheim bei dieſer Gelegenheit 
wirflih nicht jchleht weg kam, follte ih dem Guratorium der 
Diefterwegftiftung Vortrag halten über ben Fortgang ber 
„Rheinifchen Blätter“, was natürlich gern geſchah. Mean jprady 
feine Zufriedenheit mit meinen Leitungen aus, ging mir aber 
auch ernſtlich zu Leibe. Namentlich geſchah das von Seiten des 
ehrwürdigen und gediegenen Ludwig Rudolph, der befannt- 
lich feine Feder ebenfalls energiſch gerührt hat und in feinem 
Silberhaare die nody immer wirkſame jugendliche Friiche in 
Wort und That verräth, jowie auch von Seiten des VBorfigenden 
im uratorium, von Seiten Böhme’s. Kine Verftändigung 
war ‚leicht, und da die Herren und Freunde mit mir gerathen 
haben, jo jollen fie auch in Zukunft mit mir thaten umd fich 
fünftig des alten, weltbefannten Organs Eräftiger annehmen, als 
dies bisher gejchehen ift. Das „pädagogifche Deutſchland“ ift 
ein eigenthümliche® Land. Es unterfcheidet fi dadurch von 
nichtpädagogifchen Ländern, daß eigentlich ſich Niemand für ver: 
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pflichtet hält, ein pädagogiſches Blatt zu Iefen, zu halten und 
zu unterjtüßen, wenn er nicht zur pädagogischen Zunft gehört, 
Dazu herrſcht eine große Zeriplitterung auf dem Gebiete ver 
pädagogiichen Litteratur, und die „Lejezirkel” find ſehr gut für 
das pädagogiſche Publikum, nicht aber für Buchhändler und 
Herausgeber. Ergo darf die Thatkraft aller Freunde auch auf 
diefem Gebiete niemals erlahmen. Sie haben’8 erfannt, und fie 
haben verfprochen, und was fie verſprochen haben, das werben 
jie halten. Und damit „Ade nun, ihr Lieben, gejchieden muß 
jein!” | 
Nur zu einem Manne noch zog mich mein Herz. Nachdenr 
ich von dem Eeminardirector Abſchied genommen und bei dieſer 
Gelegenheit erfahren hatte, daß ber fein, fajt ariftofratifch auf: 
tretende Mann auc recht gemüthlich und herzlich jein Fann, 
ging e8 zu ihm. Er war längere Jahre hindurch mein Lieber 
Freund, Mitarbeiter und Hausgenojje und zeichnete ſich von jeher 
aus durch Biederfinn, geijtige Schlagfertigfeit und treffenden 
Witz, Lehrertüchtigkeit — und eine außergewöhnliche, wundervolle 
Baßſtimme bei höchjter mufifaliicher Beanlagung. Als Uno‘ 
Eygnäus- feine pädagogische Wanderung durch Deutfchland 
und die angrenzenden Länder vollendet hatte und wieder in einer 
Gejangftunde bei Adolph Schulze hospitirte, erflärte er, daß 
der Unterricht diefes Mannes befjer jei denn alles, was er in 
diefer Branche gefehen und gehört habe. Kluger Weife bildete 
mein Freund das Beite, was er hatte, vollitändig künſtleriſch 
aus, nämlich feine Kehle Und nun hat er eine cometenartige 
Carrière gemacht, iſt Profeſſor, Mitglied des afademifchen Se— 
nats der Kunjtafademie in Berlin, Vorſteher der Gefangjection 
ver Muſikſchule ꝛe. — kurz er überragt mich himmelhoch an 
Würden und Titeln. Aber er ift doch mein lieber Freund ge= 
blieben, und wenn wir uns ſehen, find wir wieder die Alten. 
Glücklich fieht e8 aus um ihn und in ihm, und glüclich bin 
ich, „daß Dankbarkeit auf Erben nicht ausaejtorben iſt.“ Sage 
mir Niemand mehr, daß fie aus der Welt verjchwunden ei. 
Mein Profejjor ließ es fih nicht nehmen, mid, als ich 
mich von feinen Lieben, feinem berzigen Weibihen, feinen Tieben 
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Kindern, unter denen eins mein Pathchen, verabjchieden mußte, 
nach dem Hamburger Bahnhof zu transportiren und zu begleiten. 
Noh ein Händedruck — dann pfiff die Pocomotive, und die 
jchönen Tage in Berlin waren vorüber! 

W. L. 


Anhang. 

Anſprache des Seminarlehrers U. Böhme. 

Das Kuratorium der Diejterweg-Stiftung, faſt ausſchließlich 
beftehend aus Männern, welche aus der eriten ‘Periode tes Kal. 
Seninars für Stadtſchulen hervorgegangen find, fühlt fich ges 
drungen, demjelben zu deſſen Ehrentage feine Sympathie zu be- 
zeigen und feine Glückwünſche darzubringen. 

Mehr als ein Menjchenalter liegt zwilchen jener Zeit und 
heute; aber die Erinnerung an die Anjtalt iſt noch immer eine 
friſche, und die Dankbarkeit gegen die Männer, welche uns in 
unjeren Beruf eingeführt haben, wird nie erlöjchen. 

Mit innigjter Freude erfüllt es uns, heute noch den Mit: 
begründer und erjten Leiter des Seminars, Sie, Hochverebrtefter 
Herr Geheimeratd Bormann, begrüßen zu können. Echte 
Hu manität, der Grundzug ihres Mefens, hatte Ihnen leicht 
das Wertrauen und die Verehrung der Sünglinge zugewendet. 
Die Zeit hat diefe Gefühle nicht abgeſchwächt. Verehrung und 
Hochachtung zellen Ihnen noch heut die Männer, die ſelbſt nur 
noch wenige Schritte vom Greijenalter entfernt find. 

Dankbar erinnern wir uns vor allem des Mannes, welcher 
berufen war, die junge Anftalt ihrer Aufgabe und zeitgemäß zu 
organifiven. Die Verdienjte, welche Adolf Diefterweg um Päda— 
gogit und Methodit hat — wir, feine Schüler haben nicht 
nöthig, fie ihm zu bezeugen. Die Gejchichte der Pädagogik aller 
Zeiten wird feinen Namen verzeichnen. Generationen noch 
werben aus dem Quell fchöpfen, der von ihm reichlich floß. 

Wir, feine unmittelbaren Schüler, jind Stolz darauf, Zeugen 
feiner Virtuofität in der Unterrichtsfunft, Zeugen der anregenden 
Kraft feines perjönlichen Einfluffes gewejen zu fein, Aber wir 
verehren in ihm nicht blos den begabten Lehrer, wir verehren 
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in ihm den gefinnungstüdhtigen Wann, der bis zu feinem Tetten 
Athemzuge dem treu blieb, was er im unabläfjigen Suchen und 
Ringen nad) Wahrheit als wahr erfannt zu haben glaubte. 

Seine Bedeutung für die Entwidlung der deutſchen Volks— 
fchule, feine Bedeutung namentlih aud für die innere Neuges 
ftaltung der Schulen unjerer Stadt hat dieje anerfannt, indem 
fie ihm neben hervorragenden Männern geiftiger Kraft in ihren 
Prachtſälen ein ehrendes Denkmal ftiftete. 

Scmerzlidy hatte es uns berührt, daß ihm nicht vergönnt 
war, in dem ihm zum Bebürfniß gewordenen Berufe jo lange 
zu wirken, als feine Kräfte ausgereicht hätten; mit um jo größerer 
Freude und Genugthuung bat e8 ung erfüllt, an der Stirn 
diejes ftattlichen Gebäudes fein Bildniß neben das feines Meijters 
Peſtalozzi gejebt zu fehen. ' 

Innigen Dank jedem, der zu diefer That beigetragen hat! 

Mögen an diefer Stätte die Dioskuren der Volkserziehung 
und Bolksbildung, Heinrich Peſtalozzi und Adolf Diejterweg, 
stets in Ehren genannt werden! Als ein Zeichen feiner Theil- 
nahme an dem Ehrenfeite dieſer Anftalt bittet das Kuratorium 
der Diefterweg-Stiftung, die neuefte Auflage von Diefterweg’s 
„Wegweijer” für die Bibliothek des Seminars annehmen zu 
wollen. 


. Ik Ä 
Die ethifhen und forialpolitifhen Ideen Yeltalozji's. 
3. Der Socialismus Bejtalozzi’s. 
(Schluß.) 

Bei Lichte beſehen, hatte aber Peſtalozzi nichts anderes im 
Sinne, als daß er bei der Erziehung im Allgemeinen dieſelben 
Mittel zur Hervorbringung der bei dieſem Geſchäfte hauptſächlich 
erforderlichen Aufmerkſamkeit, Anſtrengung und Selbſtüberwindung 
anwenden wollte, welche ſich bei jenen Armen und Verlaſſenen, 
deren Errettung er ſein Leben hingegeben, aus ihrer Zwangslage 
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von ſelbſt ergeben. Nämlid Noth und Mangel, die bei 
jenen natürliche Antriebe find, ſollten Fünftli hervorgebracht, 
jollten mit Sorgfalt und Liebe allgemein benüßt werben, um bem 
Kinde „die Bahn der Tugend leicht zu machen und ihm bie 
Gemuͤthsruhe zu fihern — wie jie den Menjchen ohne tiefbegründete 
Uebungen der Anftrengung nicht gefichert werden kann.“ 

Bezüglich diefer Uebungen, die mit der Anjtrengung ber 
“ Turnfünfte nur den Namen gemein haben, von jedem vernünf: 
tigen Vater und Erzieher (man denke an die Nathſchläge 9. 
Spencers) angewendet werben follten, aber zumeijt in blos ver: 
balen Erörterungen auslaufen, beißt es dann weiter: „Wo 
immer weder zwingende Umjtände, noch leitende- Sorgfalt aus 
dem Menjchen und vorzüglich aus dem Armen das machen, was 
fie aus ihm machen follen, da wird er gewiß nicht, was er 
werben fol — wird in feiner Verwahrlojung, ſelbſt auch beim 
vollen Fühlen der einfeitig in ihm gewecten Kräfte deſto 
ober, verwildern, und — vielleicht noch unglüdlicher für ihn, 
jogar dahin kommen, jeine Verwilderung mit Heuchelei zu 
übertündyen. — Im Gefühl einer entwürdigten, ſich jelbft und 
die Menfchheit gleich verachtenden Kraft kommt er dann dahin, 
die Mittel der ungebändigten Gewaltjamfeit, mit denen er nach 
Lebensgenuß und gejelichaftliher Auszeichnung hinſtrebt, nicht 
blos mit Schlauheit zu verbergen und mit Hinterlift an die 
Hand zu bringen, jondern auch noch fie jelbjt als erlaubt 
und rehtmäßig, als eine bloße Vergeltung des Un— 
rechts anzufehen und Andern in die Augen fallen zu machen 
— das, wie erwähnt, ohne feine Schuld, von der Geſellſchaft 
über ihn verhängt wurde." (S. a. a. DO. Band XVII. Seite 
30—46). 

Wer erfennt nicht hierin die deutlichen Umrifje jener gejell- 
Ichaftlichen Kranfheit des Sorialismus, wie er leibt und lebt? 
Sit der Mißton, der in den Accorden eingeriffen, etwa nicht die 
nothwendige Folge jenes jeit jeher confequent befolgten Syſtems, 
vermöge deſſen eine Mafje von Menſchen unter der Firma einer 
„Standes“ =» Erziehung weit über ihren und jeden bürgerlichen 
Stand hinaus gebildet werden, bis fie ſchließlich Feinerlei bürger: 
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lich-ſittlicher Thätigkeit gewachſen jind? Peſtalozzi ſchon er— 
kannte die Mängel einer Unterrichts-Politik, vermöge welcher 
Tauſend und aber Tauſend Menſchen ſchon im jugendlichen Alter 
auf die wiſſenſchaftliche Laufbahn gedrängt werden, um Stümper 
und Dilettanten zu werden, während ſie in bürgerlicher Laufbahn 
nützliche und edle Glieder der Geſellſchaft geworden wären. 

Die moderne Maſſenerziehung ſtellt den Lehrer einer Auf— 
gabe gegenüber, der er nicht gewachſen iſt, wenn er fie im Geifte- 
Peſtalozzi's auffaßt. So wie er beim jonjtigen Unterrichte das 
bewegende Element der Erziehung, die Picbe nicht in Thätigkeit 
ſetzen kann, weil ihm eine höchſt ökonomiſche Politik zumuthet, 
gleih an einer großen, ungezählten Schaar von Kindern Vater— 
und Mutteritelle zu vertreten, ijt e8 ihm auch fpeciell bei ben 
förperlichen Uebungen verleidet. Auch. bier, wo der eigentliche 
Anfnüpfungspunft zwiſchen Haus und Schule, zwiſchen Spiel 
und Arbeit liegt, iſt er gezwungen, den Schein freier und frober 
Selbitthätigfeit zu wahren, während die Mafje doch nur durch 
mafchinenhafte Nahahmung und todtes Formenweſen einigermaßen 
nieder- und zujfammengebalten werden kann. Das aber kann 
unmöglich das findliche Gemüth erfaſſen. Dieſes muß fich viel- 
mehr fcheu abwenden von ſolcher ceingezwängten Thätigfeit, die 
mit der Zeit auch jede Arbeitsfuft ertödtet. Denn „nur. der 
Mens, der Livbt, ſcheut für das, was cr liebt, Feine Anftrengung:” 
Diele der Arbeit entfremvete Mafje firömt dann in bie neu— 
artigen „Gymnaſien“, wo wieder diejelbe fteife „ungeiftige Polizei“ 
geübt wird, welche die freie Thätigkeit des Geiſtes hemmt und 
ihn mit todten Formen allem Leben entfvemdet. Für dieſes jelbjt 
bleibt dann nichts übrig, als cine rohe oder verbildete Maſſe, 
die Feiner Lebenspflicht gewachſen ift, wie dies Schon Peltalozzi 
beklagt. (S. hierüber „Lenzburger Rede" S. 237-289). 

Schon er wollte, was jpäter Fröbel angebahnt hat, daß näm— 
(ih frühe ſchon die Nährung des MWahrheitsfinne (Erkenntniß— 
trieb) mit der Uebung der Kraft des Schaffens (Thätigkeitstrich) 
Hand in Hand gehe (U. D, ©. 324), 

Darin liegt aber die hohe Bedeutung und der jeciale Be— 
ruf der Fröbel'ſchen Erziehungsidee, daß fie dasjenige in's Praf- 
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tische überjegt, was Peſtalozzi intuitiv als Grundbedingung der 
Ausſöhnung unferer in Folge der bis dahin verfolgten einfeitigen 
Unterrichtsweife fich immer ſchärfer ausprägenden gejellichaftlichen 
Gegenſätze poſtulirte. Sein und unfer aller Poſtulat, daß fein 
Süngling fich auf eine wilfenfchaftlihe Laufbahn dränge, wenn 
außer den entiprechenden Lebensverhältnijfen nicht auch ent- 
Ihieden höhere Anlagen ihn dazu bejtimmen und dem 
Fach, weldes er zur Lebensaufgabe ſich einmal gewählt, haupt: 
ſächlich ſeine Kräfte wirme, würde felbit dann, wenn es gelingen | 
folte, die Fünftlihen Mittel zur Nährung des „Studientaumels 
der Zeit” zu entfernen, dennoch immer ein piam desiderium 
bleiben, und das Heer der Halbgelehrten und Dilettanten auf 
allen Gebieten des Lebens würde fich dennoch unaufhaltjan ver: 
mehren, wenn uns nicht Fröbel's Erziehungsidee die Mittel an 
die Hand gäbe, das zu verwirklichen, was Peſtalozzi fordert. 
Der Hauptfohler lag eben zum größten Theil darin, daß man 
es bis dahin hauptiächlich auf die Ermittelung und Ausbildung 
der rein geiftigen Anlage abgeſehen hatte, während die praftifche 
Bethätigung derjelben für Kunft und Arbeit gänzlich außer Acht 
gelaffen wurde. Als ch jeder Meunſch Schon als jolcher blos zu 
einem mehr oder minder beanlagten Gliede der „Gelehrtenrepu— 
blik“ präveftinirt fein könne, hatte es der Unterricht auf das 
reine Denken und auf's Willen abgejchen. So mußte es fonımen, 
daß im „Volk der Denker” nur äußerſt jelten irgend eine höhere 
Anlage für Kunft und Anduftrie fich durch die obwaltenden 
Hindernifje durchwinden und geltend machen Fonnte Peſtalozzi 
gebührt das Verdienſt, die üblen Folgen einer ſolch cinfeitigen 
Richtung Schon frühe wahrgenommen und die Mittel zu ihrer 
Hebung angedeutet zu haben. Ihn bat feiner jo gut verjtanden, 
feiner hat je die richtige Art, das durchzuführen, was jener an- 
gegeben, jo Klar erkannt, jo einfach und handgreiflich dargeftellt 
wie Fröbel. Diefem wird auch, wenn einmal fein Erziehungs: 
ſyſtem voll und ganz durchgeführt fein wird, die ganze Menſch— 
heit und die deutſche Nation insbejondere ihre völlige Regene— 
ration und die endliche Ausſöhnung des feindlichen Gegenjaßes 
zwiſchen Wiſſenſchaft und Kunft, zwifchen Kapital und Arbeit, 
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zwifchen — Menih und Menfch, mit einem Wort den focialen 
Frieden zu verdanken haben. Seine Idee geht, der bisher aus— 
Schließlich gepflegten und gehegten abftraften Unterrichtsweife 
gerade entgegengejett, anftatt der bloßen Verallgemeinerung der 
Wiſſenſchaft, auf die Verallgemeinerung der Arbeit, auf bie 
Hebung der Geftaltungsfähigkeit aus, welche die wahre Grund— 
lage individueller Sittlichfeit, wie der Gefittung und Wohlfahrt 
der Geſellſchaft überhaupt bildet, wie fie das Willen an ſich nie 
und nimmer bieten kann. Indem er das übliche Verfahren dem— 
gemäß umkehrt und mit der Hebung der Formenanlage ben 
Anfang macht, giebt er ung zugleich ein unfehlbares Mittel an 
die Hand, das Vorhandenfein einer ſolchen ſchon frühzeitig 
zu ermitteln, und, was im Bereich der Wifjenichaften erit 
ſpät, oder gar zu fpät erfolgen kann: dem wirklich für Kunjt 
und Induſtrie begabten Individuum bei Zeiten feinen Bildungs= 
weg in diejer Richtung vorzuzeichnen, ihm den Plab anzu 
weijen, den er in ber Gejellihaft würdig auszufüllen im Stande 
iſt, ohne ihm der Gefahr auszufegen, auf halbem Wege jtehen 
bleiben oder verderben zu müjjen, weil er auf eine, jeiner Anlage 
nicht gemäße Laufbahn, oder zu irgend einem Mifjenszweige ges 
drängt wurde, dem jeine Fähigkeiten nicht entjprechen. Damit 
wäre denn auch, wenn man nur recht wollte, die Hauptichwierig- 
feit im Erziehungsgefchäft der Eltern, ven Lebensberuf ihrer 
Kinder möglichft früh und mit möglichiter Sicherheit vorauszu— 
beftimmen, auf eine glüdliche Weile gelöft. 

Wie die Sachen heut zu Tage ftehen, wo alles, was nur 
einigermaßen Neigung und Anlage zu blos geiſtiger Thätigkeit 
. zeigt, jo früh als möglich ſchon der „Gelehrtenſchule“ anvertraut 
wird, welche aber ſelbſt dieſer, jomweit es fih um Selbſtändigkeit 
im Denken Handelt, nicht jehr Hold ift, dürfte e8 nicht lange 
mehr fortgehen, ohne daß ein unglücliches, weil mit feiner Lage 
unzufriedenes Proletariat alle Schichten der Geſellſchaft über: 
wuchert. Inſolange blos der Abhub jene Schüler, die an ber 
Oberfläche ſtehen geblieben, den Gewerben und Künjten zuge: 
führt werde, wo ſie ein pafjendes Material für die verderblichen 
Einflüffe aller Art abgeben; infolange außer dem Zwitterbinge 
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fogenannter „Yortbildungsihulen“ nidts Erhebliches für die 
Heranbildung des eigentlichen Arbeitervolfes gejchieht und man 
der Volksſchule ſelber, welcher beiten Falls nur eine Fortjegung 
des im Kindergarten begonnenen Spieles zufäme, neben einer 
immensen Laft von Willen auch noch das Gemwerbemweien auf: 
bürden möchte, ift nicht abzufehen, wo dem freſſenden Uebel eine 
Grenze zu ſetzen ift. 

Hierin jcheint uns eine bisher wenig beadhtete Seite bes 
Fröbelthums zu liegen. Er will die Geſellſchaft von jenen Halb» 
gelehrten, mit fich jelbjt zerfallenen, alſo ewig unzufriedenen 
Elementen befreien, welche eine eminente Gefahr für ihr Gebeihen 
bilden. Wenn einmal bie Prüfung der Anlagen nicht zuvörderſt 
auf Befähigung zur „Wiſſenſchaft“ erfolgt, jondern vor Allem 
das Talent zur Arbeit, Kunft und Technik herausgejichtet und 
erft der Reit anderweitigen Studien zugeführt wird; wenn bie 
Mütter, an die er fich zumächjt wendet, von den allgemeinen 
Vorurtheilen gegen Kunft'und Arbeit und für „Gelehrtenbildung“ 
ſich emancipiren, ihre ganze Eitelkeit ganz allein in die Erfüllung 
ihrer heiligjten Pflicht jegen, ihr Kind einem Beruf zu widmen, 
welchem feine Anlagen und Fähigkeiten völlig entjprechen, indem 
es alſo vollkommen und fomit auch glüclic werben Kann: 
dann wird auch nicht bei „der Nachahmung ſchwachen Nacht: 
lampe” eine Generation nady der andern im „Handwerksſumpf“ 
todter Majchinenarbeit verjinfen; nicht mehr wird jene dem durch 
„Routine-Induſtrie“ verfrüppelten Geifte als „ewiges Himmels: 
licht” ericheinen; nicht mehr das weite Feld der Arbeit als eine 
Strafanitalt gelten für diejenigen, welche nichts „Befjeres“ 
- Iernen wollen. Dann wird auch ber auf der Jufriebenbeit 
Aller ruhende jociale Friede einfehren, von dem Peſtalozzi ge: 
träumt bat, und zur Wahrheit werben, was er mit hoher Zuverficht 
ausipricht: „So würden ſowohl die wifjenjchaftlichen, als audy bie. 
arbeitenden Stände gewinnen, weil die Menjchen in beiden, was 
fie fein jollen, ganz und voll, und daher glüclich wären. Es 
würden ganze Heere eitler Anmaßungen verjchwinden, und bie 
‚ -Sonderung der durch die Wifjenjchaft Gebildeten von den durch 
das Leben Gebilvdeten nicht mehr jtattfinden können. Beide ge- 
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hören zuſammen; nur Verbilvete juchen die Trennung. Denn: 
„Ale Thorheit Fährt für ſich felber befjer, wenn fie fich von 
anderer Thorheit trennt; aber alle Weisheit und alle Wahrheit 
gewinnt durch Bereinigung." (A. a. DO. ©. 830). Aber die 
Schule jelber wird und muß eher auf die Pfade gebracht wer: 
den, welche Peſtalozzi und Fröbel vorgezeichnet haben. 

Diejelbe jcharfe Kritik der auf „Intereſſenpolitik“ ſich 
gründenden Regierungsfünfte, welche auf dem Grundfage „divide 
et impera” ruhend, durd Fünjtlihe Nährung entgegengejetter 
Intereſſen den gänzlihen Berfall des Staatsbaues mühfelig 
friftet, anftatt in dem Allen gemeinfamen Intereſſe einen feiten 
Kerne und Haltpunft zu fuchen, basjelbe edle Streben nad) 
Miedervereinigung der fünftlich getrennten Elemente des Staats- 
febens, wie jie uns aus jeder Seile der bisher angeführten 
Schriften Peſtalozzi's entgegentreten, bilden auch den Grundzug 
ſeiner „Fabeln“. In fcheinbar harmloſem Gewande find hier 
die ſchwierigſten Probleme der Lebenswiſſenſchaft mit einer wahr— 
haft verblüffenden Klarheit und Offenheit erörtert, ſobald es 
nur einmal gelingt, den Schlüſſel zu finden, der uns ihren tiefen 
Sinn erſchließt. 

So gewagt es auch erſcheinen mag, nach der geiſtvollen 
Interpretation, welche die Fabeln Peſtalozzi's durch unſern gei— 
ſtig ihm zunächſtſtehenden „Marſchall Vorwärts“ ſchon vor einem 
halben Jahrhundert gefunden, ſtehen wir dennoch nicht an, in 
den Verſuch eines neuerlichen Commentars einzugehen. Unſere 
Darſtellung der Peſtalozzi'ſchen Grundideen wäre eben nicht voll— 
ſtändig, wollten wir die neuere Generation nicht auch auf die 
wahren Perlen einer hohen philoſophiſchen Denkweiſe aufmerkſam 
machen, die hier unter beſcheidener Hülle ſich bergen. Wir be— 
ſchränken uns dabei auf einige der hervorragendſten der in dieſen 
Gleichniſſen eingekleideten fruchtbaren Ideen, bei denen wir zu— 
dem eine Wiederholung von ſchon Geſagtem, oder von Andern 
ſchon Herausgefundenen nicht befürchten zu müſſen glauben.* 


* Zur Klarſtellung deſſen, welche hohe Bedeutung bie Erziehungs— 
idee Peſtalozzi's und Fröbel's für die öffentliche Wohlfahrt hat, möge ein 


 _ 
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Hierher gehört vor Allem die (106.) Fabel von den „fries 
renden Kindern“ in der Kirche. Die Gouvernante hört ihre 
Klagen nicht; fie mag fie nicht wärmen und auf den Schooß 
nehmen. Es paſſe jich nicht in der Kirche — bier heiße es: 
dulden und ertragen, jo meint fi. — Mutter und Tante jedoch 
nehmen fich des einen Kindes mit Hingebung an, und e8 kommt 
auch gefind zum Vater; das andere jedoch erkrankt und ftirbt 
unter feinen Augen. Er madt der ftolzen Gouvernante bittere 
Vorwürfe Diefe aber meint, man müſſe in allen Stüden 
Feſtigkeit zeigen; wenn auch jchon einzelne Uebel daraus ent: 
ftehen, jei e8 noch immer befjer jo; es komme nicht auf die 
Einzelnen an, wenn nur die Grundſätze erhalten werben, 
weldhe für das Menſchengeſchlecht die einzig guten 
Jind. 

Auf den erſten Blick Fünnte man glauben, Peſtalozzi habe 
als guter Schulmeifter mit dem ärmlichen Trojte, der dem ge: 
Fräntten Vater diefer Fabel wird, auf nichts anderes, als die 
üblen Folgen jener Hartnädigkeit Hinweifen wollen, die einer 
gewifjen Art, in ihren Grundfägen verrannter Erzieher eigen ift. 
Bei genauerer Anficht jedoch, bejonders des legten Sabes, drängt 
fih einem die VBermuthung auf, Peltalozzi habe viel mehr im 


neuerlicher Hinweis auf die Anfichten Schillers über „Kunfi und Spiel* 
gejtattet fein. — Der Menſch fpielt nur, wo er in voller Bedeutung bes 
Wortes Menſch ift, und er ift mur ganz Menſch, wo er fpielt. Hierin 
wird er durch bie Einbildungsfraft allein beftimmt; dieſe wird durch das 
Gemüth allein beftimmt. Zur Arbeit aber gehört Wille, und biefen lenkt 
allein die Bernunft. Weide fireben nach Befriedigung, und beiden muß 
Rehnung getragen werben. — Der Naturtrieb fordert nır Wirkſamkeit, 
nur was er wirft, den Inhalt, nicht aber bie Form, wie er wirkt. Xeß: 
teres ift bie Forderung ber Vernunft, an deren Stelle wir ung feßen, um 
bie Aeußerung des Griteren bie Richtung zu geben. — Bei gleid: 
zeitigerNebung im Denken und Geftalten muß als Rejultat 
bie Herrſchaftdes Gedankens über den Willen erfiehen. Im 
Gebiete ber (abfiraften) Wahrheit und Moralität darf bie Empfindung 
nichts zu beftimmen haben; aber im Bezirfe ber Glüdfeligfeit darf 
Form fein, barf ben Spieltrieb gebieten! Dan vergleiche damit, was 
Peſtalozzi über „Körperbildung” (Band XVII ©. 40-47), und im 
„Bericht an die Eltern” (Band XVIL ©. 130 ber Seyff. Ausg.) fagt. 
Nhein, Blätter, Jahrgang 1881. 15 
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Sinne gehabt, als die bloße Verurtheilung einer landläufigen 
Erziehungsmarime. Schon die ganze eminent politiiche Tendenz 
der Tabeln, wie er fie jelbjt ihnen zufchreibt, ſpricht gegen eine 
folhe Annahme Die Gouvernante perfonificirt uns den Geift 
der Kirche jelber, der ftarr und feit auf feinem Buchftaben be- 
harrt, Dulden und Ertragen gebietet, wenn auch der Einzelne 
darüber zu Grunde geht; wenn aud darüber Vielen die Religion 
gleichgültig, ja verbaßt wird, daß man mit Lieblojigkeit auf ihre 
äußere Bethätigung beharrt — thut nichts, das Menfchenge- 
Schlecht im Ganzen fährt doch gut dabei. Mutter: Familie, und 
Tante: Schule, erretten doch noch jo manches Kind mit ihrer 
liebevollen Hingebung und bringen es unverborben zum Vater 
im Himmel, 

Sn der (116.) Fabel vom „unauslöfchlichen Gleichheits— 
gefühl” Tegt ung Peſtalozzi mit einer wahrhaft elementaren 
Klarheit die Löſung des ewigen Problems des gefelichaftlichen 
Friedens und das Grundmotiv menschlicher Gefittung dar. Ein 
Hivt nährt feine Schafe in einem magern Thal jparfam, aber 
alle gleihmäßig, und die Thiere gebeihen dabei dennoch zu— 
jehends und find zufrieden. Mit einem Male fängt er an, ein - 
Dutzend Lieblingsichafe mit auserlefener Sorgfalt befonders zu 
pflegen; num ift die ganze Heerde unzufrieden mit dem magern 
Futter, und der Aerger töbtet fie. — Die Anſprüche der Men— 
ſchennatur, bemerkt Peltalozzi hierzu, find im Allgemeinen leicht 
zu befriedigen — aber die Verweigerung berjelben weckt 
neue und verdoppelt die alten, welche dann bie Ruhe der Gefell- 
ſchaft gefährden. Das heilt mit andern Worten: den Grund» 
zug der Menjchennatur bildet jenes unauslöſchliche Gerechtig- 
feitsgefühl, welches auf der natürlichen Selbitliebe fußend, 
keinerlei ungerechte Bevorzugung Anderer duldet. Die Gefell: 
Schaft braucht alfo nur gerecht zu fein und Veranftaltungen zu 
treffen, daß Jeder die Möglichkeit vor ſich jehe, die nach Ber: 
dienft und Fähigkeit ihm gebührende Stellung zu erringen, und 
fie hat den beiten Grund für ihre eigene Sicherheit gelegt. 
Während, wenn ſchon von vorneher zu Gunften einer Minder- 
zahl die große Mehrheit den Weg verlegt findet, jenes Gleich. 
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beitsgefühl zum Durchbruche fommt, welches aus Mikgunft und 
Neid Feinerlei Vorzug, auch den verbienten nicht, anerkennen 
mag, und auf eine gewaltfame Gleichmachung Aller Binarbeitet. 
Das Prineip der Gleichheit fordert aber durchaus Feine that- 
fächliche Gleihmacherei, jondern nur die faktiſche Anerkennung 
des Nechtes für jedes Individuum, allen Andern gleich werben 
zu können. So hat es, wie ſchon gezeigt worden ift, auch Diefter- 
weg verjtanden, und diejelbe Anwendung findet der Grundfag, 
wie auf allen Gebieten menjchlicher Thätigkeit, fo auch und vor: 
züglich der moralifchen, wo Feinerlei Perſpective auf materielle 
Belohnung fich öffne. Nicht als ob jeder Soldat Marfchall, 
jeder Lehrer Profeſſor, Inſpector oder gar Unterrichtsminifter 
werben müßte oder wollte — aber das Bewußtfein, es werden zu 
fönnen, bildet die Stüße und den Antrieb zur Ertragung und 
Erfüllung ſchwerer Laften und Pflichten. Thut man Flug daran 
die Bahn diejes edlen und billigen Wettjtreites durch eine ftarre 
Negation des Rechtes zu verrammeln? 

Wo immer noch diefer Zug des nur von wenig Auser: 
fefenen richtig erkannten Menfchenherzens je außer Acht gelaffen 
wurde, erwachte überall in der ſich übervortheilt fühlenden Maſſe 
jenes ungefunde Streben, es den Bevorzugten gleich thun zu 
wollen, anjtatt ihnen gleich zu werben, jenes Weberhaften und 
Schielen nad) den äußern Zeichen und Erjcheinungsformen einer 
nächſt höhern Rangjtufe, welche alsbald alle Bedingungen ber 
Boltswohlfahrt verkehren und das Grab des gejellfchaftlichen 
Friedens werden. Mögen die Machthaber zufehen, was aus 
biefer unnützen Schürung bes Klaſſenkampfes Gebeihliches fich 
entwiceln kann. 

In der (170.) Fabel von „Milos’ Fiſcherordnung“ wird 
unferer Auffaffung nad auf die wejentlichiten Factoren einer 
ſolch verfehlten Gejelichaftsorbnung, wie bie oben bezeichnete, 
auf die „Standesſchulen“ hingewieſen. — Milos preijt nämlich 
feine Filcherei-Orbnung als die einzige auf der ganzen Erbe, 
da er bequem in Schlafmüße und Schlafrod vor feinem Schloffe 
angelt. Seine „Ordnung“ bejteht aber in nichts Anderem, als 
daß er ben ganzen See mit jeinem Nebe umgeben und bie Fijche 
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lieber von den Hechten freifen läßt, als daß er auch Andern 
Fiſche ließe. — Er habe erfahren, fest Peitalozzi hinzu, daß 
bei ſolcher Ordnung die anfangs reichiten Teiche plötzlich fiſcharm 
werden — weil zu Zeiten die Pfiffigiten unter den ‘Brivilegirten 
bei Nacht und Nebel alles ausfiichen und ihren Vorrath in 
bejondern Hausteichen aufbewahren, um ihren Kindern und 
Kindesfindern das Fiſcheſſen ficher zu jtelen — die Anbern 
mögen zufehen, wie ſie Brod und Erdäpfel genug Jich verfchaffen 
fönnen. | 

Eine ſchärfere Satire auf die fich ſpreizende Selbitfucht 
ift wohl noch nie gefchrieben worden. Die rohen Inſtinkte der 
Maffe werden eben durch nichts jo jehr genährt, als indem man 
ihr das geijtige Brot vorenthält. Der Staatshaushalt geht aber 
bei ſolch einfeitiger Verwendung der Allen gemeinfamen Güter 
allmählich doch in die Brüche, und die Nachkommenſchaft der Be: 
vorzugten behält zulegt eben jo wenig in ber zufammengeballten 
Fauſt, al8 der jo gepflegte Pauperismus auf feiner verlangend 
ausgeitredften Hand Hat. Daß Peltalozzi den öfonomijchen 
Werth allgemeiner, Allen zugänglicher Bildung weit über den 
jeder ausſchließlich wiſſenſchaftlichen und auf befondere Stände 
bejchränften ſchatzte, zeigt er uns unter andern auch in der (18.) 
Fabel, wo die Quelle zum Berge, der ſich ſeiner Schätze 
rühmt und ſie als den Abfluß ſeines Kothes verachtet, antwortet: 
Sie verehren mich nur, weil ich zu ihnen herauskomme. — So. 
hat die Bildung und auch der Staatsreihthum nur dann Werth, 
und diefer wird auch nur dann richtig erfannt, wenn ev Allen 
zugänglich gemacht wird. 

Diefen Standpunkt vertritt er auch in der die Volkser— 
ziehung auf eine würdige Weile verherrlichenden (103.) Fabel 
vom Goldmacher „Bajazet und feinem König”, in der wir aud) 
ben Grundzug moderner Stantswirthichaftsichre wiedererfennen. 
— Wenn ich den Stein nicht zu Pulver verfchlage, meint jener, 
finde ich fein Gold nit. Darauf der König: Und wenn bu 
es gethan haft, jo brauchſt du das Gold wieder, um Öteine zu 
faufen. Hermes aber, ber beiden zuhört, jagt: Ich verſtehe 
weber das Goldmachen, noch das Steinefaufen; aber in meiner 
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Hand wird jeder Stein Gold werth, indem ich ihn mit ſchonen— 


. dem Meißel zum Ebenbild der Götter und Menjchen er— 


hebe. Die Staatsalchenie zerrüttet den Wohlftand des Einzelnen, 
um daraus die allgemeine Wohlfahrt zu bilden; dieſen laſſen fie 
dann auf taufenderlei Weife von Fall zu Fall wieder zurück— 
fliegen, während die auf Bolfscultur, auf Menfchenbildung 
ſich gründende weile Defonomie, anftatt dieſer unnützen und 
fünftlihen Wechſelwirthſchaft, zuerjt für die Wohlfahrt des 
Einzelnen forgt, indem fie ihm die Fähigkeit und Möglichkeit 
verleiht, ſich diefelbe aus eigener Kraft zu begründen, in ber 
jihern Erwartung, daß aus dem Wohlergehen der Einzelnen fich 
nothwendig das Mohl Aller auferbauen müſſe. Arion. 
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III. 


VBeleuchtung der vom Seminar-Inſpektor Johann 
Helm in Schwabach aufgeſtellten Theſen über die 
Gefangunterridj;tsmethode. 


Bon 


Rector B. Widmann in Frankfurt am Main. 


In dem ſchätzenswerthen Werfe Dr. C. Kehr's „Gefchichte 
der Methodif des deutichen Volksichulunterrichtes. 2. Band, 
Gotha, 1879*, giebt Herr J. Helm eine recht intereffante Dar— 
ftelung von der „Entwicklung des Geſangunterrichtes“, und 
ſchließt dieſelbe Seite 253 mit nachftehenden Thefen, die eines— 
theils bei ihrer allgemeinen Abfaſſung verjchiedener Deutung 
fähig find, anderntheils in pſychologiſcher und methodischer Hin— 
ficht einer nähern Begründung bedürfen. Im Intereſſe, die wir 
an der Methode diejes Unterrichtsgegenftandes haben, wollen wir 
verjuchen, diefe Theſen nach unſern Anjichten zu beleuchten, ohne 
jedoch damit behaupten zu wollen, als hätten wir ben Berfafler 
vollftändig richtig interpretirt, obgleich dies unſer aufrichtiges 
Beitreben war. 
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„Ss läßt fih erwarten“, fo leitet ber Verfaffer feine Theſen 
ein, „daß in der Fortentwicklung des Singunterrichtes in der 
nächiten Zeit fein Stillftand eintreten werde Die Richtung, 
welche diejelbe nehmen wird, läßt fich zwar nicht bejtimmt be- 
zeichnen; doch jcheint die Gefchichte des Gefangunterrichtes, ſowie 
der Stand der päbagogifchen Wiſſenſchaft überhaupt, für den 
Ausbau der Gejangunterrichtsinethode folgende Punkte zur Be⸗ 
achtung an die Hand zu geben: 

1) Die von der Geſammterziehung mit Rückſicht auf die 
von ihr poſtulirte Einheit der Perſönlichkeit geforderte 
Concentration des Unterrichtes verpflichtet auch den Geſang— 
unterricht, aus ſeiner Iſolirung herauszugehen und durch ſeine 
Texte möglichſt innige und mannichfaltige Fühlung mit ben 
übrigen Gegenſtänden zu ſuchen. 

2) Nicht vereinzelte Töne und „gemachte“ harmo— 
niſche und melodiſche Verbindungen dürfen den Stoff der 
unmittelbaren ſinnlichen Wahrnehmungen bilden, 
ſondern es ſind hierzu nur Tonverknüpfungen in Anwendung zu 
bringen, die die Natur darbietet, oder die im Laufe der Zeit 
ſich als Gebilde wahrer Kunſt erprobt haben. 

3) Den Entwiclungegefeßen des Eindlichen Geiſteslebens 
entjpricht allein das induftive oder genetijche Yehrver- 
fahren. Deshalb darf feine Regel, fein Geſetz gegeben 
werben, jondern alles zur Tonlehre gehörige Material ift auf 
dem Wege denkender VBergleihung und jelbitthätiger Ab - 
ftraftion dur die Schüler zu fuden. 

4) Die zur Benußung kommenden Tonzeihen dürfen 
nie zu etwas anderem werben, als zu fichtbaren Zeichen für 
beitimmte Gehörsvorftellungen. Die Notenreihe 
bat die Gehörsreihe nur zu unterftüßen. Aufpdie Er: 
faſſung durch das Ohr ijt deshalb das Hauptgewicht zu 
legen.“ 

Zur 1. Theſe. Wenn wir auch im allgemeinen mit dieſer 
Theſe einverſtanden ſind, ſo müſſen wir doch die darin empfohlene 
Concentration auf gewiſſe Lehrgegenſtände beſchränken; denn der 
Geſangunterricht hat nicht mit ſämmtlichen Unterrichtsfächern 


— 231 — 


„Fühlung“, ficher nicht mit dem mathematischen Unterrichte, es 
müßte denn der von der Melodie Losgejchälte Rhythmus fein; 
jo auch nicht mit der Geographie, denn e8 wäre mohl lächerlich, 
3. B. Gelegenheit der Beiprehung des Rheingebietes die „LXorelei“ 
anftimmen zu wollen; auch nicht mit der Phyſik und Naturge: 
ſchichte, obſchon die Liederhefte jogenannter „Naturlieder” genug 
bieten, denn welchem Lehrer wollte e8 wohl einfallen, z. B. bei 
der gelegentlichen Bejchreibung der „Roſe“ das Lied „Sah ein 
Knab ein Röslein ſtehn“ oder gar Th. Moor’s „Lebte Roſe“ 
fingen Tafjen zu wollen! In den beide unteren Klaſſen bietet 
der Anjihauungsunterricht gar mancherlei Gelegenheit, wo tas 
Lied eine zweckmäßige Verwendung finden kann; ja es jollte keine 
diefer Stunden ohne Geſang vorübergehen, und er jollte jo recht 
ungejucht das natürliche Bindemittel zwilchen der Konfreten Ans 
ſchauung und der den Kindern eigenen innern Gefühlswelt jein. 
In den mittleren und oberen Klafjen Eönnen im Religions und 
Geſchichtsunterrichte paſſende Lieder ihre Verwerthung finden. 
Die bejte Erläuterung zur vorliegenden Theje giebt indeſſen Dr. 
C. Kehr in feiner „Praris der Volksſchule“, 9. Auflage ©. 343, 
der wir uns vollſtändig anjchließen. 

Zur 2. Theje Noch weniger als mit der vorigen, 
fönnen wir uns mit der zweiten Theſe einveritanden erklären. 
„Nicht vereinzelte Töne und „gemachte“ harmonijche und 
melodiihe Verbindungen dürfen den Stoff der unmittel— 
baren finnlihen Wahrnehmungen bilden” — jo be 
hanptet der Verfaffer. — Wir dagegen find der Anficht, daß bie 
Geſangſchüler angeleitet werden follen, zuerſt einzelne Töne 
aufzufafjen, ſolche mit einander zu vergleichen und zu untere 
jcheiden und fodann nachſingen zu lernen. Zwei, drei und 
mehrere Töne werden ſpaͤter zu einer Reihe oder zu einem Motiv 
verbunden; denn auch die Tonverftellungen beftehen nach dem 
Herbart'ſchen Gefege der Reihenbildung aus gleichartigen Vor: 
ftellungen. Es ijt demnach auch hier, nady der Praris der meiften 
Gejanglehrer von jeher, von dem Einfachen auszugehen. 

Terner verlangt der Verfaſſer „nur Tonverknüpfungen in 
Anwendung zu bringen, die die Natur darbietet“. Die 
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Natur bietet gar mancherlei Töne zur Auffaſſung dar: die Vögel 
ſingen in mannichfaltigen Intervallen, bald nur einzelne Locktöne, 
bald Motive, bald kleinere und größere melodienartige Phraſen; 
die Natur bietet auch gar verſchiedene Geräuſche und blos rhyth— 
miſche Motive, ſo das Rieſeln der Quelle, das Flüſtern der 
Blätter, Wachtelſchlag u. ſ. w. Auf alle dieſe Schallerſcheinungen 
ſoll das Kind aufmerkſam gemacht werden; denn dadurch lernt 
es hören, den erſten Schritt, die Vorbedingung zum Sin gen— 
lernen. Die Natur bietet aber auch ſchon in einem einzigen 
Tone, nach der Lehre vom Schalle, mehrere ſogenannte Obertöne, 
von denen die 4 erſten zuſammen einen Accord und zwar einen 
Durdreiklang bilden. Und dieſer, ſowie auch die Tonleiter 
können nach unſerer Anſicht als die zweckmäßigſten, weil natür— 
lichſten Stoffe, zu den die Lieder vorbereitenden Geſangübungen 
verwerthet werden; denn die Melodien beſtehen ja nur aus ſtufen— 
oder leiterförmigen und ſprungweiſen Motiven; die erſteren werden 
ſelbſtverſtändlich an der Tonleiter, letztere aber an Accorden er— 
kannt und eingeübt. 
| Was aber denkt fich endlich der Verfafjer unter den „Ton: 
verfnüpfungen (bejfer Tonverbindungen oder Tonreihen), die im 
Laufe der Zeit fih als Gebilde wahrer Kunft erprobt 
haben?" — Es find darunter doch wohl unfere klaſſiſchen Muſik— 
werke zu verftchen? — Aber welch unerjchöpflichen. Reichtum 
bieten als jolhe %. S. Bad, Händel, Haydn, Mozart, Schubert ꝛc.! 
— At nun der Verfafjer der Meinung, man möchte dieſen 
Klafjifern den für Volks- und Bürgerfchulen notbwendigen und 
geeigneten Uebungsstoff, der, wohlgemerkt, neben dem Liederftubium 
her zu behandeln fein dürfte, entnehmen? — Damit Fönnten 
wir uns wieder nicht befreunden. Sind die Schüler einmal 
burch den vorbereitenden Kurſus dahin gebracht, Kleine Tonreihen 
aufzufajjen und nachzujingen, jo fcheint ung wieder der einfadhite 
und folgerichtigjte Weg zu fein, alle Uebungen mit Abjicht auf 
die-jeweils vorliegende Melodie eines Liedes einzurichten, d. h. 
jene rhythmiſch-melodiſchen Motive, welche einer folchen zu Grunde 
liegen, oder welche von den Schülern nicht jogleich aufgefaßt und 
abgejungen werden können, al8 Uebung jowohl an der Tonleiter, 
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al8 an den Mccorden vorher zu behandeln. Und wenn der 
Gefanglehrer in der Volksſchule nur Volksmelodien zu feinem 
Stoffe wählt, jo findet er in deren einfachen Motiven die beften 
Elemente zur Gefangübung; Hat er aber an höheren Anftalten 
nur die Werke von Klaffifern, „die ſich als Gebilde wahrer 
Kunft erprobt haben”, einzuüben, jo geben ihm dieſe jelbjt wieder 
die vortrefflichjten Motive zu feinen vorbereitenden Geſang— 
übungen. 

Zur 3. Theſe. Diefe Thefe ſteht mit der zweiten im 
Widerſpruche; denn die zweite verlangt „Gebilde wahrer Kunft“, 
alſo Eleinere oder größere Ganze, Motive, Sätze, Perioden ıc., 
und in der dritten Theje wird befjenungeachtet die genetifche 
(ſynthetiſche) Lehrform empfohlen. Das genetifche Verfahren 
geht ja doch wohl von den Elementen des Unterrichtsgegenjtandes, 
alfo vom Einfahen, im Gejangunterrichte vom einzelnen Tone 
aus. Nimmt aber der Verfaffer „Gebilde als Uebungsitoffe, 
dann ‘wäre das analytiiche Verfahren das zweckmäßigere, etwa, 
wie Pflüger mit feinem analytifchefunthetiichen Wege es ver- 
ſucht hat. Welches Lehrverfahren ift nun aber beim Geſang— 
unterrichte das richtigere ? — Ausgehend von der pſychologiſchen 
Ansicht Herbart’s, „da dem Kinde anfänglich Feine Tonreihen, 
feine Piebchen oder ſonſtige Tongebilde zu Gehör gebracht werben 
ſollen, ſondern einfache Töne und Intervalle”, daß es dadurch 
befähigt werde, ſpäter Reihen von Tonverſtellungen aufzunehmen 
und feſt zu halten, wenden wir in den zwei erſten Schuljahren 
den ſogenannten Gehörgeſangunterricht an. Aus dieſem 
pſychologiſchen Grunde empfiehlt es ſich, ſelbſt auch auf dieſer 
Stufe zuerſt einzelne Töne und dann kleine Tonreihen auffaſſen 
und nachſingen zu laſſen, bevor man kleine Liedchen einübt, 
welche ſodann, wie ſchon erwähnt, im Anſchauungsunterricht zu 
verwerthen ſind. An dieſen Gehörgeſangunterricht ſchließt ſich 
ſodann der Schreibgeſangunterricht an, in welchem die 
Schüler die Darſtellung der Töne vermittelſt der Noten kennen 
lernen, dem ſich endlich das Notenleſen oder Singen von 
den Noten als umgekehrtes Verfahren folgerichtig anreiht. Daß 
dieſer ganze Unterricht rationell betrieben werden müſſe, „daß 
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alles zur Tonlehre gehörige Material auf dem Wege denken— 
ber VBergleihung und jelbjtthätiger Abſtration burd 
die Schüler zu judhen jei”, damit find wir mit dem Der: 
faffer einverftanden. | 

Zur 4 Theſe. Wir unterjuchen diefe Thefe in ihren 
drei Beitandtheilen: a) „Die zur Benußung kommenden Ton: 
zeihen dürfen nie zu etwas anderem werden, als zu jichtbaren 
Zeihenfür beftimmte Gehörsporitellungen.* Wenn 
wir den Verfaſſer recht verjtchen, jo ſollen damit ausgeſchloſſen 
fein alle in Notenjchrift dargeftellten Vokaliſen und Solfeggien, 
überhaupt auch alle Uebungsbeijpiele in den Leitfäden für den 
Gefangunterricht in den Volksſchulen, die aljo blos zum Abfingen 
bejtimmt find. Dagegen jollen die Noten nur dann angewandt, 
d. h. geichrieben werden, wenn „bejtimmte Gehörsvorjtellungen“ 
in den Schülern erzeugt worden find. Es würde dies demnach 
auf jener Stufe gejchehen müffen, der wir den jogenannten 
Schreibgejangunterricht zugetheilt Haben. (Bemerfung zur 3, 
Theje.) Allein diejes Verfahren kann doch nur bis auf einen 
gewiffen Grad Anwendung finden, nämlich nur folange, bis bie 
Schüler mit den Zeichen, welche für die Töne, wie die Buchſtaben 
für die Laute, die Ziffern für die Zahlen, vertraut geworben 
find; dann aber fann, wie oben ſchon bemerkt, zum umgekehrten 
Verfahren gejchritten werben; d. h. die Schüler leſen nun bie 
Noten, indem fie durch die Stellung und Gejtalt derjelben die 
Tonvorftellung gewinnen und ſodann durch ihre Stimme repro= 
ducieren. Es wäre ja aud) viel zu zeitraubend, alle einzuübenden 
Lieder immer wieder vorher mit dem Gehöre auffaffen und dann 
erjt niederjchreiben zu Taffen, abgejehen davon, daß bei aller 
Gewandtheit des Lehrers und angejtrengter Aufmerkſamkeit der 
Schüler bekanntlich viele Fehler in der Notenjhrift der Schüler 
gemadyt werben, aus weldyem triftigen Grunde von manchen 
Schulbehörden mit Recht die gejchriebenen Singhefte aus der 
Schule verbannt worden ſind. 

b) „Die Notenreihe hat die Gehörsreihe nur zu unter: 
ftüßen”, d. 5. nad unferer Meinung, jene durch den Gehörge: 
fangunterricht dem Ohre oder vielmehr dem Tongedädhtni durch 
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Borfingen oder Vorjpielen zugeführten ſymmetriſch gegliederten 
Tonreihen einer Melodie. Allein nicht nur diefen Zweck jollen 
die Noten haben, jondern es follen auch, wie jchon erwähnt, den 
Schülern durd das Notensyiten, alfo durd das Noten: 
lefen, neue Melodien gegeben werden, und zu diefem Zwecke 
erhalten die Schüler gedruckte Liederhefte. Zur Uebung mag der 
Lehrer auch bie und da wieder den umgekehrten Weg einjchlagen, 
nämlich eine vorgefungene oder auch vorgeipielte Tonreihe zuerjt 
auffaffen und nachſingen und fchließlich niederfchreiben zu Laffen ; 
denn es ftärft diejes Verfahren das Tongedächtniß, jpannt die 
Aufmerkfamfeit und fördert das Treffen, 

c) „Auf die Erfafjung durch das Ohr ift deshalb 
das Hauptgewicht zu legen“, weil, fügen wir Hinzu, nur bei 
frübgeitiger vationeller Gehörbildung eine gute Stimmbildung 
möglich it. Und nad) dieſer Seite hin gejchieht, wie wir bei 
andern - Gelegenheiten ſchon öfter bemerft haben, leider immer 
noch zu wenig. (Bergl. unjere Bemerkung zur 2. Theſe.) 

Sollten wir dem geehrten Verfaſſer falſch aufgefaßt haben, 
oder follten unſere Anfichten über die Methode des Gejang- 
unterrichtes verkehrt fein, jo find wir ſtets bereit, uns unter: 
richten und zur bejjern Einficht befehren zu Taffen. Indeſſen 
halten wir es jedenfall mit dem verjtorbenen Seminardirektor 
A. J. M. Schorn in Weißenfels: „Streit fürdert Xeben, 
Ichärft das Auge, jpornt den Gang; Warnung vor mechanifi= 
renden Bahnen it immer mit Dank zu hören“. Und fomit ver: 
dient auch der Verfalfer Dank; denn bas geht ficher aus allen 
feinen Thejen hervor, daß er damit die „mechaniſchen Bahnen“ 
zu bekämpfen beſtrebt ift. 
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IV. 


Eine Stimme aus England über das Studium der - 
klaſſiſchen Sprachen. 


| Bon 
Dr. X. Sulzbach. 


In England regt e8 ſich ganz gewaltig auf pädagogiſchem 
Gebiete. Iſt diefe Bewegung auch für’s erfte noch eine littera— 
riſche, ſo kann es aber doch nicht fehlen, daß fie bald zu einer 
praftiichen werden, welche das bisherige Unterrichtswejen ganz 
umgejtalten wird, Die neuen Ideen, welche von den bedeutenden 
Männern erfaßt und von ihnen zum Ausbrucd gebracht worden 
jind, find nicht dazu angethan, aus dem Kreiſe, in den fie hin— 
eingeleuchtet und den fie beleuchtet haben, ſpurlos wieder zu ver- 
ſchwinden. 

Nachdem vor einigen Jahren Herbert Spencer mit einem 
hervorragenden pädagogiſchen Werke, das auch in dieſer Zeit— 
ſchrift ausführlich beſprochen wurde, hervorgetreten iſt, bringt 
uns die jüngſte Zeit eine Gabe, die ganz dazu geeignet iſt, die 
Augen auch der deutſchen Schulmänner auf ſich zu ziehen, und 
die ganz das Zeug dazu hat, für England das zu werden, was . 
Herbart’8s Pädagogik für Deutjchland geworben ijt. Es wird 
durch das vorliegende Werk* die Pädagogik als eine Miffenfchaft 
in die engliſchen Kreije eingeführt; denn es baut die Erziehung 
auf Pſychologie auf. 

Es iſt nicht unfere Abficht, ein ausführliches Neferat über 
das vorliegende Werk zu geben, das an geijtreichen Aperçus 
nicht arm ift und beherzigenswerthe Belehrung über Methodik 
enthält: wir wollen nur dem Lejer hier das vorführen, was ber 
Berfaffer über den Werth der klaſſiſchen Sprachen jagt, da in 
unferer Zeit ein Urtheil über diejen Punkt aus England heraus 
von einem engliſchen Verfaſſer auch für Deutſchland ganz be— 
ſonders fchwer in die Magjchale Fällt. 


* Erziehung als Wiſſenſchaft. Bon Alerander Bain. Leipzig 1880. 
Brockhaus. 
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Bergegenwärligen wir ms, daß England das Flaffische Land 
des klaſſiſchen Sprachunterrichts ift, d. 5. daß man gerade dort 
die Kenntniß des Lateinischen und Griechiſchen bis jeßt als noth: 
wendig für eine gute Schulbildung angejehen hat und dak Schott: 
land in der Anerkennung diefer Sprachen noch ganz bejonders 
vor dem eigentlichen England ſich hervorthat, wie Wieje in der 
zweiten Serie feiner „Deutichen Briefe” e8 uns zeigt, jo verdient 
das vernichtende Urtheil gerade eines Profejjors an einer ſchot— 
tiſchen Univerfität (Aberdeen) ganz befondere Beachtung auch im 
Deutichland. 

Der Schwerpunft des Unterrichts fol in den Naturwiſſen— 
ſchaften liegen, und wenn diefe vom Berfafier auch nicht, wie 
von Spencer einzig und allein als Wifjenjchaft bezeichnet werben, 
jo treten jie bei ihm doc als maßgebend in den Vordergrund. 
Denn die Wiffenfchaften theilt der Berfaffer ein in 1. abjtracte, 
repräjentirt durch die mathematischen Wiffenszweige; 2. Experi— 
mentalwijjenichaften (Phyſik, Chemie und Phyfiologie); 3. Wiflen: 
ſchaften der Klafjififation (Naturgefhichte); 4. Wiſſenſchaft des 
Geiſtes (Logik, Pſychologie); 5. praftifche oder angewandte 
Wiſſenſchaften (Politif, Staatsöfongmie, Geſetzgebung, Ethik, 
Grammatik, Rhetorik und Philologie). Den praktiſchen Wiflen- 
ſchaften wird jede geiltige Schulung abgejprochen, und damit ift 
eigentlich ichon das Urtheil über die wichtigiten Gründe, welche 
man für Beibehaltung der klaſſiſchen Sprache beibringt, geſprochen. 
Wir wollen bier. jedoch vorwegnehmend gleich einhalten, daß 
der Verfaſſer in diefer Beziehung uns zu weit zu gehen jcheint ; 
wir werden fpäter darauf zurückkommen. 

So fommt denn der Berfafler dazu, Wiſſenſchaft und 
Sprade als die beiden Hauptabtheilungen, welche „die große Mafje 
menschlicher Belehrung typiich am reinſten“ darjtellen, aufzufaljen 
und damit zugleidy ‚die Sprache außerhalb des Bereichs der 
Wiſſenſchaft zu jtellen. Somit wird er nur die Sprade ala 
einen berechtigten Lehrgegenjtand anerfenrien, welche dem Men 
ſchen Lehritoff zuführt oder die für ihn praktiſch verwerthbar ift, 
Bedingungen, die, wie wir jehen werden, nach dem Verfaſſer bei 
den alten Sprachen nicht zutreffen. Die Sprade und mit ihr 
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die Grammatif Tann deshalb nicht als eigentliche Wiſſenſchaft 
angejehen werben, weil bier alles auf Autorität beruht und fie 
nichts von der befreienden Kraft der eigentlichen Wifjenfchaft 
beſitzt. 

„Mehr als irgend etwas macht ſie (die Wiſſenſchaft) den 
Geiſt mit dem Weſen der Beweisführung, mit der Arbeit und 
den Vorſichtsmaßregeln, die erforderlich ſind, um ein Ding zu 
beweiſen, vertraut. Sie iſt das große Correctiv der Ungenauig— 
keit, mit der das unwiſſenſchaftliche Bewußtſein unbeglaubigte 
Thatſachen und Folgerungen aufnimmt. Sie erläutert, wie man 
eine Thatſache oder ein Geſetz unter den wechſelndſten Umſtänden 
feſtzuſtellen hat. Sie zerſtört die Glaubwürdigkeit jeder ohne 
gehörige Beglaubigung gemachten Angabe.“ 

Der zweite, große befreiende Zug der Wiſſenſchaft liegt 
darin, daß fie abjtracte oder verallgemeinerte Kenntniß, den Gegen— 
jat des Andividuellen, in den Vordergrund jtellt, indem das 
Allgemeine mit den Abftufungen der VBerallgemeinerung und ben 
verichiedenen Beziehungen der Coordination und der Suborbination 
den Kern der Methode, mit vielfachen und complicirten That- 
ſachen fertig zu werben, ausmacht. Der unausgebildete Geift 
vermengt das Allgemeine und ‘PBarticuläre, das Goorbinirte und 
Subordinirte in einen unlöslichen Wirrwarr. Durch die Wiffen- 
ichaft wird uns ber bejte Griff beigebracht, um einen Gegenftand, 
vom Einfahen zum Complicirten anjteigend, zu entfalten. 

Daß bei einer ſolchen Hervorhebung der Wiſſenſchaft 
als gegenfäglich zur Sprache das Lateinische und Griechifche 
auf dem Lehrprogramm des DVerfafjers Feine Stelle finden können, 
wird jedem einleuchten, und Bain läßt in diefer Beziehung an 
Deutlichfeit nichts zu wünjchen übrig. 

Die praktiiche Nothwendigkeit Hat den Unterricht in den 
klaſſiſchen Sprachen gejchaffen: das Lateiniiche war Kirchen- und 
internationale Gelehrtenſprache; das Griechiſche führte nach ber 
Eroberung Konftantinopels wertvolle Wiſſensſchätze in das weit- 
lihe Europa ein. Was aber die griechiiche Kitteratur an für 
feine Zeit hochzuſchätzendem pofitiven Willen bot, wurde nad 
und nach durch den Fortjchritt der unabhängig forſchenden Wiſſen— 
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ſchaft überholt, und jo mußte der Werth der Klajfifer abnehmen. 
Diefe Abnahme wurde durch gute Ueberjeßungen noch bejchleunigt. 
„Bei diefer fortwährenden Werthveränderung mußte ein Punkt 
erreicht werden, wo die Erlernung der klaſſiſchen Spraden im 
Vergleich mit dem in ihnen noch enthaltenen Rejt von Belehrung 
eine Unterbilang ergab. Diefem zu begegnen, hat man indefjen 
anf andere Vorzüge bingewiefen, die als ausreichend betrachtet 
werben, um für ben verminderten Werth zu entjchädigen.” 
. Die Gründe, welche die VBertheidiger für Beibehaltung der 

klaſſiſchen Sprache im Unterricht anführen, geht der Berfafler 
num der Reihe nad durch, um fie zu widerlegen. Da jtellt es 
ji) denn heraus, daß der Verfafler in manchem unferer Anficht 
nach zu weit geht, wie wir ſchon gleich bei dem erſten Punkt 
wahrnehmen. . 

„Daß in den alten Autoren noch ein ganz befonderer In— 
formationsftoff aufbewahrt jei”, will der Verfaffer durchaus nicht 
anerkennen. Wir jtimmen mit demjelben vollftändig überein, 
daß das, was die Alten an Naturwiflfenihaft, Medicin und 
Rechtskunde bieten, nicht von Belang ift, daß alſo der Aurift, 
der Mediciner und Naturforscher die Schriften ver Alten recht 
gut entbehren können. Anders aber verhält es ſich mit dem 
Bhilofophen und Theologen: für fie ift die hiſtoriſch-interpretirende 
Wiſſenſchaft, nicht die praftiiche ver Beruf; des Plato und Arifto- 
teles philoſophiſche Syiteme laſſen fi wohl aus den Ueberſetz— 
ungen erfennen; dem Philofophen von Fach kann dies aber nicht 
genügen. Er muß an die Quellen zurücgehen können, ba oft 
von ber richtigen Auffafjung eines Wortes, einer Redewendung 
die Klarjtellung eines bejtrittenen Punktes und jfomit die richtige 
genaue Erfenntnig eines Philoſophen der Alten abhängt. So 
kann aud) der forichende Theologe fih nicht mit der Ueberſetzung 
ber Bibel, wenn dieſe auch „jo viel commentirt worden”, be= 
guügen, wo die richtige Erklärung des Urtertes mit einem Schlage 
heftigen Streit aus der Welt jchaffen Fann. 

Sehr eingehend behandelt der Verfaſſer das Argument von 
ver forınalen Bildungskraft, welche den klaſſiſchen Sprachen aus— 
ſchießlich innewohnen ſoll. 
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„Auf diefes Argument berief man fich nicht zu der Zeit, 
als man die todten Sprachen wegen ihrer Nüßlichkeit als Sprachen 
ſchätzte. Entweder wurde dasſelbe im 16. und 17. Jahrhundert 
nicht anerkannt, oder man legte ihm feine Bedeutung bei, weil 
e8 überflüflig war. Daß man jett jo viel Gewicht darauf Iegt, 
verrätb, daß man ben früheren Argumenten nicht mehr traut, 
oder fie nicht für ausreichend hält. Das neue Argument hat 
diejenige Art von Unbeftimmtheit an fich, hinter ber ſich eine 
ſchlechte Sache am bequemſten verſteckt.“ 

Bei der Einzelunterſuchung, die nun der Verfaſſer vor— 
nimmt, die Wahrheit des genannten Arguments zu prüfen, ob 
die formalbildende Kraft der Sprache in der Grammatik, der 
Ueberſetzung oder der Auslegung liege? kommt er zu dem Re— 
ſullat, daß von einer geiſtbildenden Kraft, die den klaſſiſchen 
Sprachen ausſchließlich eigen ſei, keine Rede ſein könne. Die 
Uebung, das Einzelne zu verallgemeinern, gewährte jeder Wiſſens— 
zweig; ob aber gerade eine Hierin bevorzugt jei, ob man bei: 
Ipielsweile Mathematif oder Phyſik leichter dadurch erlerne, daß 
man in einer heterogenen Wifjenjchaft, rein lateinische Grammatik 
oder Botanik ſich anjtrenge, das wäre noch zu erweilen. 

Die Ausdauer, welche eine Ueberjegungsarbeit erfordert und 
durch jie aljo geübt wird, wird von jedem Studium verlangt 
und jomit angewöhnt. Nun ift aber die Ueberjegungsweije in 
alfen Sprachen eine gleiche: die klaſſiſchen Sprachen haben in 
der Erzielung eines bejonderen Vortheils vor ben lebenden nichts 
voraus. 

Indem wir noch einige Widerlegungen der Argumente, die 
für den Werth der klaſſiſchen Sprachen angeführt werden, über— 
gehen, wenden wir uns den Punkten zu, die als Poſitivgründe 
gegen das Studium der alten Sprachen angegeben werden. Der 
praktiſche Engländer fängt mit dem an, womit der Deutſche 
wahrſcheinlich aufhören würde: mit dem Koſtenpunkte. 

In England wird die halbe Zeit des Schulbeſuchs mit 
Lateiniſch und Griechiſch ausgefüllt; in Deutſchland wird, wenn 
auch nicht jo viel, jo doch ein bedeutender Zeitaufwand für dieſe 
Disciplinen beansprucht. „Es entſteht alfo die Frage: Ent- 
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ſprechen die Vortheile diefer enormen Ausgabe von Kraft und 
Zeit?" Was der Engländer unter „Zeit“ verfteht, wiſſen wir; 
die Trage ift alfo ganz kaufmänniſch praktiſch geftellt: e8 wird 
die Bilanze zwilchen dem Soll und Haben gezogen. Gerade 
darum iſt aber die Frage verſtändlich und die Antwort nicht 
minder, Man ijt noch nicht banaufilch, wenn man’ein Bildungs- 
mittel auf feinen Werth prüft, um zu wiffen, ob man fein Gelb 
ober, ‚wie der Engländer es ausbrüdt, jeine „Zeit" für Bildungs: 
mittel hergiebt, die jolche in Wirklichfeit find, oder für ſolche, 
deren ganzer Werth nur in ben Phrajen befteht, ‚mit welchen 
man einen Glorienjfchein um diefelben gewoben hat. — Die oben 
gejtellte Frage muß der Verfaſſer verneinen: der Gewinn entjpricht 
nicht der Zeit und Kraft, welche aufgewendet werden muß, um 
die Schwierigkeiten, die das Studium der alten Sprachen bietet, 
zu befiegen. Die fpärlidye Ernte, die etwa gewonnen wird, läßt 
fih auf fürzerem Wege und auf leichtere Weiſe erreichen. 

Das Zweite, was fich gegen die klaſſiſchen Sprachen als 
Unterrichtögegenftand in der Schule jagen läßt, ift das Kinder: 
niß, das die Art und Weiſe, wie fie gelehrt werben jollen, dem 
Fortſchritt des Lernenden entgegenftellt. 

Diefe Sprachen jollen nicht einfach als Sprachen, fondern 
„als ein Mittel der Ausbildung im logiſchen Denken, in der 
eigenen Sprache, in Litteratur und allgemeiner Philologie” ge: 
lehrt werden — dies aber „bebingt jo viele gleichzeitige und 
miteinander verbundene Geiftesanftrengungen und Studien, daß 
dies für den Fortſchritt in allem hinderlich ijt.“ 

Das erjte Prinzip einer richtigen „Bewirthichaftung der 
Verſtandeskraft“ it, daß gejonderte Gegenjtände in geſonderten 
Lectionen behandelt werben; bier num ftelt man den Anspruch, 
Grammatif, Hermeneutif, Alterthumskunde, alles dies in dem 
Studium diefer Sprachen zu treiben, und in diefer Vielfeitigkeit _ 
liegt gerade der Nachtheil. 

Gegen den britten Punkt, dag das klaſſiſche Studium ohne 
Intereſſe jei, erwartet der Berfafjer jelbjt vielfachen Widerſpruch; 
an Jolchen wird es ihm auch nicht fehlen, und wir müſſen ung 
hier auch auf die Seite feiner Gegner ftellen. Die Trockenheit, 

Rhein, Blätter, Jahrg. 1881. 16 
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die nothiwendigerweife dem grammatischen Anfangsunterrichte inne- 
wohnt, die Schwierigkeiten, bie bei einem mangelhaften Wort— 
ſchatze die Leetion der Klaffifer bietet, Fann uns nicht als Argus 
ment gegen diefe Sprachen gelten. Wir glauben nicht, daß da= 
durch das Intereſſe an dem Klaffifer verloren gehe: das Fremd— 
artige übt einen gewijjen Reiz, welcher das Intereſſe trotz aller 
Schmierigfeiten rege erhält. 

Viertens endlich weift der Verfaſſer auf die Gefahr hin, 
durch das Studium der Alten zu jehr bejtärkt zu werben, dem 
Autoritätsglauben in Meinungsjachen zu huldigen. Nicht ven 
Autoritätsglauben bat der Verfaffer im Auge, den das Studium 
aller Sprachen überhaupt begünftigt im Gegenfat zu dem der 
Raturwifienihaften und der Mathematit, wo alles bewiefen 
werden muß — barüber bat er fich ſchon, wie bereits bemerkt, 
an einer. andern Stelle geäußert — er meint vielmehr den uner- 
fchütterlihen Glauben, den man fich gewöhnt, in die Meinungen 
der Alten zu jeben. Dieſes Argument hat feine Berechtigung : 
wir begegnen biefem Glauben in höchiter Potenz bei dem Stock— 
pbilologen, der auf jedes Wort des Ariftoteles ſchwört; ein Kleiner 
Theil bleibt aber auch bei folchen hängen, welche die Philologie 
nicht zu ihrer Lebensaufgabe gemacht haben. 

Der Verfaſſer jteht in England mit feinem verwerfenden 
Urtheil über die klaſſiſchen Sprachen als Zweig des Schulunter- 
richts nicht allein da, er führt für feine Meinung nod die Aus— 
iprache anderer Lebenden Autoritäten an. Vor allem müfje man 
in feiner eigenen Sprache, in den Naturwifjenichgften und in ben 
Sprachen der Deutſchen und Franzofen heimifch werden. lm 
dies zu erreichen, will Sidopenid das Griechiſche vom Lehrplan 
abgejeßt und diefe Sprache für ſolche, die deren Erlernung für 
ein Bedürfniß erachten oder Neigung für diefelbe verjpüren, an das 
Ende der Schulzeit gelegt wiffen. Ellis meint, daß Lateinisch und 
Griechiſch „beinahe zu Zierrathen“ geworden feien und glaubt, 
daß derjenige Knabe, der mit 10 Sahren in feiner englijchen 
Sprache zu Haufe it, mit 12 fein Deutſch und mit 14 fein 
Franzöſiſch kennt, mit 16 ein befferer Tateinijcher und mit 18 
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ein beſſerer griechifcher Schüler fein werbe, als bie meiften ber- 
-jenigen, die jet die Öffentlichen englifchen Schulen verlaffen. 

Es könnte diefer Ausspruch als ein jehr gewagter angejehen 
werden; doch ift in jüngfter Zeit eine Notiz durch die Tages: 
blätter gegangen, die benjelben in nicht jo ungeheuerlichem Lichte 
ericheinen läßt, als er fich vielleiht dem Schwärmer für bie 
klaſſiſchen Sprachen zeigt. Nach dieſer Notiz ſoll Schliemann 
in feinen Schuljahren Fein Griechiſch getrieben, ſondern erjt im 
Sünglingsalter fih auf das Studium dieſer Sprache geworfen 
haben — und er iſt dennoch Schliemann geworben, der feinen 
Homer doch wenigitens ebenjo nut veriteht, wie derjenige, ber 
diefen Autor ſchon mit 14 Jahren bearbeitet hat. 

Die Gelehrten von Eton und Orford werben über den 
Keber Bain gewiß ebenfo entjegt ihre Häupter jchütteln, wie es 
die Leipziger bochgelehrten Herren gethan, als Thomafius es 
„wagte“, jeine Borlefungen am jchwarzen Brett der Leipziger 
Hochſchule auf deutſch anzufündigen, und wie es noch heute die 
Gymnaſialdirectoren thun, wenn ji eine Stimme gegen bie 
Kothwendigkeit des Studiums der Haffifschen Sprachen erhebt. 
Und doch find wir in Deutjchland in unjern Aniprüchen viel 
bejcheidener; wir wollen nicht wie Bain tabula rasa machen; 
wir wollen die klaſſiſchen Sprachen nit aus dem Gymnafium 
verdrängen; wir behaupten nicht, daß fie als Vorſtudien für 
jämmtliche Facultäten entbehrlich jeien: wir können nur nicht 
die Nothwendigkeit für alle Studirenden anerfennen; wir glauben, 
daß 3. B. Einer ein recht tüchtiger Arzt werden könne, wenn 
ihm die Kenntnig der alten Sprachen auch fehlt und wünfchen 
deshalb für manche Fächer eine Gleichberechtigung der Realſchulen 
mit den Gymnafien. Die am weitelten Gehenden verlangen aber 
auch folgerichtig den Wegfall des Lateinifchen auf den Real: 
ſchulen. 

Was würde man aber in Deutſchland Einem erwidern, 
wenn er ſolche radicale Forderungen, wie die des Profeſſors zu 
Aberdeen ſind, ſtellte, in Deutſchland, wo man die Forderung, 
der Realſchule mit Latein für gewiſſe Fächer die Berechtigung 
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zu ertheilen, Abiturientenzeugnifje für den Abgang zur Univer: 
jität auszustellen, als eine ungehörige anfieht! 

Das Malheur in Deutjchland ift aber, daß fich nicht allein 
philologiſche Kreije jo erclufiv zeigen, ſondern daß jich auch diefe 
Abſchließung bei Männern zeigt, bei denen man eine jolche nicht 
erwartet hätte. Um dieſes zu erweijen, wollen wir hier furz ein 
Schriftchen berühren, das fich mit der Frage über die Zulaſſung 
der Realjchul-Abiturienten zum Studium der Mebicin bejchäftigt 
und jie im verneinenden Sinne beantwortet. Freilich jind die 
Argumente und ift die ganze Behandlung der Frage fo merk: 
würdig gehalten, dag die Verlegenheit, in welcher die Gegner ſich 
. befinden, etwas Schlagendes zu jagen, aus jeder Zeile jpricht, 
und dieſes Schriftcdhen jomit mehr Material für als gegen bie 
Nothwendigkeit der Gymnajtalbildung für Aerzte bietet. 

Es iſt ein praftiicher Arzt*, dev fein Votum abgiebt, und 
er ift ganz gewiß im echte, wenn er verlangt, daß der Arzt, 
der die Bebürfniffe jeines Standes fennt, in diefer Frage gehört 
werde. 

Einen eigenthümlichen Eindruck macht gleih im Anfauge 
die Frageitellung und Motivirung derjelben. Die Frage joll 
niht lauten: „Sollen die Realabiturienten zum 
Studium der Medicin zugelafjjen werden?“, in diejer 
„mögen Realjchullehrer und Naturwifjenichafter das Schlachtroß 
tummeln”, e8 ſoll vielmehr gefragt werden: „Iſt die Real: 
ſchule die geeignmetjte Borbildungsanjtalt für den 
ärztlihen Beruf?” denn „unjerer Meinung nach kann zum 
Studium_der Mebdicin jeder Gebildete zugelaffen werden. Anders 
verhält ji) das mit dem Eintritt in den ärztlichen Stand.” 

Man jollte glauben, der Verfaſſer erlaube fich einen Scherz 
mit feineit Lefern; die Erlaubnig zu einem Studium braucht 
man doch wahrlich nicht bei irgend einer Behörde nachzuſuchen: 
wer hier etwas zulajien oder verbieten jol, müßte wohl noch 


* Die Stellung des praftifchen Arztes zur Realfchulfrage, beſprochen 
von Dr. med. Hebler, praftifher Arzt in Hamburg. Hamburg 1879. 8. 
Richter. 
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erft gefunden werden. St e8 denn nicht Flar, daß bie erſte 
Frage vollftändig Fällt, wenn die zweite verneint wird? Dem 
Verfaſſer iſt e8 aber nicht darum zu hun, einen Scherz zu 
machen, er meint e8 ſehr ernit; uns aber liefern dieje Worte 
einen Beweis, daß logiſches Denken, welches der Verfafjer für 
den Arzt. ganz beſonders nothwendig und nur durch die Gyme 
nafialbildung erreichbar findet, nicht immer die nothwendige Folge 
derjelben iſt. 

Wenn num der Verfafjer, um noch eines von den Argumenten 
herauszugreifen, auf die Stellung des Arztes hinweilt, der im 
hohen Grade Human fein müſſe, auf die Selbitlofigfeit, welche 
namentlich der Arzt auf dem Lande zu bemweilen habe, dent jo 
oft mit Undank gelohnt, der wenn er in jeinem Berufe zum 
Krüppel wird, verlaffen dajteht, der die fittliche Kraft für feinen 
ichweren, aufreibenden Beruf nicht finden könnte, wenn er nicht 
durch und durch Human gebildet jei, die wahre Humanität aber 
nur durch das Studium der alten Klaffifer gewonnen werbe: 
jo weifen wir auf den mit Noth und Armuth Fämpfenden Dorf: 
lehrer bin, den ebenfalle nur die Begeifterung für den Beruf 
und das humane Herz in feiner Stellung ausdauern läßt, ohne 
daß ihm je ein Einblid in den Horaz oder den Sophokles ge— 
gönnt war. 

Der Verfafjer ftrengt fich jehr an, um Gründe, zu finden. 
Wir glauben, daß er fie für triftig hält; aber nur der kann ſolche 
Argumente mit Mühe aus der Tiefe heraufheben, dem es um 
jeden Preis darum zu thun it, Gründe zu finden, weil ein 
mächtigeres Gefühl ihn dazu treibt, für feine Meinung Gläubige 
zu finden, und dieſes mächtigere Gefühl ift — der Kajtengeift. 

An diefem laboriven wir in Deutichland noch vielfach: es 
find die beiten Männer von ibm befangen; vielleicht trägt eine 
Stimme aus dem in Bezug auf die alten Klaſſiker verzopften 
"England dazu bei, auch in Deutjchland zu begreifen, daß man 
ohne Lateinisch und Griechiſch auch gelehrt und human fein kann. 
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Hadjtrag über das Berbindungswefen der höheren 


£ehranftalten. 


Seitdem ich im vorigen Sahre in den „Rheinifchen Blättern” 
einen furzen Artifel über obiges Thema zum Abdruck gebradit, 
ift in der Ichten Zeit wieber in den Zeitungen dies Thema viel« 
fach beſprochen worden und im preußifchen Randtage zur Sprache 
gekommen, wie denn auch neuerdings bei der Philologen= Ber: 
ſammlung zu Stettin die Frage auf der Tagesordnung geftanden 
bat. Die Wichtigkeit der Sadye, wie die Nothmwendigfeit einer 
gründlichen Abhülfe der beregten Webeljtände wird gewiljermaßen 
rechtfertigen, wenn wir der Angelegenheit auch unfererfeits noch— 
mals eine Furze Betrachtung widmen. 

Wie unüberjehbares Unheil diefe jogenannten Verbindungen 
über unjere deutſche Symnafialjugend gebracht haben, darüber — 
fagt Dr. Vogel, Rector des hiefigen Nicolaigymnafiums im 
vorigen DOfterprogramm — find nachgerade auch jolchen Kreiſen 
die Augen aufgegangen, welche bis dahin geneigt waren, über 
diefe und derartige Dinge jehr freifinnig zu urtheilen. Iſt es 
doch auch in die Augen fpringend, wie nachtheilig es auf bie 
wiffenfchaftliche wie fittliche Entwidlung eines jungen Menfchen 
einwirken muß, wenn er in ber Zeit der Vorbereitung auf bas 
jelbjtändige Studium der Wiſſenſchaft fich einer Vereinigung ans 
Ichliegt, die fi im bewußten Gegenſatz zu dem befindet, 
was die Schule erjtrebt, die Lichticheu das Verborgene juchen und 
vorfommenden Falles hinter ein Gewebe von Lug und Trug fi 
verbergen muß, die endlich dem freien Willen und dem Gewiſſen 
des Einzelnen in bebenklichiter Weife Gewalt anthut; daß troß- 
dem derartige Verbindungen noch vielfach beitehen, daran trägt 
ohne allen Zweifel die Hauptjchuld die Familie, welche doch in 
ganz anderem Maße als die Schule im Stande ift, das Leben 
der älteren Schüler in wirkſamer Weiſe zu überwachen. 

Für Eltern haben wir bereit8 in der „Cornelia“, Zeit: 
Ichrift für Häusliche Erziehung, in der Schlußnummer zum 34. 
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Bande einen Auflat unter dem Titel „Die Mitichuld des Haufes 
am Unmwejen der geheimen und verbotenen: Schülerverbindungen“ 
erjcheinen laſſen. — 

Um nun zu zeigen, wie gefährlich jene gedachten Schüler: 
verbindungen find, wollen wir uns an der Hand einer Schrift, 
welche neuerdings die Preſſe verlaffen hat und jet bereits in 
der 2. Auflage vorliegt, einen näheren Einblid in das bejagte 
Berbindungsmwejen verſchaffen. Dieſe umfangreihe Broſchüre 
rührt von einem Schulmann von nicht geringer Bedeutung, dem 
Gymnaſialdirector Dr. Robert Pilger in Eſſen her und 
führt den Titel: „Ueber das Verbindungsweſen auf norddeutſchen 
Gymnaſien“ (Berlin, Weidmann, 1880). Die Quelle der in 
derſelben enthaltenen Mittheilungen iſt außer den 1878 und 1879 
erſchienenen Publicationen der weſtfäliſchen und hannoverſchen 
Directorenverſammlungen und des Lehrervereins das Acten zweier 
von Pilger aufgelöften Verbindungen. Dasſelbe erſtreckt fich 
auf vier Decennien und giebt ein anjchauliches Bild des während 
dieje8 ganzen Zeitraumes ununterbrochen andauernden Ber: 
binbungslebens auf einem märkiichen Gymnafium: etwa 14 Ver— 
bindungen waren e8, die während dieſer jahre längere oder 
kürzere Zeit an demſelben bejtanden, unter ihnen eine, die es bis 
zu dem unter Schülerverbindungen ſonſt wohl kaum erreichten 
Alter von 26 Jahren gebracht hat. Aber diefe umfangreichen 
Acten beichränfen fich nicht auf diefe eine Anjtalt, fondern ent: _ 
halten zum Theil jehr ausführliche Nachrichten über eine ganze 
Reihe derartiger Verbindungen, die auf benachbarten Gymnafien 
der Mark, wie auf ſächſiſchen und fchlefiichen während der letzten 
Sahrzehnte eriltirten, Nur beiläufig werben in benjelben auch 
Realichulverbindungen erwähnt. 

Die allgemeine Beachtung, welche die Schrift Pilger ges 
funden bat, liefert jedenfall den Beweis ihrer nicht geringen 
Bedeutung, weshalb wir auf die geiftreiche Darftellung unjers 
Autors näher eingehen wollen, 

Sn erjten Abjchnitt geißelt der Verfaſſer in treffender Weiſe 
die von ihm und allen Einfichtsvollen befämpften Schülerver: 
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bindungen. Namentlich charakteriſirt er die Symptome, ſo weit 
fie zur äußern Erſcheinung kommen. 

In der zweiten Abtheilung ſucht er die Gründe des Un— 
weſens zu erforſchen. Er ermittelt: 

Genußſucht namentlich in Folge der Erwachſenen Nach— 
ahmung ſtudentiſchen Treibens, knabenhafte Eitelkeit, Renommage 
mit Fremdwörtern und bunten Bändern, Selbſtüberhebung gegen— 
über dem „Philiſter“, Geheimnißthuerei, Genuß des Verbotenen, 
Drang nach Geſelligkeit und Freundſchaft — und als Förde— 
rungsmittel dieſes Verbindungsweſens: das Intereſſe einheimi— 
ſcher Kaufleute, Handwerker und Gaſtwirthe, Beziehungen zu 
ſtudentiſchen Verbindungen, Rückhalt an den „alten Herren“, 
laxe Auffaſſung der Bürgerſchaft, namentlich kleiner Städte, 
welche das Verbindungsweſen als harmloſes Vergnügen betrachten, 
beklagenswerthe Lauheit der berufenen geſetzlichen Organe, welche 
gelegentlich zur Oppoſition übergehen. 

Hieran ſchließt ſich im dritten Abſchnitt die Heilmethode. 
Er empfiehlt als einziges Mittel das Abſchreckungsſyſtem 
durch Relegation und ſollte es auch zur Auflöſung der Anſtalt 
führen. Er nennt dies „die Nothwendigkeit der Abkehr von dem 
bisher eingeſchlagenen Verfahren des Temporiſirens und der 
Milde: nur durch harte Strafen könne ein ſo tief eingewurzeltes 
Uebel mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden und verwickelt 
ſich dadurch in Widerſpruch, indem er ſehr richtig vorher die 
Behauptung ausgeſprochen, daß, wenn der Apell an die Eltern 
wirklich nicht helfen ſollte, es überhaupt keine nachhaltige Hülfe 
gäbe; denn kein Menſch und keine öffentliche Inſtitution iſt im 
Stande, das gut zu machen, was eine unzureichende häusliche 
Erziehung geſündigt hat. 

Am vierten Abſchnitte ſagt der Verfaſſer pag. 80 und 81 
„Eine Bevölkerung, die geiltig und fittlich zu unentwicelt ge= 
blieben ift, um die beiden Vorbedingungen (das Verſtändniß für 
die Aufgaben der höheren Erziehung und den guten Willen) zu 
erfüllen, bietet feinen Boden für eine höhere Lehranſtalt, und 
eine Communal-Behörde, deren, Gejichtsfreis nirgend über bie 
bandgreiflichen pecnniären Intereſſen hinausreicht und deren In— 
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differentismus der Schule gegenüber gerade dann, wenn dieſelbe 
einer energifchen Unterftügung bebürfte, zu directer Oppofition 
übergeht — eine ſolche Behörde befitt nicht die Fähigkeit das 
Patronat eines Anftituts zu bilden, das den idealen Zwecken 
eines gebildeten Volkes dienen ſoll u. ſ. w.” 

Faffen wir zuerjt die Vergeubung der Zeit in's Auge, jo 
ift der Beleg, den Pilger aus der wiſſenſchaftlichen Ver- 
lotterung darbietet, wahrhaftig entjeglih. Won Eaffel Schreibt 
man am 14. Juli v. J.: „Am biefigen Gymnafium bat es in " 
letter Zeit wieder mancherlei Unterfuhungen wegen beitehender 
oder geplanter Schülerverbindungen gegeben. Gleichzeitig 
ift eine feither, wie es jcheint, noch viel zu wenig beachtete 
ſchlimme Geite dieſes Verbindungsweiens zu Tage getreten, 
nämlich eine förmliche Organiſation des Unterfchleifs und Be- 
trugs, die alle rebliche Geijtesarbeit und jomit den Zweck des 
Schulbeſuchs vereitelt. In raffinirter Weife hat nämlich eine 
ſolche Verbindung die Beihaffung unerlaubter Hülfsmittel be— 
trieben. Welche Dimenfionen diefer Schwindel angenommen bat, 
mag man aus der Thatjache ermeſſen, daß bier bei einer folchen 
Berbindung eine Fatalogifirte Bibliothef von Ueberfeßungen, 
lateinifchen und deutſchen Aufſätzen, die im Ganzen mehr als 
700 umfaßt, glücklich abgefaßt worden ift. Dieſe Bibliothek 
wurde von einem dazu bejtimmten Mitglieve, „Bibliothekar“ ge— 
nannt, in der Art verwaltet, daß nur an Mitglieder oder Kartel- 
brüder jener Berbindung bier oder auswärts Ausleihungen ſtatt— 
fanden. 

Ein zweites Moment ift die Gefährdung der Ge— 
ſundheit, bejonders durch das Trinken. So fagt ein Bes 
riht: „Selten waren wir bier weniger ald 20 Mann um bie 
Tafel verfammelt; jelten wurde eine Kneipe vor 1 oder 2 Uhr. 
beendet, obſchon wir dieſelbe gewöhnlid um 6 Uhr anfingen, 
An dem feitlichen Gelage eines einzigen Tages ſoll ein Echüler 
50 Schoppen bewältigt haben. An einer freilich beſonders rohen 
Verbindung kommen Wettkämpfe vor, in denen man fich auf 8 
Seidel, die in 4 Minuten getrunfen werben mußten, forderte. 
Geradezu monjtrös aber wäre es doch, jagt Pilger, wenn wirklich, 
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wie erzählt wird, einer es jo weit gebracht haben follte, während 
die Thurmuhr 12 jchlug, zwiſchen je 2 Schlägen ein Seibel, 
aljo Hinter einander nicht weniger al8 11 zu trinfen. Darf es 
da, zumal zu der Unmäßigfeit im Trinken noch Ausjchweifungen 
anderer und viel jchlimmerer Art kommen, wundern, daß felbit 
ein robuster Körper, wie viel mehr eine ſchwächere Gonititution 
diefem Einftürmen auf die Gefundheit unterliegt, und daß fo 
mancher boffnungsvolle Jüngling einem frühen Tode entgegen 
geht?“ 
„Wir unterlaflen es — jchreibt Dr. Barth — Bilger 
weiter zu folgen, wenn er 3. B. vor dem Straßenunfug, dem 
Abbrechen junger Bäume, dem Einwerfen von Tenjtern, dem 
Umreißen von Zäunen und von andern viel ärgern Rohheiten 
berichtet. Auch ift e8 uns verjagt, von dem Wuſt von Schmuß, 
Unfauberfeit und Obſcönität zu jprechen, der in den confiscirten 
Schriften gefunden worden iſt. In der That müfjen die bejagten 
Verbindungen als eine Brutjtätte der Jmmoralität bes 
trachtet und als eine öffentliche Gefahr behandelt werben. 

Es entjteht nun die Trage, wie diefem Unmwejen zu 
fteuern ift. Director Dr. Duden bezeichnet als wirkſame 
Mittel diefem Uebel entgegenzutreten: 1. gejellige Zuſammen— 
fünfte der Schüler mit den Lehrern. — 2. Einridtungen, an 
denen den Schülern allerlei Spiele und pafjende Lectüren geboten 
werben, — 3. Beförderung rejp. Gejtattung von Vereinigungen 
zu wiſſenſchaftlichen Zwecken. Selbſtverſtändlich unterliegen bie 
unter 2 und 3 genannten Aufammenfünfte der Aufjicht der 


Lehrer; doch ift e8 nicht erforderlich, daß die letzteren denſelben 


von Anfang bis zu Ende beiwohnen. ‚Vereinigungen, welche 
lediglich das gejellige Vergnügen zum Zweck haben, find nur 
unter Umjtänden zu gejtatten. Je mehr in oben gegebener Weile 
dem Verlangen der Schüler nad Erholung Rechnung getragen 
it, um jo unerläßlicher ift zur Aufrechtgaltung der Zucht und 
Drdnung die größte Strenge zu üben, wenn dennoch zur Ber 
friedigung jenes Verlangens unerlaubte Wege eingejchlagen wer: 
ben. Dur maßvolle Zugefländniffe auf diefem Gebiete wirb 
gerade in Manchem die Luft an der geheimen Oppofition des 
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Berbindungswejens im Keime erftidt. Dr. Pilger dagegen ift 
der Meinung, daß ein jolches Verfahren, gejellige Zuſammen— 
fünfte der Schüler mit ihren Lehrern mehr jchade als nüge und 
will die volle Strenge des Gejeges rückſichtslos zur Anwendung 
bringen. Herr Pilger iſt kinderlos — bemerkt ein Luckauer 
Stadtverordneter und kann ſich daher nicht an die Stelle be- 
trübter Eltern verjegen, welche nad feinem Vorſchlage ruhig 
zufehen jollen, daß die Schule die wichtigften Berufs: und Lebens: 
fragen ihrer verfügungsunfähigen Söhne von der Schwachheit 
abhängig macht. 

Summa: Die Anfiht unjers ſonſt geiltreihen Autors, daß 
ein ſolches Verfahren, gejellige Zuſammenkünfte der Schüler mit 
ihren Lehrern mehr ſchade als nüße, ift ein Jrrtfum. In einem 
Auflage des Grenzboten Nr. 37 ift diefer Irrthum zur Ge: 
nüge dargethban. Der Verfaſſer dieſes Artikels beweilt zugleich 
actenmäßig, daß die wiljenjchaftlichen Leiltungen der Verbindungs: 
ſchüler Feinesweges durchſchnittlich allerwärts jo dürftig find, 
daß fie oft hinter den geringſten Anſprüchen zurücblieben, wie 
Pilger behauptet. 

Die jebige Meinung der Staatsregierungen, daß nur 
durch harte und empfindliche Strafen dies eingeriffene Uebel ge: 
dämpft werben kann, ijt eimjeitig, „Wenn ein jo tief einge: 
wurzelte8 Uebel — jagt Puttfamer im Abgeordnetenhauſe — 
mit Stumpf und Stiel ausgevottet werden ſoll, müſſen die Mittel 
auch wirkſam und draſtiſch ſein. Daß ich einen Gymnaſiaſten, 
der wie ein anſteckendes Gift wirkt, nicht von einer, jondern von 
allen Anjtalten ausschließen werde, darauf können fie fich ver— 
lafjen.“ „Dieſe Berfügung — erwidert Abgeordneten Schmidt 
(Stettin) und Genofjen — ijt entjchieden zu ſtreng.“ Wir ftimmen 
ibm bei. Wer mur einigermaßen die Natur der Verhältniſſe 
fennt, wird wiffen, daß diefe Maßregeln allein nicht genügen, 
daß mir vielmehr erjt dann zu befjern Zuſtänden gelangen wer: 
den, wenn fowohl die Eltern der Zöglinge wie die Lehrer an 
den höheren Schulen fih an der Löſung diefer Aufgabe in rück 
haltloſer Weiſe bethätigen. „ES iſt nicht zweifelhaft" — Jagt 
Dr. Barth mit Recht — daß ſich die Moralität unferer Jugend 
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erjt dann bejlern, das rohe und geifttöbtende Verbindungsweſen 
auf unjern höheren Schulen erft dann verjchwinden wird, wenn 
die Familie ihre Erziehungsaufgabe wieder mit neuer Energie 
anfaßt und durchführt. Freilich find wir hiervon, fo viel rühme 
liche Ausnahmen e8 auch geben mag, noch weit entfernt. Möge 
e8 daher den Freunden unferer nationalen Bildung, möge es 
insbejondere dem Lehrerſtande gelingen, das Elternhaus zu ers 
neuter Thätigkeit anzuregen und auch Jolche Familien zu größerer 
Achtſamkeit zu veranlaffen, die dem jchweren Werke der Erziehung 
bis jetst nur eine vorübergehende Aufmerkſamkeit gefchenft haben.” 
— 68 gehört jet aber leider zum vornehmen Ton, die Kinder 
jo früh als möglich aus dem Haufe zu jchaffen, ohne Tange zu 
prüfen, ob die Penfion, der fie ihre Söhne übergeben, auch rechter 
Art fei, oder fie im Haufe ganz an einen Hauslehrer abzu= 
geben. Mean fagt, unjere Berufs: und Erwerbsverhältnijje find 
jo complieirt geworden, daß fich der Vater der häuslichen Er— 
ziehung feiner Kinder gar nicht mehr widmen kann. Damit 
wäre aber nur der Beweis geführt, daß unfere Gemwerbsverhält: 
niffe überfpannt und maßlos geworden find, daß wir in Viel— 
thuerei und der Hebjagd nach Geldgewinn uns ſelber verderben, 
nicht aber dag wir unſere Kinder der häuslichen Erziehung ent- 
veißen müſſen. Sm unferer ſtatiſtiſchen und finangpolitiichen 
Zeit mißt man die Arbeit nur nach dem daraus hervorjpringen- 
den materiellen Erwerb. Das iſt grundfalſch. Die Häusliche 
Kindererziehung ift eine Arbeit, durch welche man gar nichts 
erwirbt — höchſtens Gottes und feiner Kinder Segen — und 
dennoch jollte jie die vornehmfte Arbeit eines jeden Staatsbürners 
jein. — Es it fast zum Erjtaunen, wie unachtſam das fonft jo 

genügſame deutſche Hans in diefer Beziehung geworden iſt. Man 
hat geradezu Eile, den heranwachſenden Sohn mit allen den 
Genüſſen befannt zu machen, die etwa dem Ermwachjenen gejtattet 
iind. Wo der Nater, jo weit irgend thunlich, die Abende der 
Familie widmet, da werden auch jene heranwachſenden Söhne 
an den Familienverkehr gewöhnt und vor dem rohen Kneipen— 
leben auch jpäter, wenn fie Studenten geworben find, bewahrt. 
Schreiber diefes fpricht aus eigener Erfahrung; er bat mit jeltenen 
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Ausnahmen feine Abende der Familie gewidmet; feine vier Söhne 
find auch als Studenten dem vohen Kneipleben fern, geblieben 
und fühlen fih noch jet am wohljten im Elternhaufe, und 
Schreiber jelbjt Hat als Student niemals gine Kneipe befucht. 
— Ein richtiges Kameel!! wird mander Leſer denken. Mag 
fein, das Kameel hat ſich bei diefer Lebensweiſe jehr wohl ges 


‚fühlt und ein hohes Alter erreicht. 


Soll diefem Unweſen — jagt Rector Dr. Vogel in jeinem 
erwähnten Ofterprogramme — unter, welchem jicher in den meijten 
Fällen die Familie nicht minder zu leiden haben wird als die 
Schule, ernſtlich gejteuert werden, jo wird das Haus in eriter 
Linie das Seinige dazu thun müſſen. Dieſes fann vorbeugen, 
verhindern; der Schule wird, abgejehen von dem Einflufje, den 
fie durch ihren ganzen wiſſenſchaftlich-ſittlichen Geijt ausübt, in 
der Regel, zumal in großen Städten, nur die traurige Aufgabe 
zufallen, vorfommenden Falles Gontrapenienten gegenüber die volle 
Strenge des Gefeßes rücjichtslos zur Anwendung zu bringen. 
Andererſeits will ev aber auch nicht mit dem Geſtändniß zurück— 
halten, daß es nad) feiner Ueberzeugung und der feiner Coilegen 
nicht wohl gethan fein würde, in das Extrem zu verfallen und 
den oberen Schülern den jo nahe liegenden Wunſch, von. Zeit 
zu Zeit einmal mit ihren Mitfchülern in zwanglojer Weiſe bei— 
fammen zu fein, ganz unerfüllt zu laſſen. Auf Grund diefer 
Erwägung haben wir e8 bis auf Weiteres unfern oberen Schülern 
verjtattet, alle 14 Tage in einem von ihnen gewählten und uns 
nambaft gemachten Locale auf einige Abendjtunden jich Flafjen- 
weile zufammen zu finden. In dem folchergejtalt einem natür- 
lihen und nach unſerer Weberzeugung nicht unbilligen Wunfche 
der Jugend von uns Rechnung getragen wird, meinen wir am 
wirfjamjten dem Uebel entgegenzutreten, welches zu befämpfen 
it. Bis jet haben wir es noch nicht zu bereuen gehabt, unferer 
Jugend diejes Vertrauen geſchenkt zu haben, Der Unterzeichnete 
will jih nicht ermejjen, darüber zu urtheilen, ob der Schule 
bisher ſolche Unterſtützung jeitens des Elternhaufes in aus: 
reihendem Maße zu Theil geworden iſt; manche Betrachtungen, 


welche — zumal bezüglich auswärtiger Schüler — in dem lebten 
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Schuljahre gemacht worden ſind, waren wohl geeignet, eine ver— 
neinende Beantwortung dieſer Frage nahe zu legen. Jedenfalls 
aber hielt er es für ſein Recht und ſeine Pflicht, auf dieſen 
Punkt, der für höhere Lehranſtalten, die nicht blos äußerlich 
vegetiren wollen, nachgerade zu einer Lebensfrage geworden iſt, 
die Aufmerkſamkeit aller derer hinzulenken, die zur Leitung der 
Jugend außerhalb der Schule berufen ſind, und dieſelben zu er— 
ſuchen, den jedenfalls gut gemeinten Bemühungen der Schule ihre 
Unterſtützung nicht zu verſagen. 

Mögen auch dieſe unſere Worte den Leſerkreis dieſer Zeit— 
ſchrift recht ernſtlich zum Nachdenken und zur Berückſichtigung 
der gegebenen Rathſchläge von neuem anregen; möge er und nicht nur 
von dem trefflichen Aufſatz des Dr. Barth über dieſe Angelegenheit, 
ſondern überhaupt von dem, was die „Erziehungsſchule“, 
Zeitſchrift für Reform der Jugenderziehung in Schule und Haus 
— Verantwortlicher Redacteur Schuldirector Dr. E. Barth in 
Leipzig — in ſeinem ſehr empfehlenswerthen Blatte bietet, Notiz 


nehmen. S. D. A. 
VI. 
Mancherlei. 
Das Geſetz der Harmonie bei Sophie Germain. 
Von 


Dr. Hugo Göring, 
Docent der Philoſophie und Pädagogik an der Univerſität Baſel. 


J. Abtheilung. 


Sobald eine neue Wahrheit zu einem fruchtbaren Erkennt: 
nißprineip geworben ift, als folches eine Reihe neuer Wahrheiten 
eröffnet und eine Fülle von Analogien aufdeckt, deren Tragweite 
man nicht geahnt Hat, fo bat man das Bebürfniß, die Keime 
bes neuen Gebanfens in der geichichtlichen Entwicklung ber 
Seen zu juchen. Bei diefem Bejtreben wird man in eriter 
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Linie von dem Wunfche geleitet, das Reſultat der Forfchung 
durch die UWebereinftimmung mit dem Denken hervorragender 
Repräjentanten der Wiſſenſchaft zu ftügen. Wird man dagegen 
nur von der polemifchen Tendenz getrieben, das Neue Fühl zu: 
rücdzuweifen und als etwas „längſt Dagewefenes” in feinem 
Werthe herabzujeßen, jo iſt das hiſtoriſche Halbſtudium eine 
nutzloſe Antiquitätsfrämerei, bei welcher nichts als Zeitverluft 
und eine gewijje Begriffsverwirrung refultirt. 

Beide Arten Hiftoriicher Verſuche traten auf, als Fröbel 
jein Geſetz der Vermittlung dev Gegenſätze durdy die Praris 
feines Erziehungsſyſtemes in ſchöpferiſcher Genialität durchführte. 
Um ihm das Verbienjt der Originalität abzufprechen, fuchte man 
feinen Ideenkreis auf den Anhalt früherer pädagogiicher und 
philoſophiſcher Syiteme zurüdzuführen Was man aber aud 
in diefer Richtung jagen mochte, alles bewies cine gewiſſe Eritif- 
loſe Vermiſchung balbfertiger Gedanfenreflere, Tporadiicher Ge: 
legenheitsandeutungen mit dem abgerundeten, großartig durchges 
führten Syiteme einer conſequenten Geijtesarbeit: und das ift 
eine der willenfhaftlichen Halbheiten, welche die dilettantijche 
Geſchichtsbetrachtung nur zu oft begeht. 

Will man ein abjchliegendes Urtheil über Fröbels Gefeß 
der Gegenjäße nach feiner gefchichtlichen Stellung in der Wiſſen— 
jchaft gewinnen, jo wende man fi an die durch Gelehrjamfeit 
und Scharfiinn gleich tüchtigen Unterfuchungen von Dr. P. 
Hohlfeld, der in mehreren Abhandlungen das Verhältniß Tröbel’s 
zu Hegel und Krauſe eingehend auseinandergejebt hat. Bekannt: 
lich führt ja Fröbel ſelbſt das fragfiche Geſetz nicht in zufam- 
menhängender Erörterung der Theorie aus: diefes Verdienſt hat 
fih die unermüdlich thätige, geijtvolle Repräfentantin des Er— 
ziehungsreformatorg, Frau B. v. Marenholtz-Bülow, durd 
ihren in großen Zügen ausgeführten Entwurf der Grund» 
principien Fröbel’8 in der Abhandlung „Fröbel's Geſetz: Ver: 
mittlung der Gegenjäte”, jowie durch ihre Übrigen, die neue 
Pädagogik weſentlich felbjtändig fortführenden Arbeiten er— 
worben. 
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Was wir mit unferem Berichte wollen, ift die Anführung 
eines Zeugniſſes aus der Philofophie der Franzoſen, welches 
ben Grundgedanken von der Einheit der Natur und des 
Geiſteslebens mit ganz anderen Argumenten beweift, als es 
Fröbel ausführt. Es ift die Philofophin und mathematifche 
Forſcherin Sophie Germain (1. April 1776 — 26. Juni 
1831) die in ihrem Fleinen, aber außerordentlich inhaltreichen 
Werke „Considerations generales sur l’&tat des sciences et 
des lettres aux differentes &poques de leur culture“ nichts 
Geringeres barbietet als ein logiſch-äſthetiſches Programm für 
bie Grundformen der zufünftigen eracten Gejtaltung aller Wiſſen— 
ſchaft ſowie der litterarifchen und künſtleriſchen Thätigfeit. Wir 
weien um jo mehr auf das Syſtem der jchöpferiihen Denkerin 
bin, als vor kurzem das Werfchen, welches ein wahrhaft Littera- 
riſches Dejideratum und jelbjt in den größten Bibliotheken eine 
Seltenheit war, in ausgezeichnetem Neudruck nebjt vielen jehr 
wertbvollen Beiträgen aus dem Nachlafje der Forjcherin und 
einer jehr eingehenden Biographie der Berfaflerin von Hte. Stupuy 
herausgegeben worden, ift. * 

Fragen wir nad ben directen — die unſere 
Denkerin auf ſpecifiſch philoſophiſchem Gebiete erhalten hat, ſo 
müſſen wir uns an die wenigen Andeutungen halten, die ſich in 
der genannten philoſophiſchen Schrift finden. Dieſe gejtatten 
die Annahme, daß die Verfaſſerin mit den bedeutenditen Er- 
fcheinungen der franzöſiſchen und ſpeciell der zeitgenöfliichen 
Philojophie vertraut war. „Hätte fie auch nicht den Hauptjak 
des Descartes erwähnt, jo könnte man doc als ſelbſtverſtänd— 
lich vorausjegen, daß jie als Franzöſin das ihr naheliegende 
Studium des Begründers der neueren Bhilofophie ernitlich be— 
trieben babe. Ebenjo mögen ihr die Gedanken des von ihr 
eitirten Baco dv. Verulam ſowie die Schriften der franzöſi— 
ſchen Aufflärungsphilofophen nicht fremd geblieben fein. Bon 


* OQeuvres philosophiques de Sophie Germain suivies de pen- 
sées diverses et de lettres inddites et précdédées d’une notice sur 8a 
vie et ses oeuvres par Hte. Stupuy. Paris, Paul Ritti. 
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den Encyelopädiften hebt jie mehrfah Diderot hervor. Auf 
eine engere Berührung mit den zeitgendffiichen Philofophen Eng: 
lands weiſt fein bejonderes Moment hin. Dagegen ijt fie mit 
den Leiftungen Kant's vertraut, wie ja ihre Beziehungen zur 
deutſchen Wiflenfchaft fehr vielfeitig waren. Allein gegen Kant 
verhält fie fich, wenn auch mit Unrecht, mehr abweijend als an— 
erfennend. Was jedoch in erjter Linie ihren Standpunft ge- 
fichert und ibrem Denken die fruchtbarjte Anregung gegeben 
haben mag, das jind die Werfe Newton’s. Der umfafjende 
Geift diejes univerſell ſchöpferiſchen Geiftes Hatte ihr den Blick 
in. die geſetzmäßige Einheit des. Weltganzen eröffnet und ihr das 
Verſtändniß der Analogie und ihrer Tragweite für die Auf- 
faſſung der materiellen und geijtigen onftitution des Seins 
‚ nahegelegt. Gewannen ja doch Kant, Comte und früher Gior— 
dano Bruno erit aus der fosmilchen Perſpektive, aus dem Stu: 
dium des erafteren Theilet der Naturwiljenichaft ihren Stand: 
punft, Diefer durch Copernieus, jene dur Newten, — wenn 
auch alle drei zu jelbitändigen Leiltungen auf dieſem Gebicte 
nicht befähigt waren wie Sophie Germain. So jehen wir denn 
in dem philoſophiſchen Gedankenfreife der Denkerin das eigen: 
artige Refultat jtreng naturwifjenichaftlicher Studien. Der 
Grundgedanke ihres philoſophiſchen Syſtems it die neue Formu— 
lirung des oberjten Naturgejeges, welches jeit Newton's Ent: 
defung vor faum einem Menfchenalter durch den Nachweis des 
mehaniihen Wärmeäquivalentes die bedeutendſte Stüße gefunden 
bat: Am Weltganzen, in der materiellen und geifti= 
gen Natur ift alles Harmonie und Gejfegmäßigteit. 
Sn der objectiven Welt tritt es als Dronung, 
Ebenmaß und Einfahheit auf, in der fubjectiven 
Welt, im Bewußtiein, ſpiegelt ſich diejer Typus 
des Seins als Gefühl für Ordnung und Ebenmaß. 
Diejes beherrſcht unjer intelleftuelles Leben als 
Logik, unjere moraliſche Eriftenz als Sittengejeg, 
die äfthetiihe Seite unjeres Dajfeins als Gejeß 
des Schönen. Ohne die Einfiht in die unumſtößliche Noth— 
wendigfeit dieſer Naturgefeße des materiellen und geijtigen Lebens 
Rhein. Blätter, Jahrg. 1881, 17 
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würde von keiner wiſſenſchaftlichen Wahrheit, ja von keiner Ach— 
tung vor der unumſtößlichen Nothwendigkeit des Sittengeſetzes 
die Rede fein können, ein Gedanke, dem ein- geiſtvoller Mathe: 
matifer umferer Zeit den beredten Ausdruck gegeben hat: „Nicht 
in ſchrankenloſer Willfür der phyfiichen noch der fittlichen Dinge 
erfennt dev Menſch die Größe Gottes, fondern in der wunder— 
vollen Harmonie, welche die ganze Schöpfung durchdringt.“ 

Das Ganze der Dinge hat aljo eine ſyſtematiſche Gliede— 
rung und eine innere logiſche Conſequenz. Natur und Gefchichte 
haben eine VBerfafiung und Entwidelung, deven Weſen zu einem 
großen Theile den allgemeinen logiſchen Beziehungen aller Be: 
griffe entipriht. Da nun das allgemeinite Denken in einem 
weiten Umfange über das enticheidet, was fein, und wie es fein 
fann, jo müflen die oberjten Grundjäße und Haupiformen ber 
Logik auch für alle Wirklichkeit und deren Formen eine maß— 
gebende Bedeutung erhalten. Hiermit wird jedem gegen ven 
Verſtand gerichteten Sfepticismus der Boden entzogen. 

Um die Gleichförmigfeit der Gejete des Seins nachzuweiien, 
bedient ſich die Philofophin des Principes der Analogie, Wenn 
diefe Form des Denkens bei den alten Mathematifern gleich be= 
deutend war mit Proportion, fo liegt die Vermuthung nahe, 
daß der logiſche und mathematifche Begriff nicht unabhängig 
von einander gefaßt worden find. Wie Analogie in der Mathe— 
matik die Gleichheit von zwei Srößenverbältniffen oder richtiger 
ven Srponenten diefer Verhältniſſe bedeutet, jo ijt der entjprechende 
allgemeine logiſche Begriff die Identification von zwei Beziehungen 
des Grundes und der Folge. Der gemeinfame Erponent in den 
identisch geſetzten Beziehungen ift irgend ein beſtimmter Begriff 
des Grundes. In jeder conereten Analogie hat diefer Erponent 
einen mehr oder weniger beftimmten Inhalt; Jo läuft denn jede 
Analogie auf die Vorftellung ven der Spentität des vermitteln- 
ven Begriffes in zwei Urtheilen des Grundes hinaus. 

Wie die größte Entdeckung der eraften Naturwiſſenſchaft, 
die der Gravitation, die Erfenntniß einer Analogie geweſen ift, 
jo umfaßt unjere Denkerin damit die Vorgänge des geijtigen 
Lebens. Wenn fie fi gegen einen falſchen Unendlichfeitsbegriff 
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wendet, den jchon die Mathematik injfofern nicht als Wirklich 
feitsbild anerfennt, als fie e8 nur mit Spealzahlen zu thun hat, 
jo geht die Denferin dabei von der empirischen Erkenntniß aus, 
da das, was wir ald Materie wahrnehmen, begrenzt ift. 

Ihre Wendung, die man mit ber heutigen Formel von dem 
Widerſpruch einer „abgezählten Unzahl“ vergleichen kann, bietet 
nicht3 Originales. Dagegen ift der Nachweis eines Barallelis- 
mus zwijchen der Gejekmäßigfeit des materiellen und geiftigen 
Lebens, jowie ber Geiftesthätigfeiten unter einander, von hohem 
Werthe. In diefen Erörterungen zeigt die Denkerin den 
innern Zuſammenhang von dihteriijhem Schaffen 
und ftreng wijjenshaftlider Forſchung: wiederum 
eine Conſequenz der Grundanficht, dag Phantafie und Ver— 
ftand eine Einbeit bilden und daß die Verſtands— 
gründe erjt nah der Durdhdringung mit der Phan— 
tajie fihtbar werden. So fah fie die Bildung der alten 
Syſteme der geiftigen Auffafjung von Welt und Leben ſowie bie 
metaphyſiſchen Eonjtruftionen als Bethätigungen eines Geſtaltungs— 
triebes an, der mit unzulänglihem Material arbeitend, die Lücken 
mit Irrthümern ausfüllt, aber doch den Zug zu einem Abſchluß 
und einer irgendwie ſelbſtgenügſamen Einheit nicht verleugnet 
hat. Mit Recht wendete jie ji gegen die unhaltbare Voraus: 
ſetzung des Kant'ſchen Syitems, wonad) die Logik feine abfolute 
Bebeutung haben und ber Typus des Willens, der in unjerem 
Denken durch Vermittlung der mathematifchen Vorftellungsform 
vertreten ijt, nicht für alles Sein überhaupt und an ſich, ſon— 
dern nur für die fogenannten Erſcheinungen gelten fol. Für 
ihre äußerſt einheitliche Conception gab e8 nur ein einziges, für 
Phantafie und Verftandesbethätigung gemeinfames Grundprincip, 
nämlih das der Ordnung und des richtigen Verhältniſſes 
oder, wie man erläuternd jagen Könnte, der Gejegmäßigfeit 
und Harmonie Sn Sinne diejes Principes. umfaßte fie mit 
den Analogien der mathematijch = mechanischen Anfchauungsweife 
die phyſiſche und moralifhe Welt. Die dem Willensentfchluß 
vorangehenden Weberlegungen waren ihr mit Recht nichts weiter 
als ein höheres Gegenbild mechaniſcher Schwanfungen, deren 
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Spiel einer endgültigen Bewegung oder der Ruhe vorangeht. 
Auch in dem dritten Gebiete, fiir welches das Grundprincip erſt 
vecht eigentlich maßgebend fein mußte, nämlich in der äjthetifchen 
Sphäre, entwidelte fie die Confequenzen einer zarten Auffaflung 
der feinern und zwar nicht blos formalen Beziehung, welche 
zwijchen dem künſtleriſchen und dem ſtreng wiſſenſchaftlichen Ver: 
halten beftehen. Ihre tief wurzelnde Anſchauung trug fie über 
die einfeitige Anerkennung des blos Eraften hinaus und fie fie 
eine Epoche vorausfagen, in welcher der alte künftleriiche Drang 
der Menschheit zur Gejtaltung ver Welt: und Lebensvorftellungen 
wieder in fein Recht treten und nad Abjtreifung der durch bie 
religiöfen und metaphyfiichen Syiteme vertretenen Irrthümer 
das ftrenge Wirklichfeitsbild der Dinge zum Gegenftande haben 
werde. Dieſe jehr natürliche Vorwegnahme eines höheren Stand: 
punftes der Philofophie ijt bei ihr nur eine Conſequenz der 
Grundeinfiht, daß Phantafie und Verſtand eine Einheit bilden 
und daß die Verftandesgründe erjt nach der Durchdringung mit 
der Phantaſie fichtbar werben. 

So ſah fie denn die Bildung der alten Syſteme der geiftigen 
Auffaffung von Welt und Leben, ſowie die metaphyſiſchen Con— 
Ätruftionen als Bethätigungen eines Geftaltungstriebes an, ber, 
mit unzulänglidem Material arbeitend, die Lücken mit Irrẽ 
thümern ausgefüllt, aber doch den Zug zu einem Abſchluß und 
einer irgendwie ſelbſtgenügſamen Einheit nicht verleugnet habe. 
Das poſitive und ſtrenge Wiſſen ſoll nun in den Stand ſetzen, 
das, was bisher Welt: und Lebensdichtung beißen mußte, in 
Welt: und Lebenswahrheit zu verwandeln, ohne die blühenden 
Reize zu opfern, die ben ersten Völkerphantaſien eigen waren. 
Im Gegentheil jollen ſich bie wahren -Tebendigen Reize erjt mit 
der durch das ftrenge Wiffen erhaltenen nadten Naturwirklich— 
feit darftellen. Die Wiffenfhaft ſoll jid in höherem 
Grade künſtleriſch und die Kunft wiſſenſchaftlicher 
geftalten; ein gemeinfames Band foll bie Forſchung und 
Dichtung verbinden, und die Erkenntniß, daß in der vollen 
Wirklichkeit das, was als ausfchweifende Störung erjcheint, nad) 
einer verhältnigmäßig geringen Zeit immer einer übergeordneten 
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und mächtigen Negelmäßigkeit Plat mache, joll auch dem mora= 
liſchen und äſtethiſchen Bedürfniß als eine Erfüllung feiner An— 
jprüche und Vorausſetzungen gelten. 

Am Anſchluß an diefe Skizze des Gedankenſyſtems unjerer 
Philoſophin theilen wir aus unjerer vemnädjt im Drude 
eriheinenden Ueberſetzung“* des genialen Werfes noch 
einige Detailausführungen mit, die am beiten geeignet find, ben 
- Typus der Echrift zu fignalifiren. Nachdem die Denferin den 
Zufammenhang aller geiftigen Thätigfeit der logiſch-mathematiſchen 
Dperationen wie des bdichterifchen und künſtleriſchen Schaffens 
mit ſcharfen Fragmenten nachgewiejen bat, ‚entwickelt fie ihre 
Ideen über den Charakter der Mifjenichaften und der belletrijti- 
ſchen PLitteratur in den verschiedenen Epochen ihrer Pflege. Was 
fie weiterhin ausführt, ift der geiftwollfte Nachweis, in welcher 
Weiſe fih das Bebürfnii der Analogie geltend gemacht hat, eine 
Pſychologie der Eultur und Litteratur, die fich ehr leicht durch 
Berichte aus der Geſchichte des Geifteslebens im Detail begrün- 
den ließe. (Schluß in nächſter Nr.) 


2. Dr. Heinrih Hermann Söll. 
Bon 
Dietrich Theden. 


Der gelehrte und weit befannte Schriftiteller, deſſen Namen 
wir unſerer Skizze vorangeftellt haben, gehört zu jenen Autoren, 
welche jowohl pädagogijch gebildet als Hochbegabt find und in 
der Jugendjchriftitellerei nicht ein bloßes Mittel zur Gewinnung 
pecuniärer Bortheile, jonvern das höhere einer erziehenden und 
verebelnden Einwirkung auf die bildſamen Seelen bes heran 
wachſenden Gejchlechtes ſehen. Göll Hat fich für feine littera— 
riſche Thätigfeit in der Vorführung und Beſchreibung des klaſſi— 
ſchen Alterthums ein veiches Feld erwählt; aber er läßt Einficht 
und Begabung nicht in Maſſenproduktion fich zerjplittern und 


* Diefelbe erfcheint im Verlage von €. Winter, Heidelberg, unter 
bem Titel: Sophie Germain als Philofophin. 
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verlieren, jondern mit Befonnenheit und ftetem Hinblid auf den 
hoben Zweck jeiner Arbeit jegt er alle Kraft ein, etwas Tüch— 
tiges und dauernd Werthvolles zu leiten. 

Dr. Heinrih Hermann Göll, jet Profeffor und Prorector 
am Gymnaſium zu Schleiz, wurde geboren daſelbſt am 27. Zuli 
1822. Sein Vater, Gymnaſiallehrer und zulegt Director der 
Anftalt, Tieß ihm cine forgfältige Erzichung angedeihen, und 
nachdem er bie Klaffen der heimathlichen Schule durchlaufen 
hatte, bezog er Ditern 1841 die Univerfität Leipzig, um Theo— 
logie und Philologie zu ftudiren. Bei Ausführung diefes väter: - 
lihen Wunſches wäre der Haupttheil der Zeit der Theologie 
zugefallen und nach der Sitte der damaligen Zeit die Philologie 
nur als Liebhaberei berücjichtigt worden. Er hörte auch ſämmt— 
lihe zum Studium der Theologie nöthigen theoretiichen Kollegia. 
Aber dann machten ihn die damals in Leipzig herrſchende unent: 
ſchiedene theologische Richtung, die eifrig geſuchte Bekanntſchaft 
mit der dort wenig vertretenen Hegel’ichen Philoſophie und vor: 
züglich die Vorliebe zur Philologie, die an Gottfried Hermann, 
Weſtermann, Klob, Haupt, Stallbaum und Wilhelm Adolf 
Becker tüchtige Vertreter hatte, der Theologie abtrünnig. Nament— 
ih übte die reale Richtung Becker's, jeine geiltreihe Methode 
und bingebende Liebe zu den Alterthümern der klaſſiſchen Völker 
einen nachhaltigen Einfluß auf den jungen Mann. 

Michaelis 1845 beitand Göll das damals zum erjten Male 
abgehaltene philologifhe Staatseramen in Leipzig. Trotzdem 
hätte er gern feinen dortigen Aufenthalt verlängert, um die durch 
das theologijche Studium ihm entgangene Zeit nachzuholen. Da 
aber jein Bater nicht in der Rage war, ihm weitere Unterjtügung 
zu gewähren und fich gerade feine Ausficht zu einem Unter— 
fommen in Leipzig ſelbſt bot, nahm er eine Hauslehrerjtelle im 
ruſſiſchen Gouvernement Ejthland an. Ueber fünf Jahre lebte 
er dort auf dem Lande feinem pädagogiichen Berufe, nur die 
Ferien zu weitern Ausflügen nad Reval, Dorpat, Petersburg 
und Finnland benugend. Er lernte zwar Land und Leute Fennen, 
ſchloß Freundichaften -mit wadern Männern für das ganze Leben 
und trug das Scinige zur Stärkung des deutjchen Kulturelements 
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redlich bei; aber die Entfernung vom litterariſchen Leben und 
das Fehlen wiſſenſchaftlicher Anregung drückte ihn doch, und nur 
die Muſik bot ihm einigen Erſatz in den Mußeſtunden. 

Im Sommer 1850 kehrte er nach Deutſchland zurück und 
lebte als Hauslehrer in Dresden und dann bei Leipzig bis An— 
fang des Jahres 1852. Da ſich aber keine feſte Anſtellung 
fand, entſchloß er ſich, wieder nach Rußland zurückzukehren und 
ging nach Fellin in Livland an das Schmidt'ſche Privatgym— 
naſium, das in neuerer Zeit zu einer ritterſchaftlichen Landes— 
ſchule umgeſtaltet worden iſt. Dort fand er entſprechendere und 
auf ſeine ſpätere Laufbahn beſſer vorbereitende Beſchäftigung und 
verlebte unter einem tüchtigen und liebenswürdigen Director und 
im Verein mit wackeren Kollegen drei arbeitsvolle, aber der 
heiteren Geſelligkeit keineswegs entbehrenden Jahre, während 
welcher auch eine lateiniſch geſchriebene Diſſertation über den 
römiſchen Triumph zu Stande kam. | 

Ditern 1855 fand cr endlich im engern PVaterlande eine 
Anstellung als Adjunft am Gymnafium zu Gera. Dort erhielt 
er auch von feinem ältern Freunde und Kollegen Ernft Julius 
Saupe (geft. 1871), der jelbjt auf dem Gebiete der deutjchen 
Litteratur eine rühmliche ſchriftſtelleriſche Thätigkeit entfaltete*, 
die erfte Anregung dazu, ſich in populären Aufjägen über bie 
ihm vertrauten griechischen und römijchen Privatalterthümer zu 
verfuhen. Er that e8 zuerſt in dem Weimariſchen Sonntags: 
blatt, bald aber wurde er Mitarbeiter des „Grenzboten“ und 
namentlich des „Auslandes“. Unterbejjen war aud 1858 feine 
Berufung als Prorector nad) Schleiz erfolgt, und hier widmete 
er alle von feinem Berufe ihm übrigbleibende Zeit der Schrift: 
ſtellerei. Es entſtanden ſchnell Hinter einander die „Illuſtrirte 
Mythologie“, die „Weiſen und Gelehrten des Alterthums“, die 

Er ſchrieb u. A.; „Die Schiller-Goethe'ſchen Xenien“ (Leipzig), 
„Schiller und ſein väterliches Haus“ (daſelbſt), „Goethe's und Schiller's 
Balladen und Romanzen“ (daſelbſt), „Goethe's Fauſt“ (Gera), „Handbuch 
der poetiſchen Litteratur der Deutſchen ſeit Haller“ (Leipzig), „Die Gattungen 


‚ber beutjchen Dichtlunft“ (Gera), Saupe war in Gera, wo er feit 1835 
ald Gymnafiallehrer wirkte, im Jahre 1809 geboren. - 
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„Dichter und Künftler des Alterthums“ (ſämmtlich bei Dtto 
Spamer in Leipzig erjchienen). Auch feine zerjtreuten Aufjäte 
hatte er inzwilchen geſammelt und gab fie, mit neuen vermehrt, 
1863— 1867 in drei Bänden unter dem Titel: „Kulturbilder 
aus Hellas und Rom“ (Leipzig bei C. Miedemann) heraus, 

Göll hatte einen glüdlichen Griff getban. Denn dem einmal 
in der Zeit liegenden Drange nach Verallgemeinerung und Populari— 
jirung des Wifjens gegenüber hatte ſich die klaſſiſche Alterthums— 
wiljenfchaft lange zurücdhaltend verhalten, und das von ihm ges 
gebene Beilpiel, in knappem Rahmen anfchauliche Bilder aus 
jener Zeit zu liefern, fand bald mehrere Nachahmer und von 
Seiten des Publitums Anerkennung. 

Seit diejer Zeit bat Göll fich wieder ftrengen wiſſenſchaft— 
lichen Studien zugewandt und das befannte Werk feines Lehrers 
Beer: „Charifles. Bilder altgriechiſcher Sitte zur genauern 
Kenntni des griechiſchen Privatlebens“, in neuer Auflage edirt 
(Berlin, 1877—1878). Gegenwärtig ift er mit einer neuen 
Ausgabe von Beckers „Gallus oder römische Scenen aus ber 
Zeit Auguſtus'“ beſchäftigt, wovon der erite Band 1880 bereits 
erſchienen iſt. 

Von Göll's Werfen für. Jugend und Volk ift die Illuſtrirte 
Mythologie“* das verbreitetſte und unter allen Werken über 


* Illuſtrirte Mythologie. Götterſagen und Kultusformen der Hellenen, 
Römer, Aegypter, Inder, Perſer und Germanen. Nebſt Zuſammenſtellung 
der gebräuchlichſten Symbole und allegoriſchen Bilder. Für Freunde des 
Alterthums, insbeſondere für die reifere Jugend. Vierte vermehrte und 
verbefjerte Auflage. Mit 260 in den Tert gedrudten Sluftrationen und 
zwei Tonbildern. Nah Zeichnungen von E. F. Rimfd. H. Leutemann 
u. 9. Leipzig, Otto Spamer. 1879.* 

Inhalt: I Griechiſche Mythologie (die Entftehung ber Welt und 
ber Götter. — Der Urjprung des Menfhen und fein Verhältniß zu ben 
Göttern. — Die Götter des Himmels. — Die Götter des Waſſers. — Die 
Götter ber Erde und der Unterwelt. — Die Heroen); IL. Römiſche Mythos 
logie; III. Aegyptiſche Mythologie (die ältern Götter. — Der Ofirifreis); 
IV. Indiſche Mythologie (die Naturreligion. — Der Brahmanismus. — 
Der Budbhismus); V. Mebifch - perfifhe Mythologie; VI. Germanifche 
Mythologie (Meltihöpfung — Wodan — Thunar — Tyr — Bragi 
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diefen Gegenftand und in diefer Richtung das. reichjte nicht nur 
jeiner Vollftändigkeit, ſondern auch feinem ethiſchen und äſtheti— 
ichen Gehalte nah. Mit Erfolg weiß der Verfafjer durch Heran: 
ziehung der Symbolik dem jonft fait unvermeidlichen fittlichen 
Anjtoß vorzubeugen und dem ber antiken Welt jelbit bereits jo 
nachtheilig gewordenen Giftjtachel der Mythologie a priori die 
Spige abzubrehen. Und mit der durch die unbebingte Beherr— 
Ihung feines Gegenjtandes verfnüpften, ſchon an ſich gewinnen 
den Sicherheit und Feltigfeit der Darftellung verbindet er. eine 
Sprache, die in ihrer draſtiſchen Kürze und objektiven Ausdrucke: 
weife geradezu eine vollendete genannt werden darf. Hat aber 
der Verfaſſer in tertliher Beziehung Alles gethan, was dem auf 
der Höhe der heutigen Forſchung ftehenden Buche Tüchtigkeit 
und innern Werth zu geben geeignet ift, fo der Verleger auch 
nad) der illuftrativen Seite hin, indem er deinjelben einen Illu— 
ſtrationsſchmuck mitgab, wie ihn gleich reich und gediegen Fein 
zweites derartiges Werk aufzumeijen hat. 

Das zweite Werk der Göll'ſchen Feder bilden ‚die Weiſen 
und Gelehrten des Alterthums“.“ Die Tendenz dieſes Buches 
fönnen wir nicht beffer bezeichnen, als e8 der Verfaſſer in ver 
Borrede zu demfelben gethan bat. „An Lehrbüchern und Leit: 
fäden der griehifchen und römischen Litteraturgefchichte”, fagt er, 
„leidet unfere Zeit keinen Mangel. Aber ihnen kommt es theils 
der Totalanfchauung, theils der Entwicklung der einzelnen Gat— 
tumgen wegen mehr darauf an, bie Peiftungen der Talente in 
ihrer Aufeinanderfolge und ihrem Sneinandergreifen zur Dar: 
ftellung zu bringen, ald das biographiſche Moment in den Vor: 


und Idun — Freya und Freyer — Balder — Ragnarök — die nordiſche 
Nibelungenfage); VII. Anhang (Syınbofa und allegorifhe Bilder aus 
Haffifcher und neuerer Zeit). Er 

* „Die Weifen und Gelehrten des Altertfums. Leben und Wirfen 
ber hervorragendſten Forfcher und Entdeder auf dem Gebiete ber Wiſſen⸗ 
fchaft bei den Griechen und Römern. Dargeftellt für Freunde bes Alters 
thums, insbejondere für die reifere Jugend. Zweite verbefjerte Auflage. 
Mit 115 Tertabbilbungen und 16 Tonbildern. Leipzig, Otto Spamer. 
1876.“ 
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dergrund zu jtellen. Und doch, von wie — Intereſſe und 
Genuß iſt es, der Perſönlichkeit näher zu treten, deren ſchaffen— 
den Geiſt in ſeiner Werkſtätte zu belauſchen, die äußeren Ver— 
hältniſſe derſelben ſowie ihre bedeutſamſten Lebensabſchnitte kennen 
zu lernen! Außerdem klebt ja jedem noch ſo ausgezeichneten 
Manne Etwas von der Scholle an, auf der ſeine Wiege ſtand, 
von der Denkungsart, Bildungsftufe und Eigenthümlichkeit jeiner 
Eltern, Lehrer, Landsleute und Zeitgenoffen; und wer die Werke, 
gleihfam vom Leben gelöft, in's Auge faßt, dem wird Manches 
in ſchiefem Lichte erjcheinen, was in der Individualität ihres 
Urhebers feine einfache Erklärung finde. Namentlich pflegen 
die von der Univerfalgefchichte und den litterarhiſtoriſchen Kom-* 
pendien gegebenen jpärlichen Notizen über die Lebensverhältniffe 
der wifjenichaftlichen Größen unter den beiden klaſſiſchen Völkern 
des Alterthums um fo weniger zu befriedigen, je verjchiebener 
von dem unjerigen der Boden ift, dem fie entwudylen, bie At- 
mofphäre, in der fie athmeten, und je fichtlicher andererjeits 
unfere wiflenjchaftlichen Kenntniffe auf dem von jenen gelegten 
fiheren Fundamente ruhen. Was nüßt e8 bier, den Geburts: 
ort, die Eltern, die Jahre des Alters, die Berufsarten und Aemter 
der Leute zu wiſſen, wenn man fic bei diefen Namen und Zahlen 
eben nichts weiter denken kann? — — — — Das vorliegende 
Wert bat es ſich zur Aufgabe gejtellt, dem berührten Mangel 
abzuhelfen. Es legt umgelchrt feinen Schwerpunft 
in das biographifhe Element, bemüht fich, die Kory— 
phäen in Bezug auf die Kulturzuftände ihrer Epochen, auf bie 
Hemmnifje und Förderungsmittel ihrer Bildung, überhaupt als 
Menſchen und Kinder ihrer Zeit, zu charakterijiren und 
rückt ohne jpecielles tieferes Eingehen auf den Anhalt der ein— 
zelnen Schriften ihre Geſammtverdienſte in's Licht.” Herange— 
zogen find Geſchichtſchreiber, Nechtsgelehrte, Ajtronomen, vom 
Nimbus edler Menjchlichkeit verflärte, durch Erfolg und Willen 
ausgezeichnete Aerzte u. |. w., überhaupt alfe diejenigen wiſſen- 
Ichaftlichen Capacitäten, deren Ramen mit jener Zeit des Glanzes 
eben untrennbar verbunden ſind. 
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Dieſelben Gründe, welche Göll zur Abfaſſung der Biogra-— 
phien der Weiſen und Gelehrten des Alters beſtimmten, veran— 
laßten ihn auch, die Biographien der hervorragendſten „Künſtler 
und Dichter des Alterthums“* zu einem Werke zuſammenzuſtellen, 
und auch mit diefem Buche dürfte er einem fühlbaren Bedürfniß 
entgegengefommen fein. Iſt auch der Zugang zu den Meiſter— 
werfen der antiten Poejie und der helleniſchen Verförperung der 
Schönheit heute nicht mehr ganz verſchloſſen — Litteraturge— 
ſchichten und Muſeen thun dag Ihre, den Weg immer mehr zu 
ebnen und die herrlihden Schätze immer weiteren Kreijen zu: 
gänglih zu machen, — jo ift doch das, was meiſtens litterar- 
hiſtoriſche Werfe und Konverfationslerifa über die perjönlichen 
Berhältniffe des Dichters oder Künſtlers bieten, wenig geeignet, 
zu einer lebendigen Vorjtelung von Zeit und Perjönlichkeit zu 
verhelfen. Dazu ift ein eingehendes Detail erforderlich und ge: 
hört eine verftändige Sichtung und völlige Beherrichung des ver: 
wertöbaren Material, um das Weſentliche von dem minder 
Wichtigen zu unterſcheiden. Hauptmomente des Lebens jollen 
hervortreten, in den einleitenden Vorjpielen begründet werden 
und in ihren Folgen Werth und Bedeutung zur Erfenntniß' 
bringen. 

Diefen Anforderungen entiprechen die Göll'ſchen Biogra— 
phien. Alles, was die Wiſſenſchaft der einzelnen Digciplinen 
bis heute geleiftet hat, iſt von dem Verfaſſer einer forgfältigen 
Werthſchätzung unterzogen, aber nur das zur Verwendung ger 
fangt, was bei gebrängter Kürze Objektivität, Anfchaulichkeit 
und Bollftändigkeit der gezeichneten Bilder bedingten. Unnöthiger 
Gitatenballaft und Modernifirung des Stoffes auf Koften der 
Wahrheit it vermieden, jtetS jedoch auf die Quellen zurücfge- 
griffen, um, jei es in wörtlichem ober im freiem Anſchluß an 


* ‚Die Künſtler und Dichter des Altertbums. Leben und Wirken 
ber bervorragendfien Meifter auf dem Gebiete der bildenden Kunft und ber 
Boefie bei den Griechen und Römern. Dargejtellt für Freunde bes Alter: 
thums, insbefondere für die reifere Jugend. Mit 120 Tertabbildungen und 
acht Tonbildern, Leipzig, Verlag von Otto Spamer. 1876.* 
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fie, zur Erzielung der möglichſten Treue diefe ſelbſt reden zu 
fallen. — 

Göll Hat feine Werke allen Gebildeten gewidmet: möchten 
fie die weitefte Verbreitung finden! An den Bibliothefen ver 
Scminarien, der Gymnafien und der höheren Schulen dürften 
fie faum noch fehlen. 


* 


VII. 
Becenfionen. 


1) Das Verwaltungs- und Verfaſſungsrecht des Großherzog— 

thums Helfen im Auszuge und in leicht faßlicher Form, zum 
Gebrauche in Fortbildungsichufen und zum Selbjtunterricht. 
Eine gefrönte Preisarbeit von Valentin Funk, 
Lehrer an der Großherzoglichen Strafanftalt: zu Marienfchloß. 
Zweite Auflage. Darmftadt 1879, G. Jonghaus. 
2. Arbeiter - Katehiemus. Die einfachiten Lehren der Volks— 
wirtbichaft und des gewerblichen Verkehrs in Teichtfaßlicher 
fatechetifcher Form zum Gebraucde in Fortbildungs- und 
Handmerkerichulen bearbeitet von Balentin Funk. Gießen 
1881, Emil Roth. 


Nr, 1 bat als gefrönte Preisjchrift und dadurch, daß be- 
reits eine zweite Auflage erforderlich wurde, ihre günftige Be— 
urtheilung bereits gefunden. Im Großherzogthum Helfen unter: 

„ richtet man die Kinder des Volks, welche die Fortbildungsschule 
befuchen, in Verwaltungs: und Verfafjungsrecht, und man thut 
wohl daran. Die Blinden werben dadurch jehend und Hören 
auf, den Staat, der als folcher von jedem gewiſſe Beſchränkungen 
und Leiftungen verlangen muß, zu haffen und biefe Peiftungen 
als ein Uebel zu betrachten, dem man fi nur unmuthig und 
unwillig fügt, weil man der Gewalt nicht zu widerftehen ver— 
mag. Wie überall, fo kann auch hier das Volk nur durch die 
Wahrheit „freitgemacht” werben. 
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Nr. 2 halten wir ebenfalls für eine höchſt zeitgemäße und 
im Ganzen auch äußerſt verjtändige und gelungene Arbeit. Auf 
die Nothwendigfeit, daß der Lehrer des Volks ſich Einſicht und 
Klarheit auf dem Gebiete der Volkswirthſchaft verichaffe, Haben wir 
auf Seite 16 diejer Zeitichrift mit allem Nachdruck bingewiefen. 
Die in Rede ftehende Schrift bietet ihm Gelegenheit dazu. Hat 
der Lehrer erjt diefe Einjicht und diefe Klarheit errungen, wird 
er Schon überall Gelegenheit finden, belehrend und aufflärend zu 
‚ wirfen. Sn ber Schule gebraucht ev nicht einmal bejondere Lehr: 
stunden dazu, fondern kann jie in geographifchen, ftiliftijchen 
und anderen Unterrichtsfächern wirffam verwerthen. „reift 
nur binein in's volle Menjchenleben; denn wo ihr's padt, da 
iſt's intereſſant.“ Unſer deuticher Schulunterricht muß in Zus 
funft mehr Rüdjiht nehmen auf die Anforberungen des praf: , 
tiihen Lebens als bisher, In andern Eultusjtaaten, wie in 
England und Frankreich, lernen die Volksſchüler im Ganzen 
weniger als bei uns; aber eins verjtehen die Leute beſſer als 
wir, nämlich die Ausrüftung der Jugend mit Klaren volkswirth— 
chaftlichen Begriffen und mit denjenigen Fähigkeiten und Fertig: 
keiten, welche ibnen im Leben den Erwerb, den Kampf um’s 
Dafein, erleichtern. In England zumal wird allgemein dahin 
gejtrebt, und zwar mit bedeutendem Erfolge, daß die Aufklärung 
in volfswirthichaftlichen Dingen ſich über immer größere Schichten 
des Volkes verbreitet, in immer größere Tiefen der Geſellſchaft 
eindringt. Die Folge davon ijt, wie auch unjer Berfaffer be: 
merkt, eine größere Bejonnenheit und Sicherheit in den agita- 
toriſchen Beitrebungen der „Arbeiter“, als jie in Deutichland zu 
Tage tritt. Suchen wir alfo diefen fühlbaren und höchft nach: 
theiligen Mangel zu bejeitigen und rüften wir ung zunächſt ſelbſt 
zu diefem Kampfe. Balentin Funk bietet allen Berufsgenofjen 
dazu feine guten Dienfte an, und ich denfe, man wird die bar: 
gebotene Hand dankbar ergreifen. 

W.L. 


2) Encyflopädifches franzöfiichedeutiches und deutſch-franzöſiſches 
Wörterbuh von Profeſſor Dr. Karl Sachs. Haus: und 
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Schulausgabe. Berlin, Langenſche id t'ſche Verlags-Buch— 
handlung. 1880. Preis gebunden M. 13,50. | 
Ein starker, handblicher Band von 1646 Seiten, von benen, 
eine jeltene Erjcheinung bei MWörterbiichern, auf den deutſch— 
franzöfiichen Theil 908 Seiten, alſo 170 Seiten mehr kommen 
als auf den franzöfiichdeutjchen Theil. — Diefe Ausgabe ift 
bekanntlich ein Auszug aus der „Großen Ausgabe“ des Sachs'⸗ 
chen Wörterbuches, deren zweiter, der deutſch-franzöſiſche Theil, 
im Monat Mai 1880 durch die Veröffentlichung der lebten 
Lieferung abgejchloffen wurde. Dieſe Hand- und Schulausgabe 
ift ein Werk, welches jeinem Zwecke gemäß ſämmtliche dem 
Schüler und dem Schulgebrauh gänzlich fern liegenden Ele— 
mente der Großen Ausgabe ausgejchieden hat und im Uebrigen 
fih aller Vorzüge und Foltbaren Eigenheiten erfreut, welche dem 
Studirenden und Lehrer jene Ausgabe jeit Jahren zu einem 
unentbehrlihen, faſt abjolut verläßlichen Führer und Freunde 
machen. Die Remarques detachees für den franzöfifch-deutfchen 
Theil (gelbes Papier), jowie diefelben für den deutſch-franzö— 
fischen Theil (blaues Papier) find eine muftergiltige Einrich- 
tung, einfach wie das Ei des Kolumbus und erfreulich und be— 
lehrend wie eine Entdeckung. Ein Gleiches gilt von den fo an— 
Ihaulih und praftiih gemählten erflärenden Zeichen, wie das 
des Kometen für jeltene, der Blume für botanijche, des 
aufgeijhlagenen Budes für rein wijlenjchaftliche, des 
Kammrads für technifche Ausbrüde u. ſ. w. Alle diefe Zeichen 
reden mit wahrhaft lapidarer Kürze und ausbrucsvoller Prägnanz 
und fünnen von dem Nachichlagenden gar nicht überfehen werben. 
Das ift alles längſt weit und breit befannt; berufene Federn 
haben es ſich ſogar zur danfenswerthen Aufgabe gemacht, in be— 
jonderen ausführlichen Vorträgen die ganz einzig daſtehenden 
Vorzüge des großen Sachs'ſchen Wörterbuchs gebührend befannt 
zu machen. („Vortrag über das encyklopädiſche Wörterbuch der 
franzöſiſchen und deutſchen Sprache von Profeſſor Dr. E. Sads, 
gehalten in der Gejelichaft für neuere Sprachen in Freiburg im. 
Breisgau von Profefjor 2. Merkel.”) Aber es follte feine Ge— 
fegenheit unbenutzt gelafjen werden, um Geiftesthaten wie Sachs' 


— 271 — 


Großes und Kleineres MWörterbuh mit lauter Stimme und 
freudigem Stolze zu rühmen. Wir find gewiß, daß, ſobald ein- 
mal die fleinere Ausgabe unter unjeren Schülern allgemeine 
Verbreitung gefunden haben wird — dazu können und müſſen 
wir Lehrer eifrig mitwirken, im eigenjten Intereſſe, ohne erjt die 
Winke hoher und höchiter Behörden abzuwarten! — Luft und 
Kraft zum Studium des Franzöfiichen bei vielen matten, gleich: 
gültigen, ſprachmüden und jprachverachtenden Schlilern von Neuem 
geweckt und dauernd genährt werden wird. Für das Sachs'ſche 
Wörterbuch bei feinen Schülern NReclame machen heißt ihnen 
und fich felbjt den größten Dienit erweilen, wenn anders es 


ung Lehrern dienlich ift, unfern Ternenden Freunden einen Freund _ _ 


zu gefellen, der, treu und verläßlich wie nie ein Wörterbuch) 
zuvor, eine tiefe Senntniß beider Spraden und eine Verſati— 
lität auf jedem Gebiete bekundet, die jtaunenswerth ift und es 
zum eriten Male dem Schüler ermöglicht, Corneille wie Viktor 
Hugo, Pascal wie Alerander Dumas in feiner häuslichen Vor— 
bereitung zu erfaſſen und dem Lehrer eine Ueberfeßung zu Liefer, 
deren Selbitändigfeit dem Lernenden ebenfo viel Freude bereiten 
muß als fie dem Lehrenden fein Schweres Werk erheblich erleichtert 
und verjüßt. 

Ueber die brillante Ausftattung auch diefer Kleineren Aus: 
gabe, iiber den lichtvollen Drud und das vorzügliche, wohlthuend 
abgetönte Papier verlieren wir fein Wort. Bilde jich Jedermann 
fein eigenes Urtheil und vergleiche Alles, was die Leritographie 
jemals in Deutjchland produzirt hat, mit den aus der Touffaint- 
Langenſcheidt'ſchen Offizin herporgegangenen Werfen, fpeciell mit 
den uns interejjirenden Sachs'ſchen Wörterbüchern. Bei diefer 
Bergleihung jchweigt die Kritif und übernimmt das feltene Amt 
der begeijterten Lobrednerin. Der Preis von Mark 13,50 für 
ein gut gebundenes Exemplar der Kleineren Ausgabe, welche, 
wohl verjtanden, beide Theile umfaßt, ift relativ und abjolut 
mehr als mäßig zu nennen. Allen Lehrern geſteht die Verlags: 
buchhandlung betr. der Erwerbung der Kleineren Ausgabe die 
noble Preisermäßigung auf 500%/o zu. 

AM. 
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3) Anleitung zur Abfaſſung von franzöſiſchen Briefen, für 
Schul- und Privatgebrauch, von Dr. Otto Ritter, Ober— 
lehrer an der Sophienſchule zu Berlin. Preis 1 Mark 
50 Pf. | 

An geeigneten Lehrmitteln für den franzöfiihen Briefftil, 
namentlich für Schulzwecke, bat c8 bisher gefehlt. Das Werk: 
hen enthält zunächit eine genaue Unterweifung über die Aeußer— 
lichkeiten und formellen Anforderungen eines franzöfifchen Briefes, 
fodann über 200 vollitändige franzöfiiche Briefe, Billets und 
Anzeigen, die vorzugsweiſe die täglichen Vorkommniſſe des Lebens 
in verfchiedenen Ständen betreffen. Ferner eine Sanımlung von 
50 deutichen Briefen zum MUeberjegen in’s Franzöſiſche nebjt 
einem Bocabular, und jchlieglih eine Inhaltsangabe des ges 
fammten franzöfischen und deutſchen Materials, welche leicht ein 
gewünschtes Vorbild auffinden läßt. 

Nah gründlicher Prüfung des Büchleins dürfen wir dem 
jelben das Zeugniß nicht verjagen, daß es in der That geeignet 
it, eine vorhandene und von manchem Lehrer lebhaft bedauerte 
Lücke würdig uud zwecentjprechend auszufüllen. Es find Feine. 
ad hoc componirten Lehr: und Schulbriefe, welche uns der Ber: 
fafjer vorlegt: es wäre jonft nicht möglich, daß wir dieſelben 
fait ausnahmslos mit Intereſſe gelefen haben. Es find aud) 
feine bochklaffiichen Leitungen à la Sevigne und Maintenon, 
bei deren Abfaſſung ihre Verfaſſerinnen ſich recht wohl bewußt 
waren, Mme. de Sévigné wenigjtens, daß ihre Briefe. dermal— 
einft durch den Druc veröffentlicht werden würden; Briefe, bie 
uns und namentli unjern Schülern nah Zeit und Anhalt 
häufig ſehr ferne liegen und, wie jener Parabebrief unjerer 
Ehrejtomathifer, worin Mme. de Sevigne das Ereigniß einer 
jenfationellen Heirath mit einigen Dugend Superlativen einleitet, 
viele Worte über uns ziemlich gleichgiltig gewordene Dinge 
machen. Nein, Herr Ritter bat mit großem Verſtändniß und 
feinem Takt faft nur reine Privatbriefe ausgewählt, bei deren 
Abfaffung die Schreiber Feine Ahnung davon hatten, daß ihre 
Auslaſſungen dereinſt dem Intereſſe des franzöfiichen Unterrichts 
in Deutfchland dienen würden. Dafür athmen denn auch fait 
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alle diefe Briefe, Briefhen und Billets eine Urjprünglichkeit, 
Wahrheit und Friſche, welche alles Schablonenartige ausſchließt 
und die Subjeftivität in der fubjektivften aller Stilgattungen, 
dem Briefftil, zum volliten und liebenswürdigiten Ausdruck ges 
fangen läßt. Es ift eine anftändige Gejellichaft, in und mit 
welcher wir hier verfehren; es find gute mit Verſtand und Ge: 
müth begabte Menichen, welche fich in zwanglofer Gauferie, dieſer 
Erbtugend unſerer gewecten Nachbarn jenfeits des Rheins, ein: 
anter Leid und Freud, Heiteres und Ernites, jo wie es das 
Menschenleben bringt, mittheilen. Dabei ift, wie das der Begriff 
der guten Gauferie mit jich bringt, troß alles Sichgehenlafjens 
die Form nirgends vernadhläffigt, und gewöhnt uns in ihrer 
— man gejtatte ung das Oxymoron — gemüthlihen Eleganz 
an das behagliche Morgenkleid einer Dame von Stande, weldyes 
feine Trägerin mindeltens ebenfo anmuthig wie im knappen 
Geſellſchaftskleide ericheinen läßt und ihr dabei eine ungleich 
größere Freiheit in ihren Bewegungen gejtattet. Walls viefer 
Vergleich unferen Lejern etwas damenhaft vorfommen jollte, jo 
fühlen wir ung zu unferer Ideenverbindung durch den von dem 
Berleger ausdrücklich ausgeiprochenen Zweck des Büchleins be- 
rechtigt. Derjelbe meint, „daß die Brieffammlung ſich vornehm— 
lich zur Einführung in höheren Mädchenſchulen und Penfionate 
eigne“. Alle diejenigen, welche wiſſen, was für Anſprüche die 
Welt an unſere franzöſiſch lernenden Töchter und künftige Damen 
ſtellt, werden mit uns geſtehen müſſen, daß der Herr Verleger 
mit den eben angeführten Worten einen tiefen Blick in das 
Weſen unſerer modernen Mädchenerziehung gethan hat. — In 
den Briefen Nr. 94 und 145 iſt je ein Satzfehler ſtehen ge— 
blieben: Rien de ce que vous tou che und ce cera. Im 
Uebrigen hat eine ſehr jorgfältige Gorreftur gewaltet. Wir 
wünjchen dem mit Verſtändniß und Liebe compilirten Büchlein 
eine recht große Verbreitung und erhoffen von einem maßvollen 
Gebrauche-desjelben feitens des Lehrers einen quten Einfluß auf 
die Schreib: und Sprehgewandtheit der Schülerinnen und 
Schüler. AN. 


Rheiniſche Blätter, Jahrgang 1381. 18 
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4) Grammatik der englifcher Sprache nebſt methodischen Uebungs- 
buche von Dr. Rudolf Sonnenburg, Direktor der Groß: 
berzoglichen Reabſchule L un in Ludwigsluſt. Achte 
verbeſſerte Auflage. 

Die Zahl der einander ſchnell gefolgten Auflagen ſpricht 
beredt für den innern Werth dieſes an vielen Lehranſtalten ein— 
geführten engliſchen Lehrbuchs. Von einer eingehenden Beſprechung 
dürfen wir uns dispenſiren, da das ſeit Jahren ſo wohlintro— 
ducirte Buch einer weiteren Empfehlung nicht mehr bedarf. Die 
den älteren Auflagen mit größerer oder geringerer Objektivität 
nachgewieſenen Mängel hat der Verfaſſer, geſtützt auf zahlreiche 
Vor- und Rathſchläge eines großen Kreiſes wohlwollender und 
competenter Fachkollegen im In- und Auslande, in jeder neuen 
Auflage durch Beſſeres und Zutreffenderes zu beſeitigen gewußt, 
ſei es daß er eine grammatiſche Regel anders faßte refp. dem 
Stoff eine andere, überſichtliche Ordnung gab oder aber den 
deutſchen Ueberſetzungsſtoff ſichtete und namentlich allzu 
Schweres, wie die hiſtoriſchen Excurſe am Schluſſe des Buches, 
ausſchied. Auch können wir uns nur damit einverſtanden er— 
flären, daß die prätentiöſen Bibelſtellen anderen Sätzen mit 
arößerem grammatifchem Werthe und concreterem Inhalte Plab 
gemacht Haben. Daß dies endlich geichehen, dazu hat es, wie 
wir überzeugt find, bei Herrn Sonnenburg einer nicht geringen 
Ueberwindung beburft. Auch halten wir es nicht für unmöglich, 
daß hier und da ein Lehrer dem Verfaſſer die Ausmerzung der 
heiligen Sprüche verübelt. Glücklicherweiſe haben aber fachlich: 
pädagogifche Gründe “über gewiſſe veligiöfe Bedenken, die Bier 
ganz und gar nit am Platz find, gefiegt und damit bat das 
Lehrbuch an allgemeiner Brauchbarkeit nur gewonnen. Geblieben 
ift der Uebelſtand, daß der grammatiſche Stoff ſich infolge der 
zum Theil übermäßig langen Lektionen an einzelnen Stellen 
bäuft. Mean vergleiche hierzu Lektion 41 mit vollen 21/2 Seiten 
deutjcher Sätze über den Gebrauch ver engliichen Gomjunctionen. 
Wäre es nicht beiler, wenn entweder ein jo wichtiger Abjchnitt 
der engliichen Grammatik in zwei oder miehrere Theile zerlegt 
würde oder aber der deutſche Ueberſetzungsſtoff die zahlreichen 
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Sonjunctionen in jchärfer gejonderten Partieen verarbeitete? 
Ohne Zweifel. Ein gleiches gilt von den Fürwörtern 8 86—90, 
vom Gebrauche des Dativ und Accufativ, „welcher letztere Ab- 
ſchnitt (8 70) 12 Seiten umfaßt und auf diefem NRaume in 
continuirlicher Darftelung und nah nicht immer Hlar erfichtlichen 
Eintheilungsgründen nicht blos die beiden Caſus Mm ihrer ge— 
jammten ſyntaktiſchen Anwendung abhandelt, jondern auch noch 
auf 6 enggedruckten Seiten alles Wiffenswerthe über die Präpo« 
fitionen, 30 Abſätze an der Zahl, anſchweißt. Wir geben bie 
Hoffnung nicht auf, daß der Herr Verfaſſer bei feiner bisher 
bewiejenen von großer Objektivität und. feinfühlendem pädago— 
giſchen Takte zeigenden Accommodationsfähigkeit auch bier Wandel 
ihaffen und den dringenden Wünjchen einer großen Zahl von. 
Engliſch lehrenden Collegen Rechnung tragen wird. Es ift eine 
Thatfache, daß die Sonnenburg’sche Grammatik manches ſchnell 
eroberte Terrain gerade aus dem eben angebeuteten Grunde wieder 
verloren und an die wenigjtens in dieſer Hinficht weit praftifcher 
angelegte Geſenius'ſche Grammatif abgetreten bat, wie 3. B. an 
einer Realfhule I. Ordnung der Rheinprovinz. Alſo wir refu- 
miren und wünſchen: überfichtlichere Ordnung des grammatifchen 
Stoffes und Vertheilung des Weberjegungsmaterial® auf eine 
größere Zahl von weniger umfangreichen Lektionen. 
AN. 


5) Unjfere Mutterfprade und ihre Pflege. Bon Dr. 
Friedrih Heußner, Oberlehrer zu Hanau. Feſtgruß bes 
Gymnafiums zu Hanau an das Gymnafium zu Gaffel zu 
jeiner Säcularfeier. Caſſel, Freyſchmidt. 1879, 76 ©, 
1,50 Marf. 


Sn warmer Sprache verlangt der Verfaſſer Pflege unferer 
Sprache und eifert gegen deren Verderber. Er bedauert, daß 
Ichlechtes und falſches Deutſch geichrieben und gejprochen wird, 
und daß, wer dies thue, e8 nicht einmal wiſſe. Eine Fülle von 
Fleineren Zügen, welche fih auf dag Gejchichtliche der Sprache, 
auf Etymologie und Mortverwandtichaften beziehen, iſt dem 

18* 


.276 — 


Buche ngefterit, deſſen Leſung und alfeitige Beherzigung wir 
wünschen. A.L. 


6) Leitfaden fürden Unterridti.d. deuthen Sprade. 
Zunädjt für Volks- u. Mittelichulen bearbeitet von. Guſtke, 
Rector in Köln. Köln, Warnit u. Co. 1879. 4 u. 80 ©. 
s0 Bf. 

In knappen Zügen ift mit viel Geſchick das Wiſſenswer— 
thejte für den Unterricht ausgewählt worbden. Durch Randnotiz 
ift der Anhalt in drei Stufen eingetheitt, welche für je zwei 
Schuljahre ausreichen jollen. Die Kürze, oft jogar nur andeu— 
tend, läßt dem Lehrer viel Spielraum für weitere Erklärung und 
bietet doch zugleih Stoff genug für Uebungen. Was wir von 
dem Buche rühmen, it übrigens jchon durch Prämitrung von 
einer Commiſſion von Sachverjtändigen anerkannt worden. A.L. 


7) Weltgeſchichte für einfache Volksſchulen. Beatbeitet 
von Dr. H. Hahn. Leipzig, Klinkhardt. 6 und 98 S. 
50 Pf. 1879. | 


Obgleich zunächſt den Beitimmungen des allgemeinen Lehr— 
planes von 1879 entiprechend, Kann dennoch das Werfchen auch 
für andere, als ſächſiſche Schulen gelten. Es gibt durchaus 
Paſſendes in nicht zu knapper Darjtellung des Stoffes, das auf 
das nothwendige Maß bejchränft it, und hält fich von zu vielen 
eingeftreuten Anefooten und Anführungen von vielleicht nicht 
einmal wahren Worten und Reden hervorragender Berjonen fern. 
Nicht aut Freilich ift es, die Tellfage als factiſch geichehen hin— 
zujtelen! Etwas knapp find auch die Römer davon gefommen. 

F. 


8) Gefhihtsbilder aus der vaterländijhen Ge 
Ichichte für einfache Schulverhältniffe von Fr. Polak, Königl. 
Kreisfchulinspektor. 2. Auflage. Wittenberg, Herrofe, 1879. 
80 © 35 Pr. 


Ganz aut ausgerüftet ift der Stoff; doc über die Ein- 
kleidung möchten wir rechten. „Geſchichtsbilder“ ſollen anſchau— 
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liche Darſtellungen einzelner geſchichtlicher Thatſachen u. ſ. w. ſein; 
aber die Anſchaulichkeit ſinkt doch zu ſehr zu dem Kindiſchen 
ſtatt dem Kindlichen herab, wenn man es liebt, Anekdoten & la 
Becker einzuſtreuen, wo es nur möglich iſt — ſelbſt für „einfache 
Schulverhältniſſe“ iſt dieſe Art, Geſchichte zu ſchreiben, nicht 
paſſend. Am Schlimmſten iſt es, wenn man Unhiſtoriſches in 
ſolcher Weiſe den Kindern bietet; jo iſt S. 31 die Schwepper— 
mann’sche Belohnung mit zwei Eiern unhiſtoriſch. 


9) Anleitung zum Unterriht im Rednen. Ein metho- 
difches Handbuch für Lehrer, Seminariften und Präparanden. 
Bearbeitet von H. Dittmers. 1. Heft. 6 und 247 ©. 
3 Marf. Harburg, Elfan. 1879. 


Das vorliegende Heft enthält ein mit pädagogiſchem Tacte 
gewähltes reichhaltiges Material und zeigt. die Wege, dasfelbe 
richtig zu verwerthen. Es iſt ja in feinem Unterrichtszmeige fo 
wichtig, die ETemente gründlich zu Behandeln, wie eben im Rech— 
nen, darum ift die Anleitung bier ganz wohl angebradt. Das 
Mer! beipricht in drei Stufen die. Zahlengebiete bi8 20, bis 
100 und bis 1000. Die Entitehung und Bedeutung der eins 
fachſten Brüche (bis Viertel und Zehntel) kommt bei der zweiten 
Stufe vor. An der dritten ijt die Reihenfolge beobachtet: bie 
4 Species in ganzen, unbenannten Zahlen, die Teichtejten Bruch— 
rehnungen, hierauf die Lehre von den Decimalbrüchen, dann bie 
4 Species in benannten Zahlen. Die Deeimalbruchrechnung 
ift heutzutage jo wichtig gemorren, daß es ganz pajfend ift, fie 
recht frühe dem Unterrichte einzufügen. Das durdhaus praftifche 
Merkchen, welches vom Vorſtande der Lehrerwittwen= und Waiſen— 
fafje für den Bezirk der Landdroſtei Lüneburg herausgegeben wird, 
jei auch jeines Zweckes wegen — der Erlös fällt an jene Kaffe 
— freundlich empfohlen ! 

M.M. 


10) SammlungvonRehenaufgaben für höher Schu: 
len von Prof. Dr. phil. Albert Bothe, Oberlehrer an der 
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neuft. Realjchule in Dresden. 4. umgearbeitete Aufl. Annas 
berg, Grajer. 1879. 3 Hefte, 84, 76 und 118 ©. 8. 


Die drei Hefte behandeln die 4 Species in ganzen Zahlen, 
die 4 Spezies in gebrochenen Zahlen einjchließlich der Decimal- 
brüche und die Verhältniſſe, Proportionen und deren Anwen 
dungen. Die leichten Veränderungen der neuen Ausgabe, Be— 
tonung ber Gleichheit von Quotient und Bruch und die Faſſung 
des Erponenten eines geometrischen Werhältnifjfes als Quotient 
bei Divifion bes Antecedenten durch den Confequenten ift durch— 
aus zu billigen. Die Wahl der Beiſpiele ift recht gut; fie find 
mannichfaltig, jtufenweis ſchwerer werdend und für höhere Schu: 
len pajjend und ausreichend, Die 4. Auflage zeugt übrigens an 
ſich ſchon von der Güte des Werkes. M. M. 


11) 1.Lehrbud der allgemeinen Arithmetik und Al- 
gebra für Lehrerbildungsanftalten jowie zum Selbitunter- 
richt. In entwickelnder Lehrform bearbeitet von R. Fuß, 
Seminarlehrer. Nürnberg, Korn. 1. Theil. 1878. 8 
und 159 ©. 2 Marf. 


2. Sammlung von Aufgaben aus der allgemeinen 
Arithmetik und Algebra für u. ſ. w. bearbeitet von 
K. Fuß. Eben da. 1879. 4 und 80 ©. 


Das Lehrbuh will zur erjten Einführung in jeinen 
Stoff dienen. Es legt das Material vor, aus welchem die zu 
judhenden mathematischen Wahrheiten abgeleitet werben jollen, 
und entwidelt dann dieſe; es ftellt jich ſomit auf den Stand— 
punkt, welcher nicht von Definitionen und Lehrſätzen ausgehen 
will. Wir ſind damit ganz einverſtanden; nur hätte Verf. ſeine 
Beiſpiele in geringerer Zahl beibringen ſollen — das Abſtra— 
hiren der Sätze kann ſchon aus einem oder zwei Beiſpielen ge— 
ſchehen, und die Uebungsbeiſpiele gehören nicht ins Lehrbuch. 
Letzteres gibt die. Lehre von den relativen Zahlen, von Potenzen 
und Wurzeln und von den Gleihungen vom 1. und 2, Grabe 
in großer Ausführlichkeit und völliger Anſchaulichkeit. Die Auf: 
gabenfammlung ijt ziemlich reichhaltig. Beide Bücher werden 
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für Seminarien, für welche fie zunächſt gejchrieben find, ehr 
zweckmäßig fein. 
M. M. 


12) Methodiſches.Lehrbuch der Geometrie für höhere 

Lehranjtalten nebſt einer Anleitung zum Feldmeſſen von 
F. Weller, Lehrer ꝛc. in Aarau. » 2, verbefj. Aufl. Mit 
175 eingedrudten Holzihnitten. Aarau, Sauerländer. 1879. 
20 und 175 ©. 


Der Inhalt des Werkes ijt auf das Bebürfnig der höheren 
Volksſchulen beſchränkt, die Methode ist die entwickelnde, genetifche, 
wie es für ſolche Schulen paljend if. Der eine von der 
gewöhnlichen Art abweichende Punkt, die Erklärung ähnlicher 
Vielecke durd ihre Entjtehung aus verhältnißgleichen Straßen: 
linien, wobei die gewöhnliche Erklärung als Lehrſatz erjcheint 
(S. 68 ff.), iſt in das Syſtem zweckmäßig eingereiht, injo- 
fern fi daraus eine Reihe von Sätzen, einfacher und une 
gezwungener, als ſonſt, ergibt. Der Satz vom Sehnentangenten- 
winfel war übrigens als vierter Fall dem Sate vom Peripherie: 
und Gentriwintel auf gleihem Bogen unterzuerbnen. Jedem 
Paragraphen iſt eine hinlänglice Menge von Aufgaben hinzu— 
gefügt. Den Schluß der Geometrie macht ein befonderer Anhang 
über Transverjalen, merfmürdige Punkte des Dreiecks und geo— 
metriſche Conftruction algebraijcher Ausprüde In der Stereo: 
metrie wird ber erjte Theil von dev Lage der Ebenen kurz ab: 
gemacht und das Hauptgewicht auf die Körper gelegt. Der 
Schlu enthält einen kurzen Unterricht im Feldmeſſen. Das Buch 
empfichlt ſich namentlich da, wo das praftijche Bedürfniß be— 
fonders ins Auge gefaßt wird. Ä 


13) Raumlehre für die Volksſchule in 3 Curſen. Bon 
3.9. Löhmann, Lehrer x. in Flensburg. Flensburg, Weit 
phalen. 1. Eurjus, 29 S. 30 Pr. 1877. — 2. Eurfus, 54 ©. 
50 Bf. 1877. — 3. Curſus (auch für Fortbildungsichulen), 
8 und 96 S. 80 Pf. 1879. Auflöfungen zu ven Eon: 


ftructiongaufgaben, 48 ©. 60 Pf. 1879. Figuren zur Rauın: 
lehre, 18 Tafeln. 40 Br. 


Das erite Heft reicht, bis zur Lehre vom Parallelogramm, 
das zweite nimmt Kreis und Ellipfe mit, das dritte behandelt‘ 
auch den Kreis, die „Kegelabjchnitte, den Pythagoras, die Pro- 
portionslehre und die Körper. Es veriteht jich, daß von Allem 
nur das Nothdürftigfte geboten, aber freilich auch bewiefen wird, 
Zwiſchendurch Fommen auch Aufgaben, welche mehr oder weniger 
ins praftifche Leben binübergreifen und bejonders viele Con— 
ftructionsanfgaben, das Wort im weiteren Sinne gefakt, jo daß 
auch geometriiches und Architecturzeichnen darin einbegriffen tft. 
Die Löfungen der Lebteren und die dazu gehörigen Figuren find 
in den beiden Nebenheften enthalten. Wenn alfo nicht in jtrengem, 
ſyſtematiſchem Zuſammenhange, enthält das Merkchen eine Fülle 
eminent praktiſcher Dinge und wird demnach beim Gebrauche in 
Volksſchulen vecht nützlich befunden werden. i M.M. 


14) Leitfaden zur Darftellung der geometrijcdhen 
Grundformen für Schule und Haus. Bon Auguft Cor: 
rodi, Lehrer des Zeichnens in Winterthur. Zürich, Schulte: 
bei. 68 ©. 1,20 M. 1879. 


Das Werkchen will ein Nachſchlagebuch fein, in welchem 
auch der ich Raths erbolen kann, dem die geometrifchen Bor- 
fenntnilfe fehlen. Es behandelt 50 Aufgaben über Senfredhte, 
Parallelen, Theilung der Linien und Minfel, Conftruction der 
Drei: und Vierede, regelmäßige und Sternpolygone und mehrere 
frumme Figuren. Neues bietet dasjelbe nicht, aber das Bekannte 
recht paflend zufammengeftelt und durch die Figuren erläutert, 
Selbftverjtändlich find vie gegebenen einfachen Conftructionen nicht 
ganz genau, aber die Differenz ift für die Praris faſt gleich Null; 
fo iſt in Mehrheit die Seite des Siebeneds im Kreife 0,8677674, 
nach der Gonftruction des Buches aber 0,8660254. Kür die 
Zeichner wird die Anleitung durchaus erwünjcht fein. M. M. 


15) Bilder aus der Naturbefhreibung u. Naturlehre 
für einfache Schulverhältnijje von Fr. Pol ack, Königl. Kreis- 
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Schulinſpector. 4. Aufl. Wittenberg, Herroſé. 1879. 91 ©. 
40 Br. . 
Wir willen nicht recht, wie das Buch behandelt worden fein 
fol. Was die SO Bilder aus der Naturbejchreibung betrifft, fo 
ift jedes ein Fleines für ſich beitehendes Stückchen. Wenn man 
aber die Phyſik auch nur in Furzem Auszuge auf 25 Seiten 
bringen und Vieles darin beiprechen will, jo muß jedes bürftig 
ausfallen, und fo ift es in der That. Die Lehre vom Schall 
wird beifpielsweile auf 1 Seite und 13 Reihen abgemacht, wobei 
nod die inneren Theile des Ohres abgebildet find; das Tele- 
phon nimmt 4 Reihen ein u. ſ. w. Jedenfalls kann diejer 
Abrig nur Anhaltspunkte für Lehrer bieten; dann ift er in der 
Hand des Schülers, für welchen er bejtimmt zu fein jcheint, 
überflüflig. Die Figuren find höchſt einfach, der englifche Haken 
am Pendel ijt verzeichnet. P. S. 


m praftiicheskehrbudhfür@ontrapunftund 
Nahahmung oder volljtändiger Lehrgang für den polypho— 
nen Vocal- und Anjtrumentalfaß [ftreng und frei] in 40 
Uebungen von Dtto Tierſch. Gegründet auf des Verfaſſers 
Harmonieſyſtem. Leipzig, Breitfopf und Härtel. 1879. 
4 und 2323 ©. 


Ein gründlich durchdachtes Werk! Nach einer kurzen Ueber— 
jicht über Antervalle, Accorde und Tomartleitern folgt der zwei— 
ftimmige Gontrapunft in ftrengem Sabe, dann Accorbverbindungen 
und tonische Grundlagen der Melodie, der zweiftimmige Satz 
(jtreng und frei), Nahchmung und doppelt verfehrter Contra: 
punkt, der vierftimmige Satz (ſtreng und frei), dann die übrigen 
Gattungen des doppelten GontrapunftS und der vielftimmige 
Satz. In jeder Abtheilung find die Regeln Flar angegeben und 
durch Beiſpiele erläutert. Der ganze Gegenitand wird nad) allen 
Richtungen bin gründlich und volitändig abgehandelt. Nament- 
lidy find auch die Erflärungen von Wichtigkeit, da fie den Bei— 
jpielen Leben verleihen. Wir räumen dem Merfe unter den 
vielen ähnlichen über Harmonifirung und Contrapunft aus all 
diefen Gründen einen hervorragenden Pla ein. G. 
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17) 1. Die Kunft des Gefanges in der Elementarjchule, 
; Mittelichule, höheren Töchterjchule, Realſchule, im Gym: 
nafium, Lehrer: und Lehrerinnen » Seminar oder vollftändige 
Methodif des Gejangunterrichts ꝛc., verfaßt von F. W. 
Sering, k. Mufifpirector. Leipzig, Merjeburger. 10 

und 198 ©. 120 M. 1879. 

2. Kurze theoretiſch-praktiſche Anleitung für 
rationelle Behandlung des Geſangunterrichts 
in Elementar» und Mittelihulen von demfelben. Eben 
ba. 1879. 8 und 61 ©. 1,20 M. 

No. 1) beitimmt den technifchen Uebungsftoff für die ges 
nannten Unterrichtsfreife und erörtert die angemefiene Behandlung 
desjelben eingehend. Der tüchtige Verf. geht pädagogiſch richtig 
vom Singen nach dem Gehör zum Singen nah Noten über. 
Er erläutert alle irgend wie einjchlägigen Gegenftände genau - 
und gibt Anleitung, wie dieſelben im Unterrichte fruchtbar zu 
verwerthen find. Den Schluß machen die Chorclafjenjtudien. 
Man erkennt auf jeder Seite den hervorragenden Muſikverſtän— 
digen und Methodifer, welcher es veriteht, die Schwierigkeiten 
aller Orten zu vermindern und zu überwinden. -— Nr. 2 ent: 
hält eine Fürzere Behandlung desjelben Gegenjtandes mit Weg: 
lafjung alles auf höhere Schulen Bezüglihen. "Beide Werfe 
find beim Unterrichte zu verwerthen. G. 


18) 1. Vollſtändiger theoretifchepraftiicher Lehrgang 
des Schulunterridhts im Singen nah Noten. 
Für die Hand der Schüler- in Gymnaſien, Realjchulen, 
höheren Töchterſchulen, Mitteljchulen und mehrclajligen 
Volfsjhulen. Bon F. W. Sering. op. 106. Leipzig, 
Merjeburger 1879. 4 und 10 S. 60 PB. 

2. Prima vista. ine Gefanglehre in Korm von ſtreng 
progrefjiv geordneten Uebungen für Mufterfchulen von 
Michael Bauer. Leipzig, Klinfhardt. 1879. 358. 
40 Bi. 

Das Sering’ishe Buch ſchließt ſich an jeine theoretiichen 
Merfe an („die Kunft des Geſanges“ u. a.), das zweite will 


. — 283 — 


den Schüler nady gewiſſenhafter Durcharbeitung befähigen, ein 
einfaches Lied vom Blatte zu fingen. Beide find völlig zweck— 
entſprechend, die Uebungen gut gewählt und richtig geordnet, 
Serings Werf nimmt namentlich auch, was wir ihm hoch ans 
rechnen, auf die Dynamik des Tone Rücdjicht. G. 


19) 1. Liederbuch in ſyſtematiſcher Ordnung für dreis u. mehr: 
clafjige Volksſchulen jowie für Mittelihulen. Bon F. W. 
Sering. Op. 107, Heft 1—7 (Heft 1 & 20Pf., jedes 
folgende à 40 Pf). Leipzig, Merjeburger. 1879. 

2. Praktiſcher Lehrgang für einen rationellen 
Gejangunteriht in mehrclajjigen Volks- und Bürger: 
Ihulen. Auf Grundlage der allgem. Bejtimmungen vom 15. 
Det. 1872 methodiſch bearbeitet von Benedit Widmann. 
7 Stufen, die erjten 5 in 2. Aufl. (1—3 & 20 Pf, 4 und 
5 à 30 Pf, 6 & 40 Pr, 7 à 60 Pf.) Leipzig, Merſe— 
burger. 1879. 

3. Sangesblüthen für deutfhe Mädchen. 250 aus: 
gewählte ein= und mehrjtimmige Lieder für Schule und Haus. 
Sn drei Heften geordnet ‘und herausgegeben von Schaab, 
Bartmuß und Seitz. Leipzig und Wien, Klinkhardi. 
1879. (à 30, 50 und 70 Pf) 

4. Liederbud für die einfache Volksſchule. Heraus: 
gegeben im Auftrage der Löbaner DiftrictSconferenz von einer 
Sommiffien. 2 Hefte Meißen, Shlimpert. | 

5. Deutſcher Liederſchatz. Zunächſt für Seminarien und 
die höheren Klaffen von Gymnaſien und Realfchulen. Heraus: 
gegeben von Ludwig Erf. 6 Hefte à 50 Pf. Berlin, Enslin. 


Nr. 1 gibt in den erjten 4 Heften auffteigend immer ſchwe— 
rere Xieder, im 5. patriotiihe Lieder. Unter den Componiften 
finden wir auch den Herausgeber, deſſen Tondichtungen recht 
aniprechend find. — Nr. 2) gibt Andeutungen zum zwedmäßigen 
Unterricht und fucht befonders methodisch und rationell zu ver— 
fahren. Auch hier finden wir Compofitionen des Herausgebers 
ſelbſt, welche ihm Ehre mahen. Auswahl und Anordnung 
find durchaus zu billigen. — Nr. 3) trifft eine geſchickte Aus: 
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wahl anjprechender Lieder für Mädchenſchulen und fteigt bis zu 
etwas jchwierigen vierftimmigen Gejängen, die aber ſtets melodiös 
ſind. — Nr. 4) bietet für die gemöhnliche Volksſchule eine völlig 
pajjende Wahl von meiſt bekannten, völlig eingebürgerten Ge— 
fängen. — Ludwig Erks Liederſchatz gehört zu den vorzüglichiten 
Sammlungen, welche wir beſitzen; Alfes darin ift gut, das meijte 
vorzüglid. Das ganze Werk enthält 175 Lieder. G. 


20) 1. Handbuch für den Anihauungsunterridt. und 

die Heimathskunde. Mit Berüdfichtigung der neuen Aus: 
gabe der Wilke'ſchen Bildertafeln bearbeitet von 8. Heine: 
mann, Seminarlehrer in Molfenbüttel. 2. verbeflerte und 
vermehrte Auflage. Braunschweig, Wreden. 1879. 10 und 
302 ©. 3,20 Marf. 
2. Denzels Entwurf des Anfhauungsunterrita 
in Fatechetiicher Gedanfenfolge. Praktiſch ausgeführt von C. 
Wragge, weiland Lehrer zu Flensburg. 10. verm. und 
verbefl. Auflage. 1. Curſus. Altona, Hammerid. 1879. 
12 und 220 ©. 1,50 Marf. 


Nr. 1) umfaßt zunächſt einen kurzen theoretiichen Sprit 
über den Anſchauungsunterricht und feine Gefchichte und gebt 
danıı zur Betrachtung der der Findlichen Anjchauung wenigjtens 
im Bilde zunächſt Tiegenden Theile der Welt über. Die Dar: 
jtellung untermifcht mit Fragen und Aufgaben, ift eine tüchtige, 
auf gutem pädagogiihem Grunde aufgebaute. Den Schluß macht 
ein Ueberblick über den menschlichen Körper und ftereametrijche 
Formen. Der Stoff ift fehr reichhaltig bemeilen. — Nr. 2) 
führt den Entwurf Denzels in feiner Einleitung in die Erziehungs: 
und Unterrichtsfehre für Volfsjchullehrer ausführlich aus, Der 
erite Curſus lehnt fi) ganz an das dem Kinde Bekannte an 
und ijt wegen der Fatechetijchen Gedanfenfolge direct und ohne 
Meiteres als Handbuch, namentlich für jüngere Lehrer, zu ver: 
wertben. Der Berf. hat mit Glück und Geſchick die Aufgabe 
zu löfen verfucht, Schon im Anfhauungsunterrichte eine harmo— 
nische Ausbildung aller Seelenfräfte zu erſtreben. V. D. 
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21) 3. C. Jäckel's Geſchichte der hriftliden Kirde 
für evangelifhe Schulen. - 5. vermehrte und gänzlich um— 
gearb.- Auflage von Karl Petermann, Schul: Director. 
Leipzig und Wien, Klinkhardt. 1879. 6 und 164 ©. 
1,20 Marf. 

Eine Darjtellung der wichtigiten Stücke der Kirchengejchichte 
in anfprechender Form. Die Auswahl ift gelungen. Doc be- 
handelt der Verf. die apoftoliichen Männer und Kirchenväter in 
der erſten und zweiten Periode zu ausführlich. Die Art, wie 
Verf. die hervorſtechendſten Thatſachen entwickelt, und die von ihm 
charakteriſirten Männer vor's Auge führt, iſt nicht ganz frei 
von Parteilichkeit. So wird Conſtantin's Lebenswandel nur 
flüchtig erwähnt, Julianus bitter getadelt, Auguſtinus' Jugend 
zart angedeutet, Heinrich's IV. Reiſe und Aufenthalt in Canoſſa 
1077 nicht genau ‚dargejtellt, Johann Huf kommt überall gut 
weg und Aehnliches. Bei aller innigen Liebe für das Chriften- 
thum gilt ung doch magis amica veritas auch in den unbe— 
deutend jcheinenden Kleinigkeiten, auch wenn fie ſchmerzen jollte. 


22) Methodiſcher Leitfaden für den geographijchen 
Unterricht in gehobenen Schulanftalten, bejonvers in höheren 
Bürger: und Töchterſchulen, Spminarien und Präparanden— 
Anjtalten. Herausgegeben von W. Dietlein, Rector in 
Dortmund. 2. umgearb. Auflage Berlin, Stubenraud. 
8 und 217 ©. 1879. 


Wenn wir den in der Vorrede über die Tendenz der Arbeit 
— BD. will in Methode und in Quantität jo arbeiten, dag für 
höhere Bürger: und Töchterjchulen ohne ſtreng-ſyſtematiſche Be: 
handlung ein abgerundetes Ganzes geboten werde — ausge: 
jprochenen Anjichten im Allgemeinen beiftimmen, jo haben wir 
doch gerade im Intereſſe der Schüler und Schülerinnen der er- 
wähnten Schulen vor zu ftiefmütterlicher Behandlung der polis 
tiſchen Geographie zu warnen, da für ihr jpäteres Leben es 
‚durchaus wichtiger fein wird, zu wiſſen, wo dieſer oder jener 
Ort liegt und wodurch er fich auszeichnet, als wo ein Flüßchen, 
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etwa ber Zailen, fließt. Der phyſiſchen Geographie alle Aner: 
fennung, aber wenn die topographiiche gar zu jehr zurückgeſetzt 
wird, jo ift das ein Unrecht, welches man an den Schülern be— 
geht. Mas nun die Arbeit jelbjt betrifft, jo ijt fie mit dem an 
Dietlein bekannten Fleiße und in voller Ueberſichtlichkeit gearbeitet. 
Dagegen könnte e8 nicht ſchaden, wenn im Einzelnen nochmals 
Alles durchgegangen würde, um Ungenauigkeiten auszufcheiben. 
Mir führen beijpielsweife die folgenden an. S. 6 mußte das 
Südpolarland erwähnt werben, über welches ja auch ©. 197, 
198 gejprechen. wird; ©. 7 heißt e8 komiſcher Weije: „ver (bie) 
Nhone, die (der) Tiber“ — befanntlich ift bei beiden Flüſſen 
das Masculinum richtig, aber das Femininum noch immer ges 
bräuchlicher. S. 19 und 76 ift Vierwaldſtätte zu jchreiben, 
©. 20 Chamounir. ©. 26. Der Hundsrüd iſt ohne d zu fchreis 
ben. ©. 28. Die aus dem Dümmerſee Fommende Hunte enthält 
einen Irrthum; die Hunte entipringt bei Melle und bildet jpäter 
auf ihrem Lauf den Dümmerjee. Eben da: Dem Maine fließt 
„die Rednitz“ zu, it ein Irrthum; e8 muß beißen die Regnitz 
da die Rednitz nur einer der zwei Quellflüffe der Regnitz ilt. 
S. 29. „Die Altmühl, welche durd den Ludwigsfanal die Donau 
mit dem Main verbindet“; bier mußte, da der Nebenfluß der 
Donau genannt war, aud Regnit als Nebenfluß des Mains 
genannt fein. Warum find ©. 34 und 35 die Provinzen Ojft- 
und Weſtpreußen an einander gehängt, als eb fie in irgend 
einer Berbindung fjtänden, während doch jeder andern Provinz 
ein Paragraph gegeben iſt. ©. 43. „Die Provinz (oder bie 
Herzogthümer) Schleswig: Holftein mit Lauenburg" ift ein un— 
genauer Titel; e8 heit einfach „die Provinz Schleswig-Holſtein“. 
©. 50 war auszujprechen, daß beide Fürſtenthümer Schwarzburg 
an der Oberherrſchaft jowohl, wie an der Unterherrichaft (nicht 
„Grafſchaft“) participiren. ©. 69. „Das Königreich Galizien 
mit Krakau“ — die Erwähnung Krafaus in der Titulatur war 
überflüſſig. S. 71. Debrezin ift mit cz zu fchreiben; Shemnitz 
statt Sch. ift wohl Druckfehler. Wie paßt die Ueberjchrift „III. 
Oeſterreich“ (S. 62), da doch unter der Rubrik auch Kichtenftein 
vorfommt? ©. 76, 77 jchleppt ſich der alte Sammer der 22 
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Schweizerkantone ſtatt 25 fort; von Baſel wird ſpärlich gejagt: 
es habe zwei Gebiete (sie! — nein, zwei ganz getrennte Kantone 
find vorhanden); bei Unterwalden fteht einfah: „Ob und Nieb 
dem Walde”, dann heißt e8 gemüthlih: „Sarnen in Ob: 
walden, Hauptitadbt; Stans in Niedwalden, ein Flecken“; es 
muß heißen: Der Kanton Unterwalden ob dem Walde hat 
Sarnen, der Kanton Unterwalden nid (micht nied) dem Walde 
Stans zum Hauptorte. Daß es zwei Kantone Appenzell gibt, 
App. Innerrhoden und App. Außerrhoden, iſt dagegen gar nicht 
erwähnt — fonderbar! — Nun kommt der beliebte Zopf (S. 80)! 
„Frankreich zerfällt in 89 Departements, früher theilte man es 
in folgende 17 Provinzen,“ und nad den 17 Provinzen werden 
die Städte rubricirt. Es iſt trojtlos, wie man in geographiichen 
Büchern von 1879 noch die feit 1789 abgefchaffte Eintheilung 
als enticheidend betrachten kann. Luſtig, ihr deutichen Kinder 
lernt ja nicht, wenn ihr die Länder kennen wollt, wie fie jeßt 
find, fondern wie fie in der Vorzeit waren! arme deutſche 
Kinder! und dann obendrein bie falihe Angabe von den 89 
Departements; Frankreich zerfällt in 86 Departements und das 
Territorium Belfort. Was joll (S. 83) die Titulatur vom 
Königreih Holland oder die Niederlande? mit welchem Rechte 
heißt e8 nachher „Holland ?” Es gibt fein Holland, es gibt nur 
ein Königreich der Niederlande Eben da wird von Harlemer 
Meer geredet, als ob dasjelbe nicht Lange zugejchüttet wäre! 
Was jollen die Nebenbezeihnungen (S. 85): Zeeland (Seeland) 
Geldern (Gelverland), Gröningen oder Groningen (e8 eriltirt 
fein Gröningen!), Luremburg (Lüßelburg)? Sell Sceland ver 
Aussprache helfen? wie ſteht e8 dann mit den anderen Neben 
orten? S. 87 fteht „Lüttich (Liege)” (pardon: es muß ein & 
fein), „Bergen (Mons)“; warum ijt neben Gent, Brügge, Ant: 
werpen nicht auch der belgische Namen geſetzt? — ©. 87. „Das 
britiiche NReih, auch blos England genannt” — c8 darf aber 
nicht jo heißen! Bon großbritannischen Städten wird auf 1 Seite 
und 15 Reihen gejproden. ©. 95. „Schweden wird in vier 
Hauptprovinzen und 24 Lane getheilt.” Die Hauptprovinz— 
eintheilung ijt fingirt; übrigens beißen die 3 Abtheilungen nicht 
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Smwealand, Göthaland oder Gothland, Norrland und Lapp— 
land, fondern Göta Rike, Svea Rife und Norrland. Mas 
jol das heißen (S. 97): der Lümfjord ziehe fich wie ein 
Meerbufen von der Nordiee bis zur Oſtſee“ — mie ‚ein 
Meerbufen, wie jo? Bei Rußland ift wieder die jogenannte 
hiſtoriſche intheilung beliebt: Oſtſeeprovinzen, Finnland 
u. j. w. (S. 106 fi) Was heißt das: die 60 Gouvernements 
Ruplands werden „gewöhnlich“ nach den Hauptfiädten genannt 
(S. 104)? Alſo bisweilen haben fie auch andere Namen? ©. 109 
heilt e8: „dag türkische Reich oder die hohe Pforte” — ſonder— 
bar! ©. 110 kommt jelbitverftändfih Thracien, Albanien u. ſ. w. 
an die Reihe, die 9 Bilajete gibt e8 natürlich nicht. S. 112 
wird Griechenland „jeiner Lage” nad) in drei Zeilen abgehandelt, 
obgleich die Eintheilung in 13 Provinzen (warum nicht Namen) 
genannt wird. S. 116 mußten die 69 ihren Hauptjtädten gleich: 
namigen Provinzen Statiens erwähnt werden, ftatt ihrer fungiren 
12 Landichaften. Ebenfo (5. 123) folgen wir der „alten ges 
Ihichtlihen” intheilung Portugals (©. 123) und Spaniens 
(S. 124). ©..155. Das angloindiihe Reich wird nicht in 
4 Bräfidentfchaften, nach denen die Städte rubrieirt find, fondern 
ſchon feit 1862 außer Birma in 3 Präfidentichaften, 2 Vice— 
präfidentjchaften und ein Dbercommiffariat getheilt, wozu noch 
die 3 assigned provinces fommen. Das ruſſiſche Turan 
(S. 160) war dem ruſſiſchen Afien einzuverleiben. Die ajtatiiche 
Türkei (S. 161) wird nicht in Provinzen, deren „hauptjächlichite“ 
angeführt werden (wie jo hauptſächlichſte? es find ja ſämmtliche 
landläufige angegeben), jondern in 19 Vilajete getheilt. ©. 188 
muß es jtatt Aljaska Alaska heißen. S. 190. „Hayti bildet 
jeßt zwei Neger: und Mulattenrepublifen (wie jo Mulatten— 
republifen ?). Wie fann man (S. 190) ſchreiben: „Die Republif 
Neu» Granada oder die neun vereinigten Staaten von Columbia“, 
während der erſte Name feit 1862 abgejchafft, dagegen der zweite, 
gemüthlich Hinter dem „oder“ nachhinkende der einzig gültige ilt. 
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| I. 
Goethe's Pädagogik. 


Bortrag, gehalten zum Beſten der Wilhelm-Augufta-Stiftung 
für Frankfurter Lehrerfinder 
am 7. Februar 1881, 


von 


Dr. F. Eijelen, 
Direktor ber Mufterfchule in Frankfurt am Main, 


Meine Damen und Herren! 

Wenn ich übernommen habe, über Goethe’8 Pädagogik zu 
Iprechen, jo kann es fich nicht darum Handeln, irgendwo in 
Goethe's Schriften ein bis in's Einzelne ausgebildetes Erziehungs: 
und Unterrichtsfuftem nachzuweiſen oder ein ſolches aus manchen 
zerjtreuten Ausſprüchen zuſammen zu ftellen. Aber unfer großer 
Dichter und Weifer hat in der That feine Aufmerkfamfeit und 
Theilnahme der Erziehung in ziemlich ausgebehntem Maße zu: 


‚gewendet, und Sie werben begreifen, daß es für mich nach meinem 


Berufe bejonders anziehend jein muß ihm auf diefes Gebiet zu 
folgen. Vielleicht kann ich auch bei manchem unter Ihnen das 
Bild Goethe’ nach diefer Seite hin vervollftändigen und, wenn 
nicht einiges Neue bringen, jo doch wenigitens neue Gefichts- 
punfte eröffnen. Natürlich hat Goethe aud in diefer Richtung 
Ausleger gefunden. So jtellte ſchon 1825, alfo noch ehe Wilhelm 
Meifters Wanderjahre und der Fauſt vollendet waren, Schütz 
‚ 19* 
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Goethe's Philoſophie in ſechs Bänden zufammen, darunter auch 
einen Abjchnitt über die Erziehung. Aber diefe Aneinanderreihung 
von mancherlei Ausſprüchen und einjchlägigen Stellen hat mit 
vielen andern Ähnlichen Sammlungen den Fehler gemein, daß 
nicht unterjchieden «wird, ob Goethe ſelbſt fpricht, oder Taffo 
oder Antonio, Fauſt oder Mepbiftopheles, oder wer ſonſt. Werth: 
voller erfcheint.die 30 Jahr ſpäter erjchienene Arbeit von Grego— 
rovius über Wilhelm Meifter in feinen jocialen Elementen, bie 
natürlich auch auf die Erziehung eingehen mußte. So ift manches 
Einjchlägige erichienen, wahrfcheinlich auch ſchon diefer oder jener 
die Trage berührende Bortrag gehalten worden. Sie werden 
mir aber geitatten, meine geehrten Zuhörer, von alledem ab— 
zujehen und Goethe ſelbſt möglichjt zum Worte zuzulaffen. 
„Prophete vechts, Prophete links, das Weltkind in ber 
Mitten” jo charakterifirt Goethe, wie Sie wifjen, jene wunder: 
Liche Reife im Sommer 1774 rheinabwärts zwiſchen Lavater und 
Baſedow. Jener erftere, der Prophet der Phyſiognomik, fuchte 
für fein Werk Phyfiognomien, für feine Wiſſenſchaft Jünger zu 
gewinnen, diefer ber Prophet, der philanthropiſchen Erziehung, 
warb Antheil und Gelobeiträge für jein Erziehungswert. Man 
fönnte vermuthen, daß Goethe von ba jeine pädagogijche An 
regung erhalten habe; auch wird man philanthropiichen Gedanken 
bei ihm begegnen. Aber diefer Trage weiter nachzuſpüren wäre 
von wenig Nußen. - Die Erziehungsgedanfen lagen in ber Zeit; 
ichon 1762 hatte⸗Rouſſeau feinen berühmten Emil veröffentlicht 
und den weithin jchallenden aufregenden Ruf nach Menjchen: 
erziehung ertönen laffen im Gegenfaß gegen nationale und ber: 
gebrachte Standeserziehung. Solche Gedanken mußten auch bei 
Goethe, der Schon damals die Fleine und die große Welt geiftig 
zu umfpannen begann, an= und wieberflingen. Aber e8 lag auch 
in Goethe's Gemüth ein beſonderer pädagogischer Zug. Er, ber 
das Publikum jo wenig achtete, wandte fih Hülfsbedürftigen 
gern mit Rath und That, Kindern mit Liebe zu. Der Harfner 
und Mignon in Wilhelm Meifters Gefolge finden ihre Gegen— 
bilder in Goethes eigenem Leben, wenn auch nicht in unmittel- 
barer Deutung. Seine Liebe zu Kindern bezeichnet aber beſon— 
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ders innig ein Brief vom 22. September 1781 an jeine befannte 
Freundin Charlotte von Stein, in dem er ſchreibt: „Chrijtus hat 
Recht, uns auf die Kinder zu weilen, von ihnen kann man beten 
lernen und jelig werden“. Das war mehr als flüchtige Anwand- 
lung; verdankt doch jener neunjährige Knabe Friedrich von Stein, 
in Bezug auf den er jo jpricht, ihm wejentlich jeine Erziehung. 
Spuren diefer Liebe zu den Kindern zeigen jchon feine erjten 
Werke. Wie freundlich it die naive Scene mit dem Fleinen 
Karl in Götz von Berlichingen eingeflochten; wie lieblich ift im 
Wanderer das Bild der jungen Frau mit dem Knaben an ber 
Bruft, und wie innig der Schlußwunſch des. Wanderers, in jeiner 
Hütte einſt auch von joldy’ einem Weibe, den Knaben auf dem 
Arm, empfangen zu werben. Wie reizend endlich erfcheint im 
Werther Lotte unter den jüngern Geſchwiſtern, denen auch Werther 
jeine Liebe zuwendet, die fich übrigens auf die Kinder überhaupt 
erſtreckt. 

Drei Gedichte Goethe's, aus drei auf einander folgenden 
Jahrzehnten rufe ich noch für mich an: die Harzreiſe im Winter 
vom November 1777, Ilmenau vom 3. September 1783 und 
Euphroſyne aus dem Jahre 1797. Das erſte Gedicht zeigt uns 
den jungen Dichter, wie er mit ſeinen Freunden in ſchon winter— 
licher Jahreszeit hinauszieht, ſie zur Jagd, er zu weiterem Ritt 
in's Gebirge. Dankbar gedenkt der einſam Dahinreitende ſeines 
bisher glücklichen Lebensganges zugleich aber auch mit liebevollem 
Antheil eines unglüdlichen Jünglings, „der fih Menſchenhaß 
aus der Fülle der Liebe trank und in ungenügender Selbitjucht 
jeinen eigenen Werth aufzehrt." in vom November 1792 aus 
Duisburg datirter Brief lehrt und das Nähere Der junge 
Pleſſing, eines Geiftlichen zu Wernigerode Sohn, ſelbſt durch 
Studien gebildet, wendete ſich in damals bei der Jugend nicht 
jeltener, wiederholter Seelennoth mit brieflihem Andringen, das 
allerdings unbeantwortet blieb, an den Verfafjer des Werther; 
ihn juchte Goethe nun bei jener Reife, wenn auch unter ber 
Maske eines Landjchaftmalers, in Wernigerode auf und bemühte 
fich jeiner Seele Frieden zu bringen, indem er ihn zur vajchen, 
gläubigen Hinwendung gegen die Natur und ihre Mannigfaltig- 
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keit ermahnte, ein ſelbſt erprobtes Heilmittel. Von da ab blieben 
ſie nicht ohne Beziehung zu einander und noch nach 15 Jahren 
begrüßte ihn Goethe in Duisburg, wo jener damals Profeſſov 
war. Das Gedicht Ilmenau, das er feinem acht Jahre jüngeren 
Freunde und Herzog zum Geburtstag darbringt, durchzieht innige 
Liebe zu dem jungen Fürjten und lebhafte Sorge für defjen 
Entwiflung, ber fid nur allmählich aus unjteter Unruhe und 
leidenjchaftlichem Irrthum zu der Stetigfeit und Selbſtbeſchränkung 
bindurchrang, wie fie dem Fürften zum Wohle des ihm anver: 
trauten Landes geziemt. Goldene Worte über Fürftenpflicht 
zeichnen biefe Dichtung aus, ergänzt durch Briefe won 1781 und 
1782 an Frau von Stein, welche auch Liebe, zum Theil aller: 
dings mit Aerger gemifcht, für den Fürſten athmen und bie 
Schwierigkeit der Fürjtenerziehung richtig Fennzeichnen. Das 
Gedicht Euphroſyne endlich, im Dftober 1797 auf einer Schweizer: 
reife verfaßt, wohin ihm der Tod der noch jugendlichen Schau: 
jpielerin Chriftiane Neumann, verehelichten Beder, gemeldet war, 
zeigt uns den innigen, liebevollen, nicht nur künſtleriſchen, ſon— 
dern auch rein menſchlichen Antheil, den er an der Ausbildung 
der jungen talentvollen Künjtlerin genommen, und die Bemühung, 
welche er ihr ſelbſt gewidmet. 

Am entſchiedenſten aber fpricht für Goethe's erzieherifchen 
Sinn und feine Gabe die Erziehung des jchon erwähnten jüng— 
ften Sohnes von Charlotte von Stein: Friedrich, die Goethe 
nad Schiller Ausjage faſt ganz geleitet hat, und die uns zus 
gleih das damalige Erziehungsiveal Goethe’8 zeigt: allfeitige 
harmonische Ausbildung. Denn nah Schillers und Körner's 
Briefwechjel vom Jahre 1795 hatte Goethe ihn rein objectiv 
oder, wie Körner überjeßt, rein menfchlich erziehen wollen, und 
der 25-jährige junge Mann zeigte fi nun zwar ohne eine Spur 
von Genialität, ohne eigentlihen Enthufiasmus, aber bei natür= 
lihem, unbefangenem, heiterem und verjtändigem Weſen, mit 
einer gewillen Wärme für alles Gute empfänglich, als eine jo 
wohlthätige Natur, daß Schiller dadurch alle Genialität verleidet 
‚wurde. Er hat fih auch fpäter in Amt und Leben, bandelnd 
und duldend bewährt, nicht genialifch, aber überall jtetig und 


— 295 — 


heilſam fchaffend. Bon dem erzieherifchen Verhältniffe Goethe’s 
zu feinem eigenen Sohne hingegen Ki wir nicht viel zu 
melden. 
Noch manches Zeugniß für Goethes pädagogiiche Neigung 
läßt fich aus feinen Werfen beibringen; in Wahrheit und Dichtung - 
laäßt fich diefer Zug nicht verfennen, von anderen Werfen fprechen 
wir fpäter, auch viele beveutungsvolle herbezügliche Worte find 
bier und da verjtreut; jie ausführlicher zujammenzuftellen darauf 
muß ich verzichten, nur zwei Worte will ich hier ohne weitere 
Erklärung hinſtellen, fie werden fich wohl aus dem Folgenden 
erläutern : 
Man fünnte erzogen: Kinder gebären, 
Wenn nur bie Eltern erzogen wären. 
und das andere: - 


Daß fie die Kinder erziehen Fönnten, 
Müßten die Mütter fein wie die Enten: 

+ Sie ſchwämmen mit ihrer Brut in Ruh, 
Da gehört aber freilih Waſſer dazu. 

Das läuft ungefähr darauf hinaus, daß zur günftigen Er- 
ziehung nöthig find: Naturanlage, Beijpiel und Uebung und das 
entiprechende Element. Aber ich gehe darauf, wie auf die weitere 
Spruchweisheit Goethes, nicht näher ein, fondern ſchließe mich 
vornehmlich an diejenigen beiden Werfe an, welche am aus: 
giebigjten über Erziehung find: die Wahlverwandtichaften aus 
den Sahren 1808 und 1809 und Wilhelm Meifter, welcher 
Roman ſich durch die lange Zeit von 1777 bis 1829 hinzieht. 
Allerdings kommen hier namentlich die Wanderjahre in Betracht, 
die er 1807 begann, und die zum Theil aus [oje zufammen- 
hängenden Beftandtheilen zujammengefeßt ſind Sn den Wahl: 
verwandtfchaften tritt die weibliche Erziehung in den Vorder— 
grund, in den Wanderjahren die männliche, Streiflichter werben 
hinüber und herüber geworfen, Den Erziehungsplan in den 
Wanderjahren fann man aber überhaupt nicht verjtehen, wenn 
man nicht auch den utopifchen Socialplan für eine RIM 
in Amerika in Betracht zieht. 
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„Die Ehe ift der Anfang und Gipfel aller Cultur“ fagt 
Mittler in den Wahlverwandtichaften. Er hat Recht; und aud 
nur aus einer jolchen echten Ehe, d. h. einer unzertrennlichen 
häuslichen und fittlichen Lebensgemeinjchaft zwijchen. Mann und 
Frau ald zwei ebenbürtigen, Tann eine gejunde Kindererziehung 
herauswachſen. Eine ſolche Ehe Hat Goethe felbjt nicht geführt, 
. und in feinen Romanen finden wir wenig gefunde eheliche Ver— 
bältniffe, auch bat er nirgend ein Bild der erſten häuslichen 
Erziehung gegeben; aber in dem Lieblichen Gebirgsidyll von 
Sanct Sojeph, mit dem die Wanderjahre beginnen, erfcheint wie ' 
im Spiegelbilde der heiligen Familie, Ehe und Haus ſelbſt ge: 
heiligt. in tüchtiges Hausweſen auf mehr realem Boden baut 
ih vor uns in Hermann und Dorothea auf, und die Grundlage 
zu einem neuen wird bort vor unfern Augen gelegt. 

In letzterer Dichtung giebt uns auch Goethe in Dorothea’s 
Worten feine Grundanfiht von dem weiblichen Berufe und jomit 
auch von dem Ziele weiblicher Erziehung: 

Dienen lerne bei Zeiten das Weib nad ihrer Beftimmung, 

Denn durch dienen allein gelangt fie endlich zum herrſchen. 

Dort. wird denn auch zulett der Aufgabe der Frau als 
Mutter gedacht, offenbar als ihrer eigentlichen Beſtimmung. 
Damit im Einflange verlangt in den Wahlverwandtjchaften der 
Erziehungsgehülfe an jener Anftalt, in der Luciane und Dttilie 
erzogen find, geradezu, man ſolle die Mädchen zu Meüttern er: 
ziehen. Wer hätte übrigens nicht Schon Heine Mädchen in mütter- 
licher Sorge um ihre Puppen bemüht gefehen? — Die Ver— 
einigung reiner unbefangener Mäbchenhaftigkeit, munterer Jugend— 
fuft, eines für das Schöne und Gute empfänglichen Gemüthes 
mit allen häuslichen, ſelbſt mütterlihen Tugenden den früh der 
Mutter beraubten jüngeren Gefchwiltern gegenüber hatte übrigens 
der junge Goethe ſchon in Wetzlar an Charlotte Buff (Werther’s 
Lotte) kennen gelernt und ihr Bild in Werther’s Leiden jo lieb: 
(ich wieder gegeben. So viele glänzende, anziehende, zum Theil 
beitrictende weibliche Charaktere Goethe uns in feinen . beiden 
ipäteren Romanen vorführt, am höchſten Itellt ev jelbit doch die— 
jenigen Frauen, welche in der bezeichneten Weiſe dienend herrichen, 
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und bie, wenn ihnen nicht ein Haus mit eigenen Kindern zur 
Verfügung ſteht, wenigftens ihr mütterliches Erziehungstalent 
an andern ausüben: in den Wahlverwandtichaften Dittilie, von 
der auch gerühmt wird, daß fie mit ihrem jtillen jicheren Bes 
tragen bald völlig Herrin des Haushalts geworden jei, in Wil: 
helm Meifter Angela, Natalie und die nüchtern wirthichaftliche 
Thereje, welche der hochadelige Lothario im Sinne hat, wenn er 
die Frau am höchften preift, die im Haufe das Regiment führt, 
von wo dus ſich dann über die ganze Thätigfeit des Mannes 
Befriedigung verbreite. Es Liegt jogar unter dem Scherze der 
zweiten poetiſchen Epiftel Goethe's ein gewiſſer Ernſt verborgen, 
wern er bort vom töchterreichen Haufe das ganze Jahr hindurch 
die Bücher des Bücherverleihers fernzuhalten unternimmt und 
das füße verführende Gift des Dichters, indem er jedem ber 
Mädchen eins der Gebiete des Hausweſens übergiebt: der einen 
den Keller mit feinen alten und jungen Weinen, der andern bie 
Küche mit der Lieferung ber jeder Jahreszeit entjprechenden 
Speijen, der dritten den Garten mit feinen Gemüfen und Früchten, 
der vierten die Sorge für die Kleidung mit Nähen, Wajchen 
und Bügeln. Seien noch mehr vorhanden, wolle er auch für fie 
Beichäftigung finden. 

Treilich giebt der Erziehungsgehülfe in den Wahlverwandt- 
haften zu, daß in dem gebildeten Stänven mit der Erziehung 
der Mädchen zu Müttern die Aufgabe noch nicht erjchöpft fein 
ann, daß bier vielmehr auch auf höhete, zartere, feinere, beſon— 
ders auf gejellichaftliche Verhältniffe Rücficht genommen werden 
müſſe, aber er fürchtet die Weberjchreitung des Maßes, und daß 
man leicht dabei aus den Augen verliere, was die innere Natur 
fordere. Ju der That erfcheint auch Luciane, der Stolz der 
Erziehungsanitalt, hinter der die langſam fortichreitende Dttilie 
immer zurüditehen muß, ſowohl wenn fte in ihrer geiftreichen, 
unrubigen, glänzenden Gefallfucht alles in ihren Strudel hinein— 
reißt, wie beim unbejonnenen Austheilen von Wohlthaten und 
endlich in ihrer wohlgemeinten aber unheilvoll zudringlichen Ein- 
miſchung in fremde Angelegenheiten, wenig erquidlich, mehr einem 
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glänzenden Meteore, als einem wohlthuend leuchtenden Gejtirne 
ähnlich: | | 

Als ein die Erziehung angehender Zug ift aus den Wahl: 
verwanbtichaften noch dieſer hervorzuheben. Für die männliche 
Jugend verlangt der Erziehumngsgehülfe Uniformirung, denn fie 
müfje fi gewöhnen zujammen zu handeln, ſich unter ihres 
Gleichen zu verlieren, in Mafje zu gehorchen und in's Ganze 
zu arbeiten, für bie weibliche Jugend fchließt er aber jede Art 
von Uniformirung aus, weil doch die Frau immer iſolirt ftehe; 
als Liebende, als Braut, als Frau, Hausfrau und Mutter immer 
allein ſei. Thatſächlich entipricht dem wohl die Erfahrung aller 
Zeiten, daß ein Mitglied des weiblichen Geſchlechtes nur da eine 


Art Uniformirung zu tragen pflegt, wo e8 als dienende Schwefter ” 


feine Perfönlichkeit an eine Ordensgemeinichaft Hingiebt, der es 
dann auch den Familiennamen opfert; während Mädchen und 
Frau felbjt unter dem tyrannifchen Scepter der Mode fih immer 
noch einigermaßen zu individualifiren weiß. Uebrigens fei bier 
die Vermuthung erlaubt, daß Goethe der ſpäter verworfenen - 
männlichen Uniformirung unter dem Einfluß der in Deutjchland 
namentlih Zujammenfügung der Einzelnen zur wirffamen Mafle 
fordernden Zeit das Wort redet oder durch den Gehülfen reben 
läßt. — 

Auch bei Ditilien Hat aber bie Erziehung ihr Ziel nicht 
erreicht. Sie, welche doch aufer ber Leidenſchaft Eduards die 
Liebe tüchtiger Männer göwinnt, von Goethe jelbjt mit Vorliebe, 
zuleßt als eine Wunder thuende Heilige behandelt wird, folgt 
doch rückhaltlos ihrer Leidenschaft wie einer Naturgewalt und 
ſchaudert nicht vor dem fittlihen Abgrunde zurüd, an deſſen 
Rande fie ſteht; eine Werthernatur, zugleich aber doch jo ernit 
bejonnen, zum Theil nüchtern verftändig. Hier iſt eine Lücke in 
der Gocthe’ichen Erziehung, die Natalie in Wilhelm Meifter beſſer 
erkannt hat, welche der Leidenſchaft Ottiliens gegenüber das Geſetz 
der Pflicht aufgerichtet haben würde, da fie nicht, wie die ge= 
heimnißvolle Gejelichaft vom Thurm aus Wilhelm Meijter, den 
Irrenden erft will den Becher des Irrthums bis zum Grunde 
ausfchlürfen Laffen, um ihn dann vom Irrthum abzubringen, 
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fondern ihn, die Lüce in der menjchlichen Natur erfennend, 
durch das Geſetz der Pflicht vor fittlichem Irrthum bewahren 
will. Wir kommen fpäter noch einmal auf dieſes Gebrechen der 
Goethe'ſchen Erziehungsgrundfäße zurüd, denn hier haben wir es 
mit Goethe ſelbſt zu thun. Allerdings hat er es auch verftanden 
ung in Sphigenie ein fledenlojes Bild reiner Menichlichfeit auf: 
zurichten, welche jelbft unter der Gefahr das Theuerſte zu ver: 
Tieren nicht Lüge noch Undankbarfeit auf fich zu laden vermag. 


Wenden wir uns nun zu Wilhelm Meifter, jo jehen wir ° 


zuerjt in den Lehrjahren Wilhelms Streben nad) freier harmo— 
nifher Bildung der Perfönlichkeit im Gegenjage gegen den ein— 
feitigen Beruf des Kaufmanns, in den er ji nicht hineinzu— 
finden vermag. Aber, nachdem er dieſes Ziel vergeblich in ber 
Gemeinſchaft mit Schaufpielern, dann ſelbſt Schaufpieler, zu er: 
reihen geſucht, auch unter dem durch manchen Wortheil bevor: 
zugten Adel nicht erreicht gefunden hat, wendet er ſich als Mit- 
glied der entjagenden Gejelichaft in den Wanderjahren der un: 
mittelbar nüblichen Thätigfeit zu, um der amerifanifchen Social- 
utopie al8 Chirurg feine Dienfte zu widmen, ein Beruf, zu dem 
ihn freilich weniger feine Natur als eine Verkettung von Zus 
fällen führt. 

Mit diefem Gefelichaftsorganismus müfjen wir uns nun 
erſt befannt machen, um den pädagogijchen Organismus zu ver— 
ſtehen, welcher für bie N Jugend in Wilhelm Meiſter 
errichtet iſt. 

Amerifa, bu haft es beſſer 
Als unfer Gontinent, das alte, 


Haft feine verfallenen Schlöſſer 
Und keine Baſalte, 


Dich ſtört nicht im Innern 
Zu lebendiger Zeit 
Unnützes Erinnern 

* Und verderblicher Streit. 


So beſingt Goethe im ſechſten Buche der zahmen RXenien 
dieſes Land, in das die entſagenden Freunde auswandern, um 
dort einen geſchichtlich vorausſetzungsloſen, auf weltbürgerlichen 


— 
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Grundſätzen ruhenden Geſellſchaftsorganismus zu gründen, in 
den ſie alle Bortheile der Cultur mit hinüber nehmen wollen, 
während fie alle Nachtheile berjelben zurücklaſſen. Vermuthlich 
im wejtlihen Penſylvanien ſoll dieſes Gemeinwejen fich bilden, 
Es fteht unter einer Obrigkeit, von ber wir aber nichts näheres 
erfahren, als daß diefelbe nach Art der deutfchen Kaifer beſtändig 
im Lande umberzieht, damit ſich Feine Hauptjtabt bilde, deren 
Beſtehen man für Jchädlich Hält. Gelinde Gefete, die man allen: 
falls allmählich jtrenger werden Täßt, werben mehr durch Mah— 
nung der älteren Perſonen, Nüge der Xelteften, als durch Strafe 
aufrecht erhalten. Ueberhaupt ericheint eine wachſame Polizei 
nöthiger als ftrenge Suftiz; man will dem Vergehen vorbeugen, 


nicht das Vollführte beitrafen. Alles Störende aber wird bes 


jeitigt, mag e8 nun von Sachen oder Perjonen ausgehen. Dieje 
Aufgabe Liegt den Bolizeidirectoren ob, drei in jedem Bezirk, 
die von acht zu acht Stunden mit einander abwechjeln, und bes 
rechtigt find zu mahnen, zu tadeln, zu fchelten und zu bejeitigen 
d. h. abzuſondern, aber auch wohl zu verbannen, nöthigenfalls 
unter Zuziehung von Geſchworenen. Den Hausvätern und Haus— 
müttern find große Verpflichtungen zugetheilt, namentlich auch 
bezüglich der Erziehung, doch erfährt man nicht welche. Für 
die Elementarunterweifung aber in Leſen, Schreiben und Rechnen 


forgt ein nach einer verbejlerten wechjeljeitigen Methode einge 


richteter Maffenunterriht. Auf einer ähnlichen Methode beruhen 
auch die militärifchen Uebungen in Angriff und Vertheidigung. 
Trommeln und Gloden werden durch Blasinjtrumente und 
Menſchenſtimmen eriegt. Die herrjchende Religion ift die chrift- 
liche, Juden als Verleugner diefer Duelle höchſter Eultur find 
ausgeſchloſſen; aber die chrijtliche Jugend wird erſt ſpät in das 
Sejchichtliche der Religion eingeführt; nur aus den Vortheilen, 
welche fie der Welt gebracht, jollen fie dieſelbe zunächit kennen 
lernen. Für die von der Religion ganz getrennte Sittenlehre, 
die rein thätig it, gilt- als Hauptgrundfag: Mäßigung im 
Willkürlichen, Emfigfeit im Nothwendigen. Als höchſte Gabe 
Gottes und der Natur und aufmerkſamſte Begleiterin de8 Da— 
feins gilt die Zeit, deshalb find auch die Uhren, weldye mit 
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Zeiger und Schlag- jede Biertelftunde angeben, vervielfältigt; 
außerdem wird die Zeit auch bei Tag und Naht durch Tele: 
graphen überall hin gemeldet. Etwas muß in jedem Moment 
gethan fein. Diefe Sfizze läßt uns viele Fragen übrig; zunächſt 
gleich nach der Art, wie die Obrigkeit ernannt ober gewählt 
wird; ficher nicht durch Stimmenmehrheit; denn von ber hat 
man feine eigenen, jedenfall8 nicht vortheilhaften Gedanken; aud) 
würbe das kaum zu der bevormundend polizeilichen Art ver 
Negierung pafjen. Branntweinjchenken und Lejebibliothefen find 
verboten. Auf eine befondere Art des Verhaltens gegen Flafchen 
und Bücher wird geheimnigvoll hingedeutet. Man will feine 
müßige Menge. So bleibt wohl auch für die Kunft wenig 
Raum, jedenfalls nicht für die dramatifche, die wir auch jpäter 
aus der Erziehungsproping werden verbannt fehen. Doc laſſen 
uns die KRunftichulen jener Provinz hoffen, daß _ bildende 
Künfte, Epit und Lyrik einen, wenn auch bejdeidenen Plaß 
finden; am meiften* Pflege bat das Kunſthandwerk zu erwarten, 
wie aus den Manderjahren im allgemeinen geſchloſſen werben 
muß. Mufit, namentlich Gejang, als mit der Arbeit verträg: 
lich, finden ihren ausgedehnten Platz. Ferner geht aus dem 
ganzen Zufammenhange hervor, daß in diefem neuen Gemeine 
wejen jeder durch feine befondere Begabung, deren möglichfte 
Ausbildung Geſetz ift, auch feine Stelle finden wird, daß Be: 
dürfniß und Angebot fich decken, etwa wie bei Kourier die ange 
zogenen Triebe in den Phalanfteren auch in dem richtigen Ver: 
hältniß zu dem Geſellſchaftsbedürfniſſe ftehen. 

Zu diefer amerifanifchen Gefelichaftsutopie gehört nun auch 
eine Erziehungsutopie, die fich in der pädagogischen Provinz der 
Wanderjahre vor uns ausbreitet, wenn auch nicht als unmittel- 
bare Vorſchule, jo doc) unzweifelhaft nad einem Ideenzuſammen— 
bange. Ein weitausgebehntes Gebiet umfaßt "eine Anzahl vers 
Ichiedener, durch bejondere Grenzen von einander getrennter Be— 
zirke, in denen fih für die verjchiedenen Zweige der Ausbildung 
binreichender Spielraum findet. Hier dehnen ſich die Frucht: 
barjten Gegenden aus, welche an janften Hügeln den Feldbau, 
auf höheren Bergen die Schafzucht, in weiten Thalflächen die 


— 302 — 


Viehzucht begünftigen. ” Ir einer andern, ber pferbenährenden 
Region kommt man über Auen und Wiefen, umgeht auf trodnem 
Anger manden fleinen See, erblidt mehr bebufchte als waldige 
Hügel und hat überall freie Umficht über einen wenig bewegten 
Boden. Dem ebenen Lande gehört ferner eine unbeengte wohl: 
gebaute Stadt an, deren Häufer regelmäßig zufammengeftellt 
find, tüchtig und ſchön nad außen, geräumig, bequem und zier- 
lid von innen. Hier wird mit der Bildhauerkunft und Malerei 
und ben ihnen verwandten Handwerfen zugleich die epifche Poefie 
gepflegt. In einem andern Bezirk, deſſen freundlich abmwechjelnde 
Thäler janfte Bäche durchfließen, an deren Eeite hie und da ein 
bemofter Fels hervortritt, und wo fleine jchlanfe Wälder ven 
Boden zu bedecken anfangen, ſieht man auf den Hügeln zerftreut 
die Wohnungen der Mufifer, weit. genug von einander, daß Töne 
oder Mißtöne von einem nicht zum andern gelangen können. 
Diefe Einfamfeit dürfen die Muſiker erjt nach erlangter Fertig- 
feit verlaffen, um unten in ben fanfteren Gründen ſich zu ges 
meinfamen Aufführungen zu vereinigen, bei denen ſich auch Ge: 
fang mit dem Tone der Anjtrumente miſcht. Mit der Mufif 
ift übrigens auch die Iyriiche Poefie verbunden und ber Tanz in 
feinen Grundzügen. | 

Wo fich die Provinz in’s erzreiche Gebirge erjtredt erhalten 
‚die Zöglinge Unterweifung im Bergbau. | 

Neben den andern Gattungen der Poefie vermißt man bie 
dramatiiche. Sie ift mit der zu ihr gehörigen Schaufpielfunft 
aus der Provinz verbannt als eine gefährliche Gaufelei, welche 
erfordere, daß man mit erlogener Heiterkeit oder erheucheltem 
Schmerz ein unwahres, dem Augenblid nicht angehöriges Gefühl 
in dem Maße errege, um dadurch ein immerhin mißliches Ge- 
fallen abwechjelnd hervorzubringen. Weil e8 aber als ein un 
verbrüchliches Geje gilt, jeder unzweifelhaften Begabung zur 
Entwicklung zu verhelfen, hat man ſich dennoch mit, den großen 
Theatern aller Nationen in Verbindung gefeßt und liefert nun 
diejenigen Knaben dorthin ab, deren mimiſches Talent fich durch 
alfe ihm bereiteten Hindernifje Bahn bricht. In der pädagogijchen 
Provinz ſelbſt wäre ihre weitere Ausbildung ſchon darum nicht 
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möglich, weil die zu dramatichen Aufführungen nöthige müßige 
Menge Schauluftiger fehlt. Die mimifchen Darjtellungen, welde 
bei vem großen Bergfefte im Bergbanbezirf vorfommen, waren 
allem Anjchein nach mehr den Erjcheinungen der Natur als den 
mannigfaltigen Verflechtungen der Leidenschaft und der Schidfale 
der Menſchenwelt entnommen, welche die Bühne zur Darjtelung 
bringt. 

Ferner befindet ſich in der Provinz ein mit hohen Mauern 
umgebener Thalwald, in welchen man durch eine Feine, gewöhn— 
lich gefchloffene, Pforte eintritt. Dort erheben ſich in einem 
großen herrlich grünenden Raume, von Bäumen und Büfchen 
vielerlei Art bejchattet und faft verborgen, jtattlihe Mauern und 
anfehnliche Gebäude, welche die Heiligthümer enthalten, 

Endlich ift no ein Ort oder Flecken vorhanden, in dem 
bas große Marftfeft gefeiert wird, zu welchem ſich aus den entz- 
fernteften Gegenden, mancherlei Sprachen redend, Käufer ein- 
finden, um die Erzengnifje der Provinz einzubandeln. Bei der 
Gelegenheit ijt e8 auch den Zöglingen geftattet, fich unter die 
Schaaren der Käufer und Verkäufer zu milchen, allerlei Waaren 
zu erjtehen, wobei fie zugleich die Zunge in fremden Sprachen 
üben. Zur Zeit diejes Feſtes werben dann auch tüchtige zur 
Selbjtändigfeit herangereifte Zöglinge, ‚mit den lebten Unter- 
weifungen ausgejtattet, ing Leben entlaffen. Dieje Feſte der 
Provinz laſſen uns übrigens auch für jene amerifanifche An— 
fievelung einige freundliche Unterbrechungen ihres geſchaͤftigen 
Alltaglebens hoffen. 

Bewohnt ſcheint dieſe pädagogiſche Provinz nur von männ— 
lichen Perſonen: den Knaben, ihren Aufſehern und endlich den 
geheimnißvollen Oberen. Aber es iſt kein ſpartaniſcher Er— 
ziehungsſtaat, in dem der Einzelne ſeine Individualität unbedingt 
an die Geſammtheit abzugeben hat; auch keine Fichte'ſche Er— 
ziehungsgemeinſchaft, in der die jüngere Generation, von der ſchon 
erwachſenen Gemeinheit getrennt, ein abgeſondertes und für ſich 
beſtehendes feſtgeordnetes Gemeinweſen bilden ſoll, um auf dieſem 
Grunde eine neue ganz eigenthümlich deutſche Nationalerziehung 
zur Rettung des Ganzen aus tiefer Verſunkenheit aufzurichten; 
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ja fie ſtimmt jelbft nicht überein mit: jenen Andeutungen ber 
MWahlverwandtichaften, nad) denen der Knabe dienen, fich als ein 
Glied der Majje, der er ſich gehorfam einzuordnen hat, fühlen 
ſoll. Es ift eine internationale Gemeinschaft zukünftiger Welt: 
bürger ohne jeden unmittelbar politifchen oder nationalen Bei: 
geihmad, nur ebenjo ausjchliegend chrijtlich wie die neue ameri= 
kaniſche Anfievelung. 

Für die erjte Periode der Kindheit ift offenbar in der Er- 
ziehungsprovinz fein Raum, denn die Mütter fehlen, allem An: 
ſchein nah etwa in dem jetigen erſten Schulalter wird der Knabe 
vom Haufe gelöft, da der Vater dem Sohne gegenüber ftets eine 
Art von deſpotiſchem VBerhältniffe zu behalten pflege und der 
Andividualität desjelben um fo weniger ihr Recht angedeihen 
Lafje, je bedeutender feine eigne individualität ausgebildet fei. 
Die Andividualität aber fol vor allen Dingen zur Ausbildung 
fommen, wodurd auch dem Ganzen am bejten gedient werde, 

Auf Rebensthätigfeit und Tüchtigfeit zielt die Erziehung hier 
ab. So wird aud Aderbau, Schaf, Rinder: und Pferdezucht 
ohne Hinzunahme fremder Dienfte von den Knaben getrieben, 
indem jedes heranwachſende Gejchlecht die früheren Eulturepochen 
durchlaufen muß. Schafzucht beginnt, dann folgt die Zucht des 
Rindes, endlich die Pferdezucht, welche jchon dem Tebendigeren 
Muthe dieſes Thieres gegenüber die gereiftere Kraft des beginnens 
den Sünglingsalters erfordert. An welcher Stelle der Aderbau 
ſich anschließt iſt nicht gejagt, jedenfalls wird er in ausgedehnten 
Maße getrieben. Auf den Schweiß der Arbeit folgt dann ein 
fröhliches Erntefeft, wie denn überhaupt nad, Abſchluß gemifjer 
Bildungsabjchnitte in den einzelnen Bezirfen Feſte folgen, bei 
welchen zugleich den zu ihnen zugelaffenen Angehörigen Rechen— 
Ichaft von den Fortjchritten ihrer Söhne gegeben werben joll. 
Nur in dem Bezirk der bildenden Künjte giebt es Fein ſolches 
Feſt, weil dem ſchaffenden Künſtler jeder Tag ein Felt fei. 

Solche Theilnahme an den praftifchen Berufsarten während 
der Erziehungszeit lag feit Roufjeau und aud unabhängig von 
ihm in den Zeitanfchauungen. Rouſſeau's Emil kehrt nicht nur 
immer wieder zu bem früh betriebenen Ackerbau als „der eriten, 
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nüglichften und folglich edelften Beichäftigung des Menjchen” 
zurüd, arbeitet außerdem mit allem Ernfte als Schreiner, jondern 
auch der Philanthropismus hatte Ähnliches im Sinne, was dann 
jpäter von der Fröbel'ſchen Schule fortgejegt wurde und heut- 
zutage allen Ernjtes für die Volkserziehung angeltrebt wird. 
Erziehung zur Arbeit durdy Arbeit, wie man jagt. 

Mußten die erwähnten Arbeitsfreife von alfen Zöglingen 
der Provinz durchlaufen werben, jo fanden die befondern Talente 
in Muſik, bildender Kunft und dem verwandten Handwerk, und 
in der Dichtfunft mit Ausschluß des dramatifchen Zweiges ihre be— 
jondere Pflege, wie Ihon früher angedeutet. Es iſt begreiflich, 
daß Goethe gerade diefem Theile feiner Ausführungen einen he- 
fonderen Reiz verliehen hat, aber wir dürfen ung nicht weiter 
in biejes Gebiet verloden Tasten, die vorgejchriebene Wanderzeit 
erlaubt e8 uns nicht. Auch die Pflege des Bergbaus, welche 
bekanntlich einer bejonderen Neigung Goethe's ſelbſt entſpricht, 
berühren wir bier nicht noch einmal. 

„Lebensthätigfeit und Tüchtigkeit ift mit auslangendem Unter: 
richt weit verträglicher als man denkt“ Tautet der erweiterte Er- 
ziehungsgrundfaß der Provinz. Alle Anfänger werden im Lefen, 
Schreiben und Rechnen unterrichtet, Sprachen und Mathematik 
fehlen nicht.* Geſchichte erfcheint auf eigenthümliche Art mit der 
religiöſen Unterweiſung verbunden, andere Unterrichtszweige werden 
nicht ausdrücklich erwähnt. Spiel, Chortanz, unſern Turnreigen 
ähnlich, und Geſang durchflechten in geiſtvoller Weiſe das Knaben— 
leben, letzterer begleitet auch die Arbeit. Mit erſtaunlicher Leich— 
tigkeit ſchwebt er, immer neuen Wendungen der Gedanken an— 
gepaßt, von einem zum andern herüber und hinüber, wie denn 
auch der wandernde Handwerkerbund eine ſolche ſeltene Geſanges— 
kunſt beſitzt. In der pädagogiſchen Provinz iſt der Geſang über— 
haupt die erſte Stufe der Ausbildung; alles andere ſchließt ſich 


* Während Goethe in feinen naturwiſſenſchaftlichen Unterſuchungen 
von der Mathematik nicht viel wiſſen will, bezeichnet er in ſeinen Maximen 
ud Reflexionen die in elementarer Methode getriebene Mathematik als die 
vollkommenſte Vorbereitung ja Einleitung in die ere und erklärt 
ſeine Anſicht durch ein Beiſpiel. 
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an ihn an und wird durch ihn vermittelt. Der einfachſte Genuß 
wird durch ihn belebt, die einfachſte Lehre durch ihn eingeprägt, 
ſelbſt Glaubens- und Sittenlehre ſoweit durch ihn überliefert, 
ſoweit ſie überhaupt überliefert wird. Dieſem Verfahren werden 
die mannigfachſten Vortheile zugeſchrieben. Indem die Kinder 
die Töne, welche ſie hervorbringen, mit Zeichen auf die Tafel 
ſchreiben und dann in der Kehle nach dieſen Zeichen wieder zu 
finden juchen, ferner den Tert darunter jeten, wird Auge, Obr 
und Hand zugleich geübt, Recht: und Schönfchreiben fchneller, 
als man denkt, gelernt. Die überall in der Muſik herrjchenden 
reinen Maß: und Zahlenverhältnifje zeigen überdies den Werth 
dev, Meß- und Rechenkunſt. So bildet die Muſik das Grund— 
element der Erziehung, von welchem aus nach allen Seiten ge⸗ 
bahnte Wege laufen. 

Der Sprachunterricht iſt mit der Pferdezucht vereinigt. 
Knaben und Jünglinge aus allen Weltgegenden finden ſich hier 
zuſammen; damit ſich nun keine Abſonderung nach Nationen 
bilde, zugleich aber auch, damit ſich die Schüler wie Schwimmer 
in dem Elemente, das fie zu verfchlingen dreht, von demjelben 
gehoben, leichter fühlen, wird jeden Monat von allen eine bes 
ftimmte Sprache gejprochen. Außerdem bietet der Feitmarft Ge— 
Vegenheit und Anregung zu mannigfaltigem Sprachgebrauch. 

Welches num die vorkommenden Sprachen jind erfahren wir nicht, 
das richtet ich wohl nad) dem Zudrang der Zöglinge aus ver: 


Schiedenen Gegenden. Auch darüber erfahren wir nichte, ob neben 


den lebenden Spraden auch bie todten getrieben werben, aber 
da Goethe an anderer Stelle das Studium ber alten griechiſchen 
und lateinifchen Sprache zur Förderung höherer Eultur nöthig 
erffärt und aus feinem fonftigen Verhalten dazu müfjen wir es 
mit Sicherheit annehmen. Individuellen Neigungen kommt man 
entgegen, indem man für vollftändige Grlernung der gewünjchten 
Sprache Anordnungen getroffen hat. Nicht nur zu praftifcher 
Uebung, fondern auch zu gründlicher grammatischer Unterweifung 
bieten die vielen ruhigen, ſelbſt langweiligen Stunden des Hirten— 
(ebens Gelegenheit, und es zeigen fi dann die bärtigen 
Centauren ihren auch berittenen Schülern gegenüber als gründ- 
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fiche, zum Theil jogar als pedantiſche Lehrer. Auch Hier bleibt 
uns wieder manche Frage offen. Wird die Mutterfprache der 
verjchievenen Schüler beſonders gepflegt? Wie. fügt fich ber 
Geſang und die begleitende Dichtung in die Vielſprachigkeit? 
Giebt e8 für den fachlichen Unterricht eine beftimmte Unterrichts: 
ſprache? u. a. m. j 

Was diefen ſachlichen Unterricht überhaupt betrifft, jo ſcheint 
er mehr ein gelegentlicher als ein ſyſtematiſcher zu fein. Natur: 
wifjenfchaftliche Unterweifung ſchließt ſich wahrjcheinlich nur an 
Aderbau und Viehzucht und die unmittelbaren Lebensvorgänge 
an; menigftens jpricht Dttiliens altfluges Tagebuch, aus dem 
uns oft Goethe's eignes Antlitz entgegenichaut, ziemlich weg- 
werfenb über einen Unterricht, der das Geſchöpf aus feiner Um: 
gebung herausreiße und ung in feinem zerjtücten Verfahren doch 
nur lehre, was man ohnehin jchon willen könne, daß nämlich 
das Menichenbild am vorzüglichiten das Gleichnig der Gottheit 
an jich trage Für Erbbeichreibung bietet wohl die verſchiedene 
Nationalität der Zöglinge und der große Fremdenverkehr auf 
dem Feſtmarkt Anlaß und Stoff. Der gefchichtlihe Unterricht, 
dem natürlich der nationale Untergrund fehlt, lehnt fich an die 
Mandgemälde im Heiligthum an, welche den religiös-culturges 
Ichichtlichen Bildungsgang der Menſchheit veranſchaulichen follen. 
Er jchreitet nicht nad caufalem Zuſammenhange der Ereigniffe 
fort, bietet nicht das Gleichzeitige (Synchroniſtiſche), Sondern ver— 
bindet das Gleichbedeutende (Symphroniftiiche). Dem Haupt: 
bilde 3. B., das uns Abraham zeigt, „von feinen Göttern in 
Geſtalt Schöner Jünglinge befucht”, ift im Frife Apollo unter den 
Hirten Admets beigegeben. Allegorie und Mythus mifchen fich 
in das Gejchichtliche, etwa wie in Kaulbach's berühmten Wand— 
gemälven. 

Für die religiöfe Unterweifung ift infofern eine einheitliche 
Grundlage gegeben, als nür Yöglinge hriftlichen Bekenntniſſes 
aufgenommen werben, wenn man auch nicht behaupten fann, daß 
eine pofitive Berüdfichtigung des Befenntnifjes ftattfinde. Aber 
die ganze Erziehung ſteht auf religiöſem Grunde Statt der in 
der Welt gewöhnlich Herrichenden Furcht, welche den Menfchen 
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immer abwechſelnd mit dem }Freibeitsgefühl ergreife, ſoll Ehr— 
furcht die Wurzel alles veligiössfittlichen Lebens fein, und zwar 
eine dreifache: entweder nämlich eine joldhe, die fih auf das 
was über uns, oder auf das was uns gleich, oder endlich auf 
das was unter uns ift bezieht. Der erjte Grad der Ehrfurcht 
bildet auch die erjte Religion: die ethnifche, d. h. die Religion der 
Völker, das Heidenthum, zu weldhem aber auch feines nationalen 
Charakters wegen das Judenthum gerechnet wird. Diefer erite 
Grad wird zuerjt den unmündigen Kindern überliefert; fie werden 
gelehrt, daß ein Gott da droben ift, der fih in Eltern, Vorge— 
ſetzten und Lehrern abbildet und offenbart. Auf bie zweite Chr: 
furcht vor dem was uns gleich iſt gründet ich die zweite Religion: 
die philofophiiche. Denn der Philojoph fteht in der Mitte und 
muß alles Höhere zu ſich herab, alles Nicdere zu fich herauf 
ziehen. Er durchſchaut das Verhältnig zu feines gleichen, zur 
ganzen Menjchheit und zu allen übrigen irdiſchen Umgebungen, 
(ebt alfo im kosmiſchen Sinne allein in der Wahrheit. Auch 
Ehrijtus war, jo lange er im Leben weilte, ein wahrer Philo— 
ſoph, ein Weiſer im höchſten Sinne. Einerſeits zog er das 
Niedere zu ſich herauf, ließ Unwifjende, Arme, Kranfe feiner 
Kraft und feines Reichthums theilhaftig werben, andererſeits berief 
er ſich auf feinen göttlihen Urſprung, erklärte ſich als Gottes 
Sohn, ja ſelbſt als Gott. Die dritte Religion, welche ſich auf 
bie Ehrfurcht vor dem gründet was unter ung ift, die chriftliche, 
iſt das legte, wozu die Menfchheit gelangen Fonnte, In ihr beruft man 
fich auf feinen höheren Geburtsort, indem man die Erde unter fich 
fiegen läßt, zugleich aber Niebrigkeit, Armuth und Verachtung, 
Schmah und Elend, Leiden und Tod, als göttli anerkennt, ja 
Sünde felbft und Verbrechen nicht als Hinderniffe, ſondern als Für: 
derniſſe des Heiligen verehrt und liebgewinnt. So wird Wilhelm 
Meiſter belehrt. Aber ven Zöglingen wird nur ausftattungsweife, 
wenn fie dazu reif jind, beim Eintritt in's Leben, ein Einblid in das 
Heiligthum des Schmerzes geftattet. _ Auch für Wilhelm Meiſter, 
der feinen Sohn Felir doch der Erziehungsproving anvertraut, 
bleibt diefes Heiligthum verfchloffen, und man vertröftet ihn auf 
das Jahresfeſt, bei dem dann aber nicht weiter davon. die Rede 
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ift. Wir wollen uns bier auf feine Kritik dieſer Religions— 
philoſophie einlafjen, nur ijt uns nicht zuzumuthen, daß wir 
ebenſo willfährig uns von berfelben überzeugen laſſen, wie Wil: 
helm, dem es nicht einmal auffällt, daß jich diefe drei Ehrfurchten 
und drei Religionen in ihrer Folge verjchieben, wenn bie brei 
geheimnigvollen Oberen der Provinz ihm Hinzufügen, dieſe drei 
Religionen feien im chriftlichen Glaubensbekenntniß niedergelegt; 
denn der erſte Artikel jei ethniſch und gehöre allen Bölfern, der 
zweite chrijtlich für .die mit Leiden Kämpfenden und in Leiden 
Berherrlichten, der dritte philoſophiſch, indem er eine Gemein- 
haft der Heiligen, d. h. der im höchſten Grade Guten und 
Meilen lehre. Die Oberen jedoch befennen ſich zu allen drei 
Religionen zuſammen, weldhe erjt die wahre Religion hervor— 
bringen, die fi) auf die aus allen drei Ehrfurdhten entipringenbe 
Ehrfurdt vor fich jelbjt gründet. Sie lehrt den Menjchen fich 
für das Beite zu halten, was Gott und die Natur hervorgebracht 
haben, und befähigt ihn auf dieſer Höhe zu verweilen, ohne 
durch Dünkel und Selbjtheit wieder in's Gemeine gezogen zu 
werben. " 

Dieje Lehre wird nun nicht etwa unmittelbar vorgetragen, 
fondern fie jchließt Fih an jene ſymphroniſtiſchen Bilder des 
Heiligthums an. In einer achtecfigen Halle find auf den Wänden 
in Freskogemälden die Darjtellungen für die drei Religionen 
gegeben in drei durch Pforten mit einander verbundenen, aber 
gewöhnlich gegen einander, abgejchloffenen Abtheilungen. In der 
ethniſchen Abtheilung ijt in den Hauptfeldern die Gejchichte des 
israelitiichen Volkes dargeftellt bis zur Zerftörung Jeruſalems 
mit einigen ergänzenden Allegorien. In der philofophifchen Ab— 
tbeilung ‘wird das Leben Chrifti bis zum Abendmahle geführt 
unter Hervorhebung von Gleichniffen und Wundern. Die dritte 
Abtheilung bleibt auch uns verfchloffen. Im gemöhnlichen Leben 
wird über die Geheimnifje des Leidens und Todes Chrifti ein 
Schleier gezogen; mit dem Sireuze, als Symbol des Leidens zu 
jpielen, zu tändeln und zu verzieren gilt als eine verbammungs- 
würdige Frechheit, weil badurd das Würdigſte gemein und ab— 
geſchmackt gemacht werde. Nichts deſtoweniger hatte Goethe felbjt 
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ſchon in dem Bruchftücde des Gebichtes „die Geheimniffe” aus 
dem Jahre 1785 ein mit Roſen ummundenes Kreuz als be= 
ſonders heiliges Sinnbild aufgerichtet. Für die wahre Religion 
mit der Ehrfurcht vor ſich jelbit bedarf es vermuthlich Feiner 
bildlihen Darftellung; wer zu ihr gelangt iſt, hat fie offenbar 
in fich ſelbſt darzuſtellen. 

Den drei Arten der Ehrfurcht entjprechen auch ſinnbildliche 
Grüße, aus denen der Vorgeſetzte ſchon erfennen kann, auf welcher 
Stufe jeder Zögling ſteht. Die jüngsten Knaben legen die Arme 
freuzweis über die Bruft und blicken fröhlich gen Himmel; bie 
mittleren halten die Arme auf den Rüden und fchauen lächelnd 
zur Erde; die dritten ftehen ftrad und muthig; die Arme nieder 
geſenkt, wenden fie den Kopf nach der rechten Seite und ftellen 
fich in Neih und Glied, während jene andern vereinzelt jtehen 
bleiben, wo man fie gerade trifft. Kein Wunder, wenn ver 
muntere Felir fich bei feinem erften Probegruße einer Schelmerei 
nicht erwehren kann; man muß ſehr von dem Ernft der Sache 
durchdrungen fein, um nicht eine Art Komik in diefer geheimniß- 
vollen Sinnbilvlichfeit zu erbliden. Auch über diefe Grüße 
nemlich wird ber Schleier des Geheimnifjes gezogen. Die Be: 
deutung berjelben wird jedem Zögling insgeheim mitgetheilt unter 
dem Verbote des Schwagens. „Eine gewiffe Scheu ſoll nicht nur 
die Lehre vertiefen, fondern auch die Auffaffung vermannigfachen. 
MWeitere Unterweifung wird mit einigem ſymboliſchem Anklang 
gegeben; nur den gereifteren Zöglingen wird zuletzt bie oberite 
Deutung entwickelt vor ihrer Entlaffung Manchen bleibt bie 
Pforte zum Heiligtfum des Schmerzes, alfo zum eigentlichen 
Chriſtenthum, geſchloſſen. 

Von dem erſten kindiſchen Gottesdienſte des Knaben Goethe 
mit dem durch das Brennglas entzündeten Räucherkerzchen, von 
ſeinen Knabenmärchen an begleitet ihn bekanntlich durch ſein 
ganzes Leben die Neigung zum Geheimnißvollen. So iſt denn 
auch die oberſte Leitung der pädagogiſchen Provinz in Geheimniß 
gehüllt. Die drei ſchon erwähnten Männer ſtellen zuſammen 
den Oberen vor, und doch iſt noch ein beſonderer Oberer vor— 
handen. Sie ſcheinen ſich ähnlich wie die Obrigkeit des ameri— 
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fanifchen Staates bald da bald dort aufzuhalten, nur für den 
befonders Eingeweihten auffindbar. In Geheimniß hüllen ich 
auch die Aufieher, das fie nur dann erſt etwas lüften, als Wil- 
helm zu den Vertrauten gezählt worden ift. Wer jeinen Sohn 
der pädagogiichen Provinz übergeben will, der muß unbebingtes 
Vertrauen mitbringen und auf jedes Beitimmungsrecht über ven- 
jelben verzichten, jelbit was die Wahl des Berufes betrifft. Se 
nah Naturanlage und Individualität Laffen die weilen Männer 
ber Provinz den Knaben unter der Hand finden was ihm gemäß 
ift und verfürzen die Umwege, durch welche ver Menſch nur zu 
leiht von feiner Beltimmung abirrt. Um aber ficher zu gehen, 
werden die Zöglinge auf jedem Schritte geprüft und dann in 
das ihnen angemefjene Element gebracht, da ja die verſchiedenen 
Thätigfeiten in der Provinz gefondert find. „Eines recht willen 
und ausüben giebt höhere Bildung als Halbheit im Hundert— 
fältigen” gilt als Grundjag. Das ſpricht Goethe in jeinen 
Marimen und Neflerionen in noch anſchaulicherer Weife auf, 
indem er die Erziehung der Hydrioten für die befte erklärt, welche 
als Infulaner und Seefahrer ihre Knaben aleich mit zu Schiffe 
nehmen und fie im Dienjte heranfrabbeln fafjen und ihnen dann 
auch, je nach ihrer Leiftung, am Gewinn Antheil geben, wodurch 
fi diejfelben dann als die tüchtigften Küften- und Seefahrer, 
die Flügiten Handelsleute und vermwegenften Piraten “ausbilven. 

Jede Uniformirung wird abgelehnt, um die Individualität 
nicht zu verdeden, jelbit dem Auffommen einer alleinherrichenden 
Mode in der Kleidung wird entgegengearbeitet, in Schnitt und 
Farbe derſelben ſoll fi in gewiffen Grenzen die Individualität 
des Einzelnen darſtellen dürfen. j 

Uebrigens herricht bei aller individuell freien Bewegung 
Itrenge Zucht und Ordnung in der Provinz; die Knaben find 
gewöhnt fjelbjt im Getümmel des Feſtmarktes auf die Zeichen 
der Aufjeher, welche vermitteljt eines Pfeifchens gegeben werden, 
zu hören, auf ihren Pfeifchen zu antworten und ſich auf ein 
weitere® Zeichen zu ſammeln. Viele Veranlaffungen zu Strafen 
fallen übrigens fort, da man der Naturanlage und individuellen 
Neigung des Zöglings nachgeht und ihm nicht im ein ihm wider— 
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wärtiges Clement hineinzwingt. Dabei kann denn auch ber 


Mißbrauch vermieden werben, über den in den Lehrjahren be= 
ſonders Wehe gerufen wird, und in den unfere Erziehung fo 
oft geräth, daß man nemlih, anftatt auf dem Wege felbft zu 
beglücen, den Zögling auf das Ende der Erziehung hinweiſt. 
Es iſt in der That nichts widerjinniger, al8 wenn man die Jugend 
durch den Hinweis auf eine für fie noch unbefannte, unfaßbare, 
ja fogar ganz unfichere Zukunft zu Leiftungen in der Gegenwart 
bejtimmen will. Alle Strafen der Erziehungsproving ruhen auf 
dem Grundelement der bortigen Erzichung: der Ehrfurcht. Höchfte 
Strafe ift e8, wenn ein Knabe feinen Vorgeſetzten den Ehrfurchts— 
beweis nicht darbringen darf und genöthigt wird fich als roh 
und ungebildet darzujtellen. Sie bringt meift die Knaben ſchnell 
zu ihrer Pflicht zurüd, da niemand in dem unerträglichen Zu— 
jtande verharren mag. Wer fich aber dagegen verftockt zeigt, 
wird alsbald feinen Eltern mit a bündigem Bericht zurück⸗ 
geſchickt. 


Damit, meine geehrten Zuhörer, iſt das Bild der Goethe'⸗ 
Ichen Pädagogik, das ich Ihnen entwerfen wollte, im ganzen ab: 
geichloffen. Grundanſchauung iſt jedenfalls, daß die Erziehung 
wejentlih Entwicklung deſſen fei, was in ber menſchlichen Natur 
liegt, und daß eine geſunde Erziehung, jowohl zu Gunſten des 
Zöglings ſelbſt, als auch zum Beiten der. menjchlichen Geſell— 
ſchaft nichts anderes wollen fünne, als eben dieſes. Dabei machen 
jich zwei verjchiedene Anfichten geltend, die eine, diejenige Nata= 
liens, will in Erfenntniß einer Rüde in der Natur des Mens 
Ihen den Zögling vor Irrthum bewahren und das ftrenge Gejeß 
der Pflicht vor ihm aufrichten; die andere, diejenige der geheimen 
Geſellſchaft des Thurms Hält es nicht für das Ziel der Menjchen: 
erziehung vor Irrthum zu bewahren, jondern zwar den Irrenden 
zu leiten, aber ihn den Irrthum auskoften zu laſſen, damit er 
nicht, zu früh gewarnt, mit Eigenfinn am Irrthum feithalte. 
In der pädagogischen Provinz herrſcht eine unbemerkte Leitung 
zum Richtigen, und ein Grundübel in der Seele des Menjchen 
wird anerfannt, daß er nämlich von Natur zwar die Furcht, 
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aber nicht die Ehrfurcht Kenne, daß alſo ein Zwieſpalt in feiner 
Seele beitehe. 

Bezüglich der weiblichen Erziehung bleiben die Anſchauungen 
Goethe's zu allen Zeiten biefelbe. -Das Weib müfje früh dienen 
lernen, um zu herrſchen. In den Tugenden der Hausfrau und 
Mutter Liegt ihm das höchſte Ziel, nur daß er im Laufe der 
Zeit hierbei das unmittelbar Nügliche mehr in den Vordergrund 
ſtellt. Auch in dem amerifanischen Staate jollten wohl die weit— 
gehenden Pilichten der Hausmütter innerhalb diejer Grenzen 
bleiben, die ja allerdings ein weites Gebiet umfafjen können und 
jene reine Menjchlichkeit der Iphigenie nicht ausschließen. So: 
genannte Srauenemancipation it nicht fein Ziel: Mulier taceat 
in ecclesia, die Frau jchweige in der Berfammlung (Eirchlich, 
politifch und wiljenschaftlich im weiteren Sinne gedacht) bleibt 
ihm geltend, Seitdem die Frauen in der Ecclesia eine Stimme 
bätten, habe auch die Ecclesia ihre Bedeutung verloren. 

Mas waren bas für fchöne Zeiten: 
Sn Ecclesia mulier taceat! 
Jetzt, da eine jegliche Stimme hat, 
Was will Ecclesia bedeuten? 

In Bezug auf die männliche Erziehung dürfen wir vielleicht 
zwei Perioden bei ihm unterfcheiden, die frühere, welche auf all— 
feitig harmonische Bildung abzielt, der aud) die Erziehung des 
jungen Friedrich von Stein angehört; und die jpätere Periode, 
welche die Rückſicht auf die Individualität und die Lebensthätig- 
feit und Tüchtigkeit in den Vordergrund ſtellt. Allerdings macht 
fich die leßtere Richtung auch ſchon in der erften Periode geltend, 
wie uns die Erziehung des jungen Friedrich von Stein zeigt, 
den Goethe früh mit fid) auf Reifen nimmt und ihn mit mannig= 
faltigen Berhältniffen der Wirklichkeit in Berührung bringt, ähn- 
lih wie wir neben Wilhelm Meifter deſſen Sohn Felir als 
Reifebegleiter jehen. Ber Erziehungsanjhauung in Wilhelm 
Meijters Wanderjahren und jener vorwaltenden Richtung auf 
bad unmittelbar Nügliche entjpricht übrigens auch die Thätigkeit 
des altgeworbdenen Fauft, der dem Meere neue Gefilde für 
menschliche Anfiedelung abringt; und gewiß dürfen wir biefe 
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Thätigfeit nicht verachten, welche neuem Leben neue Stätten zu 
ſchaffen fucht, fei e8 nun da, wo früher das Meer fluthete, oder 
auf vorher wildem und unbebautem Lande. Eine joldhe Thätig: 
feit iſt auch nicht des Soeals bar. Die Idealität wahrt fich 
aber namentlich die Goethe'ſche Erziehungsproving durch ihre 
veligiöje Grundlage, mag man von dem bejonderen Inhalt der— 
jelben auch nicht befriedigt fein. 

Vergleichen wir endlich dieſe Pädagogik mit unferen jeßigen 
Anschauungen, fo werden auch wir wohl zugeben, daß derjenige 
wohlerzogen wäre, welcher, nachdem er die Schule der Ehrfurcht 
durchgemacht, jo auf ſich felbft ruhen könnte als durchgebildete 
Perſönlichkeit, ohne in Selbſtheit zurückzuſinken. Daß Goethe 
im allgemeinen, wohl verleitet durch ſeine eigene wunderbar ge— 
ſunde Natur, die ſich nach jedem Irrthum in ihrer Ganzheit 
immer wieder herſtellte, zu ſehr auf das Herausarbeiten der 
Perſönlichkeit aus ihrer eignen Natur ſich verließ, iſt kaum zu 
verkennen, er ſtand hier auf dem Standpunkte Rouſſeau's; wir 
aber müſſen andererſeits oft genug erfahren, wie traurig es iſt, 
eine Individualität in etwas ihr durchaus Fremdes hineinzwingen 
zu müſſen, und wie erfolglos in den meiſten Fällen. Und wenn 
wir auch mit Natalie die Lücke in der menſchlichen Natur ſtärker 
betonen, als Goethe ſelbſt dazu geneigt war, jo ſollten doch auch 
wiv weniger von dem außen verfündeten und durch Strafen 
vertbeidigten Geſetze der Pflicht hoffen, al von dem in die Seele 
gelegten, aljo als von der Ehrfurdt an Stelle der Furdt. 

Zu dem Programm der weiblihen Erziehung dürfen mit 
einiger Erweiterung auch wir ung befennen; auch uns evicheint 
die Familie ganz befonders geweiht, und wir nehmen gern den 
lieblichen Anfang der Wanderjahre entgegen, wie wir jelbjt unfere 
Wohnzimmer mit den Bildern der durd die religiöfe Kunſt ges 
weihten Meütterlichfeit ſchmücken. Auch der Auf nach Lebens— 
thätigfeit und Tüchtigfeit dürfte in unjerer modernen Erziehung 
noch mehr Geltung gewinnen, wir Deutfchen wenigjtens find ge= 
neigt das Kennen gegen das Können zu überſchätzen. Intereſſant 
iſt es zu jehen, wie der Sprachunterricht jet danad) ringt, zwar 
nicht mit der Pferdezucht verbunden zu werden, aber doch in eine 
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Schwimmkunſt fi zu verwandeln, ftatt daß der Zögling lange 
am jeichten Ufer ftehen muß, indem man ihm zumuthet die ſprach— 
lichen Erjcheinungen, welche an ihm vorbeifliegen, feitzubalten 
Was Goethe an anderer Stelle jagt, daß dem Kinde ſich aus 
dem Einzelnen erſt das Allgemeine allmählich entwidle, das 
glauben wir zwar alle zu wiljen, in unferer Unterweifung gehen 
wir aber doch oft noch den umgekehrter Weg, und wir warten 
es nicht ab, bis diefer Vorgang ſich wirflich vollzogen hat. 

Aber wenn Goethe auch die Familie jo hoch ſtellt; wie fich 
aus ihr die gejunde Erziehung entwicelt, zeigt er nicht, er Töft 
vielmehr den Zujammenhang des Zöglings mit der Familie und 
entzieht, ven Knaben wenigjtens, früh jenen heilſamen Wechfel- 
beziehungen auch zu den Samiliengliedern anderen Geichlehts: 
Mutter und 'Schweiter; und in diefer Erziehungsgemeinfchaft 
verſchwinden alle gejchichtlich gegebenen Elemente in einem eigene 
thümlichen Weltbürgerthfum mit ſymphroniſtiſcher Lehre, welche 
auf geichichtlihen Gaufalzufammenhang feine Nüdficht nimmt. 
Die Nationalität kommt nicht zu ihrem Rechte. Während fonft 
die nationalen Gedanken jih in Deutjchland Bahn zu brechen 
begannen, blieb Goethe auch nach den Befreiungsfriegen weſent— 
lich auf feinem weltbürgerlichen Standpunfte ftcehen. Man hat 
ihn nicht mit Unrecht in gewiffen Sinne einen Socialiften ge: 
nannt, Karl Grün macht ihn fogar in.jeinem allerdings bei— 
ſpiellos oberflächlichen Buche von 1846 über Goethe als Menſch 
zum Kommuniften, wobei er das Lied: „Ich hab’ mein Sad) auf 
nichts geſtellt“ zum erniten Zufunftslieve der Menſchheit erhebt. 

Daß ich mich auf die in unfern Tagen naheliegende Frage 
nach Goethes Antifemitismus nicht näher einlajle, werben Sie, 
geehrte Zuhörer, mir nicht verargen. Zu gründlicher Beiprehung 
müßte ich zu weit ausholen. Wer die engherzige Art kennt, mit 
welcher die Juden auch nah Wiederherjtellung. der jtaatlichen 
Freiheit Frankfurts in Goethe's Vaterftadt im Gegenfate gegen 
‚die Primatilche und Großherzogliche Zeit behandelt wurden, ber 
möchte dort vielleicht eine Quelle des WVorurtheils finden. Daß 
wir ihm darin ‚nicht beipflichten verjteht ſich von jelbft. 
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Immerhin iſt e8 nicht blos ein müßiges Phantafiebild, 
welches Goethe ung vorführt, wir können auch aus feiner Utopie 
manches lernen, deren Staatsconftruction uns allerdings jehr 
jremd iſt. Schon die Thatfache ift erfreulich, daß er es ber 
Mühe werth bielt, jo oft und in fpäterer Lebenszeit noch ſo 
ausführlich auf die Erziehung einzugehen. Es ift in der That 
ein verbängnißvolles Vorurtheil, wenn man die Erziehung als eine 
Art Zunftaufgabe, nicht als eine allgemeine Angelegenheit, ans 
jieht. Wir Erzieher im engeren Sinne des Worts namentlich 
haben Urfahe ihm dankbar zu fein, daß er unfern Beruf mit 
jo allgemein menſchlichem Intereſſe betrachte. Dieſer Dankbar— 
keit, will ich denn auch noch zum Schluß hierdurch Ausdruck 
geben. 


II. 


Soll der neufpradjlide Anterricht unferer Beit der 
Grammatik oder der Lektüre den Borrang geben ? 


Rortrag, gehalten in der Allgemeinen Lehrer-Verſammlung zu 
Frankfurt a. M., am 5. Februar 1881. 


Bon 
Dr. Otto Kamp. 


Heutzutage kann faum eine Frage aufgeworfen werben, ohne 
ihre Antwort — kurz und faßlich klingend — bereits vorzus 
finden. Das ift den „Schlagwörtern“ zu verdanken, jenen immer 
dienjtbeflifjenen Helfershelfern joldyer Leute, die zwar wenig 
Tragen beantworten fönnen, aber um Alles in der Welt feine 
unbeantwortet laflen möchten, alfo Redensarten zur Ber: 
fügung haben müfjen, die felten ganz falfch, niemals ganz richtig 
find. Würde diefen Nieverlegenen obige Frage geitellt, jo Tautete 
wahricheinfic ihre Erwiderung: die verftändnißvolle, erfahrungss 
mäßige Gleichberehtigung der Grammatik und der Lektüre, oder 
ein — nad den Klafjen wechjelndes — Borberrichen je eines 
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Elementes, "oder — Jonft etwas, fei das Ziel des heutigen neu— 
ſprachlichen Unterrichts. Und im Selbitzufrievenheit würden 
unfere Ausfunftgeber jchweigen, während wir, nicht Flüger als 
zuvor, no auf Beicheid warteten. : Denn die Frage, ob mehr 
Grammatik oder mehr Lektüre, oder gleich wiel von beiden, läßt 
fih mit Schlagwörtern nicht betäuben und erſticken; fie ift da, 
fie lebt, fie brennt und fordert ihre Löſung. 

In der Geſchichte des Unterrichts ift auch die Entwicklung 
des neuſprachlichen Studiums verzeichnet; doch ſcheint mir, daß 
bisher nicht alle Urfachen und Triebfedern feines Entſtehens und 
Berlaufes genügend berücfichtigt wurden. Mehr vielleicht als 
irgend ein Unterrichtsfach, ijt das Erlernen der Sprachen unferer 
Nahbarvölfer abhängig von unjern Beziehungen zu ihnen. Die 
Aufmerkjamfeit, der Fleiß, die Bedeutung, welche wir ihrer Rebe 
und ihren Schriften ſchenken, dies Alles giebt in jeinem Wachs— 
thum und in feiner Abnahme, im Fallen und Steigen ein treues 
- Bild der jeweiligen politiichen und gefhäftlihen Lage. Einige 
biftorifche Thatfachen mögen das erweilen. Als Ludwig XIV. 
in Europa tonangebend war, als feine Eroberungsſucht in den 
Naubfriegen Deutichland die tiefiten Wunden jchlug, beeilten 
fi) die alfo Beraubten- und Erniebrigten, feine Sprache und 
böfiichen Umgangsformen ſchnellmöglichſt, man könnte fagen, 
„mit affenartiger Behendigkeit“ anzunehmen, wie wenn das Heil 
nur im Franzöſiſch-Parlieren zu finden ſei. Doch neben Frank— 
reid trat England mit jeinem damals nach jungen, aber riejen= 
haft wachſenden Handel, und nun wurde und ijt heute noch die 
Kenntniß feiner Sprache ein Erfordernii des ſtrebſamen deutjchen 
Kaufmannd. Dap freilich nicht ausschließlich ſtaatliche und 
handelspolitijche Verhältniffe zum Studium lebender Sprachen 
anregen und es fördern, daß auch die fremde Litteratur dafür 
thätig ift, das zeigt Shakeſpeares Einfluß. Er allein hätte und 
hat eine Gemeinde Engliich Studierender und Lejender um ſich 
verfammelt, nie aber würde er jene Mafjen praftifch und materiell 
benfender Handlungsgehülfen in engliihe Stunden und Kor: 
rejpondenz=Kurje gelocft haben. Das jchlagendfte Beiſpiel aber 
vollzieht jich vor unfern Augen. In Frankreich war die Sprache 
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der deutſchen Denker und „Dujeler“ nie volfsthünlich, und bie 
Iherzhafte Bezeichnung al® langue teutonique Fennzeichnete 
Ihon das Anfehen, in welchem ihre Erlernung ſtand. Wie hat 
ih das jeit 1870 und 1871° geändert! — In jeder höheren 
franzöfiihen Schule wird heute Deutſch getrieben, damit bei 
einem neuen Kriege die franzöfiiche Jugend den Tängft ver: 
Iprochenen „Spaziergang nad Berlin” mit größerer Kenntniß 
der Landessprache zurücklegen könne. Alfo wiederum die Politik 
als ZTriebfeder zu fremdſprachlichem Studium ! 

Zugeftanden, daß zumeiſt politifche oder handelspolitiſche 
Umſtände eine lebende fremde Sprache in den Lehrplan einführen, 
jo fragt fih noch, in welcher Weile die Einführung gejchieht, 
wie die neue Spradhe innerhalb der Schulen oder außerhalb 
derjelben gelehrt und erlernt wird. Wie in allen Kulturjtaaten 
Europas, jo fand auch in Deutichland das Studium der neueren 
Spraden ein Vorbild in dem Betrieb der klaſſiſchen, des Latei— 
niſchen und Griechiſchen. Nach ihrem Muſter ift denn auch für 
das Franzöſiſche und Englifche eine Anzahl von wiflenfchaftlichen 
Grammatifen — id) nenne bier nur Diez und Mätzner — ent— 
ftanden und mehr oder minder den Schulgrammatifen zu Grund 
gelegt worden. Sie dienen der methodischen Erlernung in den 
öffentlihen Schulen. Aber neben ihnen — und das ijt für bie 
neueren, die lebenden Sprachen charakteriftiih — neben dem 
ſtreng geregelten, faft zünftigen Unterricht, drängt. fich eine täg— 
lich wachfende Menge „wilder“ nicht der neufprachlichen Innung 
angehöriger Lehrweiſen und Lehrer hervor. Die erjteren find 
allerorts befannt und ſorgen aud dafür, daß man fie nicht ver- 
gißt, jene leichtfaßlichen, ſchnell fördernden, ficher helfenden An— 
eignungsweifen von Ollendorf und vielen Andern. Und als ihre 
Freunde, Beſchützer und Verbreiter bringt jede Zeitungsnummer 
die ungezählten, alferbeften und doch allerbilligften, maitres und 
professeurs de langue, brevetes und gradues ganz nad) 
Belieben. Gleich jenem Weifen des Alterthums, der bei einem 
Schiffbruch nichts verloren, jondern in den Kenntniffen jeines 
Kopfes alle Mittel zum Unterhalt gerettet hatte, birgt heute jeber 
angelangte Fremdling in feiner, oft noch mangelhaft gefprochenen 
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Fremdſprache einen Schatz für Sole, die danach lüftern find 
und ihm als lauſchende und zahlende Schüler das Dafein er: 
möglichen. 

- Go werden neuere Sprachen verfchieden gelehrt und erlernt; 
fie werden von Berufenen ftudiert und betrieben, von Liebhabern 
getrieben und von Sprahhandwerfern fogar vertrieben, und mid) 
bei dem Geſchäfte eines kaufmänniſchen Ausdrucks zu bedienen, 
Wie follen wir uns diefer Verjchiedenheit gegenüber verhalten ? 
— Über müfjen wir denn als vorichriftsmäßig vorgebildete 
Lehrer uns dieje Frage überhaupt verlegen? — Unterrichten wir 
nicht mach wiſſenſchaftlich anerkannten Grundſätzen zum Heil 
und Nuten Derer, die etwas von uns lernen wollen? — Aller: 
dings; und dod) begeht, wer damit die Trage und Selbitprüfung 
abweift, nach meiner Anficht einen Fehler. Wir follen wirklich 
zufehen, ob denn in unfern höhern Schulen der fremdiprachliche 
‚ Unterricht ein idealer, d. 5. der denkbar beite ift. Wir follen 
weiterhin forſchen, weshalb den, neben ung thätigen Privatlehrern 
aud eine Schülerfchaar zujtrömt; ob nicht in ihrer Art auch 
etwas Nachahmenswerthes enthalten jei? -— Erweiſt ſich dann ver 
gegenwärtige ZJuftand des neufpradhlihen* Schulunterrichts als 
fein idealer, jondern als verbeflerungsbebürftig, jo wird die Er— 
fenntniß der Beginn einer Umgeftaltung fein, wie ich jie mir 
denke. Wir haben, worber gejehen, daß die neueren Spracden 
bauptjählich aus praftiichen Erwägungen getrieben werben, 
aber — auf manden Schulen wenigitens — nach einjeitig 
wiſſenſchaftlicher Methode, und darin Tiegt ein Wider: 
ſpruch und Uebelſtand. Sobald wir anerkennen, daß das Er: 
lernen des Franzöſiſchen und Englifchen fich im Leben des Lernen: 
ben nicht nur als formal bildend, jondern ganz beſonders als 
praktiſch verwerthbar erweilen ſoll, jobald wir darüber einig, 
muß unfere Lehrweife der zukünftigen Beſtimmung ſich anpafien 
und ihr gerecht zu werden ſuchen. Mit andern Worten: „Der 
beite fremdſprachliche Unterricht unferer Zeit wird 
erzielt durd eine Berftändigung (einen Kompromiß) 
zwijchen den wijfenshaftlihen Korderungen jeder 


— 320 — 


guten Schule und den praftijden GORDERUNGEN ber 
Gegenwart.” 

Wie vorhin bemerkt, hat der neuſprachliche Schulunterrichti in 
Deutſchland ſich nach dem Vorbild der klaſſiſchen Sprachen auf: 
gebaut und mie fie in dem überwiegenden Studium der Gram— 
matif jeinen Mittelpunkt erblidte Dringen nun Latein und 
Griechiſch — bei ihrer, dem Franzöfiichen und Englijchen gegen- 
über, viel größeren Stundenzahl — über die Grammatik hinaus 
zu umfajjender Reftüre vor, jo wird dem Neufprachler dieſer 
Theil des Unterrichts bejchnitten und beſchränkt. Das Tiefe fich 
rechtfertigen, wenn die Kenntniß der früheren und gegenwärtigen. 
Litteratur unſerer Nachbarvölfer minder wichtig wäre als bie 
Erfafjung und Vertiefung in Wortformen und Sabgefüge. Aber 
it dem fo? — Alle Achtung vor dem Bildungswerth fremd 
ſprachlicher Rautgebilde nach Geſchlecht, Steigerung, Deflination 
und Konjugation, felbjt vor dem hochnothpeinlichen Einlernen - 
und unverbrühlichen Behalten der unregelmäßigen Zeitwörter. 
AU diefe Dinge haben ihren Werth und follen gewiß gelehrt 
und gelernt werben. Sind fie darum das Werthvollite, Können 
fie Ziel und Endzweck eines vieljährigen fremdſprachlichen Unter: 
richts fein? — Nein, jagt die praktiſch urtheilende Gegenwart, 
und ich denfe, wir jagen es mit. Wohl ift es gut, jogar notwendig; 
daß ein Portraitmaler die Anatomie, den Bau des menjchlichen 
Körpers jtudiere und erkenne; ſoll er aber fein Leben lang 
Stelette zeichnen, ohne an der Darjtellung des vielgeftaltigen, 
formenſchönen Leibes jein Wiffen zu erproben und zu vervoll- 
fommnen? — Was würde man von einem Mufiflehrer jagen, 
ber feine Schüler nur Tonleitern, Yingerübungen und Etuben 
ipielen Liege; von, einem Manne der nur Logik betriebe und 
ihre Auffuhung und Anwendung in den Meifterwerken menjch= 
lichen Geijtes verfhmähte, der dazu feine Zeit finde? — Und 
ein Aehnliches thut die Schule, wenn fie ob aller Grammatik, 


‚ ob aller ſchriftlichen Weberfegungen, Themas und Ertemporalien 


dem Schüler das Gebiet verjperrt, wo jeder, auch der weniger 
begabte, ſich mit Luft ergehen wird, ich meine die Lektüre ihm 
verftändlicher Stoffe, den Einblid in das Leben des Volkes, 
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beflen Sprahformen ihm die grammatilche Stunde mit viel 
Mühe und Schweiß beizubringen ſuchte. Ihm gebe man, ſobald 
er die Grammatik fennen lernte, viele und gute Lejeftunden. 
Keine Lejeftüde um aus ihnen nur Regeln nachzuweiſen, ſondern 
das Beite, was jene fremden Bölfer in Poefie und Profa ges 
Ichaffen Haben, Lieder und Erzählungen, aus denen der nationale 
Geift Scharf und greifbar für den Leſer bervorbricht, jo daß er 
ihn erfaßt und Luft zu weiterer häuslicher Lektüre gewinnt. So 
will's unfere Zeit; fie will über die Grammatif hinaus, Feine 
grammatikdurchſetzte und verunzierte, nein eine ihrer ſelbſt bes 
wußte Lektüre, die uns das Außendeutſchland erfennen läßt und 
uns befähigt mitzuverftehen — denn nur das heißt mitleben — 
in unferer völferverbindenden Zeit. 

Mancher wird vielleicht ſich wundern, daß ich etwas hervor— 
bebe, e8 preife und einzubürgern fuche, was in diefer oder jener 
Schule, nah gewilfen Stundenplan und beim betreffenden Lehrer 
ihon lange bejteht. Um-fo bejjer für ihn und feine Schüler. 
Die heute noch überwiegende Unterrichtsweife in den neueren 
Sprachen rechtfertigt meine Aufforderung, nicht der Grammatif, 


ſondern ihrer fleiſchgewordenen Vollendung, der Lektüre den Vor— 


rang zu geben. Das vollzieht jich nicht mit einem Mal. All 
mählich nur werben bie Lehrbücher kürzer, bejjer und den Lernen— 
den lieber werden; nur Schritt für Schritt, ſtückweiſe kann der 
fo gewonnene Raum der Lektüre zufallen. Auch jie wird ihre 
Schulausgaben reinigen müſſen von überflüffigen, ſtörenden 
grammatifchen Anmerkungen (die jachlichen mögen bleiben), dann 
aber in der Hand des tüchligen Lehrers ein Zauberſtab fein, 
der unabjehbare, buntgeftaltete Jlächen des fremden Landes und 
Volkes dem wißbegierig und fröhlid dreinjchauenden Schüler 
erichließt. Das wäre die Lektüre nach der Grammatik wie des 
Forichers Fühne »Reifen nah des Gelehrten zimmergebannter 
Arbeit. 

Möchten wir diesmal mit dem Strome der Zeit, mit den 
Forderungen der Gegenwart jchwimmen und der Lektüre zum 
Recht verhelfen. Dann thun wir ein gutes, unjern Schülern 


gefälliges Werk. Ein klarer jchauendes, das Ausland beijer 
Rheeiniſche Blätter, Jahrgang 1881, 21 
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verſtehendes Geſchlecht wird uns danken und dem Spruche bei— 
ſtimmen: „Das Wort tödtet, der Geiſt aber macht 
frei!“ 


| | IT. | 
- Liberaler Schulverein Rheinlands und Weftphalens. 


„Die zunehmenden Beltrebungen der ultramontanen Katho⸗ 
liken ſowohl als auch der orthodoxen Evangeliſchen, die Ent— 
wicklung des Schulweſens wieder auf die kaum verlaſſenen Bahnen 
eines engherzigen Confeſſionalismus zurück zu leiten, machen das 
feſte Zuſammenhalten aller derjenigen, welche eine freie Fortent— 
wicklung des Schulweſens wünſchen, unbedingt nothwendig. Den 
rückwärts treibenden Bewegungen müſſen in ebenſo feſtem Zu— 
ſammenſchluß Beſtrebungen entgegengeſtellt werden, welche darauf 
gerichtet ſind, mit klarem Blicke das Gewonnene zu erhalten 
und in freiem Geiſte weiter zu entwickeln. Der Agitation des 
Rückſchritts muß eine ſachkundige Aufklärung über die wahren 
Bedürfniſſe eines zeitgemäßen Fortſchritts offen und entſchieden 
gegenüber geſtellt werden, wenn nicht der Schein erweckt werden 
ſoll, als entſpreche jetzt, nach der Zeit einer vorgeblich liberalen 
Ueberſtürzung, der wieder einlenkende Rückſchritt dem allgemeinen, 
oder wenigſtens dem überwiegenden Verlangen unſeres Volkes.“ 
— Alſo beginnt die Aufforderung zur Bildung obengenannten 
Vereins. Sie iſt offenbar von Profeſſor Jürgen Bona 
Meyer in Bonn geſchrieben, auf den überhaupt die ganze 
Agitation, als auf ihren eigentlichen spiritus creator zurückzu— 
führen ift. Es erfüllt ung mit hoher Freude, daß unſer Profeſſor 
der Philofophie und Pädagogif, befannt durch feine Tiberalen 
Schriften, nicht allein der alten Fahne tren geblieben ift, jondern 
auch fich jedes Mal mit aller Energie erhebt, jobald nad) jeiner 
Anfiht Gefahr im Anzuge ift. Unter unfern Univerfitäts- 
profefforen giebt es, wie die Erfahrung lehrt, gottlob nicht 
wenige freie und muthvolle Männer. Wir verdanken biefe er— 
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freulihe Erjcheinung wohl einerjeitS dem Umftande, daß unter - 
unſern Bildungsanftalten die Univerfitäten allein der Bureau: 
fratie und der Schablone noch nicht verfallen find, und anderer— 
jeitS der Thatfache, daß man durch Zurückſetzung und Entlafjung 
berühmter Männer nicht der Wiljenjchaft, ſondern nur fich jelber 
zu ſchaden vermöchte. 

Vorläufig verabrebet wurbe bie Bildung des obengenannten 
Vereins von Vertrauensmännern zu Elberfeld im November 
vorigen Jahres; am 9. Januar 1881 jchritt man in Cöln zur 
Eonftituirung desfelben. In Folge einer öffentlichen Aufforbe: 
rung waren bereits vorher 165 Beitrittserflärungen eingegangen. 

Die Verfammlung in Cöln wurde von Jürgen Bona 
Meyer dur einen Vortrag eingeleitet. Redner will zunächſt 
die Borfrage, ob die Bildung eines liberalen Schulvereins für 
Rheinland und Weſtphalen überhaupt wünjchenswerth erjcheine, 
erörtert willen; er jelbjt bejaht fie natürlich und begründet in 
einer längeren Darlegung jein Votum. 

Rückſchritt und Fortfchritt, jo meint er, feien auch auf dem 
Gebiete der Schule vieldeutige Begriffe, und es müſſe daher zu: 
nächſt feitgeftellt werben, in welchen Sinne der Verein dieſe 
Worte zu faſſen Habe. Von der Gegnerfchaft jei die fühne Be— 
hauptung aufgeftellt, der Liberalismus, welcher dem Principe der 
Staatserziehung huldigt, wolle ein wirkliches Rückwärtsſtreben 
einleiten und aufrecht erhalten, wolle eigentlich in's griechifche 
und römifche Heidenthum zurüd; denn im Altertfume habe man 
gerade das Princip der Staatserziehung auf den Thron erhoben. 
Redner behauptet dem gegenüber, daß eine derartige Beſchuldigung 
auf Unwifjenheit fich gründe. Denn „eine Staatserziehung haben 
bei den Alten nur die Spartaner und eine Staatserziehung der 
höheren Schulen nur in der jpäteren Kaiferzeit die Römer ge- 
kannt; im Uebrigen hat das PBrincip eines durchgeführten Staats: 
ſchulweſens im ganzen griechifchen und römiſchen Alterthume 
feine Geltung gewonnen. Man überließ die Sorge für die Er: 
ziehung und den Unterricht den Eltern und freien Vereinigungen 
derſelben.“ Freilich wohl; aber die Sache hat doch ihre zwei 
Seiten. Im Alterthume Fannte man fein höheres Ziel ver Er- 

21? 
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ziehung als das Staatsbürgerthum: der individuelle Menſch ging 
in dem Staate auf und gelangte erjt durch das Chriſtenthum 
zur Anerkennung und in der Erziehung zur oberiten Geltung. 
Und jintemal die Rückſicht auf den Staat die ganze erziehliche 
Denkweiſe beherrichte, jo kann man von einer ftaatlichen Er: 
ziehung der Alten reden, wenn man auch ſehr wohl weiß, daß 
nur der ſpartaniſche Staat ſich zur alleinigen Erziehung feiner 
Bürger verjtiegen hat, weil ihm ihre „Wehrhaftigfeit” als das 
höchſte und daher ausſchließlich zu erjtrebende‘ Gut erfchien. 
Dieſe ſpartaniſche Ertravaganz jteht allerdings vereinzelt va: 
auf jener Stufe der Culturentwicklung konnte man noch nicht 
‚ vergejien und vergaß man auch noch nidyt, daß die Erziehung 
des individuellen Menſchen ein Familienrecht und auch eine 
Samilienpflicht if. Und obgleich die Theilung der Arbeit aud) 
auf dem erziehlichen Gebiete nothwendig geworben und baher ber 
Erzieher von Fach entjtanden ift, jo ift doch der maßgebende 
Familieneinfluß auf diefem Gebiete nie und nirgends zu entbehren, 
und jede Erziehungsart, die das Haus ganz zu entwaffnen fucht 
und wirklich entwaffnet, führt Schließlich nicht zum Heile. Hätte 
unſer gelehrter Kämpfer mit feinem „Principe eines durchgeführten 
Staatsſchulweſens“ eine derartige Entwaffnung im Auge, oder 
bielte ev fie auch nur für zuläffig, jo würde ihm allerdings 
nicht blos auf ultramontaner Seite eine entjchiedene Gegnerfchaft 
erwachlen. Es läßt ih nämlich garnicht leugnen, daß in Folge 
des direkten und namentlich des indireften Schulzwangs, alſo 
des Berehtigungswejens, bereits eine „Verſtaatlichung“ unfers 
Bildungsweſens, welche die ernfteften Bedenken erregt, eingetreten 
ift, wie wir dies feiner Zeit wiederholt Flar zu legen uns bemühten. 
Wieder müffen wir dem von ung verehrten Redner theil- 
weife widerjprechen, wenn er weiter behauptet, die chriftliche Kirche 
habe ſich mit ihrer wachjenden einheitlichen Macht der Bildung 
des Volks deswegen weſentlich angenommen, weil ihr die Er— 
fahrung vielfacher Unzulänglichkeit der elterlichen Fürſorge ber 
züglich dev Bildungsangelegenheit zu Herzen gegangen fei. Denn 
einmal hat die Kirche vor der Reformation nie daran gedacht, 
einen gewillen Grab ber Bildung zum Gemeingut Aller zu 
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madhen, und zweitens hat fie von jeher Iebiglich die Zwecker— 
ziehung, die Unterordnung der Erziehung und Bildung unter 
kirchliche Intereſſen im Auge gehabt, während die deutſche allge— 
meine Menjchenbildung erſt mit unjern pädagogijhen Bahn 
brecyern, vorzüglich durch Peſtalozzi, zur Geltung gefommen: ift. 
Als die Kirche wirklich eine einheitliche Macht war, alſo vor 
der Reformation, ſuchte fie überall da, wo die Bildung als 
ein durchaus nothwendiges und darum unumgängliches Bebürf- 
niß fich geltend machte, diefer Bildung den Firchlichen Stempel 
aufzudrüden. Darum ihre felbjtverjtändliche Fürſorge für die 
zufünftigen Diener der Kirche und des Staats und die Kinder 
alfer derjenigen Leute, welche einfichtig und vermögend genug 
waren, den Werth der Bildung zu ſchätzen und fie den Ihrigen 
zuzumenden. Die Reformation, welche auf die Bibel als alleinige 
Quellen aller religiöjen Erfenntnig hinwies und jedes Chriſten— 
find verpflichtete, aus diefer Quelle zu ſchöpfen, mußte wenigftens 
das allgemeine Lejenlernen als eine durchaus wünſchenswerthe 
und nothwendige Tertigfeit in den Codex ihrer Anforderungen 
an die Fürften und Völker aufnehmen; aber an dem Auftauchen 
ber Idee einer „allgemeinen naturgemäßen Menjchenbildung ift 
auch fie vollftändig unschuldig. Um jo mehr ftimmen wir unferm 
Philoſophen bei, wenn er alſo fortfährt: „Wenn man aber kurz— 
weg die Kirche die Mutter der Schule nennt und die Sache jo 
darjfellt, als habe fie das ganze Schulweſen jungfräulid aus 
ſich erzeugt, jo ift das thatjächlich eine Behauptung der Unkunde. 
Die Univerfitäten find nicht als Kinder der Kirche auf die Welt 
gefommen, jondern entfprungen aus freien Vereinigungen willen: 
Ihaftliher Lehrer und Jünger, gefördert in Deutfchland zuerft 
durch deutjche Fürſten und Städte. Die deutfchen Bürgerfchulen 
des Mittelalters find feine Kinder der Kirche, jondern Schöpf: 
ungen des deutjchen Bürgerftandes felbft, dem ber von ben la— 
teinischen Klofterfchulen dargebotene Lehrftoff nicht genügte. Die 
Kirche Hat dann aber bald geftrebt, auf dieſe außerhalb ihrer 
Sphäre entjtandenen Schulen thunlichſt Einfluß zu gewinnen, 
was ihr auch in Betreff der Univerfitäten zum Schaden berjelben 
im Mittelalter, wie in Betreff der Bürgerfchulen feit der Refor— 
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mation gelang. Aber ſelbſt hinſichtlich der Volksſchulen kann 
die Kirche die Ausſchließlichkeit ihres mütterlichen Herrſcher— 
rechts keinesweges hiſtoriſch rechtfertigen. 

In unſeren gewöhnlichen irdiſchen Verhältniſſen pflegen ja 
auch die Mütter ihre Kinder nicht unbefruchtet aus ſich ſelbſt zu 
gebären. Wenn fich die Kirche mit Vorliebe die Mutter ber 
Schule nennt, jo bleiben wir berechtigt, nach tem Vater des 
Kindes zu fragen. Diejer Vater nun ift hiſtoriſch nachweisbar 
feit Karls des Großen Zeiten ſtets der Staat gewefen, der ſich 
denn auch mehr und mehr beim Heranwachſen der Völker der 
Bildungsaufgabe annehmen mußte, je mehr die Kirche in ihrem 
vorwiegend himmliſchen Intereſſe die Bildungsbebürfniffe dieſer 
Welt verfannte und zurückſetzte. Die Kirche ſelbſt hat durch 
ihre zunehmende Vernadyläfligung - des Schulweſens wefentlich 
dazu beigetragen, daß der Staat mehr und mehr genäthigt 
worden ijt, die Bildung des Volkes in feine ftärfere Hand zu 
nehmen. 

Und weiter lag e8 auch in der Natur der Verhältniſſe be— 
gründet, daß die Kirche mit dem Verluſte ihrer Einheit, daß die 
Kirche als ſolche feit dem Auffommen von Kirchen und Kirchlein 
immer unfähiger werden mußte zur Erhaltung und Leitung ber 
nöthigen einheitlichen Volfsbildung. Die ganze Kulturentwid- 
lung drängte alfo überall naturgemäß auf die Staatserziehung 
bin, d. h. die Schule des Volks Veranftaltungen des Staats 
werben zu laſſen.“ 

Ohne Widerfpruch können wir von unferm Standpunfte 
aus auch den folgenden Paſſus nicht Taffen: „Ganz entitellt 
aber wird gewöhnlich dieſes Verhalten von unferen Gegnern, 
wenn es jo dargeftellt wird, als greife nun ber Staat mit feiner 
abfoluten Macht felbft gegen den Willen der nächſt betheiligten 
Eltern in das Bildungsweſen ein und als entjpreche dies dem 
modernen Principe der Staatserziehung. Der moderne Staat 
ift bekanntlich Fein abfoluter mehr; bei der Teititellung feiner 
Gefeße wirkt die Mehrheit des Volks durch feine Repräfentanten 
mit, und diefe Volfsvertreter vertreten eben im Betreff deſſen, 
was auf dem Gebiete der Vollserziehung gelten ſoll, das Inte— 
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reſſe der nächftbetheiligten Familienväter. Faſt überall nun in 
unjerer Kulturwelt übergiebt jet die große Mehrheit vieler 
Vertreter des Volks die Fürjorge für das Bildungswejen des 
Dolls der Staatsregierung und nicht der Kirchenherrſchaft. 
Eine unzufriedene, in ihren Anjchauungen zurüdgebliebene Min— 
verheit kann dies beflagen; aber ihr Gejchrei, der Staat maße 
fi) im Widerjpruch mit. den Familienvätern ein Freiheit morden— 
des Recht an, was ihm nicht zufomme, ijt eitel Ihorheit. Der 
Staat, indem er die ganze weltliche Volksbildung als eine An— 
gelegenheit feiner Leitung und Fürſorge anfieht, führt damit den 
Willen der unbedingten Mehrheit feiner Angehörigen aus. Diejen 
Willen hat auch die Minderheit als Geſetz anzuerkennen, und es 
kann ſich für die Mehrheit gegenüber der Minderheit nur noch 
darum handeln, diefen Willen rückſichtsvoll jo einzurichten, daß 
er der Minderheit einen beichränften Spielraum eigenen Wollens 
der Selbſtentwicklung auf eigene Kojten läßt, unter‘ der Boraus- 
ſetzung, daß ber allgemeinen geſetzlichen Vorſchrift und Aufficht 
vollauf genügt werde.” 

Es jcheint uns, daß — Verfaſſer ſein ſonſt philoſophiſch 
klarer und ruhiger Blick in die Natur ber gegenwärtigen Ber: 
hältnifje im Stiche gelaffen habe, als er diefe Stelle nieberge: 
fchrieben hat. Unferer Meinung nad) ift nur foviel daran richtig, 
daß die Mehrzahl unferer gebildeten Bevölkerung die Ab— 
bängigfeit ver Schule von der Kirche „nicht“ will; 
aber daraus folgt noch nicht, daß fie das will, was bisher auf 
dem Gebiete der pädagogiſchen Praxis gefchehen ift und fort 
fährt zu geichehen. Bon dem Ausbrude des Bolfswillens hin- 
fichtlich der Geftaltung des Schulwejens kann dosh felbjtverjtänd- 
lich nur die Rede fein, wenn eine wirkliche Schulgefetgebung 
ftatt gefunden hat. Sie ift erfolgt in verfchiedenen deutſchen 
Staaten, an die ich unſern ſachkundigen Redner nicht erſt zu er- 
innern brauche; allein in Preußen, dem feit 1870 maßgebenden 
Staate im Baterlande, hat man fich befanntlich jeit 1817 ver: 
gebens bemüht, ein Schulgejeß zu Stande zu bringen. Es iſt 
in diejem „Lande der Schulen und Kaſernen“ alſo alles von 
oben her auf dem Verwaltungswege entjtanden und demnach ber 
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Volkswille auf dem Gebiete der erzichlihen Praris nicht zum 
Ausdrude gekommen. Der preugifche Volksvertreter iſt alſo 
nicht gefragt worden, ob es vernünftig fei oder nicht, ein zu— 
jammerhängendes, in fich, geglievertet Schulwelen, einen pädago— 
giſchen, organiſch conftruirten Gefammtbau zu errichten; vielmehr 
hat man bie verjchiebenen Schulfategorien ganz einfach von oben 
her decretirt und fie alle ohne Verbindung nebeneinander geftellt, 
ja jede einzelne Schulart gegenüber der andern auf das Voll: 
itändigfte dadurch ifolirt, daß man ihr geſtattet hat, in den 
„Borichulen” auch für den Clementarunterricht der Kinder im 
6. bis 9, Lebensjahre zu forgen. Das preußische Volk ift ferner 
nicht gefragt worden, als es fih in ver Mitte der fünfziger 
Jahre darum handelte, die Bürgerfchule, wie fie fich dem praf- 
tiichen Bedürfniffen gemäß naturwüchlig entwicelt hatte, nad) 
Zielpunkten umzugejtalten, die mit dieſen Bebürfnijjen nicht im 
Zufammenhange ftanden. Jener Schulart wurde bas Latein 
aufgezwängt und damit bie fogenannte Realfchule erfter Orbnung 
ins Leben gerufen. Eommunen, denen es zu Fojtipielig war, 
diefe ausgedehnte, einigermaßen wiljenjchaftliche Anftalt einzu= 
richten, wurbe gejtattet, die Prima wegzulafjen, und bie aljo 
geföpfte Schöpfung wurde höhere Bürgerjchule genannt, wodurch 
man eine neue Verwirrung ins Leben rief. Der fortgeleiste 
Kampf des Bürgertfums gegen das ihm aufgedrungene Latein 
aber bejtimmte die Regierung, auch eine Realichule ohne Latein, 
die jonenannte Realjchule zweiter. Ordnung zu errichten und für 
diefe den neunjährigen Curſus der Realfchule erjter Ordnung ' 
auf einen fiebenjährigen zu reduciren. Nach 1866 fand man 
in den einverleibten deutſchen Staaten fogenannte höhere Bürger: 
ichulen ohne Latein vor mit jechsjährigem Curſus und erfannte 
jie an, jo daß es von da an zweierlei Arten von höheren Bürger: 
ichulen gab: den alten preußifhen Stumpf einer Realſchule 
erster Ordnung mit Latein und fiebenjährigem Curſus und bie 
neue höhere Bürgerjchule ohne Latein mit jechsjährigem Curſus. 
Endlich fing man angefihts der wirthichaftlichen Mißſtände und 
der nad manchen Seiten bin mangelhaften Gejtaltung der 
deutſchen Induſtrie zu begreifen an, daß eine möglichit praftilche, 
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® . . 
d. h. für das Leben ausgiebige Gejtaltung des Bürgerſchulweſens 
ein Bebürfniß der Zeit fei, und conftrnirte auf Wehren- 
pfennig’s Betrieb neben der Realfchule eriter Ordnung mit 
Latein eine ſolche ohne Latein, genannt Gewerbejchule eriter 
Ordnung, und nannte die höhere Bürgerſchule ohne Latein, wie 
man fie in den eroberten Staaten vorgefunden hatte, Gewerbe: 
ſchule zweiter Ordnung. 

Der Widerſtand der Communen, der ſich anfänglich allen 
dieſen Experimenten und Neuerungen gegenüber hier und da, 
und oft in einem ſtarken Grade bemerkbar machte, wurde mit 
Leichtigkeit überwunden durch das ſtaatliche Berechtigungsweſen, 
den von uns in ſeiner alles überwältigenden Macht oft geſchil— 
derten indirecten Schulzwang. 

Auf das Gymnaſium wurde das ganze Füllhorn mit dieſen 
Berechtigungen ausgegoſſen. Dem Abiturienten wurden alle die 
höchſten wiſſenſchaftlichen Bildungsanſtalten eröffnet; der für die 
Verſetzung nach Oberſecunda reife Unterſecundaner erhielt im 
Normalfalle mit vollendetem 15. Lebensjahre die Berechtigung 
zum Einjährigendienſte im Heere. Dieſe letztere Berechtigung 
ertheilte man auch dem gleichalterigen Unterſecundaner der Real— 
ſchule erſter Ordnung und dem ebenfalls 15-jährigen Unter— 
primaner der Realſchule zweiter Ordnung. Dagegen mußte der 
Beſucher der alten preußiſchen höheren Bürgerſchule mit Latein, 
alſo der geköpften Realſchule erſter Ordnung, bis zum 16. Lebens 
jahre auf feinen Einjährig-Freiwilligenſchein warten und ihn erit 
durch eine Abgangsprüfung erringen. Cine derartige wohl: 
controllirte Abgangsprüfung muß wohl einen ganz bedeutend 
erichwerenden Einfluß ausüben; denn ſonſt würden die herren 
Schulvorftänve und Directoren gegen Dftern und Michaelis in 
vielgelefenen Qagesblättern nicht jo Häufig mit fettgebruckten 
Lettern verfündigen, daß in ihren Anftalten der Einjährigenfchein 
ganz ohne Eramen in ber Unterjecunda, reſp. in der Unter— 
prima erworben werden könne. Hamburger Sournale 3. 2. 
werden mit joldhen Anzeigen vecht reichlich gejegnet. Höhere 
Bürgerfchulen neueren Stils müſſen fich aber. ein derartiges 
Eramen gefallen laſſen, weshalb man e8 begreifen fann, daß fie 
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aus dieſer Kategorie herauszutreten und in eine bejjer bedachte 
hinüber zu treten jich in der Regel eifrigft bemühen. Nur ben 
„berechtigten“ Privatanjtalten ijt die Möglichkeit eines derartigen 
Strebens ein für allemal abgeſchnitten. 

Daß die eben gejchilderten Zuſtände erfreulicher Art jeien, 
wird man eben nicht behaupten Eönnen, und eben jo wenig kann 
man bezweifeln, daß fie nicht erijtirten, wenn in gefeßgeberifchen 
Acten der Bolfswille wirklich zum Ausdrucke gelangt wäre. 

Die auf der Hand liegenden UWebelftände aber find zu einer 
allgemein deutſchen Calamität geworden, jeitdem mit der preußi— 
ſchen Hegemonie das preußifche, in feinem Weſen und in feiner 
Grundlage an ſich vortrefflide Militäriyitem und mit ihm bie 
verjchiedene Art der Erwerbung des Einjährigenjcheins in das 
geſammte Vaterland, joweit es geeinigt, eingezogen ijt. Die 
Berehtigung der Schulen, zum Einjährigendienfte im Heere zu 
verhelfen, ijt nämlich aus jehr naheliegenden Gründen die ſchwer— 
wiegendfte und darum allgewaltigite. Eine Schulart, welder 
hinsichtlich diefer Berechtigung auch nur die geringite Bevor— 
zugung zugeitanden wird, triumphirt daher fofort und läuft der 
weniger bevorzugten den Rang ab, auch wenn fie fich mit den 
Leitungen der kärglicher bedachten Schweſter durchaus nicht 
mejjen fann. Da nun das Gymnafium auch in diefem Punkte 


zu ben „meiftbegünftigten“ Schulfategorien gehört und außerdem 


über die ganze Fülle jonftiger Berechtigungen zu verfügen hat, 
fo verjteht e8 fih ganz von jelbit, daß diefe Schulart, welche 
ihrem Wefen nach eine Berufsichule für zufünftige Gelehrte jein 
jol, vom Publikum bevorzugt und von Individuen überlaufen 
wird, welche weder Talent noch Luft zum Studium haben. - Da= 
her die plößliche Weberfüllung der Gymnaſien in denjenigen 
deutichen Staaten, in denen mit dem preußifchen Wehrjyitem 
das preußiſche Berechtigungsweien, aljo der indirecte Schulzwang 
erit eingezogen ift; daher auch die Nothwendigfeit für dieſe Staaten, 
ihre Schulfategorien den preußiſchen Schulfategorien gemäß uns 
verzüglich zu geftalten. Die jchließliche Folge dieſes inbirecten 
Schulzwangs aber iſt eine gänzliche Berichiebung der focialen 
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Verhältniffe im Vaterlande, die jich früher oder fpäter ſchwer 
rächen wird. 

Auch Hinfihtlih der Geftaltung des ſogenannten Volks— 
ſchulweſens ift der Volkswille nicht zum Ausdrucke gelangt; 
vielinehr mußte fih die Volksſchule bisher gefallen laſſen, von 
ben politiichem Strömungen erfaßt und ihnen gemäß gemobelt 
zu werden. Möge aljo der LXiberale Schulverein Rheinlands 
und Wejtphalens darauf hinarbeiten, daß der Volfswille im 
Punkte des Schulweſens wirklich zu Gehör komme, und fi in 
diefem Streben nicht durch eine niedrige Intereſſenpolitik lähmen 
und irre machen laſſen! 

„Dem ganzen Entwillungsgange” — jo meint unfer Philo: 
foph weiter — „entfpridt nun. naturgemäß eine zunehmende 
Zurüdorängung ber Berüdfichtigung confejjioneller und religiöfer 
Unterfchiede beim Schulbildungsweien. Am fortgejchrittenften 
ift diefer Abjcheidungsprozeß bis jekt auf den Univerſitäten, 
weniger fortgejchritten noch auf dem Gebiete der höheren Schulen 
und zwar mehr bei den neuerdings gegründeten Realjchulen, 
weniger bei ben aus älterer Zeit ftammenden Gymnafien, am 
wenigſten fortgefchritten bis jeßt bei den Volksſchulen. 

Wer nun diefen hiſtoriſchen Entwicklungsgang der Volke: 
bildung aller Zeiten und aller Völker fennt, der weiß auch, wo 
der Rüdjchritt und wo der Fortſchritt liegt. Der Rückſchritt 
will diefen natürlichen Abſcheidungsproceß aufhalten oder rück— 
gängig machen durch erneuertes Zumifchen der alten Abſcheidungs— 
produfte; der Fortjchritt will diefen natürlichen Abſcheidungs— 
proceß . befördern. 

Der Fortichritt wird demgemäß im Principe als Ziel felt: 
halten müſſen, daß die legten Reſte confeſſionellen Unterſchieds 
nicht nur von den Univerſitäten, ſondern von dem ganzen welt— 
lichen Schulweſen abgethan werden. Als Ziel kann demgemäß 
erſcheinen, daß die theologiſchen Facultäten umgewandelt werden 
in Facultäten für Religionswiſſenſchaften, bei denen nach der 
Religions- oder Confeſſionsſtellung ihrer Vertreter garnicht ge— 
fragt wird, daß ferner bei den Berufungen von Philoſophen, 
Kirchenrechtslehrern und Hiſtorikern nicht mehr wie bis jetzt 
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nad) dem Gefichtspunfte der Parität ein Katholif und ein Prote— 
ſtant zu berufen fein darf. Die Wiffenfchaft als ſolche Fennt 
feine andere Autorität als die Wahrheit der Forſchung; bie 
Geltung jeder anderen Autorität innerhalb ihres Bereiches hindert 
die nothwendige Freiheit ihrer-Bewegung. Selbſtverſtändlich darf 
denn auch im Uebrigen nicht länger irgend eine Confeſſion oder 
Religion als Bedingung gelten für die Zulaffung zum Lehramt 
an einer Univerfität. | 

Desgleihen muß als Ziel feitgehalten werden, daß bie 
Untericheidung confeffioneller oder nicht confejlioneller Gymnaſien 
ganz falle und daß die Lehrer der höheren Schulen nur nad) 
ihrer pädagogifchen Tüchtigkeit gewählt werden jollen. Das 
Stleihe muß als Ziel für die Volfsfchule feitgehalten werben; 
denn e8 ift eine ganz hochmüthige Unterjcheidung zu meinen, das 
unbemittelte Bolt müſſe in. Betreff der Religion anders behandelt 
werden als die jJogenannten höheren Klafjen. Die Religion als 
Wahrheit gilt für das ganze Bolt gleihmäßig. Die Fürforge 
aber für die verfchiedene Religionsbildung wird bei zunehmender 
Spaltung und Miſchung der verjchiedenen Religionsangehörigen 
an einem Drte in Zukunft ſchwerlich die einheitliche Staats— 
bildung darbieten fönnen. Deshalb kann als ferneres Ziel der 
Fortſchrittsbildung allerdings die Herausnahme ded Religions: 
unterrichts aus der Staatsichule erjcheinen und die Verweiſung 
desjelben an die Fürſorge der Eltern und Neligionsgemeinden. 
— Vor Allen aber muß als Ziel feitgehalten werben die Durch: 
führung einer durchaus weltlichen Schulauffiht. Jede confeſ— 
fionelle Unterfcheidung bei der Schulinfpeftion muß als unbedingt 
unzuläfjig erjcheinen.” 

Unfer pädagogiſcher Philojoph bezeichnet alſo die ons 
itruction der veligionslojen Simultanfchule als ein zwar zu er= 
itvebendes, aber noch fernes Ziel. Es ijt möglih, daß fie in 
unserm Baterlande noch als ein fernes bezeichnet werben muß, 
während in manchen andern Ländern, und zwar in ſolchen, in 
welchen die Bevölkerung die Wichtigkeit der religidjen Snterefjen 
feinesweges verfennt, jene Schulart bereits eriftirt oder als eine 
ſofort herzuftellende Einrichtung gefordert wird, Sogar Franfreich 
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ſchickt fih an, die religionsloje Staatsichule zu etabliren. 
Veberall, wo die Kirche fi als eine jtarfe, vom Staate unab: 
. bängige Macht fühlt, wird fich der Staat, falld er ihr das er— 
ziehliche Gebiet nicht gänzlich überlaffen will, was er unjerer 
Meinung nad im Intereſſe feiner eigenen Wohlfahrt nun und, 
nimmermehr darf, nur dadurch auf eine ehrliche, gründliche und 
dauernde Weile auseinanderjegen können, daß er Gott giebt, was 
Gottes ift, und für fich fordert, was dem Kaiſer gebührt, will 
Jagen: daß er die unterrichtliche Weberlieferung desjenigen, was 
man glaubt, der Kirche überläßt und ſich in feinen Anftalten 
auf das beſchränkt, was man weiß. Hält er in dieſen Ans 
ftalten den confeffionellen Religionsunterricht aufreht, jo muß 
er gerechter Weile nicht allein für den Religionsunterricht der 
Kinder aller Confeſſionen gleihmäßig jorgen, jondern auch bie 
Einrihtung und Beaufſichtigung dieſes Neligiondunterrichts 
confequenter Weife der, Kirche überlafjen, fo daß in den Schulen 
gewiffermaßen ein Staat im Staate entjtände. Denn nimmer: 
mehr werben die wirklich glaubenseifrigen, in ihrer Kirche einen 
ftarfen Halt findenden Geiftlihen mit einer Art Staatsreligion 
zufrieden fein Fönnen, welche von Lehrern’gelehrt wird, die man 
ftaatlicherjeits prüft und beaufjichtigt und die fchlieglih den 
Religionsunterriht nur als einen Unterrichtsgegenftand neben 
ben andern Unterrichtsgegenftänden betrachten, für welche fie bie 
Berechtigung in den Facultätsprüfungen an den Univerfitäten 
oder auf den Volksjchullehrerfeminaren erlangt haben. Wenn 
jie jich gegen einen ſolchen, von ber Kirche losgelöften Religions: 
unterricht ſträuben, jo find fie unferer Meinung nah in ihrem 
vollen Rechte; denn er gereicht der Kirche nicht zum Heile und 
Ihlieglih auch nicht der Jugend. Ja es bildet nad unjerer 
Ueberzeugung dieje theologische Halbfabrifation, wie fie jebt auf 
dem Gebiete der Lehrerbildung ftatt findet, und dieſes Hinein= 
arbeiten dev Schulleute in das Firchliche Gebiet eine Hauptquelle 
der zunehmenden Glaubensloligkeit der Menge. Dagegen bat 
nod Niemand zu beweijen vermocht, daß in Ländern, in welchem 
der Religionsunterriht aus den ſtaatlich eingerichteten und ge: 
Leiteten Bildungsanftalten entfernt worden, das firchliche Leben 
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durch dieſe Entfernung beeinträchtigt oder gar gänzlich gejtört 
worden iſt; vielmehr blüht e8 dort weit mehr, als bei uns, wo 
man noch immer fofort Glaubenshaß und Feindichaft gegen das 
firchliche Leben wittert, ſobald auf die Nothwendigkeit des in 
Rede ſtehenden Ausjcheidungsprozefjes hingewieſen wird, 

Wenn die Sache jo liegt, wird man von Seiten ftrengiter 
Kirchlichkeit erwidern, fo ilt e8 in der Ordnung, daß die Er- 
ziehung ganz und voll wieder den Kirchen überantwortet werbe. 
Solchen Rathſchlägen aber kann man nicht mehr folgen. Denn 
einmal giebt e8 feine einheitliche Kirche, feine mit der ftaatlichen 
Gemeinſchaft total zufammenfallende Religionsgemeinichaft mehr, 
fondern nur Kirchen und verſchiedene Religionsgemeinschaften, 
während e8 doch zu den höchſten Staatsinterefjen gezählt werden 
muß, daß die allgemeine Bildung im Volke zunehme und- bie 
Kinder der verſchiedenen Religionsgeſellſchaften fich auf den Schul— 
bänfen gegenfeitig rejpectiren und wo möglich lieben lernen, und 
dann ift auch die Pädagogik ale Wifjenihaft und Kunft nicht 
wieder aus der Melt zu bringen, die mit ihren Gejegen und 
Regeln ganz refpectabel vor der Jugend zu handhaben verjteht, 
was man weiß, fich aber bei ausreichender Selbiterfenntniß 
für incompetent halten muß, wenn c8 ſich um dasjenige handelt, 
was man innerhalb der verjchiedenen religiöfen Genoſſenſchaften 
und Kirchen glaubt. Alſo bleibt nichts weiter übrig, als den 
von Profeſſor Dr. Meyer für die Zukunft in Ausſicht ges 
nommenen Kaiferfchnitt auch in Deutjchland entjchloffen zu voll- 
ziehen, wie er bereits anderswo vollzogen worden ift. Die 
Pädagogik würde dabei unendlich gewinnen, und die Kirchen 
würden nad) unjerer Meinung jicherlich Feinen Schaden leiden. 
Rücken wir aber jenes Ziel in eine zu weite ferne, jo bürften 
wir leicht gegen andere Nationen, die entichlofjener vorgehen, 
nach verfchiedenen Seiten bin in einen entſchiedenen Nachtheil 
bineingerathen und dies zu unjerem Schaden erſt zu jpät be— 
merken. 

Unfer Gewährsmann freilich will „nicht drängeln“; er faßt 
das Ziel in's Auge und fieht auf dem Wege dahin verjchiebene 
Stationen, die er allgemach zurüdlegen will. Diejenigen, welche 
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ihm wegen biefer feiner Geduld etwa Vorwürfe machen könnten, 
nennt er Heißjporne, und er verbittet fi) von ihnen bie Unge— 
duld, welche fie nach feiner Meinung nicht felten veranlaßt, die- 
jenigen, welche allgemach, langſam und befonnen vorgehen und 
vorläufig mit näher zu erjtrebenven Zielen zufrieden fein wollen, 
fogleih Rüdjcrittler zu nennen. Alle Liberalen, jo meint er, 
haben die Pflicht, ſich durch Meinungspifferenzen über das zu 
erjtrebende nächite Ziel nicht untereinander trennen zu laſſen, 
' wenn fie jtarf bleiben wollen gegenüber dem offenbar angeftrebten 
oder ſchon angetretenen Rückſchritt, der ſich immer characterifirt 
durch das Zurüdgreifen auf die confejjionellen und religiöfen 
Unterfcheidungsbeitimmungen der früheren Zeit, aus ber wir an⸗ 
‚ gefangen haben uns herauszuarbeiten. 

Es folgt jett eine Zuſammenſtellung und Aufzählung ders 
jenigen jüngiten minifteriellen Maßregeln, durch welche erhärtet 
wird, daß wir uns bereits mitten in einer rüdgängigen Ber 
wegung befinden. Während man nun von oben ber „ven Rück— 
ſchrittsmännern die Hand bietet, berathen und planen dieſe Maß— 
regeln, durch welche die nach unferev Meinung ganz unmögliche 
Unterordnung der Pädagogif unter die Kirche herbeigeführt, alſo 
die vom Staate unterjtügte Selbjtändigfeit dev Erziehungswifien- 
ſchaft und Erziehungskunft aufgehoben werben fol. „Die Katho= 
liken haben nicht nachgelaffen, in den legten Jahren ſehr leben— 
dig in ihrem Sinne in Betreff der Schule zu agitiren. Ach er= 
innere nur an bie beiden großen Katholifenverfammlungen, welche 
noch im legten Jahre zu Dortmund und zu Cöln abgehalten 
worden find. Auf einer Octoberverfammlung zu Breslau ift 
man in den Forderungen noch weiter gegangen. Die dort aufs 
geftellten Forderungen find jehr bezeichnend für das, was in jenen 
Kreifen für die Schule verlangt wird: 1) joll nur den von der 
Kirche beauftragten Prieftern die Ertheilung, Leitung und Be— 
aufjihtigung des ReligionsunterrichfS überlaffen werden (Nicht 
mehr als billig, jo lange ber Religionsunterricht als eine nothe 
wendige Schuldisciplim betrachtet wird); 2) fol die Auf: 
ficht über die Schule der Kirche eingeräumt werden (Hier zeigt 
fich die Nothwendigkeit eines feſten ftaatlihen Eingriffs!) 3) ſoll 
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Niemand ohne kirchlihen Auftrag in der Religion prüfen (Kann 
geichehen, wenn Haus und Kirche. für den Religionsunterricht 
ausichließlih und allein zu forgen haben !); 4) follen nur Katho— 
liken über katholiſche Schulen ala Auffichtsbeamte geſetzt werben 
(Daraus folgt, daß der Staat fih auf „Katholiſche Schulen” 
nicht einzulaffen hat!); 5) jollen die Simultanfchulen befeitigt 
werden 2. Zu dem Tebhaften Wirken der Ultramontanen in 
Verfammlungen und Vereinen ift im letzten Jahre noch die zu 
Aachen jtattgehabte Gründung eines ganz ausgefprochenen Schul: 
vereind, des Petrus = anifius= Vereins, gekommen, der fich die 
ganz bejtimmte Aufgabe gejtellt hat, durch Herausgabe von Schul= 
ſchriften 2c. in feinem Sinne zu agitiren. — Leider gehen auch 
in ähnlicher Weife die EvangeliihOrthodoren vor. Beſonders 
verweife ih Sie auf den Verein zur Erhaltung der evangelifchen 
Volksſchule, der in unfern Provinzen jeit 1877 befteht, Heute 
ihon 2000 Mitglieder zählt und mit einem in lekter Zeit in 
Ausjicht geitellten Geichenke von 8000 Mark ein Stammfapital 
von 60,000 Mark demnächſt zu beſitzen hofft. Diefer Verein 
agitirt in ſehr geſchickter Weile; er giebt ein Monatsblatt her: 
aus, in welchem über alles berichtet wird, was auf dem Gebiete 
des Schulweſens nach diefer Richtung Hin in Betracht gezogen 
werden fann. Ueber entgegenftchende Beitrebungen wird vielfach 
entitellt berichtet oder Unbequemes völlig verſchwiegen.“ 

Aus allen diefen Vorgängen erjieht unſer Philoſoph, daß 
binfichtlich des von der Theologie und der Kirche unabhängigen 
pädagogifchen Lebens und Strebens Gefahr im Anzuge und bie 
Zeit gekommen ift, der nad) rückwärts gerichteten Agitation eine 
energifche Fortichrittliche und zunächſt das Beſtehende jchütende 
entgegenzufegen. Bon den Beratungen des liberalen Schul: 
vereins will er alles ausgejchloffen willen, worüber unter ben 
Liberalen Meinungsverjchievdenheiten bejtehen (Wenn das nur an— 
geht!); dagegen will er die thatjächlichen Vorgänge in der Schul= 
(eitung beobachtet wiffen und durch Broichüren und Flugichriften 
auftlärend und abwehrend wirken. Daneben empfiehlt er, Fragen 
in's Auge zu faſſen, die gleichzeitig die Schule und die Eliern 
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angehen, z. B. die ſogenannte Ueberbürdungsfrage, die Schüler: 
verbindungen ꝛc. 

In der Debatte, welche der Darlegung Profeſſor Bona 
Meyer's folgte, zeichnete ſich der Stadtverordnete Hamſpohn 
aus Cöln durch eine entſchieden liberale Geſinnung, ſowie durch 
Klarheit und Schärfe aus. Er hält die Frage der Reform der 
Schule für eine brennende. Mit großer Entſchiedenheit weiſt 
er den von conſervativer und ultramontaner Seite erhobenen 
Vorwurf zurüd, daß in den Schulen feit Beginn bes Liberalen 
Negiments der Materialismus herriche, welche vermeintlihe Er— 
fcheinung von jenen Herren namentlicd dem naturwifjenjchaftlichen 
Unterrichte in die Schuhe gefchoben werde. Der Materialismus 
wird nach feiner Meinung ganz wo anders in den Sattel ge: 
hoben. „ALS verderblichen Materialismus” — jo jagt er — 
„muß ich e8 bezeichnen, daß die Söhne und Töchter verweich— 
Yichter Eltern in gewiſſe Flöjterliche Erziehungsanftalten des Nuss 
Yandes geführt werben, weil bort in erjter Linie für Comfort 
gejorgt ijt, während in den Zöglingen an Stelle erhabener relis 
gidjer Ideen ein [chändlicher Wunder und Aberglaube erzeugt 
wird, Ach könnte Ahnen dafür eine wahre Blumenlcje von 
Zeugniffen anführen, wenn ich Ihre Zeit länger in Anfpruch 
nehmen dürfte. ch habe hier zufällig einen Ausfchnitt aus dem 
„Sendboten des heiligen Joſeph“ (Mai 1879), welcher in Dejter- 
reich erjcheint und in welchem die neuntägige Andacht zu Ehren 
des heiligen Joſeph empfohlen wird zur wunderbaren Erfüllung 
aller möglichen Wünſche. Es heißt dort ganz ernithaft, daß 
eine Dame, die zufälligerweife Geld nöthig hatte, nad einer 
neuntägigen Andacht zum heiligen Joſeph plötzlich von einem 
Verwandten unvorhergejehen 600 Gulden gejchenft befam. Eine 
andere junge Iebensluftige Dame hatte den Wunſch, reiten zu 
lernen; fie begann die neuntägige Andacht, und noch ehe dieſe 
zu Ende war, wurde ber jungen Dame die Erlaubniß, reiten zu 
lernen, ertheilt. Wenn derartige Schriften unter die Jugend 
verbreitet werden, jo führt das allerdings zu einem verberblichen 
Materialismus.“ — Redner verlangt, daß der Verein fich ffelle 


auf den Standpunkt, den der Minijter Falk im Jahre 1872 
Rhein, Blätter, Jahrgang 1881, 22 
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fund gab durch Vorlegung des Schulauffichtsgefeßes. „Ferner 
wünjcht er einen freien Austauſch entgegengejeßter pädagogifcher 
Meinungen, der nicht ausbleiben werbe, weil fi die Pädagogik 
noch nicht zu einer eracten Wifjenfchaft erhoben habe. Mit 
vollem Rechte bezeichnet er die Behauptung der Geiftlichkeit, daß 
ohne die Kirche feine Moral auffommen könne, als eine voll— 
ftändig irrige. Er weilt hin auf Spanien, wo im 17. Jahr— 
hundert allein die Orden ber Dominikaner ımb TFranzisfaner 
32000 Mitglieder zählten und in zwei Diöcefen 24000 Geift: 
liche lebten. „Ein Rüdblid auf jene Zeit beweiſt uns, daß 
dort die Kirche in voller Freiheit diejenigen Früchte gezeitigt 


hat, vor denen wir heute zurücichreden. Die Unterdrüdung' 


jeder wiffenfchaftlihen Regung ift dort mit dem fittlihen Ver— 
falle Hand in Hand gegangen. Es wurde unter dem Einflufje 
der Geiftlichkeit noch zu Anfang diejes Jahrhunderts an ber 
Univerfität zu Madrid die Lehre Newton’s verboten und fogar 
die Straßenreinigung als eine gefährliche Neuerung unterfagt.” 
— Herr Hamjpohn hat ganz Recht: Wer etwas Geſchichte ver— 
jteht, weiß, daß diejenigen Zeiten, in welcher die Kirche die ab— 
folutefte Herrichaft erlangt hatte, in moralifher Hinficht wahr: 
lich nicht glänzten. „Verachte nur Vernunft und Wilfenjchaft, 
des Menjchen allerhöchſte Kraft“ — und der Teufel hat Dich 
unbedingt. Den Anftoß zu der jeßigen Reaction verdanfen wir 
leider abjcheulichen Verbrechern, die jich nebenbei auch als Uns 
gläubige entpuppten; aber hat e8 nicht von jeher auch gläubige 
Mörder und Mordbrenner gegeben? War ein Ravaillac ein 
Gläubiger oder ein Ungläubiger? Und find nicht die entſetzlich— 
jten Greuelthaten in Scene gejeßt worden ad majurem Dei 
gloriam? Es ift ein Unglüd für uns, daß unfere Herren im 
Regimente fich ſogleich von glaubenseifrigen Priejtern einreben 
laſſen, die fittlihe Entartung babe nur eine einzige Quelle, 
nämlich die Glaubenslofigkeit, und fei nur vermitteljt der Ver— 
itopfung diefer Duelle einzujchränfen und zu heben. Unſere 
Machthaber jollten einfehen lernen, daß die Ausſicht auf Bes 
lohnung und die Furcht vor Strafe, aljo diejenigen Fundamente, 
auf denen die beteronome Moral der Kirche ruht, allerdings 
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nicht bebeutungslos find, aber wenig ober garnichts vermögen, 
wenn bie Erziehung das Thier im Menfchen nicht bereit8 ges 
bändigt bat und zweitens nicht durch vernünftige Aufklärung 
dafür gejorgt wird, daß bem blinden Fanatismus mehr und 
mehr Terrain abgewonnen werde und an feine Stelle eine ver— 
nünftige Motivation des Willens der Menge trete. — Niemand 
braucht and, zu fürchten, daß mit der Entfernung bes eigent- 
lichen dogmatischen Religionsunterrihts aus den öffentlichen 
Schulen die Erziehung zur Sittlichfeit zum Tempel binausgejagt 
werde. Wir wiederholen: ein Schulganzes läßt ſich durchaus 
nicht zufammenhalten ohne die confequenteite Verwirklichung 
ethiſcher Principien; wenn e8 nicht in fich ſelbſt zerfallen ſoll, 
müſſen allerlei Tugenden erzielt werden, als da find Gehorjam, 
Pietät, Gemeinfinn, Wrtigkeit, Verträglichkeit, Dienftfertigkeit, 
Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit, Gewijjenhaftigkeit, Fleiß und 
Strebſamkeit, Ordnung und Pünktlichkeit, Liebe zum Elternhaufe 
und Liebe zur Schule 20. Jeder Lehrer, gleichviel welche Unter: 
richtsfächer er vertritt, muß auf den Erwerb diejer Tugenden 
hinwirken, und ber Leiter de8 Ganzen kann auch ohne dogma— 
tiichen Religionsunterricht der Jugend theoretifch und. ſyſtematiſch 
auseinanderjeßen, was von ihr verlangt wird und warum e8 
verlangt werden muß, und auf ſolche Weife darauf hinwirfen, 
daß in den jungen Seelen das unfreie „Du ſollſt!“ dem freien 
„IH will!” den Pla einräume Zudem kann die Schule, 
namentlich in proteftantiichen Gemeinden, durch Einführung in 
die jogenannte Bibelfunde der Kirche vorarbeiten. 

Do zurüd zu unferm Vereine. Am Schlufje feiner Rebe 
erinnert Hamſpohn an das Refeript vom 27. September 
1880, in welchem die Schulaufjichtsbehörden in Betreff der Be: 
ſchulung nicht getaufter chriftlicher Eltern angewieſen werben, 
„Sorge dafür zu tragen, daß die bezüglichen Verhältniſſe bei 
der Aufnahme der jchulpflichtigen Kinder genau feftgeftelt und 
in Gemäßheit der beftehenden Beitimmungen ungetaufte Kinder 
evangelifcher Eltern in Rüdjicht auf die Zugehörigkeit der Lebteren 
zur evangeliichen Kirche der evangelijchen, ungetaufte Kinder 
fatholifcher Eltern von dem entfprechenden Gejichtspunfte aus 
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ben Fatholiichen Schulen zugewiefen werden, und daß dieſelben 
auch den Religionsunterricht in dem Befenntniffe ihrer Eltern 
erhalten." Redner fährt dann alfo fort: „Dies ift ſogar eine 
Durchbrechung der für das ganze Land generell beſtehenden gefet- 
lichen Marimen. Die Schule muß vor allen Dingen die Con— 
feſſionen aus dem Spiele laſſen; fie hat nur das Wiffen zu 
pflegen. Wenn die Schule dazu übergeht, die Sacramente zu 
fontroliven und die Confessio verlangt, fo ift natürlich dem 
Gonfeffionalismus Thür und Thor geöffnet. Wenn die Kinder, 
die Fatholifch find, nicht zugelaffen werben follen in ber evanges 
Yifchen Schule und umgekehrt, jo reicht das noch über die Ver: 
weigerung der Simultanfchule hinaus. Das preußifche Land 


recht jagt: Theil 2, Tit. 12: „Jeder Hausvater hat die Pflicht, _ 


zur Unterhaltung ber öffentlihen Schule und der Lehrer beizu- 
tragen ohne Unterjchied des Belenntnifjes (8 29). Jeder Haus: 
vater hat die Pflicht, feinen Kindern ben nothwendigen Elementar- 
unterricht zu verfchaffen ohne Unterfchied des Befenntnifjes der 
Lehrer (8 40 ff.). Jeder Hausvater der Schulgemeinde hat für 
feine Kinder ein Recht auf die öffentlihe Schule ohne Unter: 
ſchied des Bekenntniſſes ($ 9). Alle öffentlihen Schulen find 
demgemäß „Veranjtaltungen des Staats“ ($ 1), mit Vorbehalt 
des Rechts der Privaten und Kirchengemeinden, Schulen aus 
eigenen Mitteln zu erhalten.” So fpricht das preußijche Land- 
recht, und heute jehen wir diefe fundamentalen Beitimmungen, 
auf die wir ftolz find, gefährdet, durchfreuzt und außer Wirkung 
gefeßt. Da ijt e8 gewiß Zeit, dem Hereinbrechen der Reaction 
einen Damm entgegenzuftellen.“ 

Was fonft noch auf der Cölner Berfammlung geiprochen 
worden, iſt von geringerer Bebeutung. Gymnafialbireftor Dr. 
Jäger aus Cöln Hält es für bedenklich, daß Lehrer ſich einem 
Bereine, der einen PBarteinamen trage, anfchließen,. Dr. Beumer, 
Reallehrer aus Witten, widerfpricht und Hält es für ſchicklich 
und tbunlich, daß auch ver Lehrer an einer freien Vereinsthätig- 
feit ſich betheilige. Es iſt gegenwärtig für den ftaatlich ange— 
jtellten Lehrer allerdings nicht ohne Gefahr, dem entjchiedenen 
Kiberalismus außerhalb feines Berufskreijes zu dienen, und man 
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kann von feinem Menfchen ein freiwilliges Märtyrertfum ver: 
langen. Mögen alfo die Lehrer nicht agitiren, wenn fie fich 
dadurch gefährdet glauben. Die Hauptthätigkeit fol und muß 
nach diefer Richtung Hin das freie und unabhängige Bürgerthum 
entwideln. Sobald rein pädagogiſche Tragen in Betracht fommen, 
fann man fie ja jo wie jo zu Rathe ziehen — mit welcher Bes 
merfung wir natürlich die Energie muthvoller Leute weder tadeln 
noch abſchwächen wollen. Stadtverordneter Seyffardt aus 
Krefeld bricht eine Lanze für den bejtehenden obligatorijchen 
Religionsunterriht, dem er noch ein Jahrhunderte langes Das 
fein verheigt — wenn er ſich darin nur nicht täufht! Hart— 
mann aus Cöln erinnert daran, daß mit dem confejjtionellen 
Religionsunterrichte nicht die religiöfe und ethiſche Erzichung 
aus den Öffentlichen Schulen entfernt zu werden brauche. 

Schlieflih wird der Statutenentwurf proviforifh en bloc 
angenommen und bas Weitere einer nächſten Generalverfanmlung 
überlaſſen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſes Organ dem Liberalen 
Schulverein Rheinlands und Weſtphalens ein ſchnelles und 
kräftiges Gedeihen wünſcht und daß es den Beſtrebungen dieſes 
Vereins ſtets die eingehendſte und ſorgfältigſte Beachtung widmen 
wird. W. L. 


| | IV. 
ine Sculrevifion aus der Yumaniftenzeit. 


Fürchte dich nicht, Lieber Leſer, du wirft hier Feine Akten 
ſchauen! Folge mir getroft: ich will did an einen anmuthigen 
Drt auf dem großen Felde der Gejchichte geleiten, welcher von 
vielen Wanderern in biejfen Gebieten nur von weitem ober im 
Borübergehen eines Blickes gewürdigt wird, mir aber ein Kieb- 
lingsplätchen jeit längerer Zeit geworben ift. Und je länger 
ich dort weile, um jo Tieblicher erjcheint er mir. Liegt er doch 
um den Rain der Gemarfen bes 15. und 16. Jahrhunderts und 
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gewährt bie prachtvollſten Fern- und Lichtblicke in das Land ber 
Vergangenheiten, zeigt uns, ſelbſt vom lieblichen Hauche huma— 
niſtiſchen Geiſtes umweht, jene von den gewaltigen Schwingen 
der wiedererwachtew elaſſiſchen Studien in die Abgründe geftürzten 
dunfeln Gebilde jcholaftiicher Weisheit, welche im fpäteren Mittel: 
alter die Geifter umnachteten. Während wir jchauen und in 
dem Anblide verjunfen find, ift e8 uns, als nähmen jene Gebilde 
vor unferen Augen greifbare Geftalt an, als ob wir, der Gegen: 
wart entrüdt, in jene längft entjchwundenen Zeiten verjeßt 
würden. Wer find jene beiden Männer, die vor unjeren Augen 
auftauchen? Worüber unterhalten fie fich in jo Lebhaften Wechſel⸗ 
geſpräch? Es find Gelehrte oder, wenn du Lieber willjt, Lehrer 
der bamaligen Zeit. Der ältere von ihnen, an ver Schwelle des 
Greifenalters ftehend, hat an. ver berühmten Pariſer Hochſchule 
gewirkt und, in der alten Schule fcholaftiicher Weisheit groß 
geworben, in ben Geleijen +hergebrachter Tradition die feinige an 
den Mann zu bringen gefucht. Der jüngere ift eine Zeit lang 
der Schüler des älteren geweſen, hat auch fich bemüht in jchola= 
ftifchem Thun, darin jedoch feine Befriedigung nicht gefunden 
und fich jener neuen Richtung zugewandt, die, aus Stalien Toms 
mend, auf das Studium der der Vergeſſenheit entriffenen alten 
Klaffiter dad Hauptgewicht legte und jene dialektifchen Grübeleien 
der Scholaftifer verwarf. Nicht ohne ernite Abmahnungen des 
alten Lehrers war er in dieſes Fahrwaller gerathen und hatte 
fich an anderen Hochſchulen ein nicht unbedeutendes philologifches 
Wiffen angeeignet; ja, er hatte bereit durch gediegene Schriften 
. die Aufmerkfamfeit. ver Gelehrten dieſer Richtung auf fich ges 
zogen, und die Humaniften zählten ihn bereit8 zu einem ihrer 
gewappneten  Streiter. Sein humaniſtiſches Wanderleben hat 
ihn gerade wieder mit feinem früheren Lehrer zufammengeführt, 
ber jeßt ben Studien feines ehemaligen Schüler bereitS mehr 
MWohlwollen entgegenbringt. Sie behandeln bie wichtige Frage, 
wo der wahre Weife zu finden ſei. Der Xeltere, den wir Gafpar 
Zar nennen wollen, meint, daß unter den Lehrern in Paris wohl 


einer zu finden ſei; der Humanift jedoch hegt bebeutende Zweifel. 


Sie kommen überein, den Verſuch zu machen. Wir begleiten fie 
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im Geiſte auf ihren Gängen durch die Klaſſen und Hörſäle. 
Die erſte Inſpection findet bei einem Grammatiker ſtatt. 

Lax: Sei mir gegrüßt, ehrwürdiger und allwiſſender Herr, 
der du würdig biſt, von Allen geehrt zu werden! 

Grammatiker: Ich grüße dich, o Menſch! 

Humaniſt: (zu Lax gewendet): Was ſagte er? Haſt 
du ihn nicht in devoteſter Weiſe angeredet, da du die Leute fennit, 
welche darauf halten? 

gar: Er antwortete, jei gegrüßt, o Menſch! 

Humanift: Welcher ſtoiſche Ernſt! 

Lar: Wir bitten dich, hochberühmter Magiſter, uns, wenn 
anders e8 bir beliebt, etwas aus deiner Wiſſenſchaft hören zu 
laſſen. Oder ſtören wir dich? 

Grammatiker: Ahr ſtöret mich nicht. Aber ihr verlanget 
viel;.doch in Anbetracht meines freundlichen Weſens will ich es 
euch nicht abjchlagen. - Bin ich Hoch nicht einer von Euch uner— 
bittlihen Philoſophen. (Zu den Schülern gewendet): Sage 
mir, Knabe, in welchem Monate des Jahres iſt Vergilius ge— 
ſtorben? 

Schüler: Im September, Herr Magiſter! 

Grammatiker: Wo in aller Welt geſchah es? 

Schüler: Zu Brunduſium. 

Grammatiker: An welchem Tage des September? 

Schüler: Am 5. September. 

Grammatifer: Du Sclingel, wilft mich hier vor dieſen 
ehrenwerthen Männern blamieren? Gieb mir mal die Ruthe 
her! Aermel weg! Hand ausgeſtreckt, du nichtswürdiger Burſche; 
du ſagſt am 5. September ſtatt am 10., und noch dazu in 
meiner Gegenwart? Der Folgende antworte auf meine Frage. 
Jetzt, ihr Männer, bitte ich euch, hört dieſen kenntnißreichen 
jungen Menſchen an! Hat Salluſt im Anfange feiner catilina- 
rifchen Verſchwörung omneis homines ober omnes homines 
geichrieben ? 

Schüler: Alle ftimmen barin überein, daß er omneis 
gejchrieben habe; ich aber bin der Anficht, daß er wahrjcheinlich 
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omnes gejchrieben hat und gegen die Sitte der Schreiber omneis 
durch ei und nicht nur durch i zu fchreiben ift. 

Grammatifer: Wie bie der Bruder des Remus und 
was für einen Bart hatte er? 

Schüler: Einige jagen, Herr Magifter, daß er Nomulus 
geheißen habe, Andere Romus, woher der Name Nom ftamme, 
und nachher das Kofewort Romulus entjtanden fei. Im Kriege 
hatte er feinen Bart, in der Toga aber einen lang berabwallen- 
den; denn jo ift er in den zu Venedig ER: Titis Liviis 
aögemaft, 

Grammatifer: Wie erhob ſich Alerander, als er zuerſt 
in Aſien einfiel? 

Schüler: Auf ſeine Hände geſtützt und mit erhobenem 
Haupte. 

Humaniſt: Was giebt e8 Thörichteres, als dieſen Ge— 
Aehrten? Hier, mein lieber Gafpar, erwarte nicht die Weisheit 
zu finden. Laß uns dieſen nichtsnutzigen Menſchen verlaſſen, 
der fo feine Schüler verbummt. | 

Wir folgen ihnen zur Lection eines Poeten. 

Lax: Gefeierter Dichter, wir bitten di, auch uns eine 
feine Weile das Glück zu gewähren, die Eingebungen deines 
Genius zu vernehmen. 

Dichter: Euer Wunfch fei euch gewährt. (Docirt): Venus 
und Mars wurden im trojanifchen Kriege vom Diomedes mit 
Hülfe der Pallas jchwer verwundet. Später wurden jie vom 
hinkenden Bulfan beim Chebruch ertappt, einander zugejellt. 
Höret weiter, was ich euch aus dem köſtlichen Borne griechifcher 
Poeſie Ichöpfen werde: Als einjt Venus mit der Proſerpina zum 
Jupiter fam, damit er entjcheive, wen ber Adonis zu Theil 
werben ſolle, gab ber Göttervater ihnen die Kalliope ald Schiebs- 
richterin, die den Spruch verkündete, daß die eine Hälfte des 
Jahres Benus den ihrigen nennen dürfe, während ber anderen 
Hälfte aber Projerpina. Höret weiter: Als einjt Lyfaon bie 
Macht des Jupiter wollte erproben, ward er verwandelt in einen 
Wolf. 
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Lar (zum Humaniften): „Siebjt du wohl, wie er mit ben 
Augen blinkt?” 

Humanift: Ich glaube, er leitet an zu großer geiftiger 
Beweglichkeit. 

Dichter (Ffortfahrend): Schon nach diefen wenigen Worten 
werdet ihr es verftehen, wenn ich jage (emphatiſch): Das ift die 
heilige Theologie der Poeten, wegen deren Ennius ung mit Recht 
Heilige genamıt bat! — 

Humanift: Den wollen wir einen Poetafter, aber feinen 
Poeten nennen. Wenn doch endlich dies Studium der Fabeln 
etwas nachließe, wir würden dann doch nicht von einer ſo ent— 
jeglichen Pejt Heimgejucht werden! Nirgends Wahrheit, lauter 
Prophanes, Menjchliches mit Göttlihem gemiſcht! Wenn doch 
enblich die Poefie dazu verwandt würde, wozu fie geſchaffen ift, 
zur Verherrlichung ber Werke Gottes! Laß und weichen von 
diefem leibhaftigen Bruder. des Teufels, der nicht reden kann, 
wenn er nicht Lüge! 

gar: So wollen wir jeßt zu den Dialektifern geben; benn 
bei den Menjchen, welche das Wahre von dem Falſchen fondern, 
wirft du mwahrjcheinlich deinen Weiſen finden. Siehe bort, bie 
Thür des. Saales ijt geöffnet; hörſt du mit welcher Wucht der 
Redner ehrt? | 

Dialektiker: Es feien gegeben zwei Ejel, zwei Menfchen 
und drei Engel; aus der Hälfte des einen Eſels ſoll mittelft der 
Hälfte des andern Ejels ein dritter entſtehen. 

Humanift: O weh, wer könnte das wohl verftehen? es 
- müßte ſchon ein Mathematiker oder Chaldäer fein. Ich bitte 
dich, Gaſpar, laß’ uns enteilen, er fängt an fein Problem mit 
entjeglihen Wortungeheuern zu löſen. Wir wollen bier ben 
Phyfifer hören. | 

(Sie: treten ein.) 

Sei mir gegrüßt, ruhmreicher und finniger Erforfcher ber 
Natur! Geftatte mir dieſe eine Frage, wie man Weisheit er 
langt und mehrt. 

Phyſiker: Das will ich euch wohl verfünden: Es giebt 
Leute, die jagen, daß man Weisheit erlange, indem man immer 
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Schritt für Schritt mit Unterſtützung der vorhergehenden fort- 
fchreite. Andere jagen, daß man auf jevem Punkte der Erweite- 
rung eine neue ig Ichaffe und alle früheren über den Haufen 
werfe. 

Humanift: Gar fehr bitte ich dich, gefehrter Philoſoph, 
mir dies durch Beiſpiele klar zu machen. 

Philoſoph: Das will ich thun. Wenn ich zuvor über 
Wärme oder Weiße geſprochen habe, ſo wird es dir hinſichtlich 
der Weisheit bald klar werden. Nehmen wir alſo eine einen 
Fuß lange Materie an und theilen ſie in proportionale Theile; 


ber erſte Theil habe einen bedeutenden Grad Wärme oder weißer 


Farbe, der zweite eine achtfah größere u. f. w. Da lohnt es 
4 Ihon ber Mühe, zu betrachten, wie warın biefe ganze Materie 


Humanift: Das find ja lauter Ungehenerlichkeiten, aber 


feine Wiffenichaft, Teine Weisheit. Bis zu dem Grabe der Thorz - 


beit ift e8 mit der Philofophie, der Mutter der Meisheit ge: 
fommen? Ich hoffte, von dieſem Philojophafter Weisheit mit 
mir zu. nehmen, erhielt aber nur ungeheure Wärme und weiße 
Tarbe. Wer möchte wohl von der jo großen Wärme oder Weiße 
Meisheit hernehmen? Aber ich babe einen etwas dunkel aus— 
fehenden Bruder; da will ich mich doch bier gleich Hinfichtlich 
ber Weihe erfundigen, um nicht ganz leer auszugehen. Sage 
mir doch, Philoſoph, auf welche Weile erlangt man dieſe Weiße? 

Philojoph: Bon dem Agens erhält man fie durch ftufen= 
“weile Junahme. 

Humanift: Bon welchem Agens benn? 

Philoſoph: Von dem natürlichen Agens — was weiß ih? 
von a ober b, nenne es, wie du willft. 

Humanift: U, a, a, er lehrt mid das Abe, als ob ich 
dies noch nicht könnte! Statt ber Weiße giebt er mir Buch— 


ftaben. Fort mit dieſem umb fort von. hier! Möge er feine. 


Genofjen mit diefen Poſſen heimſuchen, aber nicht mich! Es ift 
aber doch wahr, die Pariſer Philojophen haben alle Weisheit 
auf den Zähnen, Lippen und ber Zunge, aber nicht im Ber: 
ftande. + “ | A = 
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Lar: Es giebt hier einen Rhetor, der das vierte Buch ber 
Rhetorik an den Herennius erklärt und bie Kunſt lehrt, auf die 
Gemüther zu wirken. Wenn bu willjt, befuchen wir dieſen. 

Humanift: Das Ideal eines Redners, wie e8 Cicero und 
Quintilian binftellen, iſt gar nicht zu finden. Wenn es einen 
folhen Redner geben würbe, wäre er mit einer bewunderns— 
würdigen Weisheit ausgerüſtet. Ich ſelbſt habe einft auf dieſem 
Felde gearbeitet und verſprochen, ich werbe in kurzer Seit bei— 
bringen, wie man die Gemüther zu erregen vermöchte, und meinte, 
ich verftehe diefe Kunſt gar gut. Aber, du guter Gott, wie 
hatte ich mich getäufcht! Ich fagte, ich werde die Leute Lehren, 
wie man fih Dank und Wohlwollen erwerben fünne. Sch jelbit 
aber habe niemals dergleichen von jenen erhalten; denn als ich 
den Lohn für meine Mühen verlangte, liefen Alle von dannen, 
als ob ich fie hätte todt jchlagen wollen. Doc, e8 jteht ja nichts 
im Wege, diefen Redner bier zu hören. 

Rhetor (zu feinen Schülern): Einft lehrte ich auf einer 
hohen Schule viele Sünglinge meine Kunft. Es war bei mir 
auch ein nichtönußiger, gang ummwifjender Pofjenreißer, ber jene 
bald zu dem Glauben zu bringen wuhte, er jei ein ganz vor— 
züglicher Rebner. Ach dagegen babe fie niemals dazu bringen 
fünnen, mid, für einen gelehrten Mann zu halten. Wenn ihr 
aber meinen Unterricht anhören wollt, jo gebt mir ein gutes 
Honorar dafür. 

Humanijt: Ha, ba, ba, es ift zum Lachen! Reiche 
Sünglinge, die er jelbjt als thöricht darjtelt, hat er, der noch 
tbörichter war, nicht überreden können, ihn für einen Gelehrten 
zu halten, obwohl nur wenig dazu gehörte, und biefe armen 
Schüler Hier will er veranlafien, ihm Geld zu geben. Die 
reihen Sünglinge vermochte er nicht durch feinen Vortrag zu 
felfeln; er möge zuvor lernen, auf die Gemüther zu wirken und 
dann lehren. Bei dem, welcher fich felbjt nicht Tennt, werben 
wir kaum Weisheit finden, . 

Lar: Folge mir nunmehr zu einem fternfundigen Manne. 

Der du mit ſcharfem Blicke die Zukunft enthält und die 
Wahrheit verfündeft, ſei mir gegrüßt! — 
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Aftrolog: Sicherlich werde ich mit mehr Wahrheit reden, als 
jene Sibyllen, von denen die Dichter erzählen. Der Steinbod 
fei euer Geleiter! Was wollt ihr? | 

Humanift: Kenntnigreider Mann, haft bu in beinen 
Himmeln die Weisheit gefunden? Wir haben gar wenig von 
ihr gefoftet; doc mundet fie uns fo, daß unfer Verlangen danach 
faum gejtillt werden Fann. 

Aftrolog: Mehrere der Alten haben den Merkur als 
weife hingeſtellt, ſowie auch die Sonne, welche jie daher die. 
Seele der Welt genannt Haben. Dies will ich jedoch bei Seite 
laſſen; dagegen will ich eudy ein Zeichen geben, indem ihr gar 
leicht die Weisheit erlangen Fönnt. 

Humaniſt: DO du Holbfeliger, wenn du dies doch Fünnteft? 
Nicht mit Unrecht haben Vergil und Ovid euch glücklich genannt. 

Aftrolog: Wenn der Mond und der Kopf des Dracen 
ſich mit dem Jupiter vereinigt, wirſt du alles erlangen, was bu 
von Gott erflebit, mag es Reichthum, Weisheit oder reiche Hei— 
rath fein. 

Humanift: Wenn anders es für mich pafjend wäre, fo 
würde ich unter diefem Zeichen mir wünſchen, daß ich dir in 
deinem Haufe eine tüchtige Züchtigung geben dürfte Solche 
Kügen wagſt du ben Leuten zu verkaufen, um nur einen Dreier 
zu verdienen? Meshalb wünſcheſt du dir nicht zu ber betreffen- 
den Stunde, etwas reicher zu werben, damit dich wenigftens bie 
Armuth nicht zwingt, jo oft zu lügen? 

Sollen wir jett nicht, verehrter Gafpar, die Mathematiker 
aufjuchen, welche Geometrie, Arithmetit, Muſik, Aftronomie und 
Optik Ichren ? 

Lar: Mein Lieber Sohn, von Mathematifern kann man in 
Paris kaum reben. 

Humaniſt: Auf einer ſo großen Univerſität ſind dieſe 
herrlichen Wiſſenſchaften nicht bekannt, wo ſie in erſter Linie 
berückſichtigt werden müßten? 

Lax: Das müßten ſie zwar, und man treibt ſie auch; aber 
ein neuer Mißbrauch Hat den guten alten Gebrauch verdrängt. 
Man glaubt dem Geſetze genügt zu haben, wenn man über Punkte, 
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bar oder untheilbar ſeien und dergleichen. 

Humanift: Wie fteht e8 denn hier mit den Nechtsge: 
Lehrten ? | 

Lax: Einſtmals wurden fie weile genannt und auch dafür 
gehalten; heutzutage jedoch find es durchtriebene und betrügerijche 
Leute, durch deren Verſchmitztheit alle Gejege zu Grunde gerichtet 
werden. Großer Gott im Himmel, wie weniger Gejete Sinn 
fteht noch feſt! | 

Humanift: Aber die Aerzte hielt man doch in alten Zeiten 
für weile Männer! 

Zar: Jetzt jagt man aber, daß jie ſich von Schinvern gar 
nicht unterfcheiden. Ungeftraft dürfen fie tödten, und wenn fie 
es gethan haben, erhalten fie noch Geld dafür, Du brauchit 
auch gar nicht daran zu denfen, dich mit ihnen unterhalten zu 
wollen. Ihre Gejchäfte laſſen ihnen gar feine Zeit dazu, fie 
haben folche für jich jelber Faum. Lieber wollen wir zu einem 
ehrwürbigen Theologen gehen, der auf jenem Hügel ein Einfiedler: 
leben führt. Sie begeben fi dorthin. Der Allmächtige jei mit 
dir, ehrwürdiger Vater, und wenn du in Verſuchung fommft, fo 
möge er dir beiftehen, daß du nicht falleft. 

Theologe: Eure Füße, meine lieben Söhne, möge der 
gute Engel des Herrn auf Wege geleiten, welde dem Höchſten 
gefallen. | 

Humanijt: Wir bitten dich inftändig, ehrwürdiger Vater, 
uns zu eröffnen, was du von ber Weisheit bältjt, damit du von 
der Gnade des Parakleten erfüllt wirjt. 

Theologe: So habe ich recht vermutet, daß ihr im Namen 
des Herrn verfammelt- ſeid, die ihr die Weisheit d. i. den Sohn 
Gottes ſuchet. Da die Nacht bald hereinbricht, will ich kurz 
meine Anficht darlegen: Wenn fie Jemand erreichen kann, ift jie 
köſtlicher als alle Schäte und Reichthümer der Erde, Nicht ver: 
mag fie zu Faufen der mit Gold geſpickte Beutel des Reichen ; 
nicht vermag fie zu bieten die lieblichſte Fülle der Beredſamkeit, 
wohl aber die Furcht des Herrn und ein des Guten ſich bewußter 
Sinn. Die Furdt Gottes ift der Weisheit Anfang. Großen 
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Gewinn bringt ihr wahre Liebe zu Gott und den Menjchen; 
dieje Führt fie zur Stufe der Vollendung. Und wir erreichen 
diefelbe, wenn wir als die wahre Weisheit den Sohn Gottes 
anjchauen und erfennen, wie wir erfannt find. Sie beruht alſo 
nicht, wie die Meiften glauben, auf der Sorge um Mehrung 
irdifcher Güter, Jondern auf der Geftaltung der Seele. Als da— 
ber Apollo gefragt wurde, wer weile fei, antwortöte er, nicht 
ein reiher Mann, ſondern Socrates, der an irdiſchem Gut nur 
wenig bejaß, aber die Föftlichften geiftigen Güter. Ja, wein wir 
unfer Scifflein in die Teidenfchaftlihen Wogen des Strebens 
nad irdiihem Geminn treiben, jo werben es die Stürme der 
Herzensjorgen und des Wahnfinns erfafjen und zu Grunde richten. 
Eine ruhige Seele, die frei von den Stürmen. der Leidenſchaften 
it, ſagt Ariftoteles, nicht ein in Ruhe befindlicher Körper wird 
flüger und weijer. Es giebt daher gar Feine wahre Weisheit, 
die fih auf irdiſche Dinge erſtreckt; die Weisheit diefer Welt 
wird zu Grunde gehen: Gott wird fie mit ihren Weijen ver- 
nichten; denn bei Gott ift fie Thorheit. Die Geifter aber, in 
welchen die Weisheit jich findet, nenne ich mit Socrates etwas 
über diefe Welt ſich Erhebendes, 

Humanift: Welche erhabene Ruhe du zeigft, ehrwürbiger 
Bater! 

Theologe: Bor Allem fürchte ich Gott, halte vom Treiben 
der Welt mich fern und lebe, ohne nach Ehren zu jtreben. Mer 
aber Gott fürchtet, wie kann er Böfes vollbringen? Ich zürne 
Keinem, Keinen beneide ih; Schätze juche ich nicht, ich bin mit 
Kohl und Waffer zufrieden. Nicht über Eiteles freue ich mich, 
da die Liebe Gottes mich umfangen hält. Freude aber empfinde 
ih in der Furcht des Herrn. Niemanden Tann ich hajjen, ber 
ich Gott und alle Menfchen liebe und dadurch zunehme an Meis- 
heit. Dadurch daß ich dies Leben führe, glaube ich meinen Ver— 
ftand in Weisheit verjenft und einen Vorgeſchmack ber wahren 
Weisheit zu haben. Denn Thorheit ift es, das in Vollkommen— 
heit fich zu wünjchen, was auf Erben feinem Sterblichen zu 
Theil werben fann. Da habt ihr in furzen Worten meine An— 
fiht von der wahren Weisheit. Euch aber ermahne ich, nicht 
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dem Urtheile der wanfelmüäthigen Menge gefallen zu wollen, 
fondern mit ganzer Seele diefer Weisheit nachzugehen. Alsdann 
werbet ihr den Menſchen und Gott dem Almächtigen theuer fein. 
Lebet wohl! 

. Auch uns gilt dies Lebewohl, lieber Leſer. Fragſt du mich 
nun auf dem Rückwege, wie man jenen Ausblick, den ich dir 
gezeigt habe, wiederfinden oder daſelbſt beſſere Umſchau erlangen . 
fönne, fo muß ich dir jagen: Lies die Schriften der Humaniſten, 
insbejondere desjenigen, der uns den Standort gewährt hat, des 
Humaniften Vives aus Valencia, auf den wir den Ausſpruch 
Fr. H. Chr. Schwarz’s über Fendlon anwenden möchten, daß 
noch jet mittelbar wirft der durch ihn verbreitete Sinn für das 


innere Chriſtenthum. Dr. Rudolf Heine 
V. 
| Mancherlei. 
Das Geſetz der Harmonie bei Sophie Germain. 
Bon 


Dr. Hugo Göring, 
Docent ber Philofophie und Pädagogif an ber Univerfität Bajel. 


II Abtheilung.- 


Gehen wir auf den Urfprung der Litteratur zurück, fo ſehen 
wir, wie fie damit beginnt, daß der Menjch, der aus dem engen 
Kreije der perjönlichen Intereſſen heraustritt, jeinem Mitmenfchen 
Gefühle und Ideen mitzutheilen verfucht, welche mehr als all- 
tägliche Bedeutung haben. 

Die Erzählung merfwürdiger Ereigniffe, die Schilderung 
großartiger Naturjcenen waren zunächft nur jchlichte Nachbild— 
ungen ber Wirklichkeit. 

Als der ſchöpferiſche Denker, jtatt fi) mit der Erzählung 
bejtimmter Ihatjachen oder mit der Bejchreibung eines bejtimmten 
AZuftandes der Dinge zu begnügen, dahin gelangte, mit Hülfe 
einer Handlung, deren Xriebfebern er ſich vorgeftellt hatte, anders 
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wo genommene Eindrücke zu veprobuciren, da hatte er fich jchon 
bi8 zum abjtraften Begriff der Ordnung erhoben, um hieraus 
die wichtigfte Regel für feine Compofition zu ſchöpfen. Er wollte 
bie Aufmerffamkeit der andern Menſchen feſſeln; die einheitliche 
Handlung, das einheitliche Intereſſe, die Klarheit der Erpofitien 
waren ihm die Bedingungen des Erfolges, bevor der kritiſche 
Geiſt fie zu Kunftregeln erhob. 

Auf die Erve gejtellt, mitten in ber Grenzenlofigfeit der 
Dinge, zugleih überrafht von dem Schaufpiel einer Unendlich: 
feit von Wundern, fand der Menſch außer ſich nichts Wunder: 
bares als ſich ſelbſt. Er dehnte fein Weſen über alles aus, 
was ihn umgab. Er empfand anfangs feine Individualität; 
indem er überall fein eigenes Bild juchte, perjonificirte er die 
unbejeelten Weſen, die Producte feiner Phantaſie. Dieje bes 
herrſchten alle Akte und alle Bhänomene der Naturordnung. So 
zeigte ſich ſchon in der erjten Epoche der Geijtesfultur die tiefe 
Ahnung eines gemeinjamen Bandes zwilchen allen Weſen, und 
eines univerjellen Typus, der der menjchlichen Intelligenz einge: 
prägt iſt, um ihr als Vorbild zu dienen. 

Die Wiſſenſchaften erifiirten noch nicht; aber das Bebürf- 
niß, die Dinge zu erklären, hatte jich geregt. Die erjten litte— 
rariſchen Produktionen waren bichterifch geartet, und dag, mas 
an Stelle der Naturwiſſenſchaften daltand, war nicht weniger 
poetiſch als die poetiſche Kitteratur felbft. Oder vielmehr dieſe 
beiden Seiten des Wiljens, die heut zu Tage jo ftreng getrennt 
werden, daß Scarfjinn dazu gehört, um ihre Verwandtichaft 
wahrzunehmen, waren in jenen erjten Zeiten vollfommen ver: 
Ihmolzen. Was lag auch in Betreff des Werthes der Compo= 
fition daran, daß der Menſch jelbjt oder einer der Götter, Halb: 
götter oder Genien, denen er menſchliche Intelligenz und Leiden- 
Ichaften angebichtet hatte, der Gegenjtand dverjelben war? — So 
gleichartige Weſen fonnten ſogar einheitlich handeln, ohne ber 
Gleichartigkeit der Empfindung Abbruch zu thun. Das Wunder: 
bare vereinigte fie. | 

In diefen erjten Verſuchen des Denkens erkennen wir bie 
Borliebe für allgemeine Ideen und das Bewuhtfein der Analogie, 
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bie in der Kolge unter den verjchiedenjten Formen wieber auf: 
treten werden. Die Individualität der Menjchen, vermöge deren 
er feine Handlung auf das Ziel richtet, nach welchem er ftrebt, 
find ihm zu eben derjelben Zeit bewußt geworden wie jeine 
eigene Eriftenz. Was jucht er, wenn er jeinen Bli nad) augen 
richtet? Nur das, was er in fich jelbjt finde. Er nimmt in 
den Naturacten eine Ordnung und Aufeinanderfolge wahr, die, 
wie er glaubt, auf, einen beitimmten Zweck zielen; er nimmt 
feine andere Urjache an als die Thätigfeit einer Intelligenz und 
eines Willens, und dieje Intelligenz kann er nicht erfaffen, ohne 
fie irgend einem Weſen beizulegen. Ex erdichtet ſich unfichtbare 
Mefen, weil er in MWirklichfeit Feines derjelben fieht. Es find » 
je nach der Wichtigkeit der Handlung, zu deren Urhebern er fie 
macht, Götter, Halbgötter oder nur untergeordnete Geifter. 
Diefe Welen find einander freundlich oder feindlich gefinnt; fie 
fämpfen gegen einander oder fie vereinigen. ihre Kräfte; fie haben 
diefelben Neigungen wie wir, unſern Haß, unfere Leidenschaften, 
unfere Sntereffen: kurz fie find nach unferem Bilde gemacht. 
Dennod aber können wir fie weder hören noch fühlen; fie find 
alfo unftofflih, e8 find Geiſter. Treu feinem ftets gleichen 
Denken, hat der Menſch nie aufgehört, feine eigene Exiſtenz als 
den Typus aller andern Erijtenzen zu betrachten. Nachdem er 
gejagt Hatte, die Geijter eriftiren, fie wollen, fie erfennen, fie 
handeln, und ihre Handlungen befunden fich durch die materiellen 
Veränderungen, die fie hervorbringen, mußte er in fich felbft 
etwas Aehnliches juchen. Unfer Erkennen, unfer Wolfen und 
das Princip unferer Handlungen wurde alſo einer unmateriellen 
Subjtanz zugeſchrieben, welche je nach der Verſchiedenheit ihrer 
Thätigkeiten verfchiedene Namen erhielt. 

Diefes Bild unfers Erfennens weift uns den Ursprung der 
meijten Ideen nach, die ſeitdem wieder erzeugt worden find. Die 
Ihöne Litteratur hat die Dichtungen aufbewahrt, welche einft 
als Wirklichkeit aufgefaßt wurden; die Naturwifjenichaften haben 
bie Beobachtungen gefammelt, welche durch diefe Dichtungen er: 
flärt wurden; die Phibojophie hat daraus ihre Syſteme gejchaffen, 
und die Religionen haben daraus die Elemente ihrer Glaubens: 

Rhein, Blätter. Jahrg. 1381. 23 
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[ehren genommen. Ohne uns an irgend eine hifterifche Ordnung 
zu binden, wollen wir der fortjchreitenden Entwicklung des menſch— 
lichen Geiftes nachgehen. 

Die Beobachtungen haben ſich erweitert. Die Regelmäßig: 
feit der Bewegungen der Himmelsförper und die Beftändigfeit 
dev Erfcheinungen auf der Erde haben unwandelbare Geſetze 
aufgedeckt. Die Willensrichtungen einer Menge von Menjchen 
haben nicht diefe Eigenſchaft. in einziger Menſch kann Willens: 
beitrebungen haben, die ſich auf verichiedene Objekte richten, und 
wenn dieſer die Aufgabe hätte, gleichzeitig verfchiedene Hands 
(ungen zu leiten, jo müßte er eine fefte Ordnung einführen, bie 
ihm die Aufmerkfamkeit auf das Einzelne erſparte. Beifpiele 
diefer Art bietet die Gejellichaft. Der Menich jagt es fich dem— 
gemäß: „Ein einziges Weſen Hat das Univerſum' gewollt und 
regiert es; jein Wille ift unwandelbar.“ 

Wir feben, daß die Menfchen geboren werden; wir haben 
einmal einen Anfang gehabt; alfo hat auch das Univerfum einen 
Anfang gehabt. 

Wir haben cine immaterielle Seele; fie ijt die bewegende 


Kraft, welche unjere Handlungen hervorbringt. Das Welen der 


Weſen ift inmateriell; e8 hat alle Dinge geichaffen und beherricht 
jie. Es bat das Univerfum gejchaffen: demnach eriftirte e8 vor 
dieſem Univerfunn. | 

Der menſchliche Geift war an die Grenze feiner Analogien 
gefommen. Jenſeits desjelben hatte er Feine Vorjtelungen des 
Seins mehr; denn ihm fehlte das Vorbild diejes Begriffs; dieſe 
(Srenze det Denkens erhielt einen Namen. Sie heißt das „Uns 
endliche* oder, wenn es jih um die Zeitdauer handelt, „die 
Ewigkeit“. Der Schöpfer des Univerfums darf demnach auch 
fein Ende haben: er ijt ewig. 

Aus dem Borjtehenden erfennt man nicht deutlich, wie man 
zu diefem leten Theile der Behauptung gekommen ift: „er darf 
fein Ende haben.” Hier ift der Beweis: Wir erleben den An: 
fang und. das Ende uns ähnlicher. Eriftenzen : dieſe beiden 
Momente bilden die Grenzpunkte des Lebens. Diesſeits und 
jenfeitS derjelben finden wir die Seit, welche ihnen nicht ange— 
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hört; aber wir ſehen, daß andere Exiſtenzen ſie ausfüllen: dem— 
nach ſind dieſe Schwellen nur relative. So wird die Dauer 
unſeres Lebens von zwei gleichartigen Grenzen eingeſchloſſen. 
Die Analogie wollte, daß das Weſen, deſſen Urjprung man bis 
an die abjolute Schwelle zurüdgeführt hatte, auch von zwei 
gleichartigen Schwellen begrenzt werde: es durfte nicht enden, 
weil e8 nicht angefangen hatte, 

Die menfchliche Intelligenz Hatte ſich ſchon die Geiſtigkeit 
angeeignet; fie mußte fi auch der Ewigkeit bemächtigen; denn 
ihr gewöhnliches Verfahren befteht, wie wir jchon gejagt haben, 
darin, daß fie die Gejeße ihrer eigenen Eriftenz nach außen ver- 
legt, in der Analogie das jucht, was ihre intellectuellen Bebürf- 
niſſe noch erfordern, enblich darin, daß fie fich jelbjt das ergänzt, 
deſſen Vorjtellung fie den Objekten der Außenwelt entlehnt Hat. 

Sie wurde alfo auf natürliche Weife auf die Unsterblichkeit 
der Seele gebracht. Man weiß, daß diefe Anficht, die unter ver- 
ſchiedenen Formen aufgetreten ift, zahlreiche. Anhänger gefunden 
hat. Indeſſen Hat die weniger übereinjtimmende von ber ein= 
fachen Unjterblichfeit den Vorrang gehabt. Fügen wir nod 
einige Bemerkungen hinzu: Der Menjch hatte, als die erweiterte 
Individualität der unfichtbaren Weſen jeine Phantajie- befriedigte, 
noch nicht die verjchievdenen Künſte ausgeübt, durch die er ben 
Werfen feiner Hände eine feinen Idealen entjprechende Tendenz 
verleiht. Die mechanischen Vorgänge belehrten ihn, daß er nad) 
Ummandlung der wirkenden Kräfte der Natur auch ihnen eine 
mehr oder weniger andauernde Bewegung mittheilen Tonnte; jo 
ließ ihn die Analogie denken, daß das einzige Wejen, welches 
die Welt vegiere, auch der Baumeifter derjelben jet. 

Man war direft dahin geführt worden, zu jagen, daß ber 

- Schöpfer des Univerfums feinen Anfang gehabt habe; die Vor: 
ftellung, daß er fein Ende Haben dürfe, ſteht der erjteren faft 
gleih. So nimmt der Menſch den Srundbegriff, bis zu dem 
jein Geift vorgedrungen war, für ſich, behält ihn aber nicht 
mehr für den Anfang, jondern nur für das Ende feiner im— 
materiellen Eriftenz bei. Diejes Paradoron wird fich aufklären, 
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wenn wir mit dem Zuſammenhang zwiſchen Sitten- und Glaubens- 
[ehren uns beichäftigen. 

Sp haben wir den einfachſten Weg angedeutet, den ber 
menjchliche Geift etwa Hat einjchlagen können. Er ſah die 
Wunder der Natur; er ftrebte, weil das Bedürfniß dennoch fich 
in ihm geltend machte, nach Einfachheit, Ordnung und Ebenmaß 
in feinen eigenen Werfen; er jchreibt die Einheitlichfeit, die Ord— 
nung und das Ebenmaß, welches er in dem Univerfum wahr- 
nimmt, dem Willen de8 Schöpfers zu. Aber das philofophiiche 
Denken konnte ſich nicht mit einer Erklärung begnügen, die fich 
in gleicher Weife auf die widerfprechendften Thatjachen anwenden 
lieg. Seinem Wejen nad iſt der Wille mehr oder weniger un— 
gebunden; das philoſophiſche Denken verlangt eine feitere Stüße; 
e8 juchte durchaus nad) den Gejegen der Nothwendigfeit. Bald 
war die göttlihe Ordnung diefen Geſetzen unterworfen; bald 
galt die Materie jelbjt mit ihren außerwejentlichen Eigenjchaften 
als nothwendig. 

Beftrebt, in der Außenwelt die feinem innern Vorbilde 
entiprechenden Geftalten zu finden, noch wenig eingeweiht in bie 
Naturwahrheiten, noch unbekannt mit der Bedeutung der Natur: 
ericheinungen und ihrem innern Zuſammenhange, aber erfüllt 
von dem tiefen Bewußtjein der Gejee des Seins, wurde ber 
denfende Menſch dahin gedrängt, die innern Beziehungen der 
Thatjachen unter einander. zu unterfuchen, die ev beobachtet. Er 
brachte fie nach feinem intellectuellen Berjtändniß in Zuſammen— 
hang und ergänzte durch Analogien das, was noch feinen pofi= 
tiven Kenntniffen fehlte Die natürliche Anlage des Syſtemati— 
firens mußte zweifellos den menjchlichen Geiſt ivreführen: es war 
die unvermeidliche Folge feiner Neigung, an Stelle noch nicht 


errungener Gewißheiten taufend kühne VBermuthungen zu jeten, 


die, ſpäter durch neue Beobachtungen widerlegt, den folgenden 
Generationen wahrhafte Vorurtheile in Betreff noch unbekannter 
Thatfachen überlieferte. Soviel aber ift gewiß, daß dieje Anlage 
jederzeit von der Ahnung der Wahrheit geleitet worden ilt. 
Gegenwärtig hat man die verjchiedenen Zweige der Willen: 
haften zu einem Gelammtbilde zujammenfafjen wollen. Der 
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Berfaffer der Einleitung zur „Encyflopädie" jagt am Schluß 
derjelben: „Das Univerfum würde für ben, ber es mit einem 
einzigen Blick umfaſſen könnte, ein einheitliches Faktum, eine 
große Wahrheit fein.“ — Dieje -beveutenden Worte jchliegen 
das Geheimniß aller Bemühungen des menschlichen Geijtes in 
fich ein. 

Jedes Syitem, welches der menjchliche Geift geichaffen hat, 
zielt dahin, alle einzelnen, zur Zeit bekannten Thatſachen auf 
eine einzige, letzte zurückzuführen. Dean fette dieſe Thatfachen zu 
einander in das Verhältnig von Urſache und Wirkung, man 
ſuchte nach dem letzten Grunde ihres Seins. Man forjchte nad 
einer Einheit, nach innern Beziehungen, nad einer Ordnung, 
nah einem Ebenmaß, weil diefe Momente das Weſen der Wahr: 
beit fennzeichneten. Man Konnte ihnen zwar Feine feite Stütze 
geben; aber man generalifirte mit mehr oder weniger Glück die 
Reſultate, die man jich mit Sicherheit angeeignet hatte. Eine 
neu entdeckte Wahrheit prägte einem weit umfafjenden Syiten 
ihren eigentlihen Charakter ein, und taufend Hypothejen füllten 
dann bie Lücken zwijchen diefer und’ den an Werth untergeord- 
neteren Erfenntniffen aus, die man mit jener vereinigen zu müſſen 
glaubte. 

Eine vorherrſchende Idee findet ſich überall wieder: ber 
Menſch hielt fich für das Vorbild aller Welen, für das Ziel, 
nady welchem jie ftreben, für den Mittelpunft des Weltalls. 
Nicht nur feine geijtigen Bebürfniffe mußten in jeder Beziehung 
befriedigt werden, jondern auch feine niedern Alltagsbebürfniffe 
waren der Dafeinsgrund des ihm fernften Weſen. So find 
Sonne, Mond und die zahllojen und faft unfichtbaren Sterne 
nur dazu da, um feine Felder zu befruchten und feine Nächte zu 
" erhellen. Der geringite Grashalm, der ohne Pflege aufipriekt, 
das Thier ver Wüſte, die Mujchel, welche den Grund des Meeres 
bewohnt, haben ihren Nuten, oder mit anderen Worten, ſind 
für den Menfchen geſchaffen. Man juchte die Einheit und die 
Drdnung: man fand fie in erdichteten Beziehungen. Zunächſt 
war dies ein Fehlſchluß, die Selbftliebe befeftigte den Irrthum 
und die Religionen beiligten ihn. 
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Noch heute fehen wir die Spur der Anfichten, die jebes 
andere Dafein auf das des Menſchen beziehen. Als faliche 
Wiſſenſchaften bezeichnen wir indejjen zwei Zweige des früheren 
Wiflens, welche unter dem Namen „Alchimie“ und „Aftvologie“ 
lange Zeit in höchſtem Anjehen geſtanden haben. 

Die erjtere Iehrte, daß der Menjch das Urbild des Univer- 
jums jei. Die verjchiedenen Stoffe, die fie ihren Unterfuchungen 
unterwarf, erhielten den Namen ber verjchievdenen Förperlichen 
Organe, mit denen fie die vermeintliche Aehnlichkeit haben jollten. 


So iſt Schwefelleber (sulfur hepaticum) im gewöhnlichen. 


Sprachgebrauch noch Heute bekannt. Auch diefe Wiſſenſchaft 
ſtrebte nach der Einheit: denn das Ziel ihrer Forſchungen war 
die „Panacee“ oder das Univerſalheilmittel und das „Alkoe“ 
oder das alles zerſetzende Mittel, durch welches ſchließlich alle 
andern Stoffe auf ein einziges Element, das Waſſer, zurückge— 
führt werden folten. Die Metalle waren der Gegenftand zahl- 
loſer, eigenthümlicher Lehren: man ftellte Beziehungen zwijchen 
ihnen und dem Planeten auf, deren Namen man ihnen gegeben 
batte. Die Aftrologie lehrt, daß die Geſtirne einen Einfluß auf 
das Schickſal eines jeden Individuums ausüben. Ueberzeugt 
von feiner hohen Bedeutung, bildete fich der Menſch ein, daß er 
dur das Erfcheinen der Kometen bedroht werde. Die Mäch— 
tigen der Erde, welche fich in diefer Selbjtliebe überboten, hielten 
fein Ereigniß für wichtiger als ihren eigenen Tod; auch zweifelten 
fie nicht daran, daß er durch diefe „umberjchweifenden” Sterne 
angefündigt wurde, da diefe fich jonft ganz gewiß nicht die Mühe 
genommen haben würden, die Erde zu befuchen, wenn fie nicht 
den Auftrag gehabt hätten, deren Einwohner von einem jolchen 
Unglüd in Kenntniß zu jeßen. 


Wenn wir auch diefe alten Srrthümer überwunden haben, 


jo urtheilen wir doc immer noch mit unwiberjtehlicher Conſe— 
quenz bei unfern Schlußfolgerungen über das Weſen der Dinge 


nach der Möglichkeit, fie uns vorzuftellen, und ein Lehrſatz wird 


behauptet oder verneint, je nachdem wir die ihm entjpredhende 
Wirklichkeit begreifen Fünnen. So behaupten wir fühn, daß bie 
Materie unendlich theilbar ift, weil e8 uns leicht ift, die arith- 
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metifche Operation des Theilens in's Unendliche fortzufeben. 
Wir jagen: die Materie könne nicht denken, weil jie unenblich 
theilbar ſei und weil bie Einheit unſerer geiftigen Thätigkeit 
dem Begriff der Theilbarfeit widerſpreche. Dennoch wifjen wir 
alles dieſes weder a posteriori, weil die bloße Erjcheinung nicht 
foweit veicht, noch a priori, weil die Materie, welche wir nur 
durd einfache Wahrnehmung erkennen, uns ihrem Welen nad 
völlig unbekannt bleibt. Man könnte angefichts unjerer Sicher: 
beit glauben, daß wir wie der Mathematifer das Weſen des 
- Gegenjtandes mit einer Genauigfeit befiniren Fönnten, die alle 
feine Eigenjchaften in unferer Begriffsbeftiimmung umfaßt. Aber 
wie groß ijt der Unterfchied! Anſtatt einer abjoluten Gleichung, 
die den Gegenjtand unferer Unterfuhung fo vollfommen umfaßt, 
daß nichts dazu Gehöriges an diefer eigenthümlichen Definition 
fehlt, erfennen wir nur einige unferer Sinnesauffaffung ent: 
ſprechende Eigenjhaften. Was joll man denfen, wenn wir bei 
Abwägung der Wahrjcheinlichkeiten. in Fragen, die noch alles 
Helle entbehren, bennody mit merfwürdiger Sicherheit ausrufen: 
„Es ift erwieſen“! „es ift abſurd“! „wer daran zweifelt, muß 
gewiffenlos fein“ ! u, ſ. w. — Geftehen wir ein: die Philojophie 
hat wirkliche Fortjchritte gemacht; aber fie muß ſich noch be= 
deutend verändern, wenn fie auf die Höhe eracter Wiſſenſchaft 
gelangen will. 

Wir haben jchon bemerkt, daß ein tiefes Bewußtſein von 
Einheit, Ordnung und Ebenmaß uns innewohnt, welches alle 
unſere Urtheile leitet. Wir finden darin für die fittlichen Ver— 


hältniffe das Gefe des Guten, für den Berftand die Erkenntniß 


des Wahren, für das äAjthetifche Gefühl den Begriff des 
Schönen. | 

Es ift Schwer, zu bejtimmen, ob die jevesmaligen Beding— 
ungen unferes Erfennens das unmittelbare Refultat der Geſetze 
des Seins find, oder ob fie nur aus einen Zuſammenhang zwijchen 
uns und der Außenwelt entipringen. 

Mehrere Philoſophen jcheinen jich mehr oder weniger direkt 
die fragen vorgelegt zu haben, melde dieſer Zweifel anregen 
könnte. Die Einen erblidten in den zufälligen Urfachen unferer 


* 
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Sinnesempfindungen die dieſen Urſachen entjprechenden Eigen— 
ſchaften; die Andern jtellten die Eriftenz außer uns liegender 
Dbjefte ganz in Abrede. Gegenwärtig hat Kant eine derartige 
Trage erörtert. Er hebt ausorüdlich hervor, daß die über- 
zeugenditen Beweije entweder nothwenbigen Beziehungen oder ben 
Formen unferes Verſtandes zugefchrieben werden Können, fo daß 
nach diefer Seite Hin jede verftandesmäßige Entſcheidung ung 
unmöglich zu fein jcheint. 

Gegenüber der aprioriichen Erfenntniß könnte man aller- 
dings die Berechtigung des philoſophiſchen Zweifels nicht Teugnen: 
denn biefer Zweifel gründet jich auf die Unmöglichkeit, irgend 
eine andere Erfenntniß mit der des Menſchen zu vergleichen. 
Indeſſen würde die Anſicht, daß dem Sein an fi Einheit, 
Ordnung und Ebenmaß zuzufchreiben ſei, durch gewilfe Ans 
ductionsſchlüſſe eine Stüße erhalten, deren Erwähnung vielleicht 
nicht nußlos erjcheinen dürfte Wir wollen uns deutlich über 
das Weſen diefer Inductionsjchlüffe verbreiten: man wird dann 
leicht beurtheilen können, welcher Grad von ZJuverläfiigkeit ihnen 
beizumejjen ift. 

Unfere Logik beruht auf den Geſetzen des univerjellen Ver: 
Itandes. Dieje Gejege würden für uns nicht weniger Gewißheit 
haben, jelbjt wenn man ihnen die Aufgabe zuertheilte, die Urtheile 
zu bilden und anzuerkennen, bie ber gejunde Menfchenverjtand 
nicht beftreiten Fünnte Wenn wir uns für einen Nugenblic 
hypothetiſch die völlige Iſolirung des Verſtandes vorjtellen, d. h. 
wenn wir annehmen, daß kein außerhalb des menſchlichen Geiſtes 
liegendes Objekt in ſein Bewußtſein gedrungen ſei, und daß er 
einzig auf ſeine eigenen und auf die aus den Beziehungen zu 
der menſchlichen Geſellſchaft ihm erwachſenen Gedanken ange— 
wieſen, die Wahrheiten ſeines Seins, wie ſie aus ſeinen ſocialen 
Beziehungen, ſeinen Neigungen und ſeinen Pflichten hervorgehen, 
im Zuſammenhang einer Lehre hätte vereinigen wollen, ſo werden 
wir darin die Ideen des Guten, Wahren und Schönen finden, 
wie wir ſie gegenwärtig kennen. Unſere Moral, unſere Logik 
und unſere Regeln der Aeſthetik würden ſich nicht verändern, 
denn die lebensvollen Schilderungen, das Gemälde der Leiden— 
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ſchaften; die Erfindung einer poetifchen Handlung würden ber 
Kunft, die das Schöne und Anmuthige darftellt, noch immer 
Stoff liefern, und die poetijche Kitteratur würde, wenn fie auch 
ihren Reichthum einbüßte, dennoch nicht völlig verfchwinden. 
Sn diefer bypothetiichen Form würde ji die Trage, ob bie 
Beziehungen zwijchen den verjchiedenen Theilen eines Gegen— 
Standes an fich jelbjt nothwendig jeien, oder ob fie uns nur durch 
die Formen unferes Erfennens jo erjcheinen, gar nicht dem Nache 
denken unjerer Philofophen ‚aufgedrängt haben. Vielleicht würden 
fie jogar inmitten des menfchlichen Lebens gar nicht fähig ge- 
wejen fein, den Sinn bdiefer Frage zu fallen. Wie hätten fie 
auch an den abitraften Begriff des Seins denken können, wenn 
ihnen nur eine einzige Art des Seins bekannt gewejen wäre? 
Ihre Logik hätte die unfrige fein können; aber ihre dogmatiſchen 
Meinungen würben jehr verjchieden von denen gewejen fein, die 
wir anerkennen. 

Richten wir einen Augenblick unſere Aufmerkſamkeit auf 
das Objekt des philojophiichen Zweifels und juchen wir fein 
Weſen genau zu erflären. 

Die Trage, wie fie Kant aufgeworfen hatte, zielt dahin, 
die abjolute Realität aller ſichern Erfenntniffe, die wir erlangen 
fönnen, in ihren Grundlagen zu erſchüttern. Sie führt ſchließ— 
lich dahin, daß alle Wahrheiten relativ find, ſelbſt die, für die 
wir die klarſten Bemeife haben. Der Zweifel dieſes Philoſophen 
würde vor Allem das treffen, was wir als die Eigenjchaften 
des Seins bezeichnet haben. So würde ver innere Typus, welcher 
ung die Unterjcheidung de8 Guten, Wahren und Schönen lehrt, 
wohl unferer Art zu empfinden entjprechen, aber außer ung feine 
Realität haben, deren wir uns vergewiſſern könnten. 

Diejer Denker nimmt, nachdem er den Beweis für das Da- 
jein Gottes widerlegt hat, der fich auf die nothwendige Annahme 
einer Urjache des Univerfums ftüßt, das Gefühl in Anſpruch, um 
den Mangel unjerer verjtandesmäßigen Erkenntniß zu ergänzen. 
Aber man fieht leicht ein, daß ein ſolches Zugeftändniß zu Gunften 
der moralijchen Ideen etwas rein Willfürliches ift und nur da— 
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zu dienen ſoll, das Syſtem der Erkenntnißformen aufrecht zu 
erhalten. 

Wir haben es ſchon als einen Fundamentalſatz ausgeſprochen: 
Es giebt nur ein einziges Urbild der Wahrheit; aber ſeine Ab— 
bilder ſind untereinander verſchieden wie die Objekte, die das 
Gepräge desſelben erhalten. In der Sittenlehre, in der Wiſſen— 
ſchaft, in der poetiſchen Litteratur und in der Kunſt ſuchen wir 
immer das einheitliche Sein, die Ordnung und das Ebenmaß 
unter den Theilen eines einzigen Ganzen auf. 

Die Frage, die ſich uns hier aufdrängt, geſtaltet ſich alſo: 
Geht das Urbild der Wahrheit, dieſer Typus des Seins, aus 
unſerer Exiſtenz in ihrem abſtrakten Begriffe hervor? das heißt: 
Genügt es, daß ein erkennendes Weſen exiſtirt, damit es in ſich 
ſelbſt die Bedingungen finde, ohne welche kein Daſein möglich 
iſt? Oder gehören die Bedingungen, welche für uns das Merk— 
mal der Wahrheit ausmachen, dem eigenthümlichen Charakter 
unferes Seins an? 

Unfere Frage umfaßt diejenige Kant's, die man auch fo 
formuliren könnte: Gehört unjere Logik in das Bereich des ab— 
foluten Berjtandes oder entjpricht fie nur dem menſchlichen 
Verſtande? 

Gegenüber dem, was dieſer Denker über unſer intellectuelles 
Streben ſagt, die Urſachen jedes unſere Aufmerkſamkeit in An— 
ſpruch nehmenden Objektes zu ſuchen, ſcheint mir nach unſerer 
Auffaſſung der Dinge dieſes Streben anzudeuten, daß wir das 
Objekt nicht in ſeiner Geſammtheit erfaſſen. Es tritt uns nur 
fragmentariſch gegenüber: wir fragen nach ſeiner Einheit. Wir 
ſehen es als Theil: wir wollen das Ganze erkennen, zu dem 
dieſer Theil gehört. So nehmen wir an, daß wir an Stelle 
der ganzen Kreisgleichung eine der Eigenſchaften des Sinus und 
Coſinus in's Auge faßten. Wir könnten fragen, warum dieſe 
Eigenthümlichkeit in der That vorkommt; denn alsdann würden 
wir nur einen Theil des Gegenſtandes vor Augen haben. Gehen 
wir aber auf den erſten Eindruck der Kurve zurück, ſo iſt unſer 
Intereſſe vollkommen befriedigt: wir ſehen eine vollkommene 
Exiſtenz vor uns, und dieſes abſolute und nothwendige Sein 
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würde in berjelben Weiſe von den verſchiedenſten Intelligenzen 
begriffen werben, die wir ung vorjtellen Fönnten. 

Aber ähnliche Gegenftände kommen uns in geringer Zahl 
vor; fie gehören in’3 Gebiet der reinen Mathematif. Dagegen 
laßt fich unſer Logifches Denken auf alle Verbältniffe anwenden. 
Wir haben gejehen, daß die Frage nach der abjoluten oder rela— 
tiven Gewißheit diefes Denfens a priori fi nicht beantworten 
ließe, daß der Menfch, den wir uns ohne Kenntnig der äußeren 
Objekte und nur in den reim menjchlichen Dingen, lebend vorge: 
ftellt haben, jeine intelectuellen Bedürfniſſe als das Abjolutefte 
betrachten würde. Ohne Zweifel würde er noch weiter gehen, 
und feine Borjtelungen würden nach vielen Seiten hin ven 
unjrigen entgegengejegt fein. 

So ift ſchon gejagt worden, wie wir zu dem Reſultate ges 
langt find, daß die Materie nicht denkt. Der Menjch, der nad 
unferer Annahme nichts Anderes Eennt, als fich ſelbſt und jeines 
Gleichen, hätte ſich nicht vorftellen Fönnen, daß es zwei Sub» 
ftanzen in ihm giebt. Kein äußeres Ereigniß hätte in ihm den 
Gedanken erwect, daß es unfichtbare und mit einem Willen be= 
gabte Wejen gäbe. Er Hätte die Einheit feiner Eriftenz nicht 
bezweifelt, und wenn im Ginne diefer Annahme ihm Ieblofe 
Körper vor Augen gefommen wären, jo hätte er nicht anders 
glauben Fönnen, als daß diefen Empfindung und Denken innes 
wohne Die Erfahrung bätte jchlieglih diefen Glauben dahin 
abgeändert, daß die Materie oder das Ausgedehnte denke, wolle 
und handle. 

Kinder, welde man von jeder Berührung mit der Außen 
welt fern gehalten bat, fchreiben den Körpern, von benen fie 
verlegt werden, die bewuhte Abjicht zu, dies zu thun. Das 
Geſetz der MWiedervergeltung, das angeborene Rechtsgefühl, treibt 
fie an, den Stoß zurüdzugeben, den fie befommen haben, und 
der Rath ihrer Umgebung, welche fie noch darin bejtärft, ent— 
priht dem natürlichen Wunſche des Kindes, Race für eine 
Berlegung zu üben, die e8 für eine abfichtliche hält. Oberfläch— 
liche Beobachter meinen dann, daß das Kind unrichtig denke, 
während feine Vorjtellungen gerade aus demſelben Gefühl ver 
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Analogie hervorgehen, weldjes ben in eine neue Lage verjetten 
Menichen zu ganz entgegengejegten dogmatiſchen Begriffen ge— 
führt bat. Ä 

Wo finden wir jeßt die Löſung der Schwierigkeit, welche 
uns bejchäftigt ? — Das apriorische Denfen kann fie nicht geben, 
weil diejeg ganz aus dem Verſtande entipringt, deſſen Verfahren 
wir beurtheilen wollen; nehmen wir unfre Zuflucht zu äußeren 
Beweiſen, daß die Analogie den Forſcher je nach feinem Stand 
punfte zu den entgegengejeßteiten Anfichten führt. 

Wer Fönnte an der abjoluten Gewißheit unjrer logiſchen 
‚sorderungen zweifeln, wenn die Vermuthungen des Menjchen 
ſtets der Wirklichkeit entjprochen hätten, wenn die Erfahrung 
alle von ihm gefchaffenen. Denkſyſteme beftätigi Hätte, wenn nad 
der Fixirung feines Urtheils über die Unmöglichkeit eines Fak— 
tums oder irgend einer Reihenfolge gleichzeitiger oder aufeinander 
folgender Dinge die Erfahrung feine theoretiihen Behauptungen 
niemals umgejtoßen hätte? — Würen die Denfformen des 
Forſchers im Stande, den Objekten feiner Unterfuhung ihr Ge— 
präge aufzubrüden? — 

Wir find weit entfernt, uns in dieſer glüdlichen Lage zu 
befinden. Die Geſchichte der Wiſſenſchaft verzeichnet unzählige 
Perirrungen, und e8 bedurfte größerer Anftrengungen, die eigenen 
Werte zu zeritören als neuzufchaffen. Vermöge der Fühnjten 
Bermuthungen emtiprechen die Syſteme den Thatjachen, die fie 
erklären ſollten. Bald erwiejen fich die Syiteme als ungenügend; 
aber der Einfluß, den fie auf die philofophiichen Denker aus: 
übten, war alsdann ein jchwer zu überwindendes Hinbernig, um 
zur Erfenntniß der Wahrheit zu gelangen. 

Warum haben wir nun jo viele Mißgriffe gethan, wenn 
wir das Morbild der Wahrheit in uns jelbjt tragen? 

Wie fonnten wir, wenn unjre Logik nichts anderes ijt als 
der Anbegriff der Geſetze des abjoluten Verſtandes, troß der 
Hülfe eines To fiheren Führers jo lange in der nebelhaften 
Sphäre willfürlicher Annahmen umberirren? Die Unterjuchung 
dieſer erften Frage ftellt e® außer Zweifel, daß der Typus ber 
Wahrheit jederzeit inmitten der PWerirrungen des Berftandes 
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hervorgetreten iſt. Jedes Syitem war durchdrungen von bem 
Bewußtfein einer unwibderleglihen Wahrheit. Der geitvolle 
Denker, der von der Bedeutung diefer Wahrheit und won der 
Einheit alles Seins überzeugt war, fuchte alle Dinge auf das 
zurückzuführen, was e8 als eine Gewißheit erfannt hatte Mit 
mehr oder weniger Glück ergänzte er durch feine Phantafie die 
großen Lücken, die zwijchen den jicher begründeten Wiſſens— 
elementen legen; aber dieſer hervorragende Geift, der ein ums 
fafiendes Syſtem geſchaffen hatte, verwechjelte niemals in jeinem 
Bewußtjein die feinem Werke zu Grunde Tiegende abjolute Ge: 
wißheit mit der ihm ſelbſt oft jehr haltlos jcheinenden Wahr: 
jcheinlichkeit: die bloßen WVermuthungen dienten nur dazu, die 
verfchiedenen Theile jeiner Lehre untereinander zu verknüpfen. 
Hier, an dem Denken der Entdeder, muß man die Elemente 
des menfchlichen Geiſtes ftudiren. Hier ſieht man, daß die Ge: 
ſchichte des Menſchengeſchlechtes nur die Gefchichte weniger Men 
chen ift, die mit der erhabenen Aufgabe auf die Welt kamen, 
ihre Nebenmenſchen aufzuklären. 
Ohne Zweifel iſt das Bild der Wahrheit, welches uns das 
Gute und Schöne erkennen läßt, nicht der ausjchliegliche Befit 
biefer bevorzugten Menſchen; aber gewöhnliche Geifter fehen nur 
das Zunächſtliegende. innerhalb ihrer Neigungen und Intereſſen 
haben fie fein Flares Urtheil. Darüber hinaus giebt es für fie 
feine bejondere Gewißheit mehr; fie würden auch gar nicht die 
Fähigkeit Haben, dieſe zu erfaſſen. 

In der beftehenden Form, die eine erhabene Phantafie ihren 
Geftaltungen zu verleihen weiß, wurden die ſyſtematiſchen Lehren 
von der wißbegierigen Menge mit Begeijterung aufgenommen. 
Die Gebilvdeten eigneten jie jih an; man trug jie in den Schulen 
vor. Es handelte ſich darum, fie zu wiſſen, aber nicht zu kriti— 
jiven; man fuchte jie vieljeitig anzuwenden. Jedermann Sprach 
nad) dem Worte des Meijters; jeine Gedanken wirden erläutert, 
und man fchrieb zu feinen Werfen zabllofe Commentare, die er 
gewiß nicht anerkannt haben würde. Die urfprüngliche Einfach— 
heit verſchwand; zahlreiche Irrthümer verdunfelten das Wahr: 
beitselement, welches ben erjten Urheber des Syjtemes erleuchtet 
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hatte. Dennoch blieb man hartnädig dabei, jie zu lehren und 
daran zu glauben, bis eine den Fortichritten der Forſchung har: 
monifcher entipredhende Hypotheſe dem MWifjenstriebe genügte, 
welcher der Schöpfung der wahren Wiſſenſchaft jo lange voraus 
geeilt war. 

Hier tritt uns naturgemäß die Frage nach der Sicherheit 
der Logik wieder entgegen. Wie fonnte der menjchliche Geift 
irren, wenn dieſe Gewißheit eine abjolute iſt? j 

Zunächſt ift e8 klar, daß jedes falſche Urtheil, ſobald es 
der menschliche Verſtand als jolches erkennt, eine ganz andere 
Urſache hat als den Mangel abjoluter Geſetzmäßigkeit unferer 
Denkproceſſe. Wir haben alfo nur nod) die Irrthümer in's Auge 
zu falfen, die der zuverläffige und klar urtheilende Menſch be- 
ging, der, obgleih er von einem früheren Princip ausging und 
mit der ſtrengſten Genauigkeit dachte, dennoch zu Rejultaten ges 
langte, welche die Wirklichkeit widerlegt. 

An erfter Linie bemerken wir, daß es außerordentlich fchwer _ 
ijt, ein beftimmtes Princip aufzuftellen, aus dem man alle Con— 
jequenzen mit ſolcher Schärfe folgern Fann, daß feine Definition 
alles volitändig umfaßt und zugleich feinen Gedanken ausipricht; 
ſchwer ift, ein beftimmtes Princip aufzuftellen, aus dem man alle 
Conſequenzen mit ſolcher Schärfe folgern kann, daß jeine Deft- 
nition alles volftändig umfaßt und zugleich feinen Gedanken 
ausspricht, der nicht nothwendig in diefem Prinecip enthalten 
wäre. 

Diefe Schwierigkeit Liegt in dem Weſen der Sprache. Gie 
bat ſich aus dem gewöhnlichen Verkehr herausgebildet. Für bie 
Vorjtellungen, die fich auf gegenwärtige oder ganz befannte Dinge 
beziehen, hat fie alle wünijchenswerthe Genauigkeit, Für ihre 
Anwendung auf philoſophiſche Gegenstände aber mußte man Aus— 
brüde im bilblihen Sinne gebrauchen, die in ihrer urfprünglichen 
Bedeutung durdaus Flar waren, aber nad) der Veränderung des 
Sinnes, in dem man fie zu verftehen pflegte, ihre Genauigfeit 
einbüßten. Diefen Mangel bat man ftetS empfunden. Man 
glaubte, ihm zu bejeitigen, indem man neue Worte für neue 
Seen erfand. Aber diefe Worte mußten jelbjt erſt befinirt 
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werden und halfen Feineswegs dem Mangel an Präcifion ab. 
Im Gegentheil wurden die technijchen Ausdrücke von denen, die 
in einem anerkannten Syiten eine Stüße ihrer Privatanfichten 
fuchten, in verjchiedener Weife gedeutet. Sp wurden fie eine 
unerfchöpflihe Duelle für die Differenzen der philofophifchen 
Anihauungen. Die Ausdrüde waren diefelben; aber jeder wid) 
in jeiner Anjicht von der feines Interpreten ab. 

In einer fernen Bergangenheit, deren erjte Periode jich ge— 
wiß nur jchwer bejtimmen läßt, waren e8 die allgemeinen Eigen 
Ichaften der Zahlen, der einfachen Gejtalten und der regelmäßigen 
Körper, welche die Aufmerkjamkeit der mit eraft wiljenjchaftlichem 
Geist begabten Menjchen erregten. Da find die Gedanken außer: 
ordentlich einfah. Man hatte dic geometrijchen Figuren und 
die Körper jelbjt vor Augen: es war unmöglich, ihnen Eigen— 
ſchaften zuzufchreiben, die fie nicht beſaßen. Wiederholte Beob- 
achtung führte zur vollfommenen Kenntniß dieſer Objekte; zahl- 
reiche, merkwürdige Theorien gingen daraus hervor, und als 
man dieſe Theorien ſowie die der Zahlen darſtellen wollte, ge: 
nügten einige Zeichen, deren Bedeutung nicht zweidentig fein 
fonnte, um vollfommen erafte Gedanfen präcis auszudrücen. 
Seit ihrem Entjtehen hat die mathematische Wiſſenſchaft für den 
menfchlichen Geift diefen Typus der Wahrheit verwirklicht, nach 
welchem er ſtets am eifrigjten gejtrebt hat. 

Auf allen andern Gebieten juchte er vergeblich die erhabenen 
Merkmale desjelben. Tauſend willfürliche Annahmen waren 
in einer geringen Reihe von Wahrheiten, enthalten, und troß der 
abjoluten Formen ber philoſophiſchen Lehren fühlt der richtig 
denfende Menſch in ‚feinem Innern, daß ihn das Stubium zu 
feiner wahrhaften Gewißheit führen Fönne. 

Die Zeit ift noch nicht jehr ferne, in der die Naturwiſſen— 
Ihaft, die Sittenlehre, die Religion und die Politik mit einer 
Menge hypothetiſcher und myſteriöſer Lehren belaftet waren. 
Auch rief damals, wie wir jahen, die Mathematik eine Begeifte- 
rung hervor, die fie nicht mehr in demſelben Grade erwedt. 

Hätte der von der Wahrheit tief durchdrungene Denker 
nicht die höchjte Freude empfinden jollen, wenn er beim eifrigen 
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Studium bie verfchiedenen Wiſſensſyſteme, die durch zahllofe 
Commentare von Autoren, welche nicht im Entfernteften den 
Scarfjinn der Entdeder befaßen, noch verbunfelt worden waren, 
diejen höchiten Beweis der Wahrheit auffand, deſſen Mangel ihn 
jo jehr gequält hatte? Descartes wagte feinen Zweifel an 
den Lehren der Schule öffentlich auszufprehen. Dennoch hatte 
diefer große Denker nicht den Muth, der jo oft getäufchten Hoff: 
nung zu entjagen, daß er envlich ven Typus des Seins in treuem 
Nachbilde firiren werde. Er baute fich das Univerfum nad) 
neuen Gefichtspunften auf. Aber das erhabene Beijpiel, welches 
er gegeben hatte, führte bald dahin, da man jein eigenes Syſtem 
verwarf. Descartes leitete damit der Erfenntniß einen uner= 
meßlichen Dienft: er ſchuf für fie eine neue Epoche; er. ficherte 
ihr ihre Unabhängigkeit. Die geiftwolle Wirbelhypotheſe jchien 
einer abgejchloffenen Zeitperiode anzugehören; auch bezeichnete 
jie den leßten Abjchnitt derfelben, und die Beitrebungen bes 
nenichlichen Geiſtes nahmen ſeitdem eine ganz andere Richtung. 

Die mathematiſchen Willenfchaften bejtanden bis dahin aus 
zwei Theilen, die man fireng auseinander hielt — Descartes ver- 
einigte fie. "Sie haben bereit8 eine ziemlich hohe Stufe der Ent- 
wicklung erreicht. Die Anwendung der Algebra auf die Geo— 
metrie gab ihnen einen neuen Aufſchwung. Bis dahin Hatte die 
Mathematik von allen andern Forſchungen ijolirt geſtanden; jett 
war fie nady ihrer neuen Anwendung im Stande, die großen 
Vorgänge am Himmel zu bezeichnen. So verband berjelbe 
Denker mit dem Ruhm, althergebrachte Vorurtheile zerftört zu 
haben, den noch größeren Ruhm, feinen Nachfolgern den Weg 
gebahnt zu haben, auf dem es unmöglich war, irre zu gehen. 

Da trat Newton mit einer neuen Rechnungsart auf, und 
Einheit, Ordnung und Ebenmaß des Weltall, wonacd der Wahr: 
heitsinftinkt ſchon jo Lange gefucht Hatte, wurden mathematijche 
Wahrheiten. Sein Genius hatte die bewegende Kraft der Himmels— 
förper erkannt: die ſcharfſinnigſte mathematische Rechnung diente 
ihm zur Ausmeſſung derjelben. Die Optif wurde ebenfalls 
unter feinen Händen eine neue Wiflenichaft, und mit Bezug auf 
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die Natur der lichtbrehenden Körper anticipirter Wahrheiten, 
deren Beftätigung erſt viel ſpäter der Chemie vorbehalten war. 

Seit diefer ewig denkwürdigen Epoche datirt die Verbindung 
der Mathematit mit den Naturwiflenjchaften. Die Mechanik 
und Hydrodynamik waren den Alten nicht unbekannt. 

Bedeutende technilche Arbeiten und die Schriften des Archi— 
medes beweifen, dal fie in der Praris wie in der Theorie der: 
jelben bewandert waren. Aber der Begriff der Quantität ift 
fo wenig mit dem ber Kraft verbunden, daß man biefe beiden 
Wiſſenſchaften wohl als mejentlih mathematische bezeichnen 
kann. 

Ihre Elemente, die Algebra und Geometrie, bildeten das 
ganze Reich des exakten Wiſſeus. 

Auf jedem andern Gebiete begegnete man nur den vergeb— 
lichen Bemühungen des Geiſtes, zur Wahrheit zu gelangen, ſowie 
zahlloſen Irrthümern, welche die mangelhaften Lehren der erſten 
Entdecker im Gefolge hatten. Die geheimnißvolle Sprache des 
Philoſophen, welche noch dunkler war als die Gedanken, die ſie 
ausdrücken ſollte, bildete einen eigenthümlichen Gegenſatz zu der 
klaren und ſcharfen Ausdrucksweiſe der exakten Wiſſenſchaften. 

In einer Zeit, als die Mathematiker nur in geringer Zahl 
und vereinzelt lebten, wurde dieſer Gegenſatz nun von ihnen 
empfunden und hatte nur die Wirkung, ſie mit der tiefſten Ver— 
achtung gegen alle andern Wiſſenſchaften zu erfüllen. Als jedoch 
die Himmelserſcheinungen, welche die Bewunderung und die Wiß— 
begierde der Menſchen erregten, unter die Geſetze der Mathematik 
traten, wurde das Studium der exakten Wiſſenſchaft ein allge— 
meines, und die tüchtigen Köpfe wurden mit einer Art von Be— 
weisführung überraſcht, welche von der Schulmanier ſehr bedeutend 
abwich. 

Die phyſikaliſche Aſtronomie erſetzte die erwarteten Hypo— 
theſen; ein helles Licht folgte auf das frühere Dunkel der An— 
ſchauungen. Dieſe plötzliche Umwälzung erſchütterte die bisherige 
Herrſchaft der Vorurtheile; ſie erſchreckte diejenigen, welche ein 
Intereſſe daran hatten, das alte Reich derſelben aufrecht zu er— 
halten. Dieſe fürchteten die Wahrheit, ſelbſt die ihnen noch ſo 
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fern Tiegende, und fein Glaubensbekenntniß erichien ihnen ortho— 
bor genug, um fie zu beruhigen, Gleich dem Maler, ber dem 
Blide der Beihauer das Wirflihe und Greifbare entrüdt, 
wurben fie von dem Inſtinkt einer gewiſſen moralifchen Perſpek— 
tive vor der Gefahr des Bergleiches gewarnt. Während das 
Weltiyftem den Philoſophen das neue Bild eines in feinem 
Prineip einfachen und in feinen Conſequenzen bedeutenden Mecha- 
nismus darbot, war die Phyſik nod mit zahllofen, unfichern 
Hypotheſen überfüllt, die dem Bedürfniß entiprungen waren, die 
in ihrem Zujammenhange noch nicht verftandenen Thatfachen zu 
erflären. Aber jobald man darauf verzichtete, durch das Feſt— 
halten an dem alten Schlendrian zu imponiren, fonnte man den 
Wunſch und die Hoffnung, auf andern Wiffensgebieten Exfolge 
zu erringen, nicht länger zurüddrängen, deren Möglichkeit durch 
ein großes Vorbild bereit8 bewiefen. worden war: Bisher waren 
die Wiſſenſchaften nur ein wirres Gemiſch von Wahrheit und 
Irrthum gewejen: man fühlte, daß man in allem von vorne 
anfangen müſſe. Baco forderte in feinem Rathe dazu auf, 

Die Alten hatten wenig Beobachtungen angeftellt, weil fie 
vorwiegend in metaphyſiſchen Irrthürmern befangen waren. Man 
möchte geradezu annehmen, daß fie in der wirklichen Welt die 
MWiderlegung ihrer ſyſtematiſchen Ideen befürchtet hätten. Im 
Zeitalter der Widerbelebung der Wifjenihaften machte man ihre 
Schriften zum Gegenftande des Nachdenkens. Ihre Litteratur 
nahm man als Vorbild; fie gewannen mit Recht die allgemeine 
Bewunderung. 

Alle ihre Schriften waren gleich werthuol. Man eignete 
fich ihre Gedanken an, und ihr Widerſpruch galt nur ber ver— 
ichievenartigen Auslegung, Wenn man einmal eine neue Er— 
Elärung verjuchte, jo geſchah dies immer nad) dem Beifpiel ver 
Alten, indem man die Thatfachen unter den Gefichtspunft un= 
beftimmter und gewagter Deutung zu zwängen jucte 

Bis dahin hatte man immer nad) den Urfachen der Natur= 
ericheinungen geforſcht; man betrachtete die Naturerjcheinungen 
an fih. Statt des Warum wollte man das MWie aller Dinge‘ 
willen. Zahlreiche emfige Forſcher unterfuchten das Weſen der 
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Thatſachen. Für ſich ſelbſt entſagten ſie freudig ber Genug⸗ 
thuung einer Erklärung, in der Hoffnung, ihren Nachfolgern 
eine Menge pofitiver Kenntniffe zu überliefern, deren innerer 
Zufammenhang fich einer Fräftigen Zeitepoche nothwendig offen- 
baren werbe. 

Da erit begann man die Natur zu erkennen. Vorher hatte 
ſie fich der Menſch nur phantaftemäßig inftruirt; jeßt lernte man 
fie zum erſten Mal mit den Sinnen wahrnehmen. 

Man ſuchte alles zu meſſen, was ſich meſſen ließ. Mit 
der Trage nach dem „Wie“ verband fich die mit dem “Wieviel”, 
Seitdem man die Naturphänomene richtiger erfannt hatte, ließen 
fie fich berechnen, und die einfachften derfelben wurden für bie 
Erben Newton’s ein Gegenftand des Studiums. In unferer 
Zeit hat das mathematische Denken ſolche Fortjchritte gemacht, 
daß die jogenannte jpecielle Phyſik, d. h. die Wiſſenſchaft von 
den nicht zur Naturgejchichte gehörenden Naturerfcheinungen, ; fo 
zu jagen verſchwunden ift und ſich zu einem ber wichtigften 
Ameige der eraften Wiflenfchaften umgeſtaltet hat. 

Durd die Anpaffung an neue Anwendungen bat die mathe: 

matifche Rechnung mehrere neue Methoden gewonnen, und vers 
möge biefer Methoden Fonnte man an Unterfuchungen herantreten, 
die noch kurz vorher außer dem Bereiche ber eraften Wiſſen⸗ 
ſchaften zu liegen ſchienen. 
So große Fortſchritte, eine ſolche Vielſeitigkeit der An— 
wendung hat alle Denker auf die mathematiſchen Wiſſenſchaften 
gelenkt. Vor kaum einem Jahrhundert umfaßte dieſe Wiſſen— 
ſchaft nur eine kleine Summe abſtrakter Wahrheiten, und ſelbſt 
die Gebildetſten ſahen die Algebra als eine barbariſche und nicht 
zu entziffernde Sprache an. Heute führt man ihre Elemente in 
den Unterricht der Jugend ein; von da an hat ihr Geiſt das 
Volk durchdrungen und auf den Verſtand der Geſammtheit 
fräftigend eingewirkt. 

So haben wir geſehen, wie der menſchliche Geiſt ſich ver— 
gebens abmühte, außerhalb ſeiner ſelbſt, das ſeinem Denken 
Innewohnende der Wahrheit zu realiſiren, wie er plößlich feine 
Richtung änderte und ben leeren Raum einer nebelhaften Meta: 
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phyſik verließ, wie er Schritt für Schritt dem Wege der Beſſe— 
rung nachging, kunſtvoll die von der fortichreitenden Wiſſenſchaft 
dargebotenen Hülfsmittel benußte, worin ji) die Ideen der Ord— 
nung und der Gewohnheit erhalten hatten, die in allen andern 
Gebieten unter einer confujen Maſſe bizarrer und heterogener 
Theorien verfchüttet waren, und wie er endlich dahin gelangte, 
die Naturerfcheinungen, deren Weſen lange Zeit unbefannt ges 
blieben war, der mathematiichen Rechnung zu unterwerfen. 

Kehren wir zu den beiden Fragen wieder zurüd, von denen 
wir ausgegangen find. Mit Hülfe der Abſchweifung in das 
biltorische Gebiet, die wir ung erlaubt haben, werden wir jie mit 
größerer Präcijion erörtern fönnen. 

Zunächſt wirft man die Frage auf, warum wir jo viele 
Mikgriffe getan haben, wenn wir doch in uns jelbjt das Urbild 
der Wahrheit tragen ſollen. 

Offenbar bewegte ſich der menjchliche Geift, in dem Drange 
nah Genuß, bis auf unfere Zeit auf einer Bahn, auf der er 
feine thatjächliche Realität finden ſollte. Durch die Erfahrung 
belehrt, Fönnen wir ſelbſt a priore begreifen, weshalb den vom 
menschlichen Geilte geichaffenen Syliemen jeden Augenbli ent: 
gingen. 

Der Typus der Wahrheit bejteht feinem Weſen nach aus 
abjtraften Begriffen. Er warnt uns zwar vor dem Widerſpruche, 
d. h. vor Behauptungen, die nicht gleichzeitig nebeneinander bes 
jtehen können; aber ev veicht nicht aus, um ung die Einzelheiten 
der Dinge nachzuweifen. Wir wilfen, daß jetes Ding feine 
Eigenſchaft bat, daß diefe-Eigenfchaft die Einheit des Gegen- 
ftandes ijt, daß es getheilt werden Fan. Auch willen wir, daß 
Ordnung und Ebenmaß unter feinen Theilen bejteht. Aber 
welcher ijt im einem gegebenen Kalle dieſe IBejenheit, dieſe Ord— 
nung, diejes Berhältnig? Das Vorbild des Seins weilt es 
uns nicht nad). Als der geiftvolle Denker, der ſich zunächſt nur 
auf eine geringe Summe ficherer Kenntnifje jtüßte, durch will- 
fürlihe Vermuthungen das zu ergänzen verjuchte, was ihm an 


wirklichen Beobachtungen fehlte, jtellte ev phantaftiiche Beziehungen - 


zwijchen diefen Dingen auf. Und wenn man vom gegenwärtigen 
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Standpunfte unjeres Willens aus einen Matbhematifer fragte, 
wie viel Wahrheiten nach der Wahrjcheinlichfeitsrechnung in 
derartigen Vermuthungen enthalten jeien, jo würde er jehr gewiß 
nur den Fleinen Bruchtheil finden, welcher die Erfolge repräjen- 
tirt, die man während der Jahrhunderte vor ber Zeitepoche be= 
banptet hat, im welcher genaue Beobachtungen an Stelle unbe: 
wiejener Behauptungen traten. 

Gegenüber dem Einwande, den man gegen die abjolute 
Geltung der logiſchen Denfnothwendigfeiten nad den Wider: 
fegungen geltend machen will, wie die durch die Thatlachen der 
aus einem bejtimmten Princip abgeleiteten Folgerungen zu Theil 
werden, haben wir gejagt, daß die Mangelhaftigkeit der Sprachen 
unvermutbet Begriffe einführte, die dem Gegenjtand fremd waren, 
jo daß man weder ficher fein Fonnte, in der Definition, welche 
die Grundlage des Raiſonnements bildet, diefen Gegenftand ganz 
erichöpft, noch damit verbunden zu haben. 

Diefe Erklärung wird heut zu Tage durch die mathemati— 
ſchen Theorien vollfommen gerechtfertigt, und die abjolute Gel— 
tung logijcher Denfnothwendigkeiten fann, wie es jcheint, nicht 
mehr in Zweifel gezogen werben. 

Durch eine Reihe von Bemühungen, die jich indeſſen nur 
auf eine jehr geringe Anzahl von Menfchen zurücführen laſſen, 
hat ſich eine präcije und exakte Ausdrucsweife gebildet und ver: 
vollfommnet, in welcher der geringjte Irrthum deutlich hervor- 
treten würde. 

Dies ijt die Sprache des Verftandes in jeiner ganzen Rein— 
heit. Sie läßt Feine Abjchweifung zu und fignalifirt die unwill— 
fürliden Fehler. Dean müßte fie nicht kennen, wenn man ver: 
juchen wollte, jie den Betruge dienitbar zu machen. Das PBrincip, 
aus dem fie hervorgegangen ift, gejtaltet fie in allen feinen Conſe— 
quenzen wieder. Sie kann beweifen, daß die MWefenseinheit, die 
Ordnung und das Ebenmaß des Gegenjtandes, wonach ber 
menschliche Geiſt bei allen Objekten jeiner Aufmerkſamkeit mit 
Conſequenz ftrebt, nicht nur die Bedingungen unferer intellektuellen 
Befriedigung ausdrüden, fondern auch in Wirklichkeit dem Sein 
oder der Mahrheit angehören. _ 
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Wenn e8 gelingt, eine mathematifche Frage zu Löfen, d. h. 


wenn man bie Kunit befigt, fie auf eine fo einfache Weile zu - 


erfafien, daß man die Analyfis darauf anwenden kann, fo be: 
fätigt die Natur, welche auf die Stimme des Menfchen- Hört, 
bie Drafel der MWiflenfchaft. Ein bekanntes, genügendes, be— 
ftätigtes Actum trat vor das Denken des Menfchen als Ergebnif 
einer noch nicht erfannten Ordnung der Dinge: er verftand dieſe 
Ordnung zu deuten, und bald ‚verherrlicht die Erfahrung, welche 
über eine Menge neuer Beweismittel verfügt, das Genie, welches 
fie geahnt, und bie Vortrefflichkeit der Methode, die e8 anzu 
wenden gewußt hat. 

Kann man nody zweifeln, daß der Typus bes Seins ablo- 
Inte Realität bat, wenn man ficht, wie die Sprache der Mathe: 
matik aus einer einzigen Realität, die fie erfaßt hat, ‚alle Reali- 
täten hervorgehen läßt, welche mit der erjten durch eine gemein 
fame Weſenheit verfnäpft find? Wenn ſolche Verbindungen, 
nur durch die Fähigkeit unſeres Geiftes, fie zu begreifen, be— 
günftigt würden, wie fünne es dann, daß die Beobachtung der 
Thatfachen von jo verjchiedenen Geſichtspunkten aus außerhalb 
des menjchlichen Denkens einen Bau zeigen könnte, welcher dem 
jo ähnlich ift, deſſen Urbild er in feinem Innern findet. 

Unfere bisherige Auseinanderfegung fihien uns nothwendig 
zum Berftändniß ber been, die wir jetzt darlegen wollen. Sie 
wird die Bedeutung derſelben feitftellen und. vieleicht ihre Kühn: 
beit und Neuheit entſchuldigen. 

Bei dem gegenwärtigen Stand — geiſtigen Entwicklung 


nähert wir uns ber Verwirklichung defjen, was die Urheber Io 


vieler voreiliger Syfteme nur geahnt Hatten. 

Sie bemühten fih, alle Dinge auf ein einziges Moment 
zurückzuführen, die Einheit des Seins zu finden, deſſen Denk— 
nothwendigkeit die beſſern Köpfe ſtets empfunden haben. Diefes 
conftante Bewußtfein derer, welche im Laufe der Jahrhunderte eine 
zufammenhängende Ideenreihe der Menfchheit bilden, ift klar in 
dem bereits citirten Sabe d'Alemberts ausgejprodhen: „Das 
Univerjum würde für ben, der e8 mit einem einzigen Blid ums 
fafjen Fünnte, ein einheitliches Factum, eime große Wahrheit fein.” 
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Und nach unſerer innerſten Ueberzeugung muß dieſes ein— 
heitliche Factum nothwendig ſein. 
In der That ſuchen wir das Weſen oder die Nothwendig— 
keit eines jeden Dinges zu erkennen. Dieſe beiden Ausdrücke 
ſind gleichbedeutend; denn wenn wir das Weſen begreifen, ſehen 
wir, daß das Sein, weldyem dieſes angehört, weder nicht ein, 
noch von dem, was es ift, verſchieden fein fann, Alsdann hat 
unſer Geift vollfommene Ruhe: er iſt befriedigt, indem er ſich 
auf die Nothwendigfeit ftüßt. Nur auf diefer Urjache beruht 
der Reiz der eracten Wiljenjchaften. Die Gegenftände, welche 
fie umfaflen, find ihrem Wefen nad) befannt;- ihre Exiſtenz ijt 
jo nothwendig, daß man ihr Nichteriftiren nicht einmal begreifen 
könnte. Der Geiſt giebt fich gern ihrer Betrachtung hin, weil 
er dadurch in ven innerjten Bei ‚des nothwendigen Seins oder 
der reinen Wahrheit einbringt. 
Auf jedem andern Gebiete beobadhten wir nur abhängige 
Weſen, partielle Wahrheiten. Wir forjchen nah dem Urjprung 
dieſes Weſens, nach der nothwendigen Wahrheit, aus ber dieje 
partiellen Wahrheiten hervorgehen. Derartigen Objecten gegen 
über verjuchen wir nicht zu bejtreiten, daß fie nicht crijtiren 
fönnen: oder was ein ähnlicher Gedanfe ift, wir geben gerne zu, 
daß fie von dem, was jie in Wirklichkeit find, verſchieden fein 
fünnen. | 
Diele Anlage des Geiftes erklärt fich allein aus der Un— 
wifienheit in ber wir uns einer ſolchen Orbnung der Dinge 
gegenüber befinden. So nöthigt uns der Fortichritt der Wiljen- 
ichaften, ber uns den Zuſammenhang der fcheinbar ifolirten That: 
fachen nachweilt, dann, wenn die einen conftatirt find, die andern 
als nothwendig betrachten. Alsdann faflen wir dieſe Thatjachen 
als verfchiedene Theile einer und derſelben Eriftenz auf, während 
- wir früher glaubten, daß fie verfchievdenen Einheiten angehörten. 
. Wenn es fidy um bloße Möglichkeiten handelt, jo bat bie 
mathematiſche Rechnung in einem gegebenen alle die Wahr: 
ſcheinlichkeit feitzujtellen, mit welcher das eine Factum früher 
eintritt, ald das andere. Unſere Antwort auf dieſe Frage nad 
der Möglichkeit des Factums, welcher Art dieſes auch fein möge, 
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ift empiriſch. Ohne ſich auf die Umftände einzulaſſen, die fie 
realifiren fönnen, jagt der Mathematiker: „Es ijt ein Grund 
dafür, daß die und die Thatſache fich mitunter ereignet. Die 
Wahrſcheinlichkeit, daß dieſe Urſache das Ereigniß berbeifhrt. 
wird durch den und den Bruch ausgeführt.“ 

Der Vortheil einer ſolchen Antwort läßt ſich nicht beſtreiten; 
aber er beweiſt unſere Unwiſſenheit. So z. B. iſt die Berechnung 
der Wahrſcheinlichkeit, daß eine Maſchine in einer beſtimmten 
Zeit unbrauchbar wird, von großem Intereſſe; aber wenn man 
die genaue Kenntniß der angewendeten Kraft, der Reibungen und 
der Widerſtände hätte, jo würde man offenbar wiſſen, daß das 
Ereignig unvermeidlich oder unmöglich it; ja man würde fogar 
den Augenbli genau beitimmen können, bis zu welchen es un— 
möglih, und in welchen. andern es unvermeidlich wird, Bei 


‘. eomplicirten Vorgängen jind wir nicht einmal im Stande, zu 


jagen, welche SKenntniffe wir haben müßten, um die Gewißheit 
zu erlangen. Aber dürfen wir, weil wir die bejtimmenden Um- 
jtände nicht kennen, etwa denfen, daß fie willfürlich, zufammene 
hanglos, ungeordnet und unabhängig von den Geſetzen ſind, 
unter denen alle unjerer Erfenntniß zugänglichen Realitäten 
itehen ? 

So kommen wir. .denn zu dem Schluſſe, daß die Unter: 
ſcheidung zwiſchen zufälligen und nothwendigen Facten biejelbe 
ift, wie zwilchen Jolhen, die man ihrem Weſen nad) fennt und 
jolchen, die man nicht Fennt. 

Das Univerfum, diefes eigenartige Factum, deſſen Erijtenz 
jo lange ſchon das Nachdenken der Philoſophen beichäftigt, würde, 
wenn wir genauere Kenniniß davon hätten, als etwas Noth— 
wendiges erjcheinen. Dieſe Anficht hat man aufrecht erhalten. 
Die Unterfcheidung von Geift und Materie, deren Entjtehung 
wir nachgewiefen haben, führte die Nothwendigfeit bis auf Gott 
zurüd, und ber Gottesbegriff bildete fi nach dem Mufter 
unferes Geiftes., Man jagte: „Gott iſt nothwendig; fein Wille 
ift freiz er. hat das Univerfum gewollt.“ Aber wenn man jagt: 
„Sein Wille ift frei“, jo zerreigt man den Zufammenhang; denn 
wenn er.im Stande war, das Univerfum nicht zu wollen, jo geht 
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das Univerfum nicht mehr von ihm aus, wie die untergeordneten 
Wahrheiten aus der nothwendigen Einheit hervorgehen, deren 
Theil jie bilden. Offenbar hielt man jih dabei an das Vorbild 
des Treiheitsgefühles, welches unſere Willensbeitimmungen be= 
gleitet, und doch kann diefes Gefühl uns ſelbſt die Erfenntniß 
verjchließen, da unſer Mille durch die unabänderlichen Gejeße 
der Nothwendigkeit beftimmt wird. Es ift wahr, daß wir ber 
Wirklichkeit gemäß Hin und ber denken; aber wir treffen eine 
Enticheidung. Wehnlih der Wage, deren beide Schalen belajtet 
find, ſchwanken wir; aber das ſchwerſte Gewicht beſtimmt die 
Lage, in welcher das Syſtem in Ruhe verjett wird. 

Es ift natürlih, daR uns das Nachdenken das Gefühl 
unferer freiheit giebt; e8 nimmt uns ſelbſt die Ausficht auf 
eine Beltimmung, die troß ihrer Nothwendigfeit dem Anjcheine 
nad in ihr Gegentheil hätte verwandelt werden Fünnen. So 
täuscht jich auch Jemand, der zugleich die Stellung umd den 
Charafter eines Andern Fennt, nicht über das, was er in einem 
bejtimmten alle thun wird. Diefer it überrajcht durch das 
Vorherwiſſen feiner Handlung, verfichert aber wahrheitsgemäß, 
da er um ein Geringes anders gehandelt haben würde. 

Se mehr man nachdenkt, deſto mehr jieht man ein, daß die 
Nothwendigfeit die Welt regiert. Bei jedem neuen Fortſchritte 
der Wiſſenſchaften erfennt man als nothwendig, was bis dahin 
als zufällig. gegolten Hatte. Es enthüllen ſich mannichfaltige 
Verbindungen zwifchen Gebieten, die man bisher als abgejondert 
„ betrachtet hatte, und da, wo man bisher nur zufällige Ereigniſſe 
gejehen Hatte, beobachtet man Geſetze. Immer mehr gelangen 
wir zu der Einheit des Seins, die der Traum des Alterthums 
war, und die in dem Bewußten unferer eigenen Exiſtenz ihr 
Borbild hat. 

Verſuchen wir endlich, unſere Anficht über diejes Urbild des 
Wahren feitzujtellen, über diefen Typus des Seins, der den 
menjhlihen Verſtand oft irre geführt hat, der ihn aber in 
unferer Zeit jo glücklich leitet, daß feine Fortichritte, die jich 
anfangs nur auf einen Fleinen Kreis denkender Menschen bes 
Ichränften, Heute ſich auf alle Geſellſchaftsklaſſen ausdehnen, zu- 
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gleich die Wiſſenſchaft der Moral und Politik, die Technik der 
Chemie und Mechanik erleuchtend durchdringen, und ber: ſchönen 
Litteratur und Kunſt neues Licht und bisher ungeahnte Eingebung 
verleihen kann. 

Hätte der Menſch feinen andern Gegenſtand des Nachdenkens 
als ſich ſelbſt, ſo würde er doch den Raum erkennen: er könnte, 
wie ich glaube, nicht ernſtlich an dieſer Eigenſchaft der Materie 
zweifeln. Was er aber überhaupt mit äußerſter N er⸗ 
kennen würde, das iſt ſeine Exiſtenz. 

Inmitten der verſchiedenen Syſteme, in bie ſich ber — 
liche Geiſt wagte, würde er vom Skepticismus berührt. Er 
konnte behaupten, daß alles außer der Exiſtenz des Menſchen 
bloße Ericheinung ſei; aber der berühmte Sab: „Ach denke, 
alfo bin ich“, hat den. Menjchen zur Wirklichkeit Ban: sa 
zurückgeführt. 

Das Bewußtjein des Seins ift das. ber Wahrheit. Es ift 
untrennbar von unjerer Eriftenz, e8 geht jeder anderen Vorſtellung 
voraus. Das Gute und Schöne entjpringt aus. dem Wahren; 
aber zu ihrer Erfenntniß bedarf e8 des Vergleiches. 

Je nachdem man mehr oder weniger von dem einem oder 
andern Theile diefes Sabes berührt war, wurde man durch bie 
Neigung des Syitematijirens zu der Behauptung geführt, eines- 
theil®, daß unjere Borftellungen eingeboren jeien, anderntheils, 
daß fie durch unfere Sinnesumgebungen entjtehen. Beide An— 
fichten find richtig innerhalb der von uns geſteckten Grenzen. 
Den Typus des Wahren tragen wir feit unferer Geburt in ung;. 
unfer Sein, von deſſen Wirklichkeit wir bie ficherfte Kenntniß 
haben, läßt fih von diefem angeborenen Urbilde nicht trennen. 
In diefem Sinne ift der Menſch das verkleinerte Abbild des 
Univerfums; denn: das Sein oder die Wahrheit folgen überall, 
wo fie. vorfommen, gewiflen Geſetzen, welche die Fortjegung in 
allen wirklichen Objecten, mit denen fie ſich beſchäftigt, nothwendig 
entdecken wird. Aber dieſe abjtrafte Aehnlichkeit ift weit entfernt 
von der, welche man geſucht hat. Indeß Fann- fie bie Urfache 
eines Irrthums nachweifen, welcher A den — Geiſt 
auf falſche Bahnen gelenkt hat. 
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Der abſtrakteſte aller Begriffe iſt der des Seins; denn die 
Vorſtellung des Nichts iſt überhanpt eine Negation. Das Sein 
gehört zu uns; 88 durchdringt unjeren Geift und erhellt ihn mit 
dem Lichte der Wahrheit. Die Vorjtellungen des Schönen und 
Guten find identiſch. Sie gehen hervor aus dem Vergleiche der ange: 
eigneten Kenntniffe mit unſerem inneren Vorbilde. Andere Vor— 
stellungen jind mehr unmittelbare. Produkte unjerer Sinnes- 
empfindungen. So wäre es abfurb, die Begriffe groß, Klein, 
ftark, ſchwach, die nur Vergleichungen anbeuten, für angeboren 
zu halten. Dasjelbe gilt von dem, was wir relative Schönheit 
oder Güte nennen; biefe Begriffe geben alle aus den Sinnes- 
empfindungen und dem Nachdenfen berver, 

Das Bewußtſein der Analogie, welches jede Thätigfeit unjeres 
Berjtandes leitet, muß man auf die Gleichförmigkeit der Geſetze 
des Seins zurüdführen. Die Gefhichte des menschlichen Geijtes 
Ichrt uns, daß dieſes Bewußtſein ebenfo grobe Irrthümer wie 
geniale Gedanken hervorgebracht hat. 

So könnte man denn fragen, wie es fomme, daß eine Ur- 
fache, deren Neuerung immer biefelbe ift, fo verfchiebenartige 
Wirkungen hat erzeugen können: eine foldhe Verſchiedenartigkeit 
hat ihren nothwendigen Grund darin, daß man auf. den mannich— 
fachſten Wegen die. Ziele zu erreichen ſuchte, nach denen ung 
unfere Geiftesanlage inımer wieder gebrängt hat. 


| VI. 
Recenſionen. 


1) Das deutſche Land in ſeinen charakteriſtiſchen Zügen und 
ſeinen Beziehungen zu Geſchichte und Leben der Menſchen. 
Bon Prof. Dr. J. Kutzen. Dritte verbeſſerte und vielfach 
umgearbeitete Auflage. Herausgegeben von Profeſſor Dr. W. 
Koner. Breslau, 1880. Ferdinand Hirt. Preis 8 M. 

Die neue Auflage dieſes bekannten Werkes hat trotz der 
nothwendigen Umarbeitung — die hie und da ſchon nach der ſeit 
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1870 neugejchaffenen politijchen Rage unjeres Vaterlandes cine 
tiefeingreifende fein mußte, die zugleih auch das Ganze dem 
gegenwärtigen Stande der Wiffenichaft anzupafien hatte — über: 
all die urfprüngliche Eigenthümlichkeit in Auffaflung der Ber: 
hältniffe und in der Schreibweile bewahrt, jo daß dem Bude 
fein urfprünglicher Charakter verblieben ift. Wir glauben, daß 
der jeßige Herausgeber damit nur das Richtige getroffen hat; 
die alten Freunde bleiben jo erhalten, und es kann fih nur um 
die Gewinnung neuer handeln. Die vorliegende Auflage ent— 
Ipricht diefem letzteren Zwecke; denn die vorgenommenen Ber: 
änderungen find durchweg als Verbefferungen zu bezeichnen und 
bereichern das Bud zum Theil um vecht intereffante Abjchnitte. 
er ſich z. B. der Nachricht erinnert, die im leiten Herbite durch 
die Zeitungen Lief, daß munmehr eine Commiſſion den Gründen 
nachforfchen ſolle, welche in den letzten Jahren einen Rückgang 
des Verkehrs zu Trieſt herbeigeführt haben, wird gewiß mit be= 
Jonderer Aufmerkſamkeit S. 19 f. den Ausführungen Koner's 
folgen. . Man fühlt fih durch diejelben unwillfüirlih veranlaft, 
mit der „Norddeutſchen Allgemeinen” auszurufen, daß es einer 
jolhen Commilflen nicht bedürfe, nur wird man nicht mit der 
albernen Behauptung fommen, daß dies Sinfen in Triefts Stellung 
als Freihafen begründet ſei; man wird vielmehr dev Eröffnung 
des Mont:Eenis:Tunnels und der Concurrenz Brindiſi's die ge— 
hörige Bedeutung bemefjen. Nicht minder bemerfenswerth tft, 
was ©. SO ff. über die Alpenftraßen gelagt wird. Angejichts 
der Wichtigkeit, welche die mittlere Erhebung eines Gebirges ſo— 
wie namentlich die Höhe feiner Päſſe hat, muß man ſich wundern, 
daß gewöhnlich noch immer die Hauptaufmerkjamkfeit auf die Höhe 
einzelner Gipfel gelenft wird. Gewiß ſoll diefe nicht überjehen 
werden; aber leider findet man meiften® gerade die Hauptjache 
als Nebenfache und die Nebenfache als Hauptjache betrachtet. 
Wir haben uns gefreut, hier das Nichtige zu finden. 

Leſer, die fich der letzten Auflage gegenüber ſchnell orientiven 
wollen, verweilen wir übrigens noch auf folgende Abjchnitte: 
S. 96 ff. Charakter der Alpenbewohner; ©. 115 ff. Pfahlbauten; 
S. 142 ff. Solenhofer Schiefer; S. 250 ff. Induſtrie im Schwarz- 
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walde; ©. 265 ff. Frankfurt, Mainz, das oberrheinifche Beden; 
S. 276 ff. die lothringiſche Stufenlandſchaft; ©. 282 ff. das 
niederrheiniſche Schiefergebirge; ©. 336 der Thüringerwald; ©. 
367 ff. das norddeutſche Tiefland, erratiiche Blöde, Hünengräber; 
S. 395 Industrie in Oberjchlefien und dem Erzgebirge; ©. 412 
Bernftein; S. 450 ff. Sturmfluthen an dev Nordſeeküſte. 
Durchaus nicht befriedigt hat uns leider das, was wir ©. 
51 fj. über die Eintheilung der Alpen gejagt finden. Nach Zurüd- 
weifung der von Ebel und der von Mayer v. Knonan gebrachten 
Eintheilung werden nach Bernhard Studer vier Hauptregionen 
der Schweizer Alpen mit 23 Gruppen, dann nach Gottlieb Studer 
drei Hauptregionen mit 11 Gruppen aufgezählt, und dieſen wird 
danı der Sa angehängt: „Jedenfalls ift die Gliederung der 
Schweizer Alpen in Gentraljtöcde, denen wir nad v. Sonklar 
in den Oſtalpen die Oetzthal-, die Hohen-Tauern: Zillerthaler: 
Gruppe und die jteiriichen Alpen — denn weiter öſtlich eriftiren 
feine eigentlichen Gentralitöde mehr — hinzufügen wollen, die 
anſchaulichſte“ Da möchten wir doch willen, was bie Ojtalpen 
gethan baben, dar jie jo jtiefmütterlic behandelt werden! Mir 
geben Herrn Koner die Verjiherung, daß das, was er über bie 
Eintbeilung der Alpen gebracht hat, wenig anſchaulich iſt; daß 
man recht übel berathen ift, wenn man ſich aus feinem Buche in 
dieſer Bezichung Raths erholen will, und daß wir den Eindrud 
empfangen haben, als jei das Gebradhte nur etwas Vorläufiges, 
das in der nächſten Auflage durch Beſſeres erjeßt werden joe. 
Darauf Hoffen wir; und da Ein Mann nicht immer an alles 
denfen kann, möchten wir uns erlauben, an diefer Stelle einiges 
in Erinnerung zu bringen: „Sowohl die ſchuldige Rückſicht auf 
den Zuſammenhang des Gebirges — jagt Kuten 3. Aufl. p. 43. — 
als auch das Intereſſe veranſchaulichender Vergleihung erfordert, 
daß unfer Bli das geſammte Hochgebirge der Alpen umfaſſe ꝛc.;“ 
Das muß .denn doch auch bei der Eintheilung gejchehen! Allen 
Reſpekt vor den Arbeiten dev beiden Studer! aber da fie nur 
die Schweizer Alpen berüdjichtigen, ijt damit für die Eintheilung 
des geſammten Gebirges recht wenig gewonnen, und felbit die 
vier Hauptregionen B. Studer’s ſowie bie drei Hauptregionen 
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G. Studer’s, bie das einzige Anſchauliche in dem Referate Koner's 
find, Haben für uns feinen rechten Werth, Was jollen ung Weſt— 
alpen nüten, die begrenzt find vom Genfer See, der Arve, dem 
Gr. St. Bernhard und dem Rhone von Martigny bis zum See? 
Wir fünnen diejen Namen ‚nicht entbehren für den ganzen Theil 
des Gebirges, der ſich vom Ligurifchen Meere bis zum Gr. St. 
Bernhard Hin erſtreckt. Ebenſo dürfen wir die Region zwifchen 
dem Splügen und Lande nicht Oftalpen nennen; denn für ung 
gehört diefe noch zu den Mittelalpen, und wir müſſen jenen 
Namen uns aufiparen für die Ketten weftlich vom Brenner — 
denn burd; das Thal der Eiſch, die Eifad, den Brenner, das 
Wipp: und das Innthal abwärts bis Rojenheim denkt man fich 
jedenfalls am beiten die Ditalpen von den Mittelalpen getrennt, 
da diefe Linie vor der von E, v. Sonklar vorgeichlagenen vie 
Einfachheit und die geradere Richtung voraus hat. Was nun 


gar die bloße Nennung der 23 Gruppen B. Studer's fol, - 


namentlich wenn noch gejagt wird, daß manche willfürlich be= 
grenzt fei, das iſt und unverftändlich. — > ein Weiteres 
wollen wir uns vorbehalten. 


Im Einzelnen möchten wir noch erinnern, daß fi. in die. 


Verbeſſerungen ſchon wieder ein Druidfehler eingefhlichen hat: 

©. 229 ftatt 329; ferner iſt ©. 18 die deutſche Handelsflotte 
nad) den in ben Beweisftellen und Erläuterungen gegebenen Bolten 
um 100 Schiffe zu gering angegeben, denn 4553 Segelſchiffe 
und 351 Dampfer ergeben zujammen immer 4904, nicht 4804 
Schiffe Was heißt S. 291 Hinweis auf Note 1207 — Note 
120 bezieht fih auf ©. 293, — ©. 863 fehlt der Hinweis auf 
Note 153. — ©. 381 endlich finden wir für „Geſenke“ eine 
Erklärung, die uns nie befriedigt hat; was ift dagegen zu halten 
von: Geſenke — Jeſenika d. h. Ejchengebirge? 

Uebrigens bemerken wir, daß unſere Ausſtellungen den Werth. 
des Buches nicht beeinträchtigen können und auch nicht ſollen. 
Dasjelbe bat fich ſchon bei feinem erſten Erjcheinen einer fo bei- 
fälligen Aufnahme erfreut, daß jede neue Auflage von allen Ber: 
ehrern der Wifjenfchaft nur mit Freuden begrüßt werden kann 


— 383 — 


und ben Kreis jeiner Leſer und Freunde erweitern muß; das 

wird denn ficherlich auch diefe dritte Auflage thun. Ez. 

2) 1. Lehr buch für deutſche Bürger: u. Volksſchulen, 
Herausgegeben von F. W. Hunger, Lehrer in Annaberg. 
Hildburghauſen, Kejfelring. I. Theil. Unterftufe. 4. Aufl. 
1878. 8 und 58 ©. II. Theil. Mittelitufe. 2 Aufl. 8 und 
192 ©. 1878. IIL Theil. Oberftufe. 2. Aufl. 10 und 458 
S. 1879. 


2. Deutiches Leſebuch für Bürgerz, Real-, Mittel, 


und höhere Töchterſchulen, Präparandenanitalten und 
Seminarien mit Erklärungen, Andeutungen, grammatifchen und 
jtiliftiijchen Aufgaben von Karl F. 4. Geerling, Lehrer zu 
Köln. Leipzig und Köln, Reißner und Ganz. Erfte 
‚Stufe: 8 und 160 S. 1879. Zweite Stufe: 10 und 304 ©. 
1079. 
3. Deutſches Leſebuch für höhere Lehranftalten, 
herausgegeben von Robert Kohts, Gymnafiallehrer, Dr. 
Karl Waldemar Meyer, Realichulbirigent, Dr. Albert 
" Scäufter, Realſchuldirector in Hannover. Hannover, Hel- 
‚ wing. I Theil (Serta). 12 und 236 ©. 1880. 1,50 Mark. 
II. Theil (Quarta). 12 und 248 ©. 1,50 Marf. 1880. 
Nr. 1: bietet eine Auswahl muftergültiger Stüde populärer 
Schriftfteler. Recht aniprechend hat der Herausgeber den Stoff 
für die drei Stufen gejondert. Die Auswahl jelbjt ift wohl 
gelungen; die Diction jagt dem Findlichen Herzen zu. Außer dem 
ift nicht allzuviel geboten, jo daß das Gebotene wohl bewältigt 
werden kann. Diefe von uns ſchon früher hervorgehobenen Vor: 
züge haben dem Buche größere Verbreitung erwirft, die es in 
vollem Maße verdient. Die dem dritten Theile beigefügten An— 
merfungen bejchränfen fi) auf das Nothwendigite — Ar. 2 ift 
für die Mittelfchule beſtimmt. Sein Plan ift, in brei concen= 
trifch fich erweiternden Stufen Schüler oder Schülerinnen das 
ganze Gebiet der beutfchen Literatur durchwandern zu laſſen, 
welches der Mittelfchule zugänglich fein jol. So finden fih 
in den drei Abtheilungen — uns liegen nur die drei erjten vor 
faft genau dieſelben Rubrifen, und es ift nur der Inhalt jo ge= 
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ordnet, daß auf der erjten Stufe das Litteraturgebiet nur bier 
und da berührt, auf der zweiten das früher Gewonnene nad 
allen Seiten ausgebaut, auf der dritten der Schüler auch an 
die Perſon des Schriftiteller8 herangeführt wird, deſſen Bedeu— 
tung in der ſchön- und fachwiſſenſchaftlichen Literatur dargelegt 
wird. Um aber mit dem zweiten Theile einen gewifjen Abjchluß 
zu geben, da manche Schüler mit vierzehn Jahren die Schule 
verlaffen, ift in demſelben namentlich) den Geſchichtserzählungen 
ein größerer Raum gewidmet. Wir fünnen den zwei erjten 
Stufen nacrühmen, daß fie ihr Ziel treffen, da die Auswahl 
der Stüde gut und die Erweiterung des zweiten Theils durchaus 
zweckentſprechend find. Uebrigens finden ſich die Erklärungen 
und Aufgaben nur in der Lehrerausgabe, — Nr. 3 ijt ein nicht 
unbedeutendes Unternehmen. Die Herausgeber wollen ein Wert 
Ihaffen, das auf dev Höhe der Zeit jteht. In einem Geleit- 
Schreiben legen jie die Grundſätze dar, nach denen fie arbeiteten : 
der Stoff joll den Unterricht in den übrigen Elafjenbüchern er: 
gänzen und beleben; die einzelnen Abjchnitte jollen ein möglichit 


zufammenhängendes Ganze geben, welches Verftand, Gemüth und 
Phantajie anregt, das Buch joll den nationalen Sinn durch, 


Förderung der Heimathsfunde und der vaterlänbiichen Geſchichte 
pflegen, chriftlich religiös, aber nicht confejjionell fein und zur 
Ausbildung des Stils Mufterjtüde bieten. Nach den vorliegen: 
den beiden Theilen zu urtheilen — e8 wird für jede Glafje einer 
ericheinen — haben die Herausgeber fich jtreng an ihren Plan 
gehalten. Bekanntes und weniger Befanntes, jtet8 Anregenves, 
anderes Wiffen Vertiefendes reiht ſich aneinander; auch der ver- 
ſprochene „Geilt der frommen Zucht“ — das Wort ift jedoch 
nicht mißverjtändlich.zu deuten! — ift zu fühlen. Die Abjtufung 
von Serta auf Quarta ijt- eine deutlich zu jpürende, während 
in mandyen anderen Büchern ähnlicher Art gerade hier ver 
Stufenunterjchied ein jchwebender ift, was wir durchaus nicht 
billigen. Das „deutſche Leſebuch“ nähert ſich nach unferer Ueber: 
zeugung den beiten Leitungen ähnlicher Art. A. 1. 
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1. | 
Die allgemein: pädagogifdhe Bedeutung Friedrid 
Zröbels. Hinweis auf feinen 100-jährigen 
Geburtstag. 


Eine ungehaltene Rede. 
Borbemerfung. 


Es war meine Abjiht, an der biefes Jahr in Carlsruhe 
tagenden allgemeinen deutſchen Rehrerverfammlung theil zu nehmen 
und ihr einen Hinweis auf Friedrich Fröbel anzubieten. Ciner 
alten Praris gemäß, jchrieb ich zu dem Behufe meine Ideen 
zunächſt nieder in der Abſicht, mich eventuell auf der Redner— 
bühne über das Thema frei zu verbreiten. Ich gehöre nämlich 
zu denen, welche jtetS mit der Feder in der Hand zu präpariren 
und zu ftubiren pflegen, die aber nicht im Stande find, Selbit: 
producirtes zu memoriren und Memorirtes anregend vorzutragen. 
Als ich mitten in der Vorbereitung war, brachte der Telegraph 
die überrafchende Kunde, daß der Vertrag wegen des Zollan— 
ichluffes Hamburgs unterzeichnet ſei. Eine fieberhafte Unruhe 
bemächtigte fich darauf der Bevölkerung der alten taufendjährigen 
Hanjeftadt, welche nur durch ihre freie Bewegung groß geworben 
ist und die Nothwendigkeit diefer Bewegung in allen ihren Ein— 
rihtungen zur Schau trägt. Die Volksvertreter zumal wurden 
in den Sturm bineingezogen; wie Viele, jo wurde auch ich von 
meinen Wählern aufgefordert, Rede und Antwort zu ftehen bin- 

25* 


— 388 — 


fichtlich der herannahenden Abftimmung innerhalb der „Bürger: 
Ihaft“. Die Gemüthsruhe war dahin und mit ihr die Ruft zu 
einer weiteren Vertiefung in mein Thema; ich bejchloß daher, 
meinem Herzenswunſche Balet zu jagen und zunächſt den ört— 
lichen Intereſſen, welche ſich von den vaterländijchen Intereſſen 
faum trennen laljen, zu dienen. Auf diefe Weife bin ich um 
das Vergnügen und die Ehre, in Carlsruhe mit zu rathen und 
mit zu feiern, gewijjermaßen geprellt worden, was Niemand mehr 
bedauern kann, als ich jelbjt. Hätte ich übrigens damals den 
Präliminarvertrag jeinem ganzen Inhalte nach bereits gefannt 
‚und den ferneren Verlauf der Dinge ahnen fünnen, würde aller: 
dings meine Gemüthsruhe wieder einigermaßen zurückgekehrt fein, 
und in diefem Falle hätte ich mich nicht ftören laſſen. Die 
Störung ift aber einmal eingetreten. Da nun mein Entwurf 
ber Hauptfache nach bereits vollendet war, jo habe ich ihn nach— 
träglich abgefeilt und ergänzt und lege ihn in diefer form vor, 
Möge er auch fo feine Wirkung nicht ganz verfehlen ! 

Geftatten Sie mit, meine Herrn, zunächſt eine jubjective 
Bemerkung. Ich babe feit 1870 nicht mehr ald Redner Theil 
genommen an ber allgemeinen deutjchen Lehrerverſammlung, weil 
man mich einmal öffentlich der ſich vordrängenden Eitelkeit be— 
züchtigte und weil ſich ferner die Meinung in mir gebilvet hatte, 
daß die Miſſion dieſer ehemals jo wichtigen und wirkſamen Ber: 
einigung vorüber jei. Gern machte ich jüngeren, aufjtrebenven 
Kräften Platz, boffend, daß das Leben ſelbſt diejenigen Ideen 
verwirklichen werde, für welche die allgemeine deutſche Lehrerver— 
jammlung einzutreten fich für verpflichtet hielt. Nunmehr aber 
glaube ich hinlänglich bewiejen zu haben, daß ich auch bejcheiden 
und zurüchaltend fein kann. Zudem it auf den allgemeinen 
Aufſchwung ein Rückſchlag gefolgt, der e8 dem deutichen Lehrer— 
Stande zur Pflicht mache, jich wieder um diejenige Fahne zu 
ichaaren, welche jene VBerfammlung body hielt. 

Schon dieje Heberlegung erweckte in meiner Seele den Wunſch, 
auch wieder auf diefer VBerfammlung aktiv zu fein. Ein Ferneres 
weckte die Freude darüber, daß die Verfammlung wieder in Baden 
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tagte, alfo im jenem echt deutſchen Lande, im welchem fie zuerjt 
eine impofante Ausdehnung und Gejtalt gewann und zwar 
berartig, daß von da an alle reactionären Mächte. von ihr Notiz 
nehmen und den Geift, den fie von jeher verrieth, bekämpfen zu 
müfien glaubten. Wer von den damaligen Theilnehmern er- 
innert ſich nicht der, fhönen Tage von Mannheim, jener ‚Tage 
idealen Schwungs und hoher Begeifterung, welche jogar durch 
die Gegenwart des alljeitig verehrten und geliebten Landesfürſten 
und feines Minifteriums verherrlicht wurde! 

Als ich nun, getrieben von dem Wunfche, wieder activ zu 
fein, an die Wahl des Themas ging, wurde mir far, daß es 
nicht gerathen ſei, jene ſyſtematiſche Reihenfolge meiner Vorträge, 
welche die innere und äußere Organifation der einzelnen Schulen, 
wie des Geſammtſchulweſens in’s Auge faßt, einzuhalten. Denn 
in diejer Zeit des momentanen Niedergangs hört man fchwerlich 
auf uns. Alle Welt beichäftigt fih nämlich mit der Materie 
und den materiellen Intereſſen. Die äußere und innere „Real: 
politif” behauptet vollitändig das Feld und hat einen allgemeinen 
Intereſſenkampf entfeffelt, deſſen Ausgang noch nicht abzufehen 
if. Da man nun nicht zu gleicher Zeit Gott und dem Mam: 
mon dienen kann, jo ift man vorläufig allen idealen Intereſſen 
und Beitrebungen abgeneigt.. Der Pädagogik geht es wie der 
Poeſie: ſie entwidelt nur dann »ihre berrlichiten Blüthen und 
Früchte, wenn eine gewiſſe Ruhe, Befriedigung und Sättigung, 
ein gewiſſes Ebenmaß fich der Volksſeele bemächtigt hat. Viele 
alfo können uns nicht hören, und Einige wollen ung nidt 
hören. Dieje figen vorläufig im Regiment und beherrjchen die 
Situation, bis auch unfere Zeit wieder gekommen  ift. 

Unter dieſen Umftänden bleibt dem ehemals viel gerühmten, 
nun aber wieder in Vergefjenheit gerathenen „Sieger von Könige 
gräß und Sedan“ nichts. weiter übrig, als die Einkehr in fich 
jelbit, die Vertiefung in feine hohen Gulturaufgaben und ber 
Entſchluß, fih für diefe Aufgabe immer mehr zu begeiftern und 
zu befähigen. 

Solch eine Vertiefung und folche Begeiſterung liebte und 
brachte jener Mann, auf den ich heute hinweiſen möchte. Unter 
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allen jchöpferiichen Pädagogen, die jemals aufgetaucht find und 
Einfluß auf den allgemeinen Gang der erziehlichen Dinge ges 


wonnen haben, ift er der Befanntefte und Berühmtefte Es iſt 


in ber That nicht zu viel gejagt, wenn man behauptet, daß fein 
Name ſchon jet Überall auf diefem Erdenrund genannt wird, 
wo bie menſchliche Eultur einige Wurzel gefchlagen hat. Diefe 
Erſcheinung erflärt fih nicht allein aus dem Eifer und ver 
Rührigkeit feiner Apoftel und Apoftelinnen, jondern liefert auch 
den Beweis dafür, daß in der Sache ſelbſt, die er vertritt, in der 
Richtung, die er eingefchlagen hat, ein wahrhaft zeitgemäßes und 
darum anziehendes Element liegt. 

An 21. April des nächjten Jahres wird man feinen 100: 
jährigen Geburtstag feiern — wie ich erwarte in einer Weile, die 
jeiner und det ganzen Nation würdig ift. Peſtalozzi's 100: 
jähriger Geburtstag hat befanntlicy die herrlichiten Früchte ge= 


trieben; Fröbel wird hoffentlich ein Gleiches zu theil werden, 


Da aber im nächſten Jahre Feine allgemeine deutjche Lehrerver: 
fammlung ftattfindet, jo hielt ich es für meine Pflicht, ſchon 
dieſes Jahr auf ihn Hinzumeifen. Ich Hielt dies um jo mehr 
für meine Pflicht, als, gerade die allgemeine deutjche Lehrerver— 
jammlung mit der Geſchichte der Fröbel'ſchen Sache bereits eng 
verflochten ift.. 1852 rief fie den von dem damaligen preußijchen 
Minifterium als einen Undriften Geächteten nach Gotha Furz 
vor feinem Abjcheiden, trat lebhaft für ihm ein und ſandte jomit 
den letzten belebenden und erquidenden Freudeſtrahl in das Herz 
des Dulvders. 1853 bereitete fie Wilhelm Middendorff, der in 
Salzungen -über die Sache feines abgejchiedenen Freundes mit 
glühender Begeifterung ſich verbreitete, eine glänzende Ovation 
und erklärte fi dadurch noch deutlicher für Fröbel und feine 
Sache. Sogar ein Diefterweg, der befanntlich nicht gerade zu 
den weichgejchnffenen Seelen gehörte, war von dem Vortrage jo 
bingeriffen, daß er den Redner vor der Berfammlung umarmte. 
Nach ſolchen Borgängen, meine ich, darf ſich die allgemeine 
deutſche Lehrerverfammlung angejichts des herannahenden hun— 
dertiten Geburtstags nicht völlig paffiv verhalten. Daher meine 
Dreiftigfeit, Sie mit diefer Angelegenheit zu unterhalten. 
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Selbſtverſtändlich kann es nicht meine Abficht fein, Sie, 
meine Herren, mit der jogenannten Kindergärtnerei zu behelligen; 
über bdiejen Zweig der pädagogiichereformatoriichen Thätigkeit 
mag man fich in Eleineren Kreifen unterhalten. Für uns jchickt 
e8 fich, den jchöpferiichen, echt deutjchen Pädagogen im Großen 
und Ganzen in's Auge zu faſſen. Sch nenne ihn einen echt 
deutichen Pädagogen. Peſtalozzi, den wir Alle verehren, war 
ein deutſcher Schweizer mit einem italienijchen Namen, Comenius, 
ein Czeche. Peltalozzi’8 Pädagogik hatte von Anfang an eine 
jocialpolitiiche Richtung; ihn jammerte des armen Volkes, und 
er ſuchte ihm durch eine verbefjerte Erziehung aufzuhelfen; Fröbel 
aber ließ jich einzig und allein leiten durch feine philoſophiſche 
Weltanschauung, aus der fi die Fortführung und theilweife 
Umgeftaltung des Erziehungsmwejens mit nothwendiger Conjequenz 
ergab. - Sener erhielt jeinen Anjtoß durch die Ideen Roufjeau’s; 
dieſer arbeitete rein aus fich jelbjt heraus, und feine Ideen ver- 
rathen nur hin und wicder rein zufällige Anklänge an die Geijtes- 
arbeit gleichzeitiger Denker. Fröbel ging zwar bei Peſtalozzi 
in die Schule und gläubte zuerit ein Beltalozzianer zu jein; 
allein Schon in feinem erjten ſchöpferiſchen Anlaufe ſchieden ſich 
feine Wege von denen des großen Schweizerd, Ahnungsvoll 
jchrieb der Meifter feinem Jünger in das Stammbuch hinein: 

„Der Menſch vollenvet fich ſelber durch Schweigen und Thun. 
Wie ein Ritter vom heiligen Graal ſucht er ſehnſüchtig das Heil, 
d. h. Aufſchluß über das Räthſel des Daſeins, und als er dieſen 
Auffchluß gefunden zu haben glaubt, fett er bier feine Hebel 
an zur Errichtung feines erziehlichen Gebäudes, Er. fieht nur 
in fi ſelbſt hinein, arbeitet unabläffig aus fich ſelbſt heraus 
und beachtet und weiß kaum, welche reiche Blüthen das allge: 
meine Geijtesleben um ihn herum treibt.” Er jagt ſelbſt von 
ih: „Die Natir war mein Gymnafium und der Baum der 
Rector desfelben; Rector und Gymnafium lehren mic) noch immer 
und werden nicht aufhören bis an mein Lebensende.“ | 

Schwer, ja fait unmöglich ift e8, feine Geiftesprodufte zu 
Ihildern, ohne auf jeinen äußeren Lebensgang Bezug zu nehmen; 
denn jein Leben war in der That auch feine Lehre. Einen ſchul— 
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mäßigen, regelrechten Bildungsgang bat er eben ſo wenig durch— 
gemacht wie Peſtalozzi. In unferer gegenwärtigen Zeit ber 
Prüfungen und Zeugnifje, in einer Zeit, in welcher das erworbene 
Prüfungspapier fat mehr gilt als die Perfönlichkeit, hätten beide 
pädagogifche Heroen kaum irgendwo im Lande Raum gefunden 
für ihre veformatoriihe Thätigkeit; vielleicht wäre es jelbit 
einem Diefterweg ſchwer geworden, feiten Fuß zu faffen, da auch 
-er fich zu rühmen pflegte, nie ein Gramen gemacht zu haben. 
Da alfo unjer genialer Mann ſeinen Schickſalen und Erlebniffen 
das Meifte zu verdanken hatte, jo werde ich Sie nothgebruingen 
an Allbefanntes erinnern müſſen. 

Sm Pfarrhaujfe von Oberweißbach in Thüringen, alfo im 
Herzen unjeres Vaterlandes ijt er am 21. April 1782 geboren. 
Nicht lange Zeit, nachdem er in's Dafein getreten .ift, ftirbt ihm 
feine Mutter, und an deren Stelle tritt eine Stiefmutter,, die 
den träumenden, nicht eben jchönen und anziehenden, babei fich 
weder durch Lerneifer noch durch hervorſtehende Anlagen aus— 
zeichnenden Knaben von fi ſtößt und feinem Scidjale über: 
läßt. “Vergeben jehnt er fi alfo nad) elterlicher Liebe; denn 
auc der als Geiftlicher innerhalb einer großen Gemeinde viel- 
beichäftigte, pflichttreue, ſtreng orthodore Vater Hat feine Zeit 
mehr für feinen jüngiten Sprößling. Die Quelle des namen 
lojen Elends, das der Knabe in Folge defjen damals empfand, 
erfannte er als gereifterer Menih nur zu wohl. Mehr ale 
irgend ein Anderer war er davon überzeugt, daß die Liebe das 
Aund O aller Erziehung ift: die Liebe die ji am glänzendften 
als Mutterlicbe documentirt, die Liebe zur Menjchheit überhaupt, 
die Liebe zum erziehlichen Beruf, die Liebe des Idealen und der 
höchſten Güter des menschlichen Lebens. Die Kindesliebe war 
denn auch dermaßen in ihm entwidelt, daß jelbjt der gealterte 
Mann querfelvein Tief, wenn eine Kindergeftalt ſichtbar wurde, 
daß er troß feiner wenig einnehmenden äußeren Geftalt bie 
Kinderwelt magnetiich anzog und auf die Gemüther der Kleinen 
einen Einfluß auszuüben wußte, wie er mir nod nicht zum 
zweiten Male vorgefommen ift. Hätte ich nicht Beſſeres zu 
jagen, könnte ich Ihnen zum Belege aus meinen eigenen Erleb— 
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niffen ganz auffallende Beifpiele vorführen. — Da nun fein 
Gemüth derartig geftimmt war, jo fonnte e8 ihm auch niemals 
einfallen, die mütterliche Erziehung gering zu ſchätzen oder fie 
zu ſchmälern; vielmehr betrachtet er als jeine Aufgabe, zur Ser: 
ftelung einer gediegenen Familienerziehung ſeinen Beitrag zu 
liefern. 

Aus dem häuslichen Elende wurde er erlöſt durch einen 
Oheim von mütterlicher Seite, den Superintendent Hoffmann in 
Stadtilm, der ihm wenigſtens vwäterliche Liebe entgegentrug. Da 
fih in der Familie die Ueberzeugung Bahn gebrochen hatte, daß 
ber träumende Friedrich nicht gefchaffen fei für die wiſſenſchaft— 
liche Laufbahn, jo beginnen jeßt die Srrfahrten des jungen Men 
ſchen. Gern läßt er fich gefallen, daß man ihn fir die Forft- 
carriere bejtimmt, weil fie ihm Ausficht auf den Umgang mit 
der Natur eröffnet. ° Aber er findet im Walde nicht, was er 
jucht, und jehnt fi nach tiefer geiftiger Speife. Ganz unveif 
rennt er, ausgerüftet mit einem Fleinen mütterlichen Erbtheile, 
auf die Univerjität Jena und endet vorläufig feine afademifche 
Laufbahn Schulden halber im Career. Da er nun, ohne etwag 
Reelles gelernt zu haben, Brod verdienen ſoll, verdingt er fich 
im Süben wie im Norden des NWaterlandes ald Schreiber, Hülfs— 
arbeiter in techniichen Burenus und auf Landgütern. Auf einem 
ſolchen Gute in Mecklenburg faht er den Entſchluß, Architekt 
zu werben, und geht, um fich für diejes Fach auszubilden, nad) 
Frankfurt a M. Hier tritt ev mit Gruner, dem damaligen 
Direktor der Muſterſchule, an der auch Diefterweg einige -Zeit 
gewirkt bat, zufammen und vedet zu diefem von feinem inneren 
Leben und Streben, Hangen und Bangen. Der Pädagog räth 
ihm, Lehrer zu werden. Und als er dieſes hört, fällt es ihm, 
wie er jelbjt jagt, wie Schuppen von den Augen. Er tritt ein 
in den Kreiß der Jugend und findet hier, was er gejucht Bat, 
nämlich eine Wirkſamkeit, die feine ganze Seele erfüllt und ihn 
vollauf befriedigt. 

Die erſte Ferienzeit im Jahre 1805 bemußt er, um ben 
pädagogifchen Stern erfter Größe, deffen Glanz bereits die Welt 
erfüllte, perjönlicy Fennen zu lernen, und faßt den Entſchluß, 
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das neu erwachte päbagogijche Leben früher ober jpäter genau 
in's Auge zu faflen und ſich den Jüngern und Apoſteln Peſta— 
lozzi's anzureihen. Zwei Jahre jpäter führt ev als Erzieher 
zweier Zöglinge aus Frankfurt, die er nach Nverdun mitnimmt, 
jeinen Entſchluß aus. Die Zöglinge befuchen die Peitalozzi’jche 
Anjtalt, und Fröbel felbjt wird der Jünger des berühmten 
Meiſters. Gewaltig zieht ihn am das Princip der Naturgemäß— 
beit alles Lehrens und Lernens, das dort hoch gehalten wird; 
aber die Begründung des dortigen Thun und Treibens erjcheint 
unjerm Ritter vom heiligen Graal ganz unzulänglid; es wird 
ihm Klar, daß nur derjenige von Naturgemäßbeit reden und 
naturgemäß verfahren fünne, welcher die Erjcheinungswelt ſtudirt 
und fie ihrem inneren Wejen nach belauſcht und erfannt bat. 
Darum tritt er nad breijährigem Aufenthalt in Yverdun nicht 
fofort wieder 'ein in den praktiſchen Lehrerberuf, fondern geht 
nad) der Univerfität Göttingen und fpäter nad) der neuerrichteten 
Hochſchule zu Berlin, um ſich zunächſt möglichjt eingehenden 
und umfajjenden Naturjtudien zu widmen. 

Da ſteht 1813 das Volk auf, und der Sturm bricht los. 
Dater Jahn wirbt SJünglinge für den Befreiungsfanpf, wirbt 
auch ihn und führt ihn der Lützow'ſchen Schaar zu. Im Felde 
‚lernt er Heinrich Langethal und Wilhelm Middendorff, 
feine fpäteren treuen Freunde und Mitarbeiter kennen. Die 
Unterhaltung der Freunde dreht ſich um die erzichliche Idee, 
welche ihm bereit8 aufgegangen ift, um das ,neue pädagogijche 
Leben, das er auf Grund feiner durch Studium gewonnenen 
naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniß zu gründen gedenkt. 

Einſtweilen liegt er als Cuſtos des mineralogiſchen Muſeums 
in Berlin noch naturwiſſenſchaftlichen Studien ob; dann aber, 
im Jahre 1816, verſchwindet er plötzlich aus dem Kreiſe ſeiner 
Freunde und geht nach Thüringen, ſeinem Heimathlande, um 
dort zur Verwirklichung ſeiner Lebensidee zu ſchreiten. Trübe 
Lebensverhältniſſe in ſeiner Familie bieten ihm den willkommenen 
Anknüpfungspunkt. Sein geiſtlicher Bruder zu Griesheim iſt 
am Lazarethfieber geſtorben, und die Wittwe bedarf mit ihren 
drei Söhnen Julius, Carl und Theodor der Unterſtützung. 
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Friedrich bietet ihr dieſe Unterftügung an; die dargebotene Hand 
wird freudig ergriffen, und bie drei genannten Neffen find bie 
eriten Zöglinge feiner allgemeinen Erziehungsanftalt. Die junge, 
fich ziemlich Fräftig entwicelnde Pflanze wird 1817 von Gries: 
heim nad Keilhau bei Rudolſtadt verpflanzt, allwo fich fein 
Bufenfreund Langethal ihm anichließt, während Middenborff be— 
reits nad Griesheim zu ihm geeilt war, getrieben von einer 
unfihtbaren Macht und ganz gegen den Wunſch und Willen ver 
Angehörigen. 

Das Leben in Keilhau entwickelt ſich anfänglich ganz nad) 
Wunſch, geräth aber in's Stocden, als auf den nationalen Auf: 
ſchwung von 1813 — 1815 die politiche Reaction folgt, welche 
Thon 1819 zu Carlsbad inaugurirt wird. Mit dem nationalen 
und freiheitlichen Gedanken wird aucd das pädagogilche Wirken 
im Scalethal in die Acht erklärt, und viele gegnerifche Mächte 
vereinigen fi, um es in jeinen Wurzeln zu unterbinden. Das 
gelingt nur zu ſehr. 1830 ift die herrliche Pflanzitätte an ven 
Rand des Verderbens gelangt, und ihr Schöpfer verläßt fie — 
verftimmt, aber nicht entmuthigt, und ſucht neuen Boden’ für 
feine Saat in der Schweiz zu gewinnen. In Keilhau wird die 
Wirkfamfeit im Ganzen und Großen nad Peſtalozzi'ſchen Grund— 
ſätzen geregelt; jedoch tritt Thon das Beitreben hervor, das 
Bedürfniß zum Lernen vor dem Lernen zu ermweden. 
in der Seele des Schülers, um es dadurch befonders interefjant, 
nachhaltig und wirkſam zu machen. So z. B. zieht man ums 
her mit der Mefkette, damit in der Seele der Jugend das Bes 
bürfniß entjtehe, Geometrie zu erlernen. So wird die Natur: 
pflege vielfach herangezogen als Grundlage des naturmwifjenjchaft: 
lichen Unterrihts. So wird endlich, um an die höchſten Stufen 
des Unterrichts zu erinnern, griechiſche Grammatik gelehrt, nach: 
dem man bereit mit der Lectüre der Odyſſee begonnen, alfo jenes 
Verfahren eingeichlagen hat, das jpäter von Herbart auf das 
Lebhafteite empfohlen worden ij. Auch werben die Zöglinge 
bereits angehalten zu allerlei jyitematiichen Kormbildungen und 
Geftaltungen, deren Elemente ji jpäter im Kindergartenſyſtem 
wiederfinden. In Summa muß das erziehliche Leben ein höchſt 
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originales und tiefeingreifendes geweſen ſein; denn es hat nicht 
wenige Menſchen auf wiſſenſchaftliche und andere Bahnen ge— 
bracht, die ihnen Gelegenheit gaben, ſich auszuzeichnen und Her— 
vorragendes zu leiſten. 

Der durch die" äußere Galamität aus Keilhau verjcheuchte 
Meijter gründet mit Hülfe des bekannten Liebercomponiiten 
Schnyder von Wartenfee eine neue Anftalt in Wartenfee, ver: 
legt ſie nah Willisau und übernimmt endlich, 1835, die Leitung 
des Waiſenhauſes zu Burgdorf, alwo ihm auch die Einrichtung 
eines MWiederholungsceurfus für ſchweizeriſche Lehrer übertragen 
wird. Bei diefer Gelegenheit aber gehi er jchon über fich felbft 
hinaus; denn das erziehliche Gebäude ift in feinem Geifte volle 
endet. Er will e8 jhon angewendet willen auf das vorſchul— 
pflichtige Alter; ja es geht ihm die Erfenntniß auf, daß ohne 
die, auch ſchon vor Peſtalozzi beabjichtigte Reformation der 
mütterlihen und bäuslihen Erziehung nichts Durchgreifendes 
zu leisten fei. 

Auf einer Reife nad Berlin faßt er den Entichluß, wie 
ein guter Baumeifter mit dem Fundamente anzufangen und zus 
nächit der Jugend im vorichulpflichtigen Alter feine ſchöpferiſche 
Thätigfeit zu widmen. 1837 eröffnet er zu dem Behufe feine 
Kinderpflegeanftalt zu Blankenburg in Thüringen, der er 1840 
bei Gelegenheit des Guttenbergfejtes die allgemeine Aufmerkſam— 
keit zuzuwenden ſucht. Bon bier aus unternimmt er, ich möchte 
fat Tagen: Mifjionsreifen nach verichievenen Gegenden Deutſch— 
lands, immer begleitet von jeinem treuen Freunde Wilhelm 
Middendorff, der dem ſchwerzüngigen Moſes als ein willfommener 
Aaron feine Junge leidt. Am Völkerfvühlingsjahr 1848 fordert 
er die deutſche Lehrerwelt zu einer Verfammlung nah Rudol— 
jtadt auf zum Zwecke der Darlegung und Prüfung feiner Sache. 
Dann wirkt er in Dresden, im Winter 1849/50 in Hamburg 
und geht endlich nad Marienthal bei Liebenjtein, wo er mit Hülfe 
des Herzogs von Meiningen die Ießte ruhige und geſchützte 
Stätte feiner Wirkſamkeit gefunden hat. Hier erlebt er den un— 
geheuren, ihn faft überwältigenden Schmerz, vom preußiſchen 
Eultusminifterium unter Raumer zu einem Unchriſten gejtempelt 
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zu werden, beflen, Einfluß fern gehalten werden müffe von ven 
preußiichen Grenzen. inigermaßen getröftet durch den lauten 
und berzerhebenden Beifall, den ihm die allgemeine beutjche 
Lehrerverfammlung 1852 zu Gotha reichlich ſpendet, ſchließt er 
am 21. Juni desjelben Jahres die Augen für immer, ale Laſt 
der Arbeit jeinem Johannes, Midvendorff zumendend, der ihm 
aber leider ſchon am 27. November 1853 in die Ewigfeit folgen 
muß. — 

So erſcheint, in furzen und fräftigen Zügen gezeichnet, das 
Leben des genialen Mannes, dem man, wenn man biejes eben 
genauer ind Auge faßt, die wirkliche Menjchengröße jchwerlich 
wird abjprechen können. Denn die eine Hälfte feines Daſeins 
ericheint als ein unausgejegtes, vajtlojes, in die Tiefe gehendes 
Ringen nad) innerer Erleuchtung, als ein ruhelojes Streben nad 
Lölung des Welträthjels und Gewinnung einer Lebensidee. Und 
als ihm diefe Löfung gemäß feiner Individualität gelungen und 
dieje Idee ih aufgegangen ift, giebt ex jich derjelben interejjelos 
und mit voller Aufopferungsfähigfeit hin, erträgt willig jebe 
Verfolgung und jedes Ungemach, kennt feine Ermüdung und ift 
jed- 1 Augenblic bereit, fih für feine Sache freuzigen ‚zu laſſen. 
Getragen und getrieben wird er allein von der Liebe zur Wahr: 
heit, von der Liebe zur Menjchheit, von ber Liebe zur Jugend. 
Er erfennt den Entwidlungsgang aller Dinge, das Gejch der 
Analogie, den harmonijchen Einklang des Menjchenlebens mit 
dem Naturleben. Tief erfaßt er die Menichennatur und täufcht 
ſich dod in dem Einzelnen, bringt Allen ein Herz vol Wohl- 
wollen und Vertrauen entgegen und wird gerade aus bielem 
Grunde von nicht Wenigen gemißbraudt. Am Ende feines 
irdiſchen Dafeins erfaßt er ſich jelbit als ein in ſich gejchloffenes, 
abgerundetes Menjchenleben, wie es jelten in die Erjcheinung 
tritt. Sein rubelojes, kampfvolles Dafein wird ihm zum höchften 
Genuß, und dankbaten, freubigen Herzens begrüßt er zum letzten 
Mal die aufgehende Sonne. 

Sch ſagte, in der einen Hälfte feines Lebens habe unſer 
Held gerungen, fi eine abgerundete, beſtimmte und überzeugende 
Weltanschauung zu erobern. Es bejtätigt fich an ihm ein Wort 
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von Carl Guftav Carus, die Behauptung nämlich, daß aller Lernen, 
foweit die fog. letten Dinge Object vesjelben find, nur ein 
Erinnern ſei. Ahnungsvoll und inftinctiv pflegt jich in der 
Geele des genialen Knaben bereit3 anzufündigen, was des Mannes 
Uebergeugung und fein Xeititern wird. Auch unferem jugendlichen 
Träumer ging ſchon frübzeitig auf, daß alles Leben troß aller 
Gegenſätze und Kämpfe im tiefiten Grunde ein einiges fei. Der 
berangereifte Denker konnte einen außerhalb der Welt wirkenden 
menjchlichperjönlichen Gott eben jo wenig begreifen, wie m 
Goethe begreifen Fonnte, 
„Was wär ein Gott, der nur von außen ſtieße, 

Sih und die Welt am Finger laufen ließe. 

Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 

Natur in fi, fih in Natur zu begen.* 

Dieſer innerweltliche Gott ,. den Goethe und mit ihm 
Fröbel annahm, iſt durchaus Fein undhriftlicher Gott; wenigſtens 
wiberfpricht er nicht dem Paulinifchen Chriftentfum. Denn 
diejes lehrt befanntlich: „Gott iſt nicht fern von einem jeglichen 
unter uns; denn in ihm' leben, weben und find wir”. Paulus 
(obte auch diejenigen heidniſchen Weifen, welche behauptet haben: 
„Bir find feines Geſchlechts“. 

Die Immanenz der Gottheit aber, die, wie gejagt, auch im 
Chriſtenthum deutlich hervortritt, führt jchließlich zu einer Auf- 
faffung der Welt als eines großen einheitlichen Lebganzen, das, 
um mit Goethe zu reden, weder Kern noch Schale hat, fondern 
für beides mit einem Male ift und von einem vernünftigen und 
allmächtigen Allwillen nach ewigen Prinzipien getragen, erhalten 
und entwidelt wird. Sprößling an diefem nad, allen Seiten 
bin unendlichen, gewaltigen Lebensbaume ift alles Lebendige, das, 
jo weit wir tas Ganze zu überjchauen im Stande find, im 
Menſchen jeinen höchſtentwickelten Ausdruck erhält. Das Wejen 
des Ganzen waltet innerhalb der Schranken der Individualität 
auch in dem Einzelnen und Fündigt fih an als ein dreifacher 
Trieb: einmal als Sehnſucht nach Einklang mit dem alles be: 
jtimmenden, vernünftigen Altwillen, der Gottheit; zweitens, als 
Sehnſucht nah Einklang mit allen übrigen Sprößlingen des 
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alles umfaſſenden und alles erhaltenden Lebensbaumes, zuhöchſt 
ber Menfchheit, und enblid als Sehnfucht nach innerem Ein: 
Hang, welcher nur durch Unterorbnung aller Triebe unter bie 
durch ethiſche Motive erleuchtete Vernunft errungen wird. Es 
wohnt demnach dem Menfchen eine unendlihe Sehnſucht inne 
nach Lebenseinigung: nad Einigkeit mit Gott, als religiöſes 
Verlangen; nah Einigkeit mit der Welt, ald Natur» und 
Menſchenliebe; nach Einigkeit im eigenen Selbſt, als ethiſches 
Streben, deſſen Befriedigung Ruhe und Freudigfeit, deffen Hemmung 
Unrube und Schmerz, aljo die fogenannten Gewiffensbewegungen 
erzeugt. Demnach ift auch die Parole für die Erziehung des 
Menſchen gefunden; fie lautet: allfeitige Rebenseinigung. 
Wer in diefer Weltanfhanung und in diefer erziehlichen Loſung 
etwas Unchriftliches zu entdedien vermag, der muß jchen auf 
einem Standpunkte jenes preußiichen Minifters jtehen, welcher 
den Bannftrahl gegen Fröbel jchleuderte, d. h. alles verdammen, 
was nicht in jeinen äußerlich adoptirten GSlaubenscoder hin— 
einpaßt. 

Alle Erziehung aber muß, von diefem Stanbpunfte aus 
betrachtet, nothwendig eine nachgehende, duldende, gewiſſermaßen 
leidende fein; denn wie das große organische Lebganze, die Welt, 
jo entwichelt fich auch fein Kleiner Sprößling, der Menſch, von 
innen heraus und gemäß einer beftimmten Geſetzmäßigkeit. Dean 
fann von dieſem gejeßmäßigen Entwiclungsproceffe nur bie 
törenden Einflüffe fern halten und ihn in einem. möglichit 
energiichen Fluſſe zu erhalten fuchen durch Anregung zu einer 
ſyſtematiſchen gebeihlihen Kraftbethätigung. Die Individuen find 
eine bejondere Miſchung der menjchheitlichen Elemente, und auch 
dieſe Mifhung läßt ſich nur auf Koften des Menjchen verändern 
oder gar aufheben. Wie jehr ſich auch der Einzelmenfch ver: 
ändern mag, immer gilt doch das Goethe'ſche Wort: 

Setz' dir Berrüden auf mit Millionen Loden; 
Stell’ deinen Fuß auf ellenhohe Soden: 
Du bleibft doch ewig, der du biſt. 

Abwehr der ftörenden Einflüffe und allfeitige Kraftbethätigung 

— ſo heißt alſo die Doppelforderung menschlicher Erziehung. 
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Die Kraftbethätigung kann aber wiederum eine doppelte ſein: 
ſie kann ſich äußern als Receptivität oder Empfänglichkeit und 
als Productivität oder ſchöpferiſche Kraft. Der Menſch ent— 
wickelt ſich nicht allein dadurch, daß er Aeußerliches innerlich 
macht, das heißt den geiſtigen Gehalt der Außenwelt zu ſeinem 
inneren Eigenthum erhebt, ſondern noch viel mehr dadurch, daß 
er Innerliches äußerlich macht, d. h. Veränderungen an den 
Dingen der Außenwelt hervorbringt, die den Stempel ſeines 
Geiſtes tragen und verrathen. Als Knospe am großen, ja un— 
endlichen Lebensbaume iſt er ſeinem Schöpfer verwandt, alſo ein 
ſchaffendes Weſen, das ſich nur durch Schaffen entwickeln 
und vollenden kann und darum auch im Schaffen ſeinen höchſten 
Genuß und ſeine reinſte Freude findet. Daraus folgt, daß er 
von früh an angehalten werden muß nicht allein zu hören und 
zu lernen, ſondern auch zu ſchaffen und zu geſtalten. Dieſe 
Forderung iſt vielfach mißverſtanden und beſpöttelt worden, weil 
man, jo bald fie laut wurde, immer nur an das abjiract geiſtige 
Produeiren gedacht hat, wogu der Menſch die Fähigkeit erſt in 
reiferen AQugendjahren erhält. Man bat dabei vergefjen, daß es 
auch ein körperliches Gejtalten und Schaffen giebt, welches zwar 
auch geijtige Kraft verlangt, aber nur diejenige, welche dem 
Menſchen von da an, wo fein Bewußtſein erwacht, unbejtritten 
eigen ift. Die Anleitung des Menſchen zu dieſem Gejtalten und 
Schaffen darf aber Feine zufällige und planloje jein, wenn fie 
wirflid eingreifend wirfen, dauernde Früchte tragen und ber 
Gejammtentwidlung der Menjchheit zum Heile gereichen joll, 
fondern muß ſyſtematiſch geregelt, d. h. principiell geordnet fein. 
Den Fingerzeig für diefe Regelung giebt uns. die Natur jelbit 
an bie Hand. Wie alle Lebenserfcheinungen Bermittlungen ent: 
gegengefeßtzgleicher, d. 5. im Spiegel ſich deckender Hälften, jo 
find auch alle Lebensprocefje Ausgleihungen entgegengefeßter 
Strebungen. Sudt man daher Beichäftigungen, jo muß man 
fih, falls man nicht dev Willkür anheim fallen und dadurch 


feine Wirffamfeit in Frage ftellen will, leiten laſſen von dieſem 


Geſetze aller Entwiclung. 
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Unſer jchöpferiihe Pädagog hat diefen Weg betreten und 
mit aller Entjchiedenheit eingehalten, als es fi um die Con— 
jtruction der Spielmittel für die vorfchwlpflichtige Jugend 
handelte, wie jeder weiß, der mit diefer Materie auch nur 
einigermaßen vertrant ift. Zu einer praftiihen Anwendung und 
Darlegung jener Anjchauung und jener Brincipien auf die jpätere 
Entwiclungszeit in der Jugend ift er nicht mehr gekommen, 
fondern hat er der Zukunft überlafjen müſſen, diefe Conſequenzen 
feiner Denkweiſe zu ziehen; ein Menſch Fanrı aber nicht alles 
leiten. Mit aller Enſchiedenheit aber betont er, daß die Ab— 
wehr antierziehlicher Einflüffe, wie er fie der jüngjten Welt 
in feinem Kindergarten darbietet, ähnliche Anftalten auch für 
die reifere Jugend fordere. Die Idee der „Jugendgärten“, 
die namentlih durh Schwab, vertreten wird, fordert etwas 
Aehnliches. Sodann behauptet er entjchieden, daß die jetige 
Erziehung der reiferen Jugend an Einfeitigfeit Franfe, da fie 
einmal ſich einer vollitändigen Vernachläſſigung des körper— 
tihen Schaffens und Gejtaltens und zweitens einer Bevorzugung 
der Receptivität vor der Probuctivität ſchuldig made. Sie 
verleite, jo behauptet er, zur Körperträgheit und Werkfaulheit 
- und laſſe etwa die Hälfte der menfchlichen Fähigkeiten unent- 
widelt. Getrieben von der Einjicht in unverfennbare wirth- 
Ihaftliche Mipftände, fühlt man jett die Wahrheit diejer Bes 
bauptung vielfach heraus und verlangt daher häusliche Befchäf- 
tigungen, Arbeitsichulen 2c- Das find nad) meiner Anſicht beftimmte- 
Zeichen dafür, daß der Pädagog Fröbel im Anzuge ift, d. h. 
daß die Zeit beranrüdt, in welcher man zur Verwirklichung 
feiner Idee jchreiten wird. 

Augenblicklich iſt Freilich wenig Ausficht zu einer derartigen 
Thätigkeit vorhanden, und zwar einmal wegen bes bereits er- 
wähnten realiftiihen und materialiftifchen Zuges unferer Zeit 
und zweitens, weil wir bei der fortgehenden Verſtaatlichung des 
Gejammterziehungswejens bereits in ein Schablonenthum, eine 
Uniformität Hineingerathen find, die allem Anſchein nad einft- 
weilen noch immer größere Kortichritte machen wird. An die 


Stelle der jog. modernen Pädagogik iſt eine Richtung zen 
Rheiniiche Blätter. Jahrgang 1881. 
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die ich wicberholt „Kafernenpädagegif” genannt habe Der 
Peſtalozzianismus ift in den Schulen foweit verwirklicht, als er 
unter den beſtehenden Umjtänden überhaupt verwirflicht werden 
kann; ein principieller, d. i. wejentlicher Fortjchritt in methodiſcher 
Hinficht it wenigftens auf dem Gebiete des jogenannten Volks— 
ſchulweſens kaum mehr möglih. Daher gleicht auch ein neues 
päbagogifches Lehrbuch dem andern, wie ein Blatt dem andern; 
alle Verbefjerung Läuft im MWejentlichen auf eine genauere 
Wiedergabe und geſchicktere Anordnung des Lehritoffs hinaus, 
Ein wirklicher Fortfchritt wird erft wieder dann eintreten, went 
der originellite, vein deutſche Pädagog, von dem die Rede ift, 
jeine wirkliche, d. i. volle und ganze Auferjtehung findet. 
Gegenwärtig ift es allerdings Fühn, auf einen bevartigen 
Umſchwung der Dinge zu hoffen; denn die Verftaatlihung wird 
nicht allein auf den Schild erhoben von einer im Stillen 
organifirten Maſſe, jondern auch von dem gewaltigiten Manne 
unferer Zeit, deſſen Einfluß nahezu an Allmacht jtreifl. Der 
Pfarrerfohn von Oberwißbach wollte ven diefer Staatshülfe 
wenig oder garnichtd wiſſen. Er erhoffte nichts vom Staate, 
Jondern alles vom Volke. Dereinit müſſe fommen die Zeit, 
jo meinte er, in welcher die ganze Gefellfchaft die Erziehung als 
ihre wichtigite Angelegenheit betrachten werde, ala eine Angelegen= 
heit, in welcher jeder, welchem Berufe er auch obliege, ſich 
ein Stück irdiſcher Unfterblichkeit erringen könne; denn was 


man für die Jugend wirfe, das trage Früchte, melde in bie 


Ewigkeit reifen. Dann werde man folgen feiner Standarte, 
auf welche er mit großen glühenden Lettern gejchrieben hatte: 
Kommt, laßt uns unfern Kindern leben! 

In diefer Zeit werde ſich die Gefellihaft veranlaßt jehen, 
jih in fogenannte „Erziehungsfamilien” zu theilen. Eine Cor— 
poration von Familien alfo werde in ihrem Bezirke jorgen für 
die gebeihliche Entwicklung aller Kinder des Bezirks, auch bie 
der Armen und Aermften. Sie werde forgen für deren körperliche 
und geiftige Pflege und Entwicklung durd; Kinder und Jugend» 
gärten und in ihnen das Geftalten und Schaffen, das Förperliche 
und geiftige Produeiren zum leitenden Principe erheben — alio 
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einmal bie nöthige Abwehr anti =erziehlicher Einflüffe beforgen 
und dann dem Schöpfertriebe genügende Nahrung und Uns 
leitung verleihen. Das abitracte Lernen werde bafirt werben 
auf diefes Geftalteh und Schaffen und dadurch der gefainmte 
Unterricht eine urneue Grundlage erhalten. Die Folge müffe 
dann jein eine Erneuerung des gejammten nationalen und 
allgemeinen Menjchenlebene. Die Hoffnung unjeres pädagogifchen 
Kämpfers, fo meine ich, wird nicht zu Schanden werben, wenn 
fie auch heute oder morgen noch nicht in Erfüllung geht. Die 
ganzen Bewegungen auf jocialem Gebiete drängen darauf hin. 
Und die Beftrebungen, welche auf Errichtung von „Jugendgärten“ 
und „Arbeitsjchulen“ gerichtet find, erjcheinen ſchon als Vor: 
läufer einer neuen päbdagogifchen Aera. Alle Vorſchläge dieſer 
Art aber ftehen ijolirt da und haben nur jporabiiche Bedeutung, 
fo Lange fie nicht durch eine conjequente und allfeitige Berwirffichung 
des Fröbel'ſchen erziehlichen Syitems tiefen Grund und Boden 
und ſyſtematiſchen Zuſammenhang erhalten, 

Eine weitere jociale Reform fucht unfer Pädagog dadurch 
zu erreichen, daß er der Jungfrauenwelt Gelegenheit bietet, ſich 
in der Zeit zwifchen Schule und Ehe vermittelit der Thätigkeit 
in den Bereinsfindergärten nicht allein theoretifch, jondern, was 
die Hauptjache ift, auch praktiſch auszubilden. Nicht ſogleich er: 
hob er fich zu diefem reformatorifchen Gedanken: zunächſt wollte 
er bie Thätigfeit in den Kleinkinverpflegeanftalten den Männern 
überliefert wiflen; bald aber jah er, daß die weibliche Pflege 
für die frühefte Jugend überall nicht zu entbehren und daß mit 
der Heranziehung der Aungfrauen das Mittel gewonnen fei, 
auch eine Reformation der häuslichen Erziehung anzubahnen 
und burchzufegen. Der Kindergarten, wie er jein foll, ift daher 
der Hauptjache nach anzuweiſen auf die freiwillige und unentgeltliche 
Thätigkeit in die Tiefe ſchauender, ihren Lebenszweck ernftlich 
in’8 Auge faſſender Jungfrauen; die eigentliche Leitung aber ge: 
bührt beruflich durchgebildeten Leuten, welchen die Fähigkeit eigen 
ift, die theoretifche und praktiiche Anleitung aller im Kreife der 
Jugend wirkffamen Kräfte zu. übernehmen. m feiner jetigen 
Sfolirtheit kann der Kindergarten natürlich nicht diejenigen 
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Früchte treiben, welche ihr Schöpfer im Auge hatte; denn Jobald 
die Möglichkeit jeiner äußeren Eriftenz zur gegenwärtig in allen 
Bildungsanftalten bejtehenden Maſſenerziehung führt, erbleicht 
das Fröbel’iche, Ideal einer allfeitigen Beachtäng und nachgehen- 
den Berückſichtigung der Individualität, und damit ijt der eigent: 
liche Fröbel’jche Geift aus diefen Pflanzftätten wahren Menjchen: 
thums gewichen. ich bin daher von jeher eingenommen gewejen 
gegen die jlaatlihe inreihung der Kindergärten im jeßigen 
Stadium allgemein = pädagogifcher Entwidlung; denn auf dem 
Gange der Dinge von oben nad unten entitehen nach meiner 
Anficht Geftaltungen, welche früher oder jpäter zu tauben Hüllen 
desjenigen Gedankens, dem jie ihr Dajein verdanken, herabſinken 
müffen; nur auf dent Wege von unten nach oben kann der Schatz 
gehoben werden, den Friedrich Fröbel uns binterlaffen hat. Die 
Aera der immer mehr um fich greifenden „Verſtaatlichung“ muß 
alfo vorüber fein, wenn mit Erfolg gearbeitet werben fol an 
der Hervorförderung jenes unſchätzbaren Tejtamentes. Das „in 
den Sattel gehobene” Vaterland hat allerdings noch Reitjtudien 
aller Art vorzunehmen, bevor es in ftolzer Ruhe feinen Weg 


wird geben. Fünnen, und darum dürfen wir einjimeilen unfere 


Hoffnungen noch nicht zu hoch fpannen; allein diefer Zeit voll 
Unruhe wird ja endlich die der Ruhe und damit bes Auffchwungs 


der idealen Mächte des Menfchenlebens, die einjtweilen den realen 


Intereſſen den Bortritt haben einräumen müſſen, folgen, und 
eine der ebelften und erjten Früchte des dann erwachenden neuen 


Lebens wird nach meiner feiten Ueberzeugung die Auferſtehung 


Friedrich Fröbels fein. 


Das geniale Menſchenkind der Thüringer Berge war bo 


dieſer feiner eigenen Auferjtehung ſelbſt feljenfeft überzeugt — 
wie alle Neformatoren, bie etwas Danerndes und Durchgreifen- 
des geleijtet haben, glaubte er ſelbſt am fich und feine Mifjton, 
ja war durch umd durch davon überzeugt, daß die ganze Zeit: 
entwieflung durch ihn Bindurchgehen und in feinen Ideen und 
Beitrebungen einen neuen Ausgangspunkt finden werde. Diefer 


Slaube ‚gab ihm Muth, Kraft und Ausdauer in allen Leiden 
und Widerwärtigfeiten und verlieh ihm eine Spannfraft und 
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eine gewiſſe Unermüblichfeit, wie fie jelten gefunden wird; er 
lieferte dadurch wiederum den Beweiß, daß der Glaube in ber 
That „Berge verſetzen“ kann. Mit diefem Glauben hat er auch 
Abſchied genommen aus dem irdifchen Dafein — früher freilich, 
als er ſelbſt ahnte; denn er hielt dafür, daß er jelbjt noch wich— 
tige Baufteine zu dem Gebäude zu liefern habe, das ihm zwar 
zu entwerfen, nicht aber auszuführen vergönnt war, bielt aud) 
ferner dafür, daß fein Abſchied nicht erfolgen werde, bevor er 
ſelbſt fein Möglichites geliefert habe. | 

Jener Entwurf aber verräth eine chen jo große Tiefe wie 
eine poetifche und äſthetiſche Anziehungskraft. Schon das Wort 
„Kindergarten“, das ihm urplößlich einfiel, verräth diefe Doppel: 
feitigkeit jeiner Geftaltungen. | 

Warum aber, meine Herren, habe ich gerade von Friedrich 
Fröbel geredet? Ach Fomme zurück auf meinen Anfang. Die 
äußere Veranlaflung war e8 nicht allein, welche mich zur Wahl 
des Themas beſtimmte. Ach möchte gern dazu beitragen, daß 
die Feier des 100-jührigen Geburtstags unſeres Pädagogen, die 
jedenfalls nicht allein in unferın Vaterlande, jondern auch jen— 
ſeits bes Ganals und jenjeits des Dceans jtattfinden wird — 
daß dieje Feier wenigitens in Deutichland den Beweis Tiefere, 
wie jehr die deutſche Lehrerwelt im. Stande ift, die Bedeutung 
der Fröbel'ſchen Bejtrebungen in ihrem ganzen Umfange zu 
würdigen. Nicht den SKKindergärtnerinnen und Kindergärtnern 
möchte ich daher bei diefer Gelegenheit den Wortritt einräumen, 
jondern eine allgemeine Betheiligung und Bethätigung der deut: 
chen Lehrerwelt als jolcher veranlaffen helfen. Freilich wird 
fih diefer Wunſch nur annähernd realijiren faflen; denn weil 
wir feine eigentliche deutiche Schule, d. 5. feinen zuſammen— 
hängenden , organijch in ſich geglicderten Gefammtbau auf dem 
Gebiete der pädagogiichen Praxis, jondern nur niedere und höhere 
Schulen und als ſolche nur höhere Bürgerſchulen, Realſchulen, 
Gymnaſien 2c. fennen, jo haben wir auch feinen eigentlichen 
deutſchen Lehrerſtand, jondern nur Volksſchullehrer, Realſchul— 
lehrer, Gumnajiallehrer x. Alle dieſe Kategorien erfaſſen ſich 
als Beſonderheiten, und ihre Vertreter laſſen ſich in der Regel 
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nur berbei zur Verfehtung ihrer Sonderintereffen. Die allge: 
meine beutfche Lehrerverfammlung aber hat es ſiets als eine 
ihrer Aufgaben betrachtet, diefer Zerjplitterung und dieſer päda- 
gogiihen Sonderbündelei entgegen zu arbeiten. Sp wenig Er- 
folg fie audy bisher nach dieſer Richtung Hin gehabt, jo fehr 
hat fie fich doch von jeher dagegen gejträubt, jich ſelbſt in die 
Sonderbündelei hineindrängen zu laſſen, d. 5. fich ſelbſt als 
eine jogen. VBolksjchullehrerverfammlung zu declariren. Cinzelne 
Tagesblätter, 3. B. der Hamburgifche Eorrefpondent, werben 
nicht müde, ihr diefen einfeitigen Charakter zu vindiciren. Das 
rum halte ich dieſe Verfammlung in erjter Linie für berufen, 


binfichtlih der Fröbel’ichen Sache die Initiative zu ergreifen 


und der bevorjtehenden Feier dadurch den allgemein=pädagogifchen 
Stempel aufzudrüden. Aber ich will feine Anträge jtellen, die 
den Zwed haben, die Verſammlung zu diefer Initiative zu be— 
ftimmen, ſondern zunächſt nur den Blick des Vorſtandes auf die 
Sache lenken und ihm das Weitere anheim geben. Im Laufe 
eines Jahres Fünnte man ſich nach meiner Anficht leicht darüber 
einigen, was gejchehen und wie es geſchehen muß, damif alle 
Welt erfahre, daß der deutſche Lehrerſtand feine. ſchöpferiſchen 
Mitglieder und Reformatoren vol und ganz zu mwürbigen wiſſe. 

Wenn eine Nation ihre bedeutenden und großen Männer 
würdig ehrt, jo ehrt fie fich jelbjt, und wenn ein Stand berer 
dankbar gebenft, welche diefem Stande einen die eiviliſirte Welt 
erfüllenden Glanz verliehen haben, jo handelt er in jeinem eigenen 
wohlverftandenen Intereſſe. Es giebt neben den jett die Gene— 
ration beherrichenden materiellen Intereſſen befanntlih auch 
geiftige Intereſſen, und das deutſche Volk hat von jeher bewieſen, 
daß es diefe höher zu jchägen weiß, ala jene. Gerade biejer 
Unftand bat uns im Stadium unferer politifchen Ohnmacht und 
Zerriffenheit die Bezeichnung „Volk der Denker und der Träumer” 
eingetragen. Dieſes „Volt der Denker und der Träumer” ift 
mächtig und realiftiich geworden, darf auch einftweilen den nun— 
mehr eingefchlagenen Weg nicht vernadjläffigen; aber trotzdem 
jolfte e8 mitten auf diefer Bahn und ‚inmitten bes realiftiichen 
Kampfes beweifen, daß der Deutjche niemals’ aufhört, . feine Natur 
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zu verleugnen, wenn er aud feine Schwächen abzufchütteln weiß, 
und im nädjten Sabre beweilen, daß es einen feiner genialjten 
Denker und Träumer vollauf zu würdigen verjteht, nämlich den 
Parrerfohn von Oberweißbach, Friedrich Fröbel, 

W.L. 


II. 


Schulen und Aniverſitäüten als Mitarbeiter an einer 
friedlichen Löſung der forinlen Trage. 
Vortrag gehalten in Frankfurt a. M. am 4. April 1881 


von Dr, Dtto Kamp, 
Lehrer an ber Eliſabethenſchule. 


Es ift ein Zeichen unjerer, Raum und Zeit bezwingenden 
Gegenwart, daß fern von uns gejchehende Ereignijje wirfen, als 
ob fie neben uns ſich zugetragen hätten. Kaum vorgefallen, 
bat ver Telegraph fie ſchon in alle Welttheile verbreitet, fie zum 
Geſpräch des jtaunenden Haufens und zum Denkſtoff des ſchließen— 
den Politikers gemacht. Eine jociale Erhebung, wie das Schalten 
und Walten der parijer Kommune, vollzieht ſich durch die emfig 
Spiegelnden Zeitungsberichte mit folder Wahrhaftigkeit vor unſerm 
geiftigen Auge, da wir jene Vorgänge mitburdleben und —. 
mit einem jcheuen Blick auf unjere Umgebung — ihr Schred: 
bild auch bier verwirklicht jehen. 

Unnüge Bejorgnig! — Die aus Blut und . Trümmern 
kränklich und ſiech erzeugte Mißgeburt hatte feine Lebenskraft 
und keinen Beltand; Paris wird mit dem Schwerte von ihr 
befreit und fucht, durch geordnetes Negiment und gute Pflege 
die tiefe Wunde zu vernarben und bei der Welt in Vergeſſenheit 
zu bringen. Und das neunzehnte Jahrhundert tilgt ſolche 
Erinnerungen gern; denn fie find gleich mißlich und jtörend für 
den raſtlos erwerbenden Gejchäftsinann und den gemäcdhlich leben- 
den Rentner, für den einfeitig grübelnden Gelehrten und einen, 
auf derartige Ausbrüche nicht vorbereiteten Staatsmann, So 
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jchlafen Andenken und Beforgniß und — weije Vorbeugungs- 
maßregeln ein, bis die Zerjtörungsjucht der jcheinbar vernichteten 
Umjtürzler ſich als Mordgier offenbart und, ftatt PBriefter und 
Generale zu fülilieren, nad) dem Leben der Kürften mit wechſeln— 
dem Erfolge trachtet. Der Mörder wird ergriffen, gerichtet, 
unſchädlich gemacht, und es bleibt die Verbrecherfette, von ber 
er nur ein ſchnell erjettes Glied war. Wie die Schlange des 
Laokoon durch feinen noch jo eilenharten Griff zerdrückt werben 


fonnte, erweifen Strafe und Verfolgung ſich als ungenügend, - 


die Beitrebungen der Nihiliften und zielverwandter Parteien zu 
erſticken. Wohl hat man im früheren Zeiten Chriften, Juden 
und Ketzer verbrannt und zeitweilig bejeitigt, weil dieſe Ange— 
feindeten fih und ihre Anfichten nicht verbargen, fondern ber 
Verfolgung blosjtellten. Aber die im Duntel Wühlenden aus— 
zujpähen, die, durch Fein äußeres Kennzeihen Kennbaren zu 
erfennen, kurz die Unerfindlichen zu finden, das fpottet aller 
polizeilichen Nachforihung. Geſetzt aber, der glücklichſte Zufall 
lieferte fie alle in unfere Hände, wäre damit ihr Streben für 
alle Zeiten vereitelt und aus der Melt gefhafft? — Ebenſo 
wenig wie das Fällen aller Bäume einer Art die Art felbit 
ausrottet, da ihr im Boden verborgener Samen der Vernichtung 
jich entzieht und die Art nicht ausjterben läßt. 

Alfo wäre unfer mit Recht gepriejenes neunzehntes Jahr: 
hundert gegenüber jolcher verſchwindend kleinen, aber furchtbar 
mächtigen Verſchwörerbande machtlos? — Strafen und Ver— 
folgurgen, Kerker und Tod haben nichts gefruchtet, vielmehr 
den Grimm der noch Freien zur Wuth, zum Wahnfinn gefteigert. 
Freilinnige ſtaatliche Einrichtungen, demokratiſche, vepublifanifche, 
jöderaliftiiche Eönnen jene Niezufriedenen auch nicht zufrieben- 
itellen, wie uns ein flüchtiger Blick auf die Zuftände anderer 
Länder zeigt. Wo jollen wir fie alſo treffen, mit ihnen reben, 
ſie belehren, bevrohen oder gar bejjern? — Nur da, glaube ich, 
wo jie — bei uns wenigjtens — alle im Kindesalter zu treffen 
find, jung und biegjam, jedenfalls nicht ganz unzugänglid; in 
der Schule. 
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Wenn dem Hauptmanı zu Obren Fommt, daß ein ihm 
noch unbefannter Mann feiner Compagnie fi vergangen hat, 
und er den Webelthäter ausfindig machen will, jo wird ihm das 
nicht immer gelingen, aber er bejißt doch ein nicht zu unter= 
ſchätzendes Mittel zur Beſſerung und Verhinderung fünftiger 
Ausschreitungen. Er kann feine Mannſchaft zujammenrufen, er 
fann fie zwingen, ihn anzuhören, den Tadel des Grjchehenen, 
Warnung und Minfe für die Zukunft hinzunehmen. Das mag 
bundertmal in den Wind geſprochen fein, vieleicht hinterrücks 
verladht und befpättelt werden, aber ebenfo oft wirb es zum 
Herzen, zur praftiichen Ueberlegung und Befolgung gerebet fein, 
und es bat jevenfall® ben einen hohen Werth, daß bier auf 
Alle, ohne Ausschluß, auf eine Gefammtheit eingewirft werden 
kann; wie die Wirkung befchaffen ift, mag bie Zufunft zeigen. 

Anh die Löfung der focialen Frage muß da angebahnt 
und vorbereitet werden, wo das ganze Volk verfammelt ift, oder 
befjer gejagt, eine Zeit lang verfammelt war, in den Schulen. 
Unjer deutscher Schulzwang will es fo, daß — mwenn auch nicht 
jtet8 auf den gleichen Bänfen, jo doch vor gleich geichulten 
Lehrern — die Kinder aller Eltern aus allen Volksklaſſen fich 
zufammenfinden: die der Reichen und Armen, der Befitenden 
und Befitlofen, der Zufriedenen und Unzufrievenen, der Staat: 
erhaltenden und Staatzerftörenden. Hier ift die Möglichkeit 
geboten, ein Gejchleht heranzubilden, das die sociale Frage 
anders auffaßt, als feine Eltern es heutzutage thun; nicht als 
eine leidige Angelegenheit für die bejigfrohen Begüterten und 
als ein Antrieb und Stachel zur Ungufriebenheit und Ber: 
Ihwörung für die enterbten Armen, jondern als einen mangels 
haften, unfertigen und verbejferungsbedürftigen Punkt in unferer 
Geſammt-Kulturentwicklung, der feine Regel werden, vielmehr 
durch die Annäherung beider Gegenjäte fih mildern und löſen 
ſoll. Das Beftehen einer focialen Frage leugnet fein Vernünf— 
tiger mehr. Manche freilich halten fie für ganz unlösbar und 
gehen ihr möglichit aus dem Wege; aber auch fie und gewiß 
alle wahren Baterlandsfreunde erfchrecden und zagen, wenn die 
Nachrichten von gewaltiamen Löjungsverfuchen mit Petroleum und 
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Dynamit ihnen aus der Zeitung entgegenftarren. Auf diejem 
gewaltjamen Wege wird aljo an einer Löſung gearbeitet, und 
wenn wir auch die Art der Löjung für wahnwigig und aus— 
fichtslos erklären müſſen, jo fordert die Erfenntniß eben unſer 
vernunftgemäßes Eingreifen und Handeln mit Nothwendig— 
feit. Zwei Gründe alfo fcheinen uns zur That zu zwingen: 
einmal die Erwägung, daß unter den möglichen und überhaupt 
erreichbaren focialen Zuſtänden die unjrigen keineswegs bie beiten 
find, daher einer allmählichen Umgeftaltung bedürfen; dann 
die Furcht, daß ftatt ſolcher langſamen Aenderung, der Wechfel 
ſich haſtig und mit viel Elend vollziehen könnte, wenn ihn der 
ungebuldige, blindwüthende Haufe in die Hand nähme. Diefen 
zu zügeln, zum Harren und Schaffen anzuregen und anzuhalten, 
aber auch die Söhne der Reichen ihrer jocialen Pflichten den 
Armen gegenüber vollbewußt zu machen, dazu möchte ich den 
Augendunterricht als geeignet bezeichnen und ihn als eine, als 
die erite Station auf dem Wege focialer Beſſerung und Ver: 
volltommmung binjtellen. 

Nun aber ijt fir die Gegner päbagogifcher Mitarbeit der 
Augenblic gekommen, wo fie ihre Schlagwörter loslaſſen können. 
„ie, beißt e8 da, jol die AJugendzeit, das Paradies des Lebens, 
vergällt werden duch did Beſprechung focialer Webeljtände, an 
die der gereifte Mann nur mit Beklemmung denkt? Soll das 
tindliche Gemüth mit Dingen behelligt werben, die e8 nicht ver— 
steht; joll vielleicht unfer wohldurchdachter Unterrichtsplan durch 
einen neuen Gegenjtand, eine jocialpolittiche Stunde durchkreuzt 
und verunziert werden? — Wer das will, kennt weder bie 
Kinpheit, noch was ihr zu lehren noth thut.“ Gemach, gemach! 
Was ihr aus der Schule fern halten wollt, ift in ihr gemwejen 
ſeit Anbeginn. Wenn, wie man mit Recht jagt, die fociale 
Frage im Keim mit der Menfchheit geboren ward, fo ift auch 
vom allererften Schulmeifter auf fie eingewirft worben, und 
niemals bat die Schule aufgehört, die geſellſchaftliche Entwicklung 
zu beeinfluffen. Freilich verfchieden zu den verfchiedenen Zeiten, 
Am Ultertfum und Mittelalter war der Unterricht, die Schul- 
zucht, ein Vorrecht der einmal in Kirche und Staat herrichenden 
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Stände, die grabe durch biejen . Vorzug noch beſſer befähigt 
blieben, ihre dienende Umgebung in Abhängigkeit, Sflaverei und 
Leibeigenichaft zu halten. Mithin war auch damals die elementare 
und gelehrte Unterweifung von nicht geringer ſocialer Bedentung. 
Aber wie ift diefe Bedeutung heute — in Deutichland wenigitens 
— gewachſen! Bon der allgemeinen Schulpflicht, fager wir 
lieber dem allgemeinen Schulgenuß, ift Niemand, auch der Ge: 
ringfte nicht mehr ausgefchloffen. Sie umfaßt und geftaltet, wie 
feine andere jtaatliche Einrichtung, das ganze Volf. Verglichen 
mit der allgemeinen Heerpflicht, bie nicht eben trifft und fich 
in ein= und dreijährige Dienjtzeit ſondert, erjcheint der allgemeine 
Unterricht, wie das Einpflanzen eines Schößlings auf beſtimmtem 
Grund und Boden zum fpäteren etwaigen Pfropfen und Ver— 
edeln. Es vollzieht jid in der guten Schule durch die bewußte 
Einwirkung des Lehrers ein Umſchwung im kindlichen Fühlen 
und Wollen, den wir Neugeburt oder Umgeburt nennen möchten, 
wenn nicht, auf viele Fälle Truchtbaren Unterrichts, auch manche 
Beijpiele fruchtloſen erziehlichen Mühens kämen. Doc grade 
die Ausnahmen erweijen die Regel, und diefe Negel jollten wir 
für eine friedliche Löſung der jocialen Frage nicht benugen? — 
Wir jehen, daß Unterricht und Bildung zu allen Zeiten bie 
menschliche Entwicklung beeinflußt haben, daß dies heute mehr 
denn je gejchehen fann und gejchieht. Und darum fragen wir, 
ob die Einwirkung eine planmäßige oder eine willfürliche, ob fie 
die beſte und die größte jei? Eine Frage brauchen wir. nicht 
aufzuwerfen, ob jene Einwirkung in die Schule gehöre oder 
daraus zu verbannen wäre? — Sie liegt im Wefen jedes 
Unterricht und kann ebenfo wenig von ihm getrennt werben, 
wic aus dem Blute die Lebenerhaltende und lebengeftaltende 
Kraft. Sa, es berricht eine wunderſame Kraft im Schul— 
unterricht, und ift er, der Unterricht, gut, Jo muß Gutes daraus 
erwachlen, das jiegreich mit dem Unkraut und Geftrüpp um 
Dafein und Vorwalten ringe, Das Bild iſt flar. Die aus 
guter Schule Hervorgehenden müjjen jo ausgerüjtet und bes 
Ichaffen jein, daß fie — ob reih oder arm — ihre Stellung 
und VBerpflihtung begreifen, danach handeln und fie zur Geltung 
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bringen wollen gegenüber dem vermögenden Egoiften und dem 
beſitzloſen Socialdemofraten oder dem Alles haſſenden Nihiliſten. 
Wo und wie ift jene Schule zu finden? 

In feinem Lande der Welt ift die Wirffamfeit des Lehrers 
jo genau vorherbeftimmt und geregelt wie in Deutfchland und 
bejonders in Preußen. Und doch, welch unbegrenzter Spielraum 
innerhalb des engen, behördlichen Rahmens, welche Verfchiedenbeit 
an Lehrmethoden und Lehrerfolgen! Nie werden zwei Klaffen, 
geichweige denn zwei Schulen, an Schüler- und Lehrerbegabung, 
an Beritehen und MWiffen, einander gleich fein. Anders wird 
gelehrt, anders wird gelernt. Der betreibt's handwerksmäßig der 
hochwiſſenſchaftlich; jener ideal, der rein ftofflich real. Bei folcher 
Vielgeſtaltigkeit müßte es wunder nehmen, wenn meine Auf: 
forderung, daß die Schule mitarbeite an einer friedlichen Löſung 
der ſocialen Frage, nicht ſchon hier und da audı bewußt dem 
Unterricht zu Grunde läge. Unbewußt mühte auch bisher 
jede Schule darauf bingearbeitet haben. Immerhin mag es von 
Werth jein, jenen Grundſatz auf alle unjere Schulen in ihrer 
äußeren und inneren Geftaltung anzuwenden und zu ſehen, ob 
fie bewußt ihr Beſtes zur Ausgleihung der focialen Mißftände 
thun. — 

Was die Äußere Geſtaltung der deutſchen Unterricdhtsanjtalten 
betrifft, jo bietet fie, troß mander Mängel, ſchon jett eine 
Handhabe, um mit Erfolg auf eine friedliche Löſung der focialen 
Frage hinzuwirken. Es fommt nur darauf an, daß wir bie, an 
einzelnen Schulen oder in ganzen Schulbezirken glücklich ge— 
machten Verfuche zur Regel, zum Gemeingut werben laſſen. 
Danach müſſen wir freilich ftreben, daß Volksichulen und Höhere 
Schulen mit ihren Vorfchulen nicht Anstalten für verfchiedene 
Bermögensichichten, für Unbemittelte und Bemittelte find, alfo 
nicht für das gleiche Kindesalter nebeneinander beſtehen, fondern, 
nach der Art ihrer Weiterbildung, ein zeitliches Nacheinander 
für die minder oder mehr begabten Kinder aller Eltern bilven. 
An der Volksſchule jollen aufgehen die Armenjchulen und die 
Vorklaſſen der höheren Schulen; jte ſoll wie Taufe und Chriftene 
lehre oder Konftrmandenunterricht jedem Kinde offenftehen und 
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feins ausſchließen. Es it eine höchit erfreuliche Erjcheinung, 
daß da, wo — wie 3. B. in Berlin — Armenjchulen in Bolfs- 
Ichulen aufgenommen wurden, aus der Berührung ımb dem 
täglichen Verkehr gejelichaftlich verjchieden gejtellter Kinder fein 
Sinfen, nein, ein Heben des Gejammtverhaltens der Schüler: 
Ichaar erwuchs. Man muß geliehen haben, wie unbemittelte, 
ſonſt auf Armenjchulen verwiejene Eltern jich freuen, wenn ihr 
Kind auf der gleihen Bank mit dem Kinde des reichen Nachbars 
fit; wie dieſer Umſtand fie zu veinlicherer, beſſerer Kleidung 
für ihren Sohn, aljo zum Sparen antreibt, und wie durch die 
Kinder auch zwijchen den Eltern das erite Gefühl der Zuſammen— 
gehörigkeit entjteht. Da wird ver arme Bater in jeinem Selbit- 
bewußtjein gehoben, und der reihe auf eine Art ver gejell- 
Ichaftlichen Ausgleichung bingewiejen, deren Pflege im wohl: 
verjtandenen Intereſſe feines dauernden Befitzrechtes Liegt. Vor 
ſolchem zukunftsſchweren Bortheil ſchwinden die gewiß vorhandenen 


Unzuträglichfeiten einer Vereinigung aller Kinder in einem Klafjen= 


zimmer. Nicht, als ob ich auf der einheitlichen Schule den 
jhönen Traum der Menjchenverbrüberung aufbauen wollte. Das 
ipätere Leben, der Kampf ums Dafein wird immer die Menjchen 
einander gegenüberftellen. Da werden aus Gonabiturienten Prinzipal 
und Kommis, aus Univerjitätsfreunden Minifter und einfacher 
Rath; wie ſollten alfo die armen und reicher Schulgenofjen 
‚nicht einander fremd werden? — Und doch it e8 etwas anderes, 
ob Leute einen Abſchnitt ihres Lebens gemeinfam verbracht haben, 
‚oder ob fie einander nur auf ber Straße begegneten, nur be- 
fehlend und dienend fennen lernten. An der gleichen Schulzeit 
ift das Mittel zu ſpäterer Wiederannäherung und Verſtändigung 


über die augenblicklich wichtigite Rulturfrage, den ſocialen Aus= 


gleich, geboten. Deshalb eine, alle Kinder umfafjende Bolfs- 
ſchule, aud Feine Vorklaffen zu höheren Schulen, bie ihre 
Entbehrlichkeit dadurch darthun, daß fie in vielen Städten fehlen, 
ohne je vermißt zu werben. 

Eine gewiſſe Menge von Schultenntniffen muß jedes geiſtig 
gefunde Kind mit auf den Lebensweg befommen; wo geiftiger 
Ueberſchuß ſich zeigt, da jollte.er auf höheren Sqhulen Ver⸗ 
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wendung und Befriebigung finden. Diefer vernunftgemäßen 
Forderung genügen unfere bisherigen Bildungsverhältniffe nicht 
ganz. Es ift thöricht, wenn das Vorurtheil reicher Eltern 
ihren Söhnen durch Jahre geiftigen Martyriums eine Bildung 
aufzwängen will, der fie geiftig nicht gewachlen” find; und ſchade 
wäre es, wenn arme, trefflich beanlagte Kinder ihre ſchlummern— 
den Fähigkeiten nicht zur Entwidlung brädten. Doch die leßteren 
Fälle werden von Tag zu Tag feltener; ja e8 find zu Feiner 
Zeit der Kulturentwidlung Genie und Talent jo ficher vor dem 
Verkanntwerden und Bergefien geſchützt geweſen wie heute. Das 
Auffuchen und Ausbilden ſolcher, die an Geift, Stimme, Farben: 
finn oder Fingerfertigkeit außergewöhnliche Begabung verrathen, 
wird von Berufenen und Unberufenen mehr als je gepflegt, ja 
ſogar gefhäftlich betrieben und ausgebeutet. Nicht die Vernach— 
(älfigung und Verfennung der geiftig Bevorzugten hat die fociale 
Trage jo bedenklich zugefpigt — der irgendwie hervorragende 
Menſch darf in unferm Jahrhundert auf moralifche und Elingende 
Anerfennung mit ziemlicher Sicherheit rechnen — es find bie 
geiftig und zugleich pecuniär fchlecht Geftellten, die mit beiden 
Gotteagaben mangelhaft Ausgerüfteten, die, weil fie eben, auch 
die Möglichkeit zu einem, vom behaglichen Leben nicht allzu ver- 
ſchiedenen Dafein haben möchten. Sie hegen feinen Neid gegen 
die Befucher höherer Schulen, Gymnafien und Realfchulen oder 
Univerfitäten; das mit geiftiger Anftrengung erfaufte Willen 
lot fie nicht, wohl aber jener bejjere Zujtand ihrer Neben- 
menschen, deſſen Urſache und Berechtigung ein Theil derjelben 
nur mißmuthig, ein anderer Theil gar nicht anerfennt. Eine 
äußerliche Umgeftaltung unferes Höheren Schulweſens brächte 
ihnen feinen greifbaren Nuten, fie kann aud nicht in ihrem 
vernünftigen Wollen und Wünjchen Liegen, und nur dies Eine 
wäre ein gerechtes Verlangen, daß alle unfere Bildungsftätten, 


von der Dorfichule bis zur Hochſchule durchbrungen und ges 


tränft würden mit der Erfenntniß, wie allein ein freudiges, 
ſelbſtloſes Mühen und Wirken in der focialen Frage von Reid) 
und Arm, Alt und Jung, Gejcheidt und Beichränft, die böfe 
Wolke ohne Entladung und Zerftörung zu zertheilen vermag. 
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Wie ſchon bemerkt, dürfte aber ein bewußtes, planmäßiges 
Einwirfen aller Schulen auf die fociale Frage nicht unangefeindet 
bleiben. Man würde taufend Bedenken und Schwierigkeiten zu 
Tage fördern und vieleicht außer Acht laſſen, daß jeder Unter=- 
richt ſchon jegt jocial eimwirft und dies in Zukunft nur grund— 
ſätzlich und dadurch nachhaltiger thun fol. Und wie müßte 
folcher Unterricht befchaffen fein? 

Bei jeder Belehrung ift ein Dreifaches zu berüdjichtigen: 
der Lernende, der Lehrende und fein Lehritoff. Wer von ihnen 
hätte nun die fociale Mitarbeit zu beginnen? — Nach meiner 
Auffaffung kann der Anftoß dazu nur vom Lehrenden, dem 
Lehrer, ausgehen, um ſich mittel8 des Lehrjtoffs, mittels der 
Unterrichtsgegenitände, auf den Lernenden, den Schüler zu er— 
ſtrecken. Sobald der Lehrer zu ber Ueberzeugung gelangt ift, 
daß eine Löſung der focialen Frage durch die Schule angebahnt 
und vorbereitet — nicht volführt — werden fan, ohne den 
nächſten Zwed der Schule zu ſchädigen, wird er feiner 
ftaatsbürgerlichen Pflicht bewußt werden und danach handeln. 
Und was ift denn Zweck und Ziel der Schule? Iſt es allein 
bie Aneignung vorſchriftsmäßiger Kenntniffe in vorſchriftsmäßigen 
Fächern? — Schon die Römer hatten ſolche Auffafjung zurück— 
gewiejen mit den Worten: „non scholae, sed vitae discimus, 
nicht für die Schule, fondern für das Leben lernen wir“, und 
wenn je eine Zeit die goldene Regel beberzigen follte, fo ift es 
unfere Zeit. In das Leben, deſſen Freuden und Leiden wir als 
Süngling und Mann durchkoſten müflen, ſoll uns die Schule 
einführen nicht durch handwerfsmäßige Abrichtung für einen 
und nur diejen einen bejtimmten Beruf — wie beifpielsweife in 
manchen Handelsſchulen und Kadettenanftalten — jondern dadurch, 
daß jeder Unterrichtsgegenftand als aus dem Leben fommend und 
in das Leben überleitend aufgefaßt und betrieben wird. Wer 
dem entgeaenjtellen wollte, daß dem unfchuldigen Kindesalter 
durch das Hineintragen praftiiher und materieller Ziele ver 
Reiz und poetiiche Zauber, entzogen werde, ift jelbft ein Kind 
und ungeveift geblieben. Er verfennt, daß das heutige, eifen- 
harte Leben nicht geiftige Schwädhlinge und Schwärmer, jondern 
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Männer erfordert, um bezwungen und genofjen zu werben. Was 
aber ijt zugleich poejievoller und idealer? — Ein Träumer: 
und Sflavenleben im Dienjte Anderer, oder ein Thatenleben auf 
Grund frühen Gewöhnens und Willens? Wer Ietterem den 
Vorzug giebt und mitarbeiten möchte an der Geftaltung von 
Gegenwart und Zukunft, der wird auch bie wichtigjte Frage 
beider, die jociale Verföhnung, nicht unvorbereitet ſtoßen dürfen, 
alſo bei Zeiten darauf bingewiejen werben müfjen. Ich glaube, 
dag dies mit Nuten jchon in der Schule gejchehen kann und 
will das „Wie“ kurz entwideln. 

Denken wir uns in der Volffchule einen Lehrer, der Staats: 
bürger genug ift, um auf eine friedliche Beſeitigung der gejell: 
Ichaftlihen Mißſtände hinwirfen zu wollen — wie jell er das 
anfangen? Ich ſetze dabei voraus, daß fein Mühen ganz un: 
gezwungen ber eigenen Ueberzeugung entipringt; denn jeder über 
eine Anregung hinausgehende Drud von oben würde nur 
jchaden. Der frei fi) mühende Lehrer jieht aljo eine bejtimmte 
Anzahl von Fächern vor fih, die er alle betreiben muß, aber 
aus verjchiedenen Gejichtspunkten und nach verjchiedenen Zielen 
Hetreiben kann. Wahricheinlich wird, er, vor andern, den Religions- 
unterricht jocialspädagogifch zu verwerthen juchen und — wenn 
er's richtig angreift — mit gutem Erfolg. Denn fein anderer 
Gegenſtand umfaßt jo viel von der jocialen Frage wie die Kunde 
vom Reiche Gotte8 auf Erden. Die vernunftgemäße, fociale 
Frage wäre darin enthalten und gelöft, wen bie von Ehrijtus 
gepredigte, werfthätige Nächitenliebe fi) ihrem Ideal getreu ent: 
faltete, wenn Jeder an jeinen bebürftigen Meitmenjchen alles 
Gute, was er zu thun vermag, opferwillig vollbrädte. Wir 
hätten zwar auch dann Feine Gleichheit des Geſchicks, Fein Durch— 
Ichnittsglüc bei den Lebenden; aber bejjer wär’s als jeßt, wo 
man die Ergebnijje der Gejchichte zur Hülfe nehmen muß, um 
den ſtets Schäte Häufenden die jchliegliche Fruchtlojigfeit ihrer 
Sammelwuth zu zeigen. Religionsfunde und Gefchichte find in 
der Hand eines tüchtigen, zielbewußten Lehrers ein zweilchneidiges 
Schwert, deijen eine Schärfe gegen den chriftlich getauften Geld— 
menschen fich richtet und ihm wahre chriftliche Mildthätigkeit 
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vorhält, während die andere Schärfe, der Lauf der Weltgefchichte, 
Allen verftändlih Fluth und Ebbe von Armuth und Reichthum 
veranſchaulicht. Diefen Ausgleich predigt das Chriftenthum 
grundfäßli zur freiwilligen Befolgung, thatſächlich offenbart 
ihn die Gefchichte; und wer beide Lehren nicht ber reichen und 
armen Jugend vertraut und nußbar macht, der ijt Fein jtaats- 
bewußter Lehrer. | 

Auch die Vaterlandsliebe, die Treue zum Herrjcherhaufe, 
dürfen nicht blos ftundenplan und. tagesfeiermäßig eingelernt 
werden — das hätte feinen Beſtand: fie müflen aus ber Be: 
trachtung des hiſtoriſchen Gejammtverlaufs und der augenblid- 
lichen Weltlage wie die Frucht aus dem Keime mit Noihwendig- 
feit erwachlen. Wem es durch Vergleich bewußt geworben, daß 
unfere Regierungsform die zeitlich befte ift, wer die Bedeutung 
und den Werth des Hohenzollernhaufes ‚und feines Heldenhauptes 
an andern Königsgejchlechtern abzuſchätzen lernte, der wird zu 
Kaijers Geburtstag fein „Heil dir im Siegerkranz“ mit nad: 
haltiger Weberzeugung und Weihe wie ein Gelöbniß fingen. 
Dann wäre das Lied Feine äußere Form, jondern ein bindendes 
Jawort für den Sänger und eine ehrende Anerkennung für 
ſeinen Geſchichtslehrer. 

Hand in Hand mit der Geſchichte geht die Erdkunde, und 
auch die ſollte ſich in ſocial-verſöhnlichem Sinne verwerthen 
laſſen? — Gewiß kann das geſchehen und muß ſogar geſchehen in 
unſern Tagen. Der bekannte Spruch: „Bleib im Lande und 
nähre dich redlich“ ſollte jetzt in ſeinem Schlußworte „redlich“ 
den Schwerpunkt haben und lauten: „Bleib im Lande, ſolang 
du dich redlich nähren kannſt“. Letzteres aber ſcheint durch 
die ſtete Zunahme der Bevölkerung erſchwert und unmöglich ge— 
macht zu werden. Wenn im verfloſſenen Jahre mehr als ein— 
malhunderttauſend Deutſche ausgewandert, d. h. größtentheils 
nach Nord-Amerika gegangen ſind, ſo darf man annehmen, daß 
auch mancher ehrlich Strebende darunter war; wenigſtens hat 
durch jenen Aderlaß die Ueberfülle an Landſtreichern, Stromern 
und Vagabunden ſich nicht merklich vermindert. Daraus leite 
ich die Pflicht des Stadt- und Landlehrers her, in den geogra— 

Rheiniſche Blätter. Jahrgang 1881. 37° 
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phiſchen Stunden die Auswanderung und ihre überjeeiichen End— 
punkte mit den Schülern zu beſprechen. Nicht in robinſonaden— 
bafter, verlodender Schilderung der fernen Himmelsjtrihe — 
das würde vielleicht unfere beiten, unentbehrlichen Jugendkräfte 
in die Fremde treiben — jondern als eine Möglichkeit, als eim 
anderes, nicht verächtliches Ziel männlichen Strebens. So lange 
Deutſchland noch Feine eigenen Kolonieen hat, muß es egoiſtiſch 
jein und feine trefflichjten Söhne für fih zu behalten juchen. 
Da e8 aber für die guten oft Fein ausreichendes Thätigkeitsfelo 
bietet, umd die jchlechten Elemente anerfanntermaßen ſich nicht 
beeilen, durch ihr Weggehen Naum zu jchaffen, jo ſoll anderers 
ſeits Deutjchland verhindern, daß, durch Beichäftigungsmangel, die 
fleißig gefinnten Arbeiter auf feinem Grund und Boden zu ar— 
beitsicheuen Tagedieben werden. Es ſoll ihnen bei Zeiten, durch 
Hinweis in der Jugend, ginen Ausweg zeigen. Wie jehr diejer 
Notbbehelf für die Anlegung deutſcher überjeeifcher Anfiedelungen, 
für die Erhaltung und Vermehrung unjeres guten Fleiſches und 
Blutes, auch in der Ferne, fpricht, bedarf Feiner weiteren Aus— 
führung. 

Die Bolksichule, welche ich mir Hier ideal, d. h. als alle 
Kinder umfaſſend, denke, hat nicht viele Lehrgegenftände. Neben 
die eben bejprochenen jtellt ji, als für unfern Zweck verwend— 
bar, nod) das Leſen, während die rein technifchen wie Schreiben, 
Singen und Turnen des Raumes halber hier nicht in Bes 
tracht kommen können. Was das Lefen betrifft, jo hat die 
Wahl des dazu gebrauchten Buches, wie Jedermann weiß, jchon 
zu heftigen parlamentariichen Kämpfen geführt und darin jeine 
Bereutung für die religiöfe und politifche Entwicklung des 
Schülers erwiefen. Daß auch deſſen jpätere ſocialpolitiſche 
Anfihten und Beftrebungen bier beeinflußt werben, leuchtet 
ein. Man Spricht zwar viel von ber wachlenden Bücher— 
verbreitung unter allen Volksichichten, findet jedoch in der 
Rauerne und Taglöhnerſtube als fichere Lektüre nur den Ka— 
lender, die bibliſche Geſchichte, das Geſang- und Lefebuh und 


ziemlich ficher auch einen Schauderroman. In dieſer Kleinen, 


gemifchten Geſellſchaft jpielt das einzelne Glied eine bedeutſame 


= 4. = . 


Rolle, und die Art des Leſebuchs ift daher für uns von Wichtig: 
feit. Nicht, al3 ob wir einer beftimmten konfeſſionellen Richtung 
ben Vorzug geben — die fociale Ausſöhnung kann fich auf 
evangeliichen und Fatholifchem Bekenntniß gleich gut vollziehen 
— ober, daß wir dächten, es müfje erjt ein jocialsverföhnliches 
Tendenzlefebuch verfaßt werben mit guten reichen und biebern 
arınen Leuten und beider Triedeleben, mit einem Himmel voll 
Glückſeligkeit im eigenen monardijchen und einer Hölle des 
Elends im fremden vepublifaniichen Staat. Sol ſchwarz und 
weiß gehaltene Bilder machen den Leſer ſtutzig, ungläubig, Luftlos 
nnd verfehlen ihre Wirkung; ja, jie ſchlagen ins Gegentheil um. 
Wir wollen ein Bud), das die Dinge giebt, wie fie waren und 
wie fie find, aus alter_und neuer Zeit, von Hoch und Gering, 
von Starken und Schwahen, Bebürftigen und Helfenden, kurz 
ein wahrhaftiges Lebensbuch. Wenn das, was c8 bringt, richtig, 
nicht entftellt und gut geordnet ift, jo wird der tüchtige Lehrer 
die ihm pafjend jcheinenden Stoffe in jocialsverföhnlichem Geifte 
zu verwerthen willen. Sträubte fich der wahrheitsgemäße Inhalt 
dagegen, duldete er eine ſolche Auffaflung und Erläuterung nicht 
— dann wäre freilich unfer ganzes focial-pädagogijches Streben 
eine Selbjttäufchung, ein Selbjtbetrug. Das hoffe ich nicht und 
möchte den Zweifel auch in Andern nicht auffommen Laffen. 
Wenn vorher gefagt wurde, daß aller Unterricht drei Dinge 
vorausjegt: Lehrer, Lehrſtoff und Lernende, fo ift davon der letzte 
Beitandtheil, die Schülermenge, der wichtigfte, der Urfprung und 
die Grundbedingung des Schulmejens überhaupt. Faßt man nun 
die Schüler im ihrer heutigen großen Bertheilung auf Volks: 
fchulen, höhere Schulen und Hochſchulen ins Auge, fo ift leicht 
erkennbar, daß jede Schulart zu unſerm jocialsverföhnlichen Ziel 
ſich anders ftellt und anders behandelt werden will. So lang die 
erjtrebte, alle Kinder umſchließende Volksſchule noch nicht durch— 
geführt ift, jo lang neben der Elementarfchule und der Vorſchule, 
noch Armenjchulen beitehen, Liegt für uns ber Schwerpunft in den 
feßteren. Unſere Socialdemofraten entjtammen zumeift ven unterjten, 
ärmſten Volksſchichten der Arbeitercentren, und wenn auch manche 


ihrer MWorthelden und Führer anderen Urjprungs waren und 
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find, jo Fonnten fie doh nur dadurch zu Gehör und Geltung 
fommen, daß fie fih an die mißvergnügten Befitlojen wandten. 
Deren Kinder aber bevölfern zum großen Theil die Armenfchulen. 
Ihre Geburt und häusliche Umgebung, al ihr Eindliches Trachten 
und Treiben außerhalb der Schule. weilt fie — wenn heranz 
gewachſen — der Socialdemofratie zu; nur eine kurze, genau 
begrenzte Spanne Zeit geftattet auch dem Lehrer, im entgegen: 
gefetsten, im focialsverjöhnlichen Sinne auf die noch empfänglichen 
jungen Gemüther einzumwirfen. Und den Augenblid, die nie 
wieder fich bietende Gelegenheit, follte er unbenußt verjtreichen 
laſſen, weil, wie man ihm jagte, fociale Fragen nicht in bie 
Klaſſe gebörten? Ich glaube, er jo freudigen Muthes die Ge- 
legenbeit ergreifen, um die heranwachſende, zukünftige Social- 
bemofratie zu ſchwächen, wenn nicht zu zerjtören. Das „Wie“ 
it gewiß nicht Teicht; aber die Schule und ihr Lehrerſtand haben 
ſchwere Aufgaben bereits gelöft: fie find darin geſchult und dürfen 
wahrlich nicht zurüdichreden, jobald die wichtigite und gefähr- 
lichſte Aufgabe unferer Zeit ihre Unterftügung und Mitwirkung 
begehrt. 

Es Liegt nicht in meiner Macht, hier — wo bie Idee einer 
focialen Mitarbeit der Schulen in großen Umriffen dargeftellt 
werden Soll — auch glei Verhaltungsmaßregeln für alle Lehrer 
in allen Rädern und vor allen Schülern beizufügen. Sch per= 
fönlich halte den Gedanken für ausführbar, für gut und wünjche 
ihm von Herzen weitere Beiprechung und Förderung. Ob er im 
Bunde mit anderen verjöhnlichen Bejtrebungen und Einrichtungen 
die geſellſchaftliche Ausſöhnung anzubahnen und theilmweije zu voll 
ziehen vermag, das hängt von feiner Aufnahme in Lehrer: und 
Elternfreifen ab. Jedem politiſchen Parteiſtandpunkt 
und jedem konfeſſionellen Bekenntniß — ſoweit die 
beiden ſtaaterhaltend ſind — verſtändlich und empfehlens— 
werth, wird die ſocial-verſöhnliche Wirkſamkeit der Lehrer aus 
ihrer Ueberzeugung von der Güte und Erreichbarkeit des Zieles 
erwachſen müſſen. Sie wird wohl anfänglich, je nach Uebereifer 
oder Scheu, zu wenig oder zu viel an Belehrungen dem Unter: 
richte einflechten, dann aber im Ausgleich von Theorie und Praris, 
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von Grundſatz und Anwendung zur feiten, wenn auch mühſamen 
Behandlungsweife von Lehrſtoff und Schüler gelangen. 

Leicht ift e8 gewiß nicht, in unferer materiell - und genuß- 
füchtig denfenden und ftrebenden Zeit,. den Armen bie Entbehrung 
vieler, den Reichen lachender Genüſſe verftändlich zu machen. 
Und doch muß die Berzichtleiftung geübt werden; denn ein Durch— 
ſchnittsglück iſt wie Durchichnittsförperjtärfe und Durchichnitts- 
geiltesbegabung ein Wahn, praftiid — ein Unfinn. Auch bes 
jteht die Verzichtleiftung mit eifernem Zwang heute wie vor Jahre 
hunderten, wo fie bei Sflaverei und Leibeigenfchaft noch bitterer 
war; aber man erträgt fie nicht mehr jo geduldig. Die Folgen 
der franzöfiichen Revolution von 1789, Gleichheit der politischen 
Rechte, das räumliche Vermengen, man fünnte jagen Durd): 
einanderfluthen von Reich und Arm, von Fabrikherrn und Tages 
löhner, Rentner und Straßenfehrer, weckt heftiger als je bei den 
Entbehrenden die Luft nad einer Betheiligung und gleicheren 
Bertheilung der Glücksgüter. Sie meinen, was räumlich jo dicht 
neben einander liege, müſſe jofort zu gemeinjchaftlihem Befit 
und Genuß ſich umgejtalten laſſen. Vergebliches Mühen! Wohl 
vollzieht jich mit der Zeit, in Menfchenaltern, eine Verjchiebung 
unter den Habenden und Darbenden, eine Bereicherung und Ver: 
armung, ein Sinfen und Heben, bisweilen fchneller, ruckweiſe 
durch gewaltfame Ummälzung; nie aber wird aus Ebbe ünd 
Fluth ein feſter Waſſerſtand fich bilden laſſen. 

Wenn, neben mündlicher Belehrung, die Schule für die Ent— 
wicklung und das Fortkommen ihrer armen Zöglinge praktiſch 
zu ſorgen ſucht, indem ſie, an ihren feſtbegrenzten Lehrgang, Fort— 
bildungsſchulen, Fach- nnd Handwerkerſchulen anſchließt, oder 
ſelbſt zu gewiſſen Handwerken Anleitung giebt, ſo verdient das 
hohe Anerkennung und führt bei ven alſo Beichäftigten vom miß— 
mutbigen Grübeln über Scicjalshärte und Umfturgpläne zur 
beglüdenden Arbeit. Nur vor Einem möge man fid hüten: 
jtet8 die Intelligenz als die allein ſeligmachende Anlage und 
FTähigfeit des Menjchen Hervorzuheben. Selbftredend will ich 
„den göttlichen Funken“ nicht erſtickt, ſondern gehegt und gepflegt 
haben. Wenn man aber Verftand und geiftige Thatkraft dem 
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armen Kinde und Jüngling ſtets als einziges Lebensideal 
hinſtellt und ihn dadurch zum tüchtigen, aber mitleidsloſen Egoiſten, 
zum Mancheſtermenſchen macht, ſo verkennt man das Weſen und 
die Heilnng: unjerer ſocialen Mißſtände, die grade auf einem 
Verbrängen und Vernachläſſigen der minder intelligenten Be: 
völferung berußen. Sobald nur der Reichthum und die Antelli- 
genz durd die Schranke ihres äußeren und Geiftesvorzugs hin— 
durch fich eins fühlen wollten mit den ftiefmütterlich behandelten 
Geſchwiſtern — das wäre ein tüchtiger Schritt zur friedlichen 
Löſung des Familienzwieſpalts. 

Wenn zwei Parteien vor dem Friedensrichter ſtehen, ſo wird 
er, um ohne Urtheil ihren Streit zu ſchlichten, zu beiden ver— 
ſchieden ſprechen. So auch der Lehrer, der eine Armenſchule, 
und jener der eine Elementar- oder Vorſchule zu unterrichten 
hat. Des letzteren Aufgabe ſcheint leichter zu ſein, da er den 
Schülern keine Entſagung auf ihrem vorausſichtlich günſtigen 
Lebensweg anzudrohen braucht — es ſei denn jene Entſagung, die 
nicht früh genug ihnen ans Herz gelegt wird, jenes Entäußern 
vom Ueberflüſſigen, Entbehrlichen zu Gunſten der Entbehrenden. 
Man lieſt heute ſtaunend in demſelben Zeitungsblatte fürſtliche 
Beiträge für Wohlthätigkeitszwecke und daneben das Auftreten 
des Hungertyphus in dicht bevölkerten Induſtriebezirken. Man 
rühmt das Eine, beklagt das Andere und beruhigt ſich damit, 
daß beides ſo ſein müſſe. Freilich ſind Darben und Elend nicht 
aus der Menſchenwelt zu entfernen; nur könnte es auch hier 
befier jtehen, wenn jeder Wohlhabende fein ſchuldfreies Bejiß: 
thum erft recht verfchuldet und die Armen für feine Gläubiger 
hielte. Ein Pflichtbewußtſein müßte mit dem wohlhabenden Kinde 
geboren, erzogen und von ihm wie der Lebenstrieb als etwas 
Unveräußerliches empfunden werden. Wir freilich find mit ung 
und unfern Kindern weit entfernt, fo zudenfen und zu handeln 5 
fönnten aber durch die Schule den Anjtoß zu bejjerer Gejinnung 
und Gefittung geben. Daß dies — von jeder Humanität ab» 
geſehen — in unferm wohlverjtandenen Intereſſe Täge, ijl ebenfo 
ficher, wie die pünftlihe Zinszahlung den Hupothefargläubiger 
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rubig Hält und nicht Fünbigen läßt. Kommt es zur Kündigung, 
jo verliert — wer zu verlieren hat. 

Iſt wirklich die Schule der über den Parteien ſtehende, zur 
Verſöhnung rathende Richter, ſo muß ſie auch in den höheren 
Lehranſtalten, den Realſchulen, Gymnaſien und Univerſitäten in 
ſocial⸗verſöhnlichem Sinne wirken. Unſer Schulaufbau iſt ein 
Erzeugniß und zugleich ein Bild der Geſellſchaft in ihren Schichten 
und Abſtufungen. Es giebt Armenſchulen und Reichenſchulen, 
die wir zwar anders benennen, die aber, in der Mehrzahl ihrer 
Bevölkerung und in ihrem Gegenſatz zu jenen, nichts anderes 
find. Führt man dagegen an, daß auf unfern Gymnaſien jchon 
mancher arme Junge ji) zum bedeutenden Manne ausgebildet 
babe, jo ift Tas nicht die Pegel. Wenn dann auch der Wechſel 
jeines Schickſals die Lage jeiner Angehörigen günftig beeinflußt 
und verbeljert hat, jo mag das ein Triumph der perjönlichen 
Tüchtigfeit im einzelnen Falle fein, es iſt aber feine Löſung der 
Greiten focialen Frage. Ihre Löſung vorzubereiten, bedarf es 
umfafjenderer Mittel; e8 bedarf dazu der Erwedung des Pflicht: 
gefühls in der wohlhabenden und geiftig bevorzugten Jugend. 

Wie dazu die einzelnen Unterrichtsfächer verwandt werben 
tönnen, ift für die Volksſchule Schon vorher ausgeführt worden 
und bleibt — unter Berüdfichtigung des geiftigen Standpunftes 
— für die höheren Schulen beftehen. Hier erweitert fich ber 
Kreis der Lehrgegenſtände: an die Stelle des einheitlichen Elemen— 
tarplans tritt Spaltung oder Gabelung in gymnafiale und reale. 
Bildung. Es ift nicht uninterejfant, beider. Gegenjaß unter dem 
Gefihtspunft einer jocial:verjühnlichen Erziehung zu betrachten. 
Das Gymnafium, mit der Pflege und dem Betrieb ber alten, 
klaſſiſchen Spradyen, lebt und verjeßt unjere Jugend in eine Welt, 
die, troß ihrer ftets zu bewundernden Worzüge, politijch und ge-⸗ 
jelichaftlich unmwiderruflih abgethan it. Völker, welche unter 
ewiger Himmelsbläue, in herrlicher Leibesſchöne und Köftlicher 
Geiſtesfriſche — wie zeitweife die Griechen dahin lebten, Unfterb- 
Tiches Ichufen und — ihre an Zahl überlegenen Mitimenjchen in 
Sklaverei und Helotismus hielten, um mit ihnen jchändlichen 
Laſtern zu fröhnen, durch fie forglos zu leben und daneben uns 
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jterbliche Werke bervorzubringen, jolche Völker dürfen wohl in 
der Form ihrer Kunstwerke, aber nicht in ihrer Lebenserfajjung 
uns zum Mujter dienen oder zur Nachahmung begeiftern. Mag 
das Studium ihrer Sprachen Iehrreicher fein, als das der lebenden 
— morüber noch zu rechten ift — jedenfalls führen dieſe uns 
zu den Nationen, bei welchen Bolfsfreiheit und Volkswohlſtand 
fi) mächtig und unaufhaltfam entwicelt haben, zu den Franzoſen 
und Engländern. Und find wir auch perfönlich gar nicht ein= 
genommen für unfere gegenwärtigen Nachbarn, jo müſſen wir 
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dennoch ihre Verdienſte um Menjchenwürde und Menjchenwohl- - 


fahrt rüdhaltlos anerkennen und werben aus ihren muftergültigen 
Schriftitelern mehr Verwerthbares für unjere jociale Aufgabe 
fernen als aus römiſchen und griechiſchen Klaſſikern. Beide 
Kulturabichnitte kennen zu lernen, iſt gewiß das Beite; da es 
aber auf den heutigen Schulen ſchwer möglich bleibt, jo gilt die 
Kenntniß der Litteratur der Neuzeit als das Beljere. 

Es mag auffällig erjcheinen, daß die Krönung unjeres Lehr- 
gebäudes, ſeine Spite und unjer Stolz, die Univerfitäten bei ber 
jocialen Frage an letter Stelle zur Beſprechung kommen und daß 
jie die Hintanfegung au verdienen. Den Grund hat Deutich- 
lands größter Staatsmann ausgeſprochen, wenn er jagt, daß bie 
jociale Frage nicht nah wiſſenſchaftlichen Theorieen — und Cote— 
rieen hätte er hinzufügen können — jondern nad) gegebenen. that— 
ſächlichen Verhältniſſen und Bedürfniffen angegriffen werden müßte. 
Hätte gelehrtes Grübeln die Menjchheit zufriedener ftellen können, 
jie wäre e8 Dank ihren großen Geiftern längjt gewordeu; aber 
jo iſt die Sache, daß ein Armenfchullehrer oder ein Fabrikant 
zur Zeit mehr greifbar Gutes zu jchaffen vermag als das Kollegien= 
heft des trefflichiten Profeffors. Damit will ich den fFünftigen, 
möglichen Einfluß des Univerfitätslehrers nicht jchmälern. Ich 
glaube jogar, daß bie oft jcherzhaft jo genannten Katheder-Socia= 
liiten zu großer Wirkſamkeit berufen find, fobald die Vorſchulen 
der Univerfitäten, alfo Volksſchule und höhere Schule, in ihren 
Zöglingen Antereffe und Verſtändniß für die jociale Frage herans 
gezogen haben. Dann bürfte mehr als bisher der afademijche 
Lehrſtuhl ſich umgeben mit einer Schaar Fünftiger Volksleiter, 
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mit den Söhnen der Großinduftriellen, mit Berwaltungsbeamten 
und Gutsbefigern und — Theorie zur Praris dringend — den 
jocialen Forifchritt mächtig fördern, wie jchen vor einem Jahr— 
hundert Kant vom königsberger Katheder aus der Philojophie 
neues, jugendfrifches Leben gab. | 

„Ber die Schule hat, der bat die Zukunft.” Dies Stich- 
wort ift oft mit ſolchem Nachdruck und ſolcher Beftimmtheit in 
die Wagſchale parlamentarifher Enticheidungen geworfen worden, 
daß man glauben follte, e8 fei eine ganze. und volle Wahrheit. 
Und doch iſt e8 nur in beſchränktem Maße richtige. Kann man 
denn jagen, wer den Boden des jungen Bäumchens befittt, be= 
ſtimmt deſſen Wahsthum bis zum Wipfel? — Gewiß nicht. 
Sobald der Schöfling dem Boden entjtrebt — und je höher er 
fich erhebt deifto mehr — wird jein Wuchs und Geſtalten, fein 
Altbilden und Verzweigen nicht mehr von der mütterlichen Erde, 
fondern durch andere Umjtände bedingt. Wohl mag er, des 
Gärtners Wunſch entjprehend, grab und wuchtig emporfteigen, 
als ließe der innerite Keim und Trieb ſich nicht beirren und aus 
der Richtung bringen, als wolle er zur Reife uud Bollendung 
fommen. Sp mag er den feindlichen Gewalten, dem Sturm und 
den Wettern troßen, während feine jchwächeren Nachbarn davon 
gebeugt und gefnicft wurden. Wie jollte alfo die Schule, ohne 
Anderer Zuthun und Hülfe, die, jichere Zukunft in fich tragen 
und verbürgen ? 

Doch das Mühen um den Baum jchließt ja nicht mit dem 
Einjenten des Schößlings. Man giebt ihm Stab und Stüße, 
damit die gute Art ſich wehre wider alle Anfechtung und zur 
Reife gelange. So ift e8 auch mit der friedlichen Löſung der 
focialen Frage. Nur der vertrauensjelige Thor könnte glauben, 
daß fie durch ein einziges Univerfalmittel ſich befeitigen laſſe. 
Meder Gejebgebung, noch freie Bürgerthätigfeit, noc Jugend— 
erziehung vermag das allein; ob ſie's aber vereint vermöchten, 
ber Verſuch wäre wahrlich des Schweißes der Edlen werth. 
| Zu den Vertretern des deutichen Volkes iſt in den jüngften 
Tagen von einem. Manne, der viel Unglaubliches ſchon verwirk— 
licht Hat, das erlöfende Wort gefprochen worden, es müfle in + 
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der jocialen Frage endlich etwas Greifbares gejchehen. Neben 
den zahllojen Volfsbeglüdungstheorieen und der Fülle menſchen— 
freundlicher Redewendungen, die von anderer Seite zum Beften 
dargebracht worden waren, mag das Arbeiter-Unfaliverficherungs: 
geſetz ſich unſcheinbar ausnehmen. Wir wiſſen aber aus dem— 
ſelben Munde, daß jene Einrichtung nur das Anfangsglied einer 
Kette von praktiſchen Vorſchlägen zur Abhülfe der ſocialen Miß— 
ſtände ſein ſoll. „Die Regierung wird ſocialiſtiſch“, haben vor— 
wurfsvoll die Gegner des Entwurfes geſagt. Möchten die nicht 
auch aus einem andern Umjtand, der — vielleicht dem Gedächt- 
nifje ſchon entſchwunden — mir grade in den Sinn kommt, 
unjerm Herrſcherhauſe jelbjt einen Borwurf machen? — Jh 
denfe bier an den mehrjährigen Bejuch des Prinzen Wilhelm 
auf den Kaffeler Gymnafium, das er als Abiturient verlieh. 
Aber was hat das denn mit - jocialiftiichen Anwandlungen und 
Schwächen zu ſchaffen? wird man einwenden. — Freilich kommu— 
niſtiſch iſt das nicht, wohl aber focialiftifch in der beften Auf: 
faſſung des Wortes, Die Hohenzollern haben in ihren bedeutend— 
ften Fürſten ein bewundernswerth feines VBorgefühl für die ſchlum— 
mernden Bebürfniffe und Strebungen und ein offenes Auge und 
Herz für die grellen Mißftände ihres Volkes gehabt. Heute 
nimmt Fürſt Bismard, der Kanzler feines Kaifers, mit deſſen 
vollem Einverſtändniß die Sache der verunglücdten Arbeiter in 
jeine mächtig ſchützende Hand, und der Enkel feines Herrn jucht 
in täglichem perjönlihen Verkehr Fühlung mit der beutjchen 
Jugend zu gewinnen, ſei's auf dem Gymnafium oder auf ber 
Univerjität. - Beides, jo meine ich, zeigt Klar, wo und wie bei 
der jocialen Frage eine friedliche und befriedigende, natürlich 
feine mathematisch genaue, Löſung anzubahnen und zu erreichen 
it. Daß bereits erwachjene Gejchlecht wird, nach meinem Dafür: 
halten, jenen Zeitpunkt nicht mehr erleben. Möge es durch 
Geſetzgebung und freies Wirken vorarbeiten für eine kommende 
Jugend, die weniger materialijtiich gejinnt und ihre ideal-geſell— 
ſchaftlichen Pflichten praftifch erfaffend in focialen Neufhöpfungen 
der Lehrer Mahnen und Hinweis verwirklicht! 
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II. 


Dr. Bohannes Wislicenus 
über das Univerfitätsftudium der Realfchulabiturienten. 
Skizze von Xaver Shulbed.* 


Wir bitten, die freundlichen Leſer dieſes Blattes mögen ſich 
daran erinnern, wie ſchwer es hielt, bis die Abiturienten unferer 
deutichen Realjchulen I. Ordnung (Realgymnajien) zum Unis 
verfitätsftudium augelaffen worden. Diejes Recht mußte durch 
ſchwere Kämpfe errungen werben, und ver ſchließliche Triumph über 
Borurtheile und altes Herfommen war wahrlid) ein wohlverbienter. 

Sn unferen Tagen ijt dieſes Recht gejichert und wohl 
faum mehr zu befürchten, daß es je wieder ernjtlich bedroht 
werde. Es hat jich aber in der Neuzeit eine andere damit ver 
wandte Streitfrage in ven Kreis der Deffentlichkeit gejtellt, die 
dahin lautet: „Darf der Realichulabiturient zum Studium ber 
Medicin zugelaflen werden?” Denn berjelbe darf auf den 
Hochſchulen wohl Mathematik, Pädagogik, Naturwifjenjchaften, 
Philoſophie u. ſ. w. ftudiren, auch die Doctorwürde ſich er- 
werben; aber er kann daſelbſt nicht als Mebiciner eintreten, 
nicht einen Beruf ergreifen, ber in jo praftiicher und täglicher 
Weiſe dem Leben dient und jo eng mit der Kenntnik der Natur 
und ihrer Geſetze verfnüpft ift. 

Das preußiiche Minifterimm bat über dieſen Cardinalpunft 
ber Streitfrage, der immer lauter und energifcher bejprochen 
wird, motivirte Gutachten von Sachverjtändigen eingeholt, die ber 
Mehrzahl nad) jedoch im abweilenden Sinn ſich vernehmen 
ließen. Das Gewicht dieſer verneinenden Worte hindert wohl 
auf Tängere Zeit. hinaus das Vorrüden der Realjchule in bie 
geforderte Berechtigung, wird jedenfalls aber nicht im Stande 
fein, auf die Dauer die Erjtrebungen der Realjchule I. Ordnung 
zurüczubrängen. So treten für und wiber die Sache immer 
neue echter mit ungejchwächter Energie und neuen Mitteln in 
die Arena des Kampfes. 


* Ceterum censeo: ber indiredte Shulzmwang muß fort — ganz 
fort; alle Balliativmitteldhen führen nicht zum Heile! D. R. 
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Die neuſte Kundgebung für Zulaſſung der Realſchul— 
Abiturienten zum Studium der Mediein wird repräſentirt durch 
eine Rede, die der Profeſſor und derzeitige Rector der Julius— 
Marimilians:Univerfität in Würzburg, Dr. Johannes Wislicenus, 
bortjelbit am 3. Januar 1881 vor einem hoch anfjehnlichen 
Kreife akademischer Genoffen gehalten hat und bie im Drud 
erjchienen ift, damit ihr Anhalt der großen Allgemeinheit zu= 
gänglich gemacht werde und jeder Einzelne jelbjt zufehen könne 
und zu prüfen vermöge. 

Die Anfichten eines jolchen einflußreihen und fowohl in 
der Wilfenichaft als auch im Leben hochgeftellten Mannes zu 
hören, ift nicht blos für Gelehrte, ſondern auch fir Volks: 
freunde, denfende Bürger und für den meilgezogenen Kreis 
denticher Volksſchulmänner interelfant, ja ein Bedürfniß. Denn 
an dieſer Lebensfrage nehmen wir gewiß Alle mehr oder weniger 
Antheil, weil wir entweder jelbjt Kinder haben, für die wir 
mancherlei Zukunftsausfichten erwägen, oder weil uns vielleicht 
Schüler anvertraut find, deren bereinjtige Laufbahn ſich mög- 
licherweife nach den bezeichneten Richtungen hin fich bewegen 
dürfte. Uebrigens ift die Frage an ſich ſchon geeignet, jedes 
nicht ganz ‚gleichgültigen Mannes Antheil und Urtheil in An 
Ipruch zu nehmen, da diefelbe den in neuerer Zeit ftärker hervor- 
getretenen Bewegungen des ſocialen Lebens angehört und Geſichts— 
punfte des praftiichen Dafeins berührt, die Jedem einmal nahe 
treten fönnen. Die neuſte Arbeit des erwähnten Gelehrten in 
Kürze zu ſtizziren, ſei die Aufgabe diefer Zeilen. 

Den intellectuellen Anſtoß der fraglichen Rede: „Die 
Abiturienten der Realgymnajien und Realſchulen 
J. Ordnung als Studirende an den Univerfitäten”, 
gab der berühmte Profeffor der Chenie, Dr. A.W. Hofmann in 
Berlin, der bei feinem feierlichen Antritt des Nectorats der Univerfität 
einen Bortrag hielt, in welchem er mit voller Eutſchiedenheit 
gegen die Julafjung der Nealichul: Abiturienten zu den Unis 
verſitätsſtudien eintreten zu müfjen glaubte, Dr. Hofmann will 
an einer größeren Anzahl durdjichnittlich begabter Studirender 
von beiderlei Bildungsherfunft die Erfahrung für feine Weber: 
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zeugung gewonnen haben. Und: ein ſolches Zeugniß, bervor- 
gegangen und berubend auf felöfteigene Prüfung und Beob- 
achtung, bat Vollgewicht autoritativer Bedeutung. Es heißt 
daſelbſt wörtlich: die Zulafjung der Realjchul Abiturienten zu 
den Studien der Univerfitäten ijt eine Hinwegführung über das 
ursprünglich geſteckte Ziel. Es ift ein nadhtheiliger Einfluß 
unverkennbar; denn die Idealität des akademiſchen Studiums, 
die jelbitloje Hingabe an die Wiſſenſchaft als folche, die freie 
Uebung de8 Denkens — zugleih Bedingung und Folge diejer 
Hingebung — treten in dem Maße mehr und mehr zurüd, als 
der Vorbildung für die Hochſchule der klaſſiſche Boden unferes 
Geifteslebens entzogen wird. Unter ſolchen Umftänden Fann die 
deutiche Hochichule Faum länger mehr bleiben, was fie jo lange 
gewejen: „der glorreihe Mittelpunkt unſeres Kulturlebens.” 
Das ijt deutlich genug und mit vollem Ernfte gejprochen. 
Die Tagesprejje jfizzirte jofort den Anhalt des oratorischen 
Ergujjes, und die entjchiedene Stellungnahme des einflußreichen 
Naturforichers und Univerfitätslchrers machte unter den Ver— 
tretern der Realfhulbildung das peinlichite Auffehen. 
Wislicenus jagt ſelbſt: „In der That, folh Wort aus 
folhem Munde und an ſolchem Orte (Univerjität) gejprochen, 
ift ein Hochbedeutungsvolles und hat in fih das Anrecht auf 
rechte Würdigung. Gerade jet muß es fchwer in die Wag: 
ſchale der Entſcheidung fallen, da in dem größten beutjchen 
Bundesitaate die längft erwartete gejegliche- Neuordnung. des 
gefammten Unterrichtswejens immer dringender wird; gerabe 
jegt, wo wir von neuen Reichsbeftimmungen über Vorbe— 


dingungen, Dauer und Abſchluß des mediciniſchen Studiums 


neue nothwendige Impulſe für dasſelbe und bejjere Garantien 
dafür erwarten, daß die auch bei den übrigen Kulturvölfern 
fo hochangeſehene Stellung unjeres ärztlihen Standes nicht 
durch Unzulänglicteit der wiſſenſchaftlichen und technifchen 
Ausbildung des jungen Mediciners erſchũttert und gemindert 
werde.“ 

Die Wichtigkeit und Tragweite der Dr. Hofmann'ſchen Er— 
klärungen giebt alſo Wislicenus im vollſten Maße zu. Letzterer 
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iſt einſichtsvoll genug, zu bemerken, daß man es den Anhängern 
und Bertheidigern der rein humaniſtiſchen Geiftesichulung nicht 
verdenken könne, für ihre Sache einzutreten; er meint aber, es 
dürfe gleichfal8 nicht wunder nehmen, wenn auch auf ber 
andern Seite die BVerfechter dev Realſchulbildung nah ihren 
beiten Waffen griffen, um für die Unbefiegbarfeit ihrer Forbes 
rungen entjihieden zu kämpfen. 

Mit nicht zu verfennender Bejorgniß blidt Wislicenus 


auf die Zeitverhältniffe hin, die den Realſchulen, diefen neuen - 


Bildungsanftalten, ned jo wenig Gunst gewähren. Seine Worte 
laſſen in leichter Verfchleierung durchblicken, daß ihnen ftatt des 
erjtrebten Aufſchwungs und der erhofften höher Blüthe, viel- 
leicht „zeitweifer Stillſtand“ eintreten oder fonftiger jchwerer 
Schaden, ja vielleicht jogar Einſchränkung ihres jegensreichen 
Wirkens drohe. Bitter läßt er fih aus, indem er hinzufügt: 


„Es geht ein Zug dur das Empfinden und Wollen ver. 


Menjchen, welcher allen Neujchöpfungen, der Ausdehnung bisher 
begrenzt gewejener Rechte, der Anjtellung focialer und politischer 


Erperimente entjchieden nicht günftig iſt.“ Ein Blick, den 


Redner über das neugeltaltete Reich, das in jo großer treibender 
Haft fich einzurichten ſucht, fajt in Ueberftürzung einreißt und 
neugefialtet, fommt zu feinem beſonders erfreulichen Refultat. 
„Da werden auch die Freien und Guten wohl angjt und irr 


und verlieren die jichere Führung der Erkenntniß der Gründe 


im Wirrwarr der Zeit.“ Er weilt darauf hin, wie anjtrengend 
und leidenjchaftlich die ringenden Elemente dreinftürmen, er— 
ſchüttern, fortreißen, dann wieder zurüddrängen. „Dann ſinkt 
die aufwärts jtrebende Curve menfchlicher Vervollkommnung, 
zeitweife durch ungebuldiges Emporbrängen einer vorauseilenden 
Minderheit allzu -plößlich gehoben, wieder Herab unter die jo 
ſchwer erkennbare Linie des goldenen Mittelmeges, bis bie theil- 
weile ſchon gethan gemwejene Arbeit von Neuem beginnt.” 
Sollte, jo meint Wislicenus, das berrichende Regierungs— 
ſyſtem unferer Tage dem Anpralle der vücläufigen Bewegung 
erliegen, jo ift für die Realjchulen wenig mehr zu hoffen. Ihr 
jind Gegner erjtanden in der Literatur und im der Preffe, in 
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den Volksvertretungskörperichaften und Gejelligfeitscirfeln. Man 
verfucht von vielen Seiten, für Schweres fie verantwortlich zu 
machen. Für alle Leiden Enttäufhungen und Auswüchſe ber 
Zeit follen fie einftehen. Das find Zeichen ber Zeit! 

Im Fortgang der Rede hebt W. bauptjächlich hervor, es 
fei allein die Erfahrung, bei welcher der ſchließliche Ent- 
fcheid über den zum wiffenfchaftlichen Studium befähigenden 
Werth verfchiedener Schulfyfteme liegt. Sole Erfahrungen 
find mit Sorgfalt und ohne Verzug nad einheitlichem Plane 
zu jfammeln und zu veröffentlichen, alsdann nad ihren ver- 
ſchiedenen Kategorien zu fichten, auf ihren innern Werth, ihre 
Beweisfraft Eritiich zu prüfen und bie Bedingungen, unter denen 
fie erwuchten, zu berüdjichtigen. „Nur gleichartige ——— 
ergeben vergleichsberechtigte Thatſachen.“ 

Nunmehr erhebt W. einen Vorwurf, ber ben — der 
Realgymnaſien gilt und dahin lautet, daß in der Regel bei der 
Beweisführung nicht nach den ſkizzirten unbedingt maßgebenden 
Grundſätzen verfahren werde. Die Autorität, wie ſchwerwiegend 
ſie auch ſei, thut es nicht; ſie reicht in wiſſenſchaftlichen Dingen 
gerade nur ſo weit, wie ihre Gründe beſſer ſind als die des 
autoritätsärmeren Gegners, oder nur ſo“ lange, bis vom letzteren 
neue und beſſere Beweismittel herbeigeſchafft werden. 

Von dieſen mehr theoretiſchen Geſichtspunkten wendet ſich 
Redner ſofort zu einem Beiſpiel aus dem Leben. Er ſagt: 

Eine ſolche Autorität, welche gern als Schild und Angriffs— 
waffe gegen die Realſchulabiturienten in's Feld geführt wird, 
iſt der Name des berühmten Chemikers Liebig. Die Worte, 
welche dieſer ſcharfſinnige unſterblich große Forſcher im letzten 
ſeiner berühmten chemiſchen Briefe ausgeſprochen, lauten: „Ich 
habe häufig gefunden, daß Studirende, die von guten Gymnaſien 
kommen, ſehr bald die von Gewerb- und polytechniſchen Schulen 
auch in den Naturwiſſenſchaften weit hinter ſich zurück laſſen, 
ſelbſt wenn die letzteren anfänglich im Wiſſen gegen die andern 
wie Rieſen gegen Zwerge waren.“ 

Nun, das iſt deutlich geſprochen. Wie ſieht Wislicenus dieſen 
Ausſpruch an und was bringt er dagegen vor? Zunächſt Folgendes: 
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a) In Liebig’8 Schriften ift eine zweite Stelle ähnlicher 
Art Faum mehr zu finden. 

b) In Liebig’ Schriften giebt es zahlreiche andere Stellen, 
die geradezu das humaniftiihe Gymnafium verurtheilen und auf 
das Beftimmtefte eine Entwidelung der Geiftesfähigkeiten durch 
ein vorwiegend auf Naturwiſſenſchaften bafirtes Unlerrichtsſyſtem 
verlangen. Bon ihm erwartet der große Chemiker eine „an 
Deritand und Geiſt Eräftigere Generation”, welche im höheren 
Make „fähig und empfänglich jei für alles, was wahrhaft 
groß und fruchtbar ijt, deren Sinn reiner und geläuterter, dem 
Höheren und Höchſten ſich zuwenden könne.“ 

c) Worauf Liebig id) bezog und was er im Sinne hatte, 
das war nicht unfere Realjchule der neuften Zeit. Sein Aus- 
fpruch bezog ich auf Anjtalten jener früheren Jahre. Was war 
damals die Realfchule? Sie war verjchiedenartig geftaltet, bie 
Auswahl und Handhabung des Bildungsitoffes auseinander: 
gehend, mangelhaft organifirt, zujammenhangslos, nach meift 
praftifchen Zielen ftrebend, mit einem Worte: eine junge Schöpfung 
in brodelnder Entwidelung ohne jcharfe Betonung und Bes 
rüdjihtigung der idealen Aufgabe 

d) Bedeutung für eine ſachlich richtige Würdigung der 
Frage befigen Aeußerungen aus jener Zeit überhaupt nicht mehr. 

e) Was Liebig nicht im Auge haben Fonnte, das ijt bie 
Realichule der Gegenwart, die Realſchule I. Ordnung, wie fie 
neu organifirt in Preußen im Jahr 1859 ins Leben trat. 
Die vom 6. Dft. des f. %. dat. Unterrichts: und Prüfungs- 
orbnung betont: 

Die Realſchulen find Feine Fachſchulen. Sie Haben es, 
wie das Gymnafium, mit allgemeinen Bildungsmitteln und 
grundlegenden Kenntniffen zu thun. Zwiſchen Gymnafium und 
Realſchule findet daher Fein prinzipieller Gegenjaß jtatt. Sie 
theilen fich in die gemeinfame Aufgabe, die Grundlagen ber 
gefammten höheren Bildung. 

Zugleich erhielt diefe Realſchule I. D. als einen wejent- 
lichen und integrivenden Theil des Lehrplans das Lateiniſche 
als Lehrobjekt, welches dem gejammten grammatifalifchen Unter: 
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richte Einheit und Halt zu geben und vor allen Dingen als 
wichtiges logisches Bildungsmittel zu dienen hat. * 

Das bayrifche Realgymnaſium verfolgt feit der neuen 
Reorganifation vom 20. Aug. 1874 diefelben hohen idealen 
Ziele, In gleichen haben fich dieſem Aufſchwunge die analogen 
Anftalten der übrigen beutihen Staaten angeſchloſſen oder 
werden e8 ficherlich thun. Das deutjche Realgymnafinm unter: 
ſcheidet ſich demnach vom humanijtiichen nur dadurch, daß ihm 
der Unterricht im Griechiſchen fehlt. Dafür tritt die mathe: 
matiſche Schulung und der Zuwachs der Naturwiljenichaften an 
Bedeutung heran. 

Merfwürdig! meint Wislicenus, von diefer Annäherung 
des Realgymnafiuns an das humaniftifche haben die Gegner 
des erjteren feine Ahnung! Bei der Lectüre der auftauchenden 
Zeitichriften begegnet man erjtaunlihem Mangel an Kenntniß 
der thatjächlichen Lage. Oft wird der Kampf gegen Dinge ges 
führt, die entweder nicht mehr erijtiren, oder um welche es fid) 
überhaupt nicht handelt. So wird 3. B. dem Realgymnafium 
troß der angeführten minijteriellen Anordnungen immer wieder 
der leichtfertige Vorwurf gemacht, e8 jei nur eine Fachſchule 
und fie gewähre in erſter Linie nicht eine allgemein wiſſenſchaft— 
liche, jondern blos naturwiffenihaftlihe Bildung und könne 
nicht für die Univerfität vorbereiten. In dieſer Richtung leiſten 
namentlich die Gutachten einzelner Aerztevereine, im Jahr 1879- 
dem preuß. Eultusminifterium erjtattet, ganz Auffallendes. 

Wislicenus geht nunmehr dazu über, nachzuweiſen, daß 
das Schülermaterial, mit welchem die Realgymnafien 
arbeiten, noch immer nit von berjelben Qualität 
ift, wie jenes, an dem die humaniftifchen Bildungs 
anjtalten ihre Früchte zeitigen. 

Woher fommt das? 

Die Eltern Schicken ihre Kinder lieber auf das Humaniftifche 
Gymnafium, weil fie e8 als Gewifjenpflicht erachten, ihnen bie 
größtmöglichfte Freiheit der Entfchliegung über ihre Zukunft zu 

* Schade nur, daß der Schöpfer die ſer Realfhule den Erfolg bes 


Realfchulen:Latein ſchließlich ſelbſt in Frage geftellt Hat! D. R. 
Rhein, Brätter, Jahrg. 1881, 28 
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erhalten. . Diefe Anjtalt fichert diefe Freiheit. hr ftrömen 
bauptfächli die Söhne der gebildeten Stände zu. Diefe Er- 
ſcheinung wird nicht verjchwinden, jolange Die Berechtigung der Abi- 
turienten beider Anftalten nicht eine vollaus gleiche it. (Aha! D.R.) 

An Bayern wirft ein anderer Mebeljtand. Das Real- 
gumnafium ift nur nach Abjolvierung der drei unteren Latein- 
flafjien der humaniſtiſchen Studienanſtalt zugänglid. Ein 
Schüler, welcher mit befriedigendem Erfolge und ohne allzu= 
große Schwierigkeit jo weit gefommen ift, wird der Anjtalt treu 
bleiben. Die Schwadhen und unüberwindlichen Trägen und 
Leichtfinnigen dagegen, welche ih mit Mühe und Noth durch— 
geihwungen haben, greifen nur zu oft nady der neuen Chance 
des Realgymnafiums. 

Das find bebeutungspolle Umitände. 

MWislicenus fährt fort: 

„In der That iſt die ernite Sorgfalt zu rühmen, welche 
der hochwichtigen Frage im Jahr 1870 durch das preuß. Kultus: 
minijterium gewidmet wurde. Ahr glänzendſtes Zeugniß ift aber 
nicht die Erhebung gutachtliher Aeußerungen von den preuß. 
Facultäten, jondern die, durch Zulaſſung der Realjchulabiturienten 
zu den durch Univerjitätsftudien bedingten, für die mathematijch 
naturwiffenschaftlihen und neufprachlichen Lehrfächer vorge— 
ichriebenen Staatsprüfungen. Erſt durch den, von den Regie: 
rungen immerhin noch zögernd und mit großer Vorficht gethane 
Schritt — die mediciniſche Facultät blieb ja den auf den Real- 
gymnaſien Vorgebildeten nad wie vor verjchloffen — ift die 
Sammlung eined ausgiebigeren und jicheren Erfahrungs 
materials ermöglicht worden.“ 

Diejes Erfahrungsmaterial wird nunmehr von dem Redner 
einer Würdigung unterzogen. 

Es wird darauf hingewiefen, daß die Dr. Hofmann’ichen 
Beobachtungen ungünftig find. Lebterer will gefunden haben, 
dab die Befähigung der vom Gymnafium fommenden Studenten 
für das wifjenschaftliche Studium eine höhere ift, als bie der 
Abiturienten von den Realſchulen. Sa, diefe Befähigung der 
eriteren wird jehr gerühmt und bemerft, es könne von den 
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letzteren Abiturienten geradezu eine Herabdrückung von Form 
und Inhalt des akademiſchen Unterrichts befürchtet werden. 

Das iſt indeß, wie Dr. H. ſelbſt zugiebt, nur „perſönliche“ 
Ueberzeugung. Für die rein objective Werthung, meint W., 
verlieren jene Erfahrungen entſchieden durch die Allgemeinheit 
und Unbeſtimmtheit, mit welcher ſie vorgebracht ſind. 

Ganz andern Werth beſitzen dagegen bie offiziellen ſtati— 
ſtiſchen Prüfungsnachweie über den Ausfall der Prüfungen für 
das höherer Lehramt in den mathematifchen, naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen und neufpradylichen Fächern. 

Diefe Erhebungen, in Zahlen ausgedrückt, find wichtig. 
Wir heben nur einige derſelben hervor. Sie find auf amtliche 
Duellen gegründet und der Schrift „Unfere Abiturienten” von 
Dr. Steinbart entnommen. Danach beitanden ter je 100 in 
ven drei Fächern gleicher Berechtigung eraminirten mit der Note 

I. II. Mm. 
Gymnaftalabiturienten 29 46 25 
Realfchulabiturienten 32 51 17 

Im Jahr 1877/78: 

Gynmajialabiturienten 7 838 +55 
Realfchulabiturienten 23 46 31 

Sm Sahr 1878/79: 

Gymnafialabiturienten 19 50 31 
Realfchulabiturienten 23 49 28° 

Die Wucht diefer Zahlen, meint W., ift groß. Das 
Refultat ift dahin zufammenzufaflen, daß die Borbildung 
für das wifjenfhaftlihe Studium durd die Real: 
ſchulen I Ordnung fih in den Prüfungen für das 
höhere Lehramt in Preußen als allermindeftens 
gleihwerthig mit der Schulung tur das huma— 
niftiijde Gymnaſium, ja als ihr überlegen er- 
wiejen hat. 

MWislicenus wendet jich Hierauf — nachdem er noch einige fleinere 
Einwände widerlegt hat, zu jeinen eigenen perfönlichen Erfahrungen. 

Er ſelbſt erklärt fih als Realjchulabiturient vor 1859. 
- Zum Beſuch der Univerfität bedurfte es damals noch eines 
28* 


— 46 — 


Minifterialdispenfes. Als Selbitbefenntnig wird angeführt, daß 
“er früher eifriger Gegner der Nealfchulbildung für das Uni: 
verſitätsſtudium gewefen. Sa, in zwei enticheidungsmwichtigen 
Gelegenheiten hat er durch eigene Ausiprüche diefen Standpunkt 
erwiejen. Sowohl in der Schweiz, ala auch in Rußland ift 
der reinen Gumnafialvorbildung für die mediciniſchen Studien 
der Vorzug gegeben worden, wobei das Wislicenus’sche Gut: 
achten unter anderen mit wirkſam gemejen. 

In folder Gefinnung kam Redner 1872 an die Würze 
burger Univerfität. Hier Fam er mit Abiturienten deutjcher 
Realgymnafien in ausgedehntere Berührung. Stückweiſe fiel 
bie alte Ueberzeugung; die von den KRealjchulen gekommenen 
Studenten zeigten nicht nur anfänglich Ueberlegenheit, ſondern 
wußten auch im Fortgang des Unterrichts fich den vom Gymna— 
jium Gefommenen gleih zu halten. Es war an ihnen zu 


beobachten: Ernſt der Arbeit, ideal wiljenfchaftliches Intereſſe, 


Trieb nah Wiffen und Erfenntnig. Sie ftanden den Gymnas 
fal-Studenten in Feiner Hinficht nach, dachten und fühlten nicht 
materialiftiiher als die Andern und machten ſich in Gemeinjchaft 
der Gommilitonen wie im Laboratorium eben jo leicht und in 
eben fo gutem Sinne geltend als Zöglinge humaniftijcher Anjtalten. 

Im Befonderen fand W. bei Durchlicht von fchriftlichen 
Arbeiten, Abhandlungen, Doctordifjertationen u. |. w., daß gerade 
diejenigen ehemaliger Gyinnafiaften an bebvenflicher Unbeholfen- 


heit in Handhabung der Mutterjprache Titten, wenn es darauf | 


anfam, über Ergebnifje einer ihnen durch lange Beichäftigung 
doch vollfommen vertrauten Erperimentalunterfuchung zu bes 
rihten. Dagegen machte die einfache, ſachgemäße und folges 
richtige Darftellung der ehemaligen Realſchüler viel häufiger 
den wohlthuendjten Eindruck eines wirklich lesbaren Aufſatzes. 
In diefer Beziehung beruft jih W. auch auf Ähnliche Aeuße— 
rungen. Adolf Tick's (Betrachtungen über Gymnafialbildung) , 
welcher Autor den ſprachlichen Zuftand in der mebicinifchen 
Literatur al8 „geradezu barbarifch“ bezeichnet und hervorhebt, 
wie jich dem Examinator bei mebicinischen Prüfungen oft bie 
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„wahrhaft unglaubliche” Unbeholfenheit und Unflarheit bes 
Ausdruds der Eraminanden faſt noch bejchämender aufbränge. 

Meiterbin erweilt MWislicenus auf das Material, welches 
fih aus den Akten der Würzburger philoſophiſchen Facultät 
ergiebt. Darnad find vor 1873 überhaupt nur wenige Pros 
motionen vorgefommen. Neuerdings ift das anders geworben. 
Vom Det. 1872— 1880 erwarben im Umfang der mathem. 
naturwifjenjchaftlichen Disciplinen 59 die philofophifche Doctor: 
würde. Unter diefen 59 Doctoren waren 20 abfolvirte Gym— 
najiaften und 17 Abiturienten von ſüddeutſchen Realgymnafien 
und norddeutichen Realjchulen I. Ordnung. Die Uebrigen famen 
von andern Schulen Deutfchlands und aus dem Aunslande. 
Auch diefe Erfahrung weilt darauf hin, daß fich die. Abiturienten 
der neugeitlichen Anjtalten bewähren. 

Zum Sclufje jet Redner auseinander, wie er den gegen— 
wärtig brennendften Punkt der Frage: die Zulafjung der 
Realichulabiturienten zum Studium der Medizin 
betrachte. Er fagt, die Frage fteht mir nahe genug. Ein großer 
Theil meiner Zuhörer gehört der mebicinifchen Facultät an. 
Sebes Jahr giebt Gelegenheit, Erfahrungen zu Jammeln. Sonder: 
bar, fait unbenreifbar ift’s, daß die Nealfchüler durch Ablegung 
des Maturitätseramens die Berechtigung erlangen, die Wiſſen— 
Ihaft der modernen Spraden nit nur auf der Univerfität 
zu treiben, jondern auch die Staatsprüfung abzulegen, während 
ihnen das Medieinſtudium, der Beruf des Arztes heute noch 
verſchloſſen ift. 

Diefer Zuftand kann auf die Länge nicht dauern. Worauf 
wird bingewiefen? 

Die heutige Medicin fußt auf die Nefultate und Methode 
der Naturforichung. Diefe kann die mathematiihe Schulung 
nicht entbehren. Der Gymnafiaft jieht fih nun der Aufgabe 
gegenüber, in höchitens zwei Jahren fich die naturwiſſenſchaftliche 
Befähigung zu erwerben. Seine mathematiichen Kenntnifje find 
oft gering. Die Fähigkeit, Naturdinge und Vorgänge richtig zu 
jehen, fehlt meiſt ganz; für das inbuctive Schließen bejitt er 
ein unentwiceltes Organ. Da find fie denn oft den intellecs 
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tuellen und moraliſchen Anforderungen, welche die naturmifjen- 
ihaftlihen Vorleſungen an fie ftellen, nicht gewachlen. Gie 
ermatten leicht, laſſen die Waffen finfen, verlieren den Faden 
und geben das Vorwärtsdringen auf. Die Refultate des ten- 
tamen physicum find oft traurig. 

Beilerung wird von dem Augenblide an eintreten, wenn 
dem Fünftigen Mebiciner fein Weg nicht mehr durch das 
humaniſtiſche Gymnafium, fondern durch die Lateinische Real— 
ichule führte, Wachſen wird dadurch die jelbitlofe Hingabe und 
Freude an der Wiſſenſchaft. Der Unterricht der naturwifjen- 
ſchaftlichen Univerfitätsprofefforen braucht dann nicht mehr herab: 
gedrücdt zu werden nah Form und Inhalt. ES wird fich im 
Gegentheil dasjelbe höher faffen und emporheben laſſen. Die 
Behauptung, der Mediciner bedürfe des rein gumnafialen Inter: 
richts mehr als der zufünftige Mathematifer, Naturforicher u. 
j. w. ift einfach unlogiſch. 

Viele erkennen bereits an, daß das humaniſtiſche Gymnaſium 
nicht mehr als Vorbildungsichule für Mebiciner genügt, jo: 
Heidenhain, Benede, Meyer, Laas u. U. Ueberhaupt 
it eine Gymnafialreform nöthig und zwar nad) der Richtung 
bin, welche die Realſchule vertritt (Mathematit, Phyſikpflege). 
Wünſchenswerth wäre e8, wenn auch der Philologe, Juriſt und 
Theologe etwas heimiſcher würde in den großen Bewegungen, 
die fih auf dem Boden der noch immer in riejenhafter Ent— 
wicelung begriffenen Naturfenntniß im Leben und Denken der 
Menſchen vollzieht. Altes und neues Schulſyſtem mögen ſich 
zu beiderjeitigem Segen bie Hände reichen. 

Das Ideal ift die Einheitsſchule für alle Gebildeten 
unferes Volks! Wird jie fich entwideln? und wann? Wiele 
halten fie für eine Utopie! Andere für das höchſte Ziel! Die 
Mehrheit wohl vorläufig für unausführbar. Der Kampf geht 
fort. Möge er durch gleiche Vertheilung von Raum, Luft und 
Licht unter die beiden Schweitern, durch die nothwendige und 
voll motivirte Erweiterung der Berechtigung der Jüngeren, ja 
endlich durch die Gleihberehtigung beider zum friedlichen 
Wettfampfe um die Palme werben! 
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Vorftehendes find über eine wichtige Lebensfrage die Ge: 
danken eines berühmten Fachmannes. Dr. Johannes Wislicenus 
ift ohne Rückhalt dafür eingetreten, daß die moderne Realjchule 
I. Ordnung gleiches Recht mit dem bumanijtischen Gymnafium 
erhalte. Die von ihm vorgeführten Gründe find nicht rein 
erdachte und in der Luft Schwebende, jondern hervorgegangen aus 
eigenen Erfahrungen, Beobadhtungen- und Erlebnijjen, zurück— 
geführt und gegründet auf ftatijtiiche Erhebungen. Auch bie 
Elementarlehrer Deutjchlands fünnen an fo tief in’s Leben 
greifenden Streitfragen nicht theilnahınlos vorübergehen. Die 
Erörterungen des berühmten Würzburger Univerfitätslchrers find 
jo einfach, klar und zwingend hingejtellt, daß man feine Herzens: 
freude daran haben kann. Die geiftige Anregung, die fie Jedem 
bieten, der fie erfaßt, gewähren einen nachhaltigen und bleibenden 
Genug. Das Eine oder das Andere, was man bereits jelbit in 
guten ftillen Stunden gefunden und überdacht hat, findet hier 
kräftige fachmänniſche Beltätigung; die neuen Hinweiſe, die der 
Gelehrte jo faßlich und anmuthig vorbringt, find ein das logiſche 
- Denken und das jtilgerechte Urtheil fürdernder Hochgewinn. Es 
Ichien uns als eine Pflicht gegen Tauſende unjerer beutjchen 
Gollegen, denen die Rede des Würzburger Profeſſors nicht im 
Driginal zugänglich ijt, felbige in einiger Ausführlichkeit und 
leicht faßlicher Form zu ſtizziren. Wir jchließen mit dem weihe- 
vollen Schlukwort, das den DBertretern der Realjchule wie bes 
Symnafiums in jo Liebevoll vermittelnder Weile gewidmet ift: 
Wir wollen auf beiden Seiten nidhtvergejjen, daß 
wir die gleihen Mächte der Finjterniß befämpfen, 
daß wir demfelben Sterne zuftreben! 


IV. 
Zur Geſchichte des gelehrten Yungers. 
(Nachdruck unterfagt.) 


Unter Allen, was zu einer gejhichtlichen Darjtellung unjrer 
deutihen Hochſchulen gehört, nehmen die pecuniären Verhältniſſe 
der an dieſer angeftellten Lehrer zwar unleugbar den niebrigiten 
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Rang ein; am fich ſelbſt ericheinen fie aber, zumal in Rückſicht 


auf die bezüglihen Wünfche und Anregungen der Gegenwart, 
intereffant genug, um unſere Aufmerffamfeit ein wenig zu 
beichäftigen. Nach dem VBorrathe der auf uns gekommen, oft 
in Briefen und vereinzelten Angaben zerftreuter Ueberlieferungen 
zu Schließen, geltalteten fich jene Verhältniſſe während des Jahr— 
hunderts der Reformation »im Ganzen weit ungünjtiger, als fie 
in den düſteren Zeiten des hierarchiſchen Mittelalters, befonders 
am Ausgange defjelben, zumal wenn man fie mit denen in 
Tranfreih und Stalien vergleicht, uns entgegentreten. Cine 
furze, hin und wieder durch perjönliche Mittheilungen erläuterte 
Daritelung möge fie einigermaßen veranjhaulichen, wie fie 
während des 16. Jahrhunderts an einzelnen deutſchen Univerjitäten, 
vorzugsmeife der Wittenberger, dem leuchtenden Heerde ber Firch- 
lichen und humaniſtiſchen Bewegung, beichaffen waren. 

Die Gehalte und die ökonomiſche Lage der angeftelften 
Brofefjoren waren, wie noch heutzutage, ſehr verichieden. Die 
ſtärkſten Gehalte beliefen fich nicht über 200 Gulden; Luther 
und Melanchthon hatten in Wittenberg nicht mehr; dev zweite 
Profeſſor der jurijtiichen Facultät erhielt dort nur 180 Gulden, 
der dritte 140 Gulden, der vierte 100 Gulden. Für die drei 
PBrofefloren der Medicin waren Gehalte von 150, 120 und 80 
Gulden ausgefeßt. In der philoſophiſchen Facultät bezogen die 
beiden Profeſſoren der hebräiſchen und der griehiichen Sprache 
je 100 Gulden, alle übrigen nur 80, der Pädagoge 40 Gulden. 
Rechnet man diefe Gehalte ſämmtlicher Profeſſoren nebjt denen 
der übrigen Beamten und Angeitellten, des Notarius, der beiden 
Pedelle, des Oekonomen, des Vorleſers in der Communitäts- 
Stube und Anderer zuſammen, ſo koſtete die Unterhaltung der 
ganzen Univerſität Wittenberg die Summe von 3795 Gulden. 
Noch geringer war der Etat der von dem Herzog Albrecht von 
Preußen neugegründeten Univerſität zu Königsberg, wo die ſechs 


Profeſſoren der drei oberen Facultäten jeder 200 Gulden, der 


Mathematiker, der Poet und der Philoſoph jeder 100 Gulden, 
die vier übrigen Artiſten 100, 90, 80 und 70 Gulden an 
Gehalt bezogen und alles mit der Summe von 3000 Gulden 
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beitritten wurde. Faſt diefelben Gehalte beitanden auch auf 
andern gelehrten Anſtalten. Eoban Heß lehrte in Nürnberg 
täglich eine Stunde für ein Gehalt von 150 Gulden; Draconites 
in Marburg bezog als Profeſſor 200 Gulden nebit einem Ein— 
fommen an Getreide. Wenn indejjen diefe Gehalte, nach dem 
Maßſtabe jpäterer Zeiten betrachtet, auch gering’ erjcheinen, jo 
jtanden fie mit den damaligen Preifen der Kebensbebürfniffe doch 
alferdings in ebenmäßigem Verhältniſſe; denn es wird verfichert, 


man babe im Sabre 1507 in Wittenberg für eine einzelne Perſon 


den ganzen Lebensunterhalt mit 8 Goldgulden bejtreiten können. 
Gab es doch damals,. nad Luther’s Mittheilungen in feinen 
Briefen, jelbit Kirchen, bei welchen ein Kaplan 40 Gulden und 
ein Prediger 36 Gulden jährlichen Schalt bezogen. Man denke 
fih aljo irgend einen unjerer mit 600 und 1200 Rm. Eins 
fommens, d. b. mit außerordentlichem Mangel datirter Extra— 
ordinär= Profefjoren durch einen erlaubten Anachronismus in jene 
goldſchätzenden Zeiten zurücdverjett, der arme Docent hätte nad) 
den angegebenen Verhältniſſen feine Tage in üppigem Comfort 
dahinbringen Können. — Unter zahllofen anderen liegt uns aud) 
aus den legten Decennien des 17. Jahrhunderts die urkundlich 
verbürgte Mittbeilung vor: day dem großen Kurfürften Friedrich 
Wilhelm, nachdem er mit feinem ganzen Hofjtaate, nebit Jägern 
und Hunden, einen mehrwöchigen Bejuch bei dem Kurfürjten von 
Bayern gemacht, von dem großen Hotelier, bei welchem er fich 
dort aufbielt, ſchließlich — mirabile dietu! eine auf 54 Am. 
und etliche Pfenmige lautende Rechnung überreicht worden jet, 
mit welcher unzweifelhaft noch ein guter Schnitt erzielt wurde. — 


Daß der nroße Humanijt Joachim Gamerarius in Leipzig ein 


jährliches Gehalt von 2000 Gulden bezogen habe, -ijt bereits 
früher hinreichend widerlegt und bewieſen worden, daß viele 
Summe auf die Mitglieder feiner ganzen Facultät zu bezichen 
jei. Außer dem feiten Gehalte aber hatten die Profejjoren auch 
noch die Honorare für ihre Privatvorlefungen, und in Witten— 
berg mögen dieſe bei der großen Frequenz nicht unbedeutend 
gewejen jein, wenngleich wir (aus dem Jahre 1560) von dort 


- 
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her die Klage hören, daß die Studenten ihre Honorare jchledht 
zu zahlen pflegten. 

Bei alledem lebten doch manche Profeſſoren und Doctoren, 
befonders ſolche, welche nicht mit in den Facultäten ſaßen, in 
drüdender Armuth und in der fiimmerlichiten Lage. Der be- 
rühmte Eoban Heß, welcher freilich den Trunk mehr als nöthig 
liebte, mußte in Erfurt mit einem Gehalte von 30 Gulden eine 
Frau, drei Kinder und eine Magb erhalten und Flagte bitterlich, 


daß dieſes jein Gehalt faum zu Waſſer und zu Brod hinreichte, 


Die Erwähnung des Waflers, diefer wohlfeilen Zugabe zu dem 
Brode, nimmt jih in der Klage des weinliebenden Meifters 
allerdings etwas wunderlich aus. Als Eoban indefjen im Jahre 
1525 auf Melanchthon's Empfehlung als Lehrer nach Nürnberg 
an das neuerrichtete Gymnafium mit einem Gehalte von 150 
Gulden berufen ward, reichte ev mit dieſem vermehrten Ein 
fommen auch nicht viel weiter und machte in wenig muſter— 
giftiger Weife bei feinem ſchlechen Haushalte Schulden über 
Schulden. Später in Marburg als Profeſſor angejtellt, hatte 
er oft nicht einmal fo viel, um die für die Wirthſchaft nöthigen 
Lichte zu Faufen. In einer noch traurigeren Lage Tebte zu 
Wittenberg Juſtus Jonas. Da jchon fein Vater ihn bejonders 
dem Herzuge Albreht von Preußen jehr empfohlen und dieſer 
ihm feine Gunjt öfter bewiejen hatte, jo wandte ſich Sonas in 
alfen jeinen Nöthen und Bedrängnifjen, welche garnicht aufhören 
wollten, immer zunächſt an feinen jtet8 zugänglichen Gönner um 
Hülfe und Unterftügung. Als er ſich noch in’ Leipzig aufhielt, 
ichrieb ev im Jahre 1558 dem Herzoge: „Ih habe von meiner 
Jugend auf alle Zeit mehr Hinderer als Förderer gehabt. So 
habe ich von meinem Water ald einem Theolog nichts denn zwei 
unmündige Waifen, melde ich aus chriftlichem Erbarmen auch 
bis ins dritte Jahr mit aller Nothdurft verjorge, ererbt, ringe 
und winde mich noch diefe Stunde mie ein verbrüdtes Würm— 
lein. Sch kann daher nicht umangezeigt laſſen, daß ich nicht 
allein bis anher durch Sorge des täglichen Unterhaltes an meinem 
Studiren und allem anderen nüßlichen Borhaben zum höchſten 
gehindert, fondern auch heutiges Tages dadurch an aller meiner 
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Wohlfahrt gejtört werde, dermaßen daß, wo mir Ew. F. D. 
nicht aus chriſtlichem Erbarmen und fürftlihem Mitleiven zu 
Hülfe kommen, ich die Zeit meiner Tage nicht dazu Fommen 
Tann, wozu mich Gott (ohne Ruhm zu reden), ja jo reichlich 
als Andere mit Gaben und Gnaden verjehen hat. Denn nach: 
dem die Herren Doctores der Juriſten-Facultät allhie zu Leipzig 
biejes- Jahr eine Promotion zu halten entjchloffen, wäre ich wohl 
gefinnt, den Gradam Doctoratus neben Anderen anzunehmen. 
Habe auch alle beveitS zu dem Behufe zweimal allhie in Jure 
rejpondiret! Aber dieweil e8 an biefer Univerfität mit ven 
Bromotionibus in Sure alſo geihaffen, daß Keiner unter fünf— 
oder jehshundert Thalern füglich promoriren kann, jo werbe ich 
aus Mangel diejes Geldes mit Schimpf und Spott nicht ohne 
fonderliches Frohlocken etlicher meiner Neider und Abgünftigen 
jold mein Vorhaben unterlaffen müfjen.” — Er erfucht hierauf 
den Herzog, ihm die zu jenem Vorhaben nöthige Summe als ' 
Anleihe zukommen zu laffen, mit dem Verſprechen, fie nad) 
Berlauf einiger Jahre wieder zurüczuzahlen. Albrecht jcheint 
ihm feine Bitte wenigitens zum ‚Theil erfüllt zu haben;, denn 
im folgenden Fahre begann Juſtus Jonas zu Leipzig nicht nur 
jeine akademiſchen Vorträge, jondern er bat jih vom Serzoge 
noch die Ehre aus, feinen Promotions: Act durch einen herzog— 
lichen Geſandten gnädigſt beehren zu laſſen. „Solches wird 
nicht allein mir zu hohen Ehren, jondern auch ber ganzen 
Univerfität Leipzig zu jonderen Ehren und Frohlocken geveichen, 
auch Em. F. G. rühmlich jein, daß fie ihren armen Diener 
dermaßen in Gnaden honoriren.” — Der Herzog trug dem 
Syndicus zu Halle, Doctor Goldftein, auf, bei der Promotion 
zugegen zu fein und den Ehrentag zu zieren, zugleich auch dem 
neuen Doctor ein ftattliches Ehrengeſchenk zu. überreichen. Aber 
die häuslichen Umſtände verbefjerten ſich auch durch feine akade— 
miſchen Vorleſungen nicht. Die bedeutenden Koſten ſeines Doe— 
torates und der Bau ſeines Hauſes in Wittenberg nöthigten ihn 
zum Borgen, weshalb er von neuem dem Herzoge ſchrieb: „Die— 
weil der leidige Wucher in dieſen Landen dermaßen überhand 
genommen, daß ein armer Geſell wie ich und meines Gleichen 


u 


vor den Umfchlägern zu feinem Gelde um Teiblihen Zins 
fommen können, jo gelangt an Ew. %. G. meine untertbänigjte, 
demüthigſte Bitte, mir zur Beförderung meines Baues auf vier 
Sahre lang breihundert Thaler vorzuitreden; dagegen will ich 
mein Haus und Hof, jo dann, wenn es erbaut in die fünfzehn- 
hundert Thaler werth jein wird, verpflichten.“ — Um aber dem 
Herzoge ein getreues Bild feiner ganzen bedrückten Lage zu geben, 
meldete er ihm bald nachher: „daß außer meiner Tieben Haus— 
frauen (welche, ohne Ruhm, aber Gott und der Wahrheit zu 
Ehren zu veden, fid) alſo hält, daß fie mir eine Ehre und Zierbe, 
auch jedermann gleich ein gut Erempel it) fünf unausgejtellte 
Schweitern, alle fromme, gottesfürdtige, ftille, gang züchtige 
Kinder, nach Abfterben beider Eltern ihre Zuflucht zu mir ges 
habt und noch auf diefen Tag, aber doch um eine billige Penſion 
oder Koftgeld, bei mir fein. Zum andern, jo find meine zwei 
unmünbigen Brüder gleichergeftalt unter meiner Tutel und haben 
ebenjo als jene armen Waiſen keinen Menjchen, der fich ihrer 
annehme, denn mich, Sch aber babe nichts auf dieſer Welt, 
als was mir Fürſten und Herren zum Theil aus Gnade, zum 
Theil von wegen meiner armen Dienfte, geben und reichen, 
fintemal mein feliger lieber Vater von wegen der Verfolgung, 
fo er in feinem Alter erlitten, keinen Heller noch Pfennig auf 
mich Hat erben können. Was ich aber bis anher von Fürſten 
und Herren befommen, das ift zum Theil zur Ablegung meiner 
vormals durch allerlei MWiderwärtigfeiten und meines Studirens 


halber gemachten Schulden, zum Theil auf mein Doctorat ge— 


wandt, denn mich folches auf mehr denn taufend Gulden ges 
ftanden. Ob ich wohl meines feligen Vaters Behaufung meinen 
Brüdern für fünfhundert Gulden abgefauft, jo babe ich mich 
doc der Bezahlung halben mit ihnen noch nicht endlich ver: 
glichen, ſondern es fteht auf Rechnung; denn ich habe fie bie 
anher feit des Vaters Tod von ſolchem Gelde erhalten, auch ihren 
gebührenden Antheil der Schulden, jo unfer Vater gelafjen, 
davon bezahle. Und ift diefes Haus jo alt und baufällig 
gewejen, daß ich's nicht habe bewohnen können, jondern im 
Grunde abreißgen und neu bauen müſſen, welches Baues halben 
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ih wich dann wiederum auf's neue in Schulden geſteckt. Ach 
verhoffe wohl, jolhe Schulden in wenig Sahren abzulegen und 
durch die Pfande wieder einzulöjen, welche ich berenthalben hie 
und wieder verjeßt, unter denen auch das Poculum ijt, jo Ew. 
F. D. mir auf mein Doctorat verehren lafjen. Wo ich aber 
jego mit Tode abginge, jo würbe der Meinen Elend jo groß 
fein, daß ich nicht ohne Thränen daran gedenken kann; denn 
erjtlich würde mein herzliebftes Weib das Haus, weil e8 noch 
nicht ausgebaut,. um halb Geld verfaufen, die Pfande gleicher: 
geſtalt um Halb Geld verjegen lafjen und entweder dienen oder 
betteln müſſen, ihre Schweitern ſowohl wie fie verlajjen und 
elend jein, meine armen Brüder aber um ihre Studien und aljo 
um alle ihre Wohlfahrt Fommen. Ad, gnädigjter Herr, das 


Herz will mir zerbrechen, wenn-ich mein Tiebe8 treues Weib von 


biefen Dingen mit Seufzen und Thränen veden höre.” 

Bald darauf wurde die Lage des armen Mannes durd) die 
dringende Forderung eines jeiner Gläubiger noch peinlicher, 
jodaß feine rau bei Ueberfendung von einem Paar für den 
Sohn des Herzogs von ihr geftictter ſeidener Haarjchuhe Ges 
legenheit nahm, dem Leßteren zu jchreiben: „Jetzund hat der 
unchriftlihe Mann Kurt Kendel von Bremen ber geſchickt und 
will nicht jo lange harren bis auf Oſtern. Er will das Geld 
haben und hat meinen herzlieben Mann vor dem Rector vers 
klagt, da mein Mann bat angeloben müſſen bei jeiner Ehre und 
Treue, daß er auf Dftern die hundert Thaler erlegen wolle. 
Mein lieber Mann läßt fich’8 herzlich jauer werden,” das weiß 
Gott; er gehet Feine Stunde müßig. Ich babe Sorge, er wird 
jih um den Hals arbeiten. Er Lieft ale Tage; zweimal Tieft 
er öffentlich an Doctor Lindemanns Statt, der giebt ihm fünfzig 
Gulden davon. Darnach lieſt er für Geld, aber das er mit 
folher Mühe erwirbt, daß es wenig ijt. Die Leute bezahlen 
nicht! Er muß e8 auch immer zu Briefe jchreiben, daß es nicht 
Wunder wäre, wenn er im Kopfe irre würde bei den großen 
Sorgen und dazu bei der großen Arbeit. Sch Lak es ihn nicht 
merfen, wie ich mich befümmere, er würde jonjt noch mehr 
Sorgen haben; denn wir haben Gott Rob eine feine, chriftliche 
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Che und haben uns recht lieb. Ach Habe gejtern alle meine . 


Ninge, jo ungefähr jechzig Thaler werth, und meinen Gürtel 
meinem lieben Mann gegeben, daß er's verjeßen ſollte. Der 
Gürtel ift meiner Mutter geweſen und ift wohl dreißig Thaler 
werth; denn die Ketten find alle verjett, aber er hat in diejer 
Stadt Fein Geld können auftreiben. Diefe Stunde haben wir 
zehn Waifen zu fpeifen, denn meines Mannes ungerathener 
Bruder Jochem, der fo in allen Landen berumläuft und nichts 
thun will, iſt jet auch bei ung; was jollen wir thun? Wir 
müſſen ihm geben und haben jelbjt nichts.” — Die Noth -des 
armen Profeſſors nahm noch zu, nachdem er alles, wofür irgend 
Geld aufzubringen war, um nur die dringendften Lebensbebürf: 
nifje zu beitreiten, bereit8 verpfändbet hatte Er jchrieb daher 
im Anfange des * Jahres 1561 noch einmal an den Herzog: 
„sc kämpfe mit großen Schwierigkeiten. Ich bitte Ew. F. D. 
um Gottes willen, fie wollen mir gnädigſt ihre Sand reichen 
und mir aus diefen Wogen und MWellen aufbhelfen, damit ich 
nicht darin verjinfe und alfo der Nuten, den Gott vielleicht 
noch duch mid armen Unwürdigen jchaffen möchte, verbleibe. 
Bis anher habe ich noch Pfande gehabt, darauf ich zur Noth 
etwas borgen konnte; jet ift nichts mehr da denn das bloße 
Haus. So habe ich meine Beſoldung an allen Orten auf zwei 
Sabre lang von wegen des Baues voraus nehmen müſſen. Weiß 
nicht, wie ich ihm thue. Sol ih mehr Schulden machen, To 
fomme ich mein Leben lang nicht aus der Schuld und muß alle 
Zeit in den herzfreffenden Sorgen ſtecken.“ — Er bittet daher 
den Herzog, für ihn irgend eine Hülfsquelle auszumitteln, auf 
ivgend ein einträgliches Gefchäft für ihn zu denken und ſich der 
vater- und mutterlofen Waifen, welche er unterhalten müffe, 
anzunehmen, „da fie alle mit mir Noth Leiden müſſen, denn ich 
leider jeßo um Almofen bitten muß.” — Der Herzog ftredte 
ihm hierauf 700 Thaler vor, welche er erft nach ſechs Jahren 
wieber zurüc zahlen follte. — So wenig erfreulich diefer Blick 
in das häusliche Weſen des gelehrten Juſtus Jonas ift, jo wird 
ev doch nicht Kindern, wenn wir auf die ökonomiſche Lage des 
damals fehr berühmten Profeffors der Mathematit und Aft- 
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ronomie in Wittenberg, Erasmus Reinhold, hinſehen; denn 
Melanchthon, welcher dieſen Gelehrten ungemein hochſchätzte, 
empfahl ihn wiederholt dem Herzoge Albreht und bat für ihn 
dringend um Unterjtügung, um bes Freundes jo jehr drückende 
Lage doch einigermaßen zu erleichtern; denn Reinhold hatte wegen 
des damals allgemeinen Mangels an Neigung zum mathematifchen 
Studium immer nur wenig Zuhörer, nahm aljo aud nur ein 
fpärliches Honorar ein, und der Kurfürft von Sachſen be- 
fümmerte ſich ebenfalls wenig um das Auffommen der matbe- 
matiſchen Wiflenjchaften. 

Zur Vervollftändigung unſeres jtaatspädagogiichen Bildes 
würde aus den amtlichen und wirthichaftlichen Verhältniſſen ver 
deutjchen Docentenwelt ſich noch vieles Aehnliche beibringen 
laſſen; an dem bier Angeführten, welches im Wejentlichen die 
früheren Zuſtände aller vaterländiichen Hochſchulen darſtellt, 
möge e8 genügen, Während der folgenden Zeiten bis zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts hin gejtalteten fich die ökonomischen Ver: 
hältnifje der Univerfitäten im Allgemeinen etwas günftiger, bis 
fie dann, zum Staunen und Schreden der Gegenwart, wieber 
in das Entgegengefette, in das denkbar Schlimmfte verfanfen. 
Die auffallenden Mängel verjelben, beſonders die große Un— 
gleichheit in den acciventielen Einnahmen der Docenten ver— 
ſchiedener Facultäten und die jinnwidrige Abhängigkeit ihres 
Einfommens von den Honoraren der Studirenden find jeit 
jenen Jahrhunderten unverändert diejelben geblieben — Mängel, 
welche nicht einmal in dem erhebenvden Bewußtſein, daß die 
Wiſſenſchaft und ihre Lehre frei und Feine fervile Aufwärterer 
ber autofratiichen Zwecke, Einfälle und Launen der herrjchenden 
Staatsgewalt fei, einen Schein von Entſchuldigung finden. 


V. 
Hospitir⸗Segen. 


Sch wüßte/nichts, was einem Lehrer für feinen Beruf mehr 
Nuten brächte, als das Hospitiren. Der Beſuch fremder Schulen, 
das Beobachten der Lehrer in ihrer amtlichen Thätigfeit hat um 
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fo höheres Intereſſe und um fo größeren Nuben, wenn bie 
Amtsgenoſſen, deren Schulen man befucht, geiftig angeregt, ihrem 
Berufe mit Liebe ergeben und in der Ausübung besjelben ge— 
ſchickt ſind. Es bedarf des Beweiſes nicht, ſondern gewiß nur 
der Hinweifung auf die eigene Erfahrung, um vorjtellig zu 
machen, daß bei jolchem Hospitiren viel mehr gelernt wird, als 
aus Büchern, wenn man den Sculbejucd recht zu benugen ver: 
fteht, und daß wohl felten eine fremde Schule betreten wird, 
die ung nicht irgend etwas Neues, Schönes, Nahahmungsmwerthes 
in ihren Leiſtungen entgegenträgt. Man braucht dazu nicht 
gerade nur ſolche Schulen aufzujuchen, die ſich eines vorzüglichen 
Rufes erfreuen. Auch aus einer mittelmäßigen Schule trägt 
man jedesmal etwas Gutes für ſich davon, wenn man nur ein 
praftifcd, geübtes Auge und Herz und Sinn dafür hat. Das 
rechte Auge zum Hospitiren ift aber jo beichaffen, daß es nicht 
bloß die Fehler Anderer, fondern auch — und ganz beſonders 
— ihre Vorzüge und guten Leiftungen erfennt, jeien fie auch 
noch jo unjcheinbar und in den Augen des Nichtlehrers un- 
erheblich. Nocd mehr als auf das Hospitir-Auge, kommt es 
auf das HospitirzHerz an, auf einen bejcheidenen, bemüthigen, 
Sinn. Wer da meint, er übertreffe Andere an Einficht, Thätig— 
feit und Lehrgefchieflichkeit, der wird jchon durch dieſen Dünkel 
unfähig von Andern zu lernen. Oder wer ſich gewöhnt bat, 
überall das große Wort zu führen und jede fremde Meinungs: 
Außerung zurüd zu drängen, ber. jchneibet ſich dadurch bie 
Möglichkeit ab, den geiftigen Beſitz Anderer zu fich hinüber zu 
leiten und wird den Hospitirjegen niemals kennen lernen. Wer 
für jih und fein Thun feinen andern Mapjtab als fein eigenes 
Meinen Hat, der jchrumpft innerlich zujammen, während ev fich 
äußerlich in die Länge zu reden meint, „Im engeren Kreis 
verengert fi der Sinn; es wächjt der Menjch mit feinen größern 
Zwecken.“ In der geiftigen Arbeitsijolirung liegt die Gefahr 
der Selbftüberfhägung bei innerer Verarmung. In der geiftigen 
Gemeinſchaft mit Gleichftrebenden erhält fich die Friſche und das 
richtige Urtheil über die eigene Leiltung. Nur wenn man weiß, 
was andere in unjerm Rache leilten, können wir unjerer Arbeit 
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den rechten Plab, unſerm Streben das rechte Bett anweifen. — 
Darım an freinden Berufseifer das eigene entzünden, an fremden 
Arbeitsgefchief das eigene jchleifen, an fremder Arbeit die eigene 
mefien, an fremden Zielen die eigene höher ſtecken — das fei 
die Aufgabe eines Lebenden und Strebenden: „Wer fertig ift, 
dem ijt nichts recht zu machen, ein Werbender wird immer dank: 
bar fein.“ n 
Pädagogiiche Reifen der Lehrer liegen jo —* im Weſen 

des Peſtalozzianismus, daß ſie als ein ſehr weſentliches Mittel 
zu ihrer Fortbildung bezeichnet werden müſſen. In der That 
waren ſie auch ſehr im Gebrauch, als das Wort Peſtalozzianismus 
noch das Glück hatte, unter allen gebildeten Völkern in Europa 
eine feinem Inhalte entjprechenden: Aufmerkſamkeit zu finden. 
Setzt find fie weniger an der Tagesordnung, weil man ihre hobe 
Wichtigkeit nicht gehörig Fennt, und weil es wenig Puncte gibt, 
welche fih das Anjehen eines geheiligten Drtes zu verjchaffen 
gewußt haben, wohin eine Wallfahrt zu machen, es ſich ber 
Mühe lohnt. Der pädagogijchen Begeifterung wegen, die einjt 
vom Peſtalozziſchen Inſtitute aus jich verbreitete, es ift jehr zu 
bedauern, daß Sich nicht hier und da eine pädagogilche Anſtalt 
gebildet hat, zu der man Reiſen macht, wie einſt nach Iffer— 
ten, oder nad) dem Weißenfelfer Seminar, wie e8 zu Harniſch's 
Zeiten war. Wie jehr pädagogifche Reifen geeignet find, ben 
pädagogijchen Berufseifer rege zu erhalten, davon zeugt bie 
‚Schrift: „Pädagogifche Reife durch Deutichland; von J. ©. 
Knie, Oberlehrer der Schleſiſchen Blindenanftalt”, Stuttgart 
und Tübingen 1837. Sie liefert einen vortrefflichen: Beitrag 
zur Erfrifhung des pädagogiſchen Berufseifers und ift gut 
geeignet, von Lejern in die Hand genommen zu werben, deren ' 
Kräfte von Hindernijjen ermüdet find, die unjern Beruf fo 
oftmals lähmen, weil fie ein anfhauliches Bild von den Ge: 
Ihäften in Taubſtummen-, Blinden und andern pädagogifchen 
Anftatten erwedt, in denen die pädagogiiche Kunft noch ‚ganz 
andere Hinderniffe zur Beſeitigung vorfindet, als die Arbeit in 
Volksſchulen. Da letztere im Vergleich zu erjterer wie Finder: 


leicht erjcheint, und erjtere dennoch möglich iſt, ſo geht man 
Rhein, Blätter, Jahrg. 1881, 29 
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neu geſtärkt wieder an die Sache, wenn man erſt bedacht hat, 
daß andere Leute noch größere Schwierigkeiten zu überwinden 
haben. Obgleich die in der genannten Schrift enthaltenen Be— 
obachtungen meiſtentheils nicht ſehr in die Tiefe gehen, ſo ſind 
ſie doch nur um ſo mehr geeignet, recht viele Leſer anzuſprechen; 
und es bleibt erſtaunenswerth, wie es überhaupt für einen 
Blinden möglich iſt, ſo viele Beobachtungen zu machen, wie ſie 
Knie in ſeiner Schrift mittheilt. Ohne Widerſpruch beſchämt 
er in dieſer höchſt wichtigen Kunſt viele Sehende, und man 
muß geſtehen, daß kein Sehender es bereuen wird, zu dem 
blinden Knie in die Schule zu gehen, dem es darum zu 
thun iſt, in der Kunſt Beobachtungen zu an ſich 
zu vervollkommnen. 


Leipzig, 26. April 1881. 
Seminardirector Albredt. 


VI. 
Aus meiner püdagogiſchen Mappe. 


„Was ich nicht gelernt, 
babe ich erwanbert., 
Jahn. 

Am 6. Auguſt 1836 wurde ich in dem frühern Herzogthum 
Cöthen zum Seminar-Inſpeetor ernannt, nachdem ich vorher 
32 Jahr am. Gymnaſium und an der Töchterfchule daſelbſt 
als Lehrer fungirt hatte Nachdem ich nun mehr als ein 
Menjchenakter im Dienfte der Schule in fehr verfchiedenen 
Stellungen verbradht habe umd wegen zunehmender Schwer: 
börigfeit nach 38 Dienjtjahren mich emiritiren ließ, ſchreibe ich 
dieſe Zeilen. 

Wenn Erfahrung zu den nachfolgenden Mittheilungen 
berechtiget, ſo glaube ich dieſe für mich zu haben. Den größten 
Theil des bisherigen Lebens habe ich ja in Schulen verſchiedener 
Abſtufungen lernend und lehrend zugebracht, habe namentlich 


— 451 — 


al8 Landichulinipector und auf meinen pädagogiſchen Wande— 
rungen Gelegenheit gehabt, viele Lehrer in den verſchiedenſten 
Lebensverhältniffen und Stellungen fennen zu lernen und den 
Berlauf ihres Lebens und Bildungsganges zu beobachten. Was 
Berufsliebe betrifft, jo darf ich wohl von mir fagen, daß 
nicht leicht Jemand den Lehrerberuf inniger lieben kann, als ich, 
und daß ihm von Jugend auf mein Denken Wollen und Thun 
faft ausjchlieglich angehört. Was ich etwa Gutes gewirkt, das 
tiebevolle Andenken, was mir meine Schüler und Freunde zu: 
wandten — ich verbanfe es bejonders ber Liebe zum Berufe 
und meine fortwährenden pädagogischen Wanderungen. 

Mein Eintritt in das Anjpectorat des Seminars und ber 
mit demfelben organiſch verbundenen Seminarſchule geſchah 
unter feineswegs günftigen Verhältniſſen. Die Gehalte waren 
damals im Köthen ’fhen Herzogthum kläglich; Mittel zu einer 
Seminarbibliothef waren mir noch gar nicht zur Verfügung: ich 
mußte mir auf eigene Kojten eine Bibliothek anlegen, nachdem 
ich bereits 31/2 Jahr mit 18 bis 21 Lehrftunden wöchentlich 
gratis Unterricht ertheilt nad damals üblicher Sitte, und 
mein Gehalt als Seminarinjpector betrug aud nur 200 Th 
nebſt freier Amtswohnung frei Licht und Teuerung. Bei diefem 
geringen Gehalt beharrte ich 6 Jahre lang unter der Bedingung, 
daß meine Schulamtscandidaten und Eeminariften von Zeit zu - 
Zeit Reifekoften erhielten, um fremde Schulanftalten befuchen 
zu können. 

Bervollflommnung des Unterrihts — das war 
die Aufgabe, welche ich mir beim Eintritt in mein Amt vor- 
gejetzt hatte. „Wahre Lehrer und Erzieher werben geboren. 
Die Andern lernen e8 von biefen, an ihrem Beifpiel, durch 
deren Anjchauung. „Probiren geht über Stubiren.” Das Befte 
leistet ein charafterfejter auf das Gute gerichteter Wille. — 
Zuerſt befuchte ich das Seminar zu Weißenfels unter Harniſch's 
Leitung. Herr Dr. Harniſch Hatte in feiner Zeitfchrift „Frifches 
und Firnes” behauptet: „Mehrere Kleine Staaten Deutſchlands 
haben no fein Seminar; ihnen geht jelbjt die Ahnung eines 
beffern Volksſchulweſens ab. Zu ihnen gehören Schwarzburg 
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Sondershaufen, Anhalt und noch mehrere Fleine Staaten. — 
Auf meine mündlihe Anfrage an ihn, wie er zu diefem ab— 
ſprechenden, falſchen Urtheile gefommen ſei — antwortete er: 
durch mündliche Mittheilung eines anhaltiichen Lehrers. Als 
ih ihm nun feinen Irrthum nachwies und zeigte, dag Anhalt 


früher ein Seminar beſeſſen als Preußen, erwieberte er mir: _ 


„Barum jchreiben Sie nichts darüber?” Dies veranlaßte mich 
nod in demjelben Jahre, mehrere Auffäße in die Darmftädter 
Schulzeitung: „Ueber Anhalts Seminar: und Volksſchulweſen“ 
abdrucken zu lajjen. 

Was nun Harniſch's Wirkſamkeit in Weißenfels betrifft, jo 
war biejelbe entjchieden eine nicht unbedeutende. In feinem 
„Lebensmorgen“ bringt er die Namen einflußreiher Schüler bei, 
und in einem Buche „über das Weißenfelfer Seminar vom 
Jahre 1838” zählt er die Beſucher von fremden Perfonen auf. 
Daraus geht dann hervor, wie viel er gewirkt und in einzelnen 
Individuen angeregt hat. Die jtrenggläubige Richtung aber, in 
welhe Harniih ſchon damals gekommen war, führte abjolut 
zu dem Regulativen und dem in ihnen herrſchenden Geift. — 
Der Mufif- und Rechenunterricht wurde von Hentjchel vorzüglic, 
ertbeilt, jo daß ich mich veranlagt jah, unfern Muſik- und 
Nechenlehrer auf Staatsfojten nad) Weißenfels zu jenden. — 
Das war der Anfang in Verbejjerung des a in diejen 
beiden Fächern. 

Raſch nad einander hatte ih in den eriten Jahren 5 
Seminare und Schulen beſucht und empfing von meiner Ober- 
ichulbehörde die Zuſicherung, daß jeder von mir geftellte An— 
trag, der auf Hebung des Unterrichts abzielte, die möglichite 
Unterftügung erfahren follte. 
| Bom Jahre 1827 gab Diefterweg eine pädagogijche Zeit— 

Schrift die „Rheinifhen Blätter“ heraus, welche bald eine 
fehr weite Verbreitung fand. Die anregenden Gedanken 
und der lebensfriihe Hauch, welche alle jeine Aufläße 
durchzog, machten fie bald zur allgemeinen Lieblingslectüre ber 
Rehrerwelt. Dr. Wichard Lange hat es verjtanden, die anregens 


den Gedanfen und den Tebensfriichen Haud bis zum heutigen 
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Tage zu erhalten und dieje Blätter noch immer zur allgemeinen 
Lieblingslectüre der Lehrerwelt zu machen. Wir finden noch 
immer den Diejterweg’ihen Freimuth und die Offenheit, womit 
er vorhandene Uebeljtände rügt und bedenkliche Schäden aufbedt. 

Diefe „Rheinifchen Blätter“, die gleih nach ihrem Er- 
ſcheinen auch in unferm damaligen freifinnigen Herzogthum 
Köthen weite Verbreitung fanden, hatten beim Cintritt in mein 
neues Amt den Tebhaften Wunsch in mir angeregt, Dieſterweg 
perjönlich Fennen zu lernen. Wenn ein Lehrer fein Amt nicht 
blos als melfende Kuh, jondern als etwas Höheres anfieht, dem 
er alle feine Kräfte zum Opfer bringen müffe, fo genügt es ihm 
nicht blog zu willen, wie er die Sache treibe, ex will auch in 
die Wirkungsftätten Anderer bineinjehen, um Neues zu lernen, 
oder ſich durch fremde Perfönlicykeiten neue Anregungen zu 
holen. Daber ergriff ich denn auch zum zweiten Mal meinen 
Wanderſtab und wurde von Diefterweg in Berlin mit Herzlich- 
feit und Freundlichkeit empfangen. Derjelbe ftand damals in 
dev ganzen Fülle der Manneskraft und in. der vollen Frifche 
der Begeijterung für fein Ant; wer ihn kennen lernen wollte, 
der mußte ihn in feiner Werkſtatt jehen, wenn er feinen Semina— 
riiten gegenüberftand. Er war ein Lehrer, wie er fein follte, 
ein Multerpädagog; bier konnte man lernen, was er mit bem 
Ausdruck „didactiiche Kraft” bezeichnete. Es war eine wahre 
Luft, ſolchen Stunden im Seminar und in der mit dem Seminar 
organifch verbundenen Schule beizumohnen. „Wie ein luſtig 
jprudelnder Quell drang es aus allen Fugen und Spalten feines 
reichen Innern hervor, anregend, erfriichend, wohlthuend, be= 
fruchtend, und das Alles unterftügt von den Blitzen feines 
Auges und der lebendigſten Gefticulation. Es war ein wahrhaft 
bezaubernder Einfluß. Alles, was er fagte, pacte den ganzen 
innern Menfchen; alle Fafern unfers Geiftes vibrirten mit. Und 
nun ber göttlihe Humor, mit dem er gelegentlich feine Stunden 
zu würzen verjtand! Wenn ‚ein witziger Einfall bei uns ge— 
zündet hatte, und er dann mit beiden Händen über die Stirn 
fuhr, und wir Alle wie electrifirt daſaßen — wer hätte das 
erlebt und dächte nicht noch mit Entzücen jener Stunden! Wie 
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manchmal ijt es ftatt halb fieben Uhr Halb acht geworben, ehe 
wir uns trennten. Und wenn er dann feine Mütze nahm, noch 
einmal. freundlich uns zunickte und „guten Abend“ jagte, wie 
war dann Jeder erjtaunt, plößlich feinen Nachbar neben ſich zu 
erblifen; war doch unfere ganze Seele in dem Manne aufs 
gegangen. Wen wird e8 wundern, dag wir dann noch häufig 


eine halbe Stunde beiſammen blieben. „Heut war der Alte 


wieder köſtlich!“ war gewöhnlich das Erjte, was Einer dem 
Andern zurief, und num wurde das Debattiren noch fortgefett, 
bis endlih der Hunger und mahnte, auch dem Körper fein Recht 
zu gewähren. Stunden folder Art, fürwahr, fie find für die 
Ewigkeit gelebt.” (Dberlehrer Rudolph — Dieftermwegs Leben). 

Mir ftimmen vollftommen ein. Diejterweg war eine. har- 
monijch angelegte und entwicdelte Natur. Mit der Klarheit des 
Blickes einte ſich bei ihm Unerichütterlichkeit des Wollens, Kühn 
heit des Handelns, Reinheit des Zweckes, Tiefe des Gemüths. 
Als der Typus eines vollendeten Mannes ward er mir ein 
Vorbild und wird es bleiben. » 

Nachdem ich fat eine ganze Woche bei Diefterweg im 
Seminar und in ber Seminarjchule von früh bis Abends 
bospitiert, reifte ich nach Haus. — Welchen Segen dieje Reife 
hatte, ift mit ein paar Worten nicht auszujagen. Man kommt 
als ein Anderer nach Haus; man hat fich körperlich und geijtig 


erfrifcht, geht mit neuer Begeifterung an jein Amt. Ich 


bätte allen namentlich jungen Lehrern zurufen mögen: „Sei 
fein Maulwurf, : der fich in feinen Bau verfrieht; eile hinaus 
in die Schulmwelt und lerne deine Amtsbrüder in ihrer Schule 
fennen. Eine Schulreife ift mehr werth, als das Leſen vieler 
pädagogischen Bücher, die oft nur das Gedächtniß anfüllen und 
das Herz leer lafjen. 

Sofort ertheilte ich meiner Oberbehörde ausführlichen Be: 
riht von dem, was ich bei Dielterweg gefehn und erlebt, und 
bat um Reiſegeld für 2 meiner beiten Schulamtscandidaten, die 
ich fofort zu Diefterweg zu ſenden beabjichtigte. Die ee 
erfolgte jchon den 2. Tag. 
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Nach einer jechsjährigen Amtsverwaltung gab mir meine 
DOberjchulbehörde zu erkennen, daß der Unterricht in der Seminar- 
ſchule einen bedeutenden Kortjchritt gemacht und die Anftalt fich 
innerlid gehoben habe. Bisher war das Infpectorat am Seminar 
als ein Durchgangspoſten für theologiſche Candidaten zur Pfarre 
jtelle betrachtet: worden. Das müffe jet aufhören. Der Herzog 
gab mir 1842 zweihundert Thaler Zulage — und ich blieb. 
Es war in mir die Meberzeugung in voller Klarheit zum Durch: 
bruch gekommen, daß meine Kraft nur dem Volksſchulweſen 
angehören könne. So war id denn der erjte theologijche 
Candidat, welcher jich auf eine längere Reihe von Jahren dem 
Schul: und Seminarleben widmete, ja dem dasjelbe fehließkich 
zur Aufgabe feines ganzen Lebens wurde. Es mwurben mir nun 
neben der Stellung an dem Seminar und der Freifchule noch 
manche andere Schulämter übertragen 1847 die Inſpection 
der höhern Töchterſchule, 1850 die Inſpection eines ſehr großen 
Kreiſes von Landſchulen bis 1856. Im November 1854 wurde 
id zum Seminardireftor des vereinigten Landes-Seminars er: 
nannt. Diefer Umjtand und das Streben ber oberjten Schul: 
verwaltung, dem Unterricht im Seminar eine größere, fo wie 
der Inſpection einen feftern Halt zw geben, führte zu der Ans 
jtellung des Candidaten der Theol. Gerhard Heine, eines fehr 
intelligenten und jtrebfamen jungen Mannes. Dieſer trat fein 
Amt als Scminarlehrer Michaelis 1853 an, nachdem ihm durch 
einen längern Urlaub während des Sommerhalbjahres Gelegen- 
heit gegeben war, fich zunächſt in Bunzlau unter der Leitung 
des Directors Stolzenburg, dann durch den Befuch einer größern 
Anzahl anderer Seminare in Preußen, Holitein und Mecklenburg 
auf den Seminardienſt vorzubereiten. Durch die im Jahre 1854 
getroffene Anordnung, daß die theologischen Kandidaten zwifchen 
der erjten und zweiten Brüfung einen jechswöchentlichen Kurſus 
zu Köthen abjolviren jollten, ift manche heilfame Anregung aud) 
in die Kreife unferer jungen Theologen gedrungen, bem Volks: 
Ichulwejen ihre Theilnahme zuzumenden, wie denn auch die jungen 
friihen Geijter ihrerjeit8 das ihnen Gebotene durch mandje von 
ihnen ausgehende Anregung nicht ganz unvergolten gelafjen 
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haben. Wir haben es daher für unſere Hauptaufgabe gehalten, 
den theologiſchen Candidaten von den Anſchauungen in Fleiſch 
und Blut übergegangener Bilder des pädagogiſchen Lebens und 
Strebens zu geben, die den angehenden Geiſtlichen in ſein Amt 
als Lehrer der chriſtlichen Jugend und als Leiter des Schul— 
unterrichts in der Gemeinde begleiten ſollten. Gegen Ende des 
ſechswoöchentlichen Seminarcurſus machte ich 18 Jahre lang einen 
Beſuch auswärtiger Schulen mit meinen theologiſchen Candidaten 
zu meinem lieben Freunde, dem Direktor Dr. Vogel; auch Bern— 
burg und Magdeburger Schulen beſuchten wir mehrmals. Mein 
ehemaliger Schüler, Gymnaſialprofeſſor Dr. Schmidt, ſpäter 
Gothaer Seminardirector und Schulrath, ſchloß ſich dieſem 
päbdagogiihen Ausflug mehrmals an, fo wie auch Köthen'ſche 
Lehrer. Die Zahl der Wanderlehrer ſtieg nicht jelten auf 20, 
mehrmals auf 30. Die theologischen Candidaten mußten eine 
ausführliche Beichreibung des Gejehenen in ihr Tagebuch auf- 
zeichnen, welches ich dem Gonfiitorium nad Abfolvirung des 
ſechswöchentlichen Curſus jedesmal überfandte Mit Diefterweg 
blieb ich bi8 zu feinem Tode in fortwährender Verbindung und 
verweilte oft Tagelang in feinem Seminar, mehr noch in feiner 
Seminarſchule. Eines Tages übergab mir Diejterweg ein Buch 
„Zehn Sabre aus meiner pädagogiſchen Praxis. Ein Rückblick 
von Dr. Wichard Lange, Vorfteher einer Elementar- und Real: 
jchule in Hamburg 1861, Hoffmann und Campe, das damals 
joeben erjchienen war. - Das ganze Buch enthält eine Mono: 
graphie der Anftalt, oder viel mehr als das, nämlich eine all: 
gemein päbagogijch = didactiiche Daritellung einer auf beitimmte 
Prinzipien ruhenden Schulerziehungsanftalt. Wir haben es daher 
mit einer allgemeinen Schuljchrift, die auf concreter Unterlage 
rnht und davon ausgeht, zu thun. Dadurch gewinnt die Sache 
eine Anjchaulichkeit, Durcfichtigkeit und Lebendigkeit jeltner 
Art, welche durch die lebhafte Daritellungsgabe des Berfaflers 
erhöht wird. | 

Der mir kurz gemefjene Raum zwingt mich, meine Lejer 
auf dieſe vwortrefflihe Schrift felbjt zu verweilen. Nur eine 
Stelle will ich dem Leſer zur Characterifitung der Schrift 
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ſchließlich noch mittheilen, nämlich diejenige (S. 89 F.), in 
welcher der Lehrer der modernen, nachpeſtalozziſchen Schule ge— 
zeichnet wird. 

„Wer das Ziel und den Endzweck aller Erziehung in dem 
Weſen des Menſchen ſelbſt ſucht und findet; wer lauſcht auf die 
Entwicklungsgeſetze der menſchlichen Natur und ſich von.ihnen 
die Erziehungs- und Unterrichts-Grundſätze dietiren läßt; wer 
unabläflig ringt nach tieferer Einſicht und größerer Tüchtigkeit 
und durch das Streben nady der Enthüllung der Wahrheit faft 
mehr erfreut wird, als durch die enthülte Wahrheit jelber; wer 
die dogmatifche Lehrweiſe über den Haufen wirft und überall 
ftreng methodisch im peitalozziichen Sinne verfährt, das geiſt— 
wedende und geiftftärfende Erfennen über das 
bloße Wiſſen ſetzt; wer mit ganzer Hingabe und Begeiftrung 
an jeinem Beruf hängt und jein Sinnen und Denfen darauf 
richtet, der ihm geitellten hohen Aufgabe auf dem Gebiete der 
Erziehung Genüge zu leilten, jtreng nach Grundſätzen verfährt 
ohne Wanken und Schwanken, ohne elende Rückſichten und ohne 
Menſchenfurcht; wer unabläflig ringt, in lebendiger Dankbarkeit 
fein Echerflein auf den Altar der Menjchheit niederzulegen nad 
Dia der ihm ertheilten Kraft; wer endlich mit heißer Liebe an 
feiner Nation hängt und diefe Liebe auch im den Kerzen feiner 
Zöglinge zu erweden ſucht — der ijt ein Lehrer der Echule, 
welcher auf der Höhe der Zeit jteht und darum den Anforderungen 
ber Gegenwart genügt." — Dieje Worte find mir aus dem Herzen 
geſchrieben. 


VII. 
Aus dem Schulhauſe. 


J. 
1) Sobald ein Schüler in einem Gegenſtande trotz wirk— 
licher Bemühungen nicht mehr mitkommen kann, wird er ver— 
drießlich und wälzt halb und halb — gewöhnlich nicht ganz 
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mit Unreht — die Schuld auf ben betreffenden Lehrer, ſucht 
fih an diefem durch Unarten zu rächen und fängt dann leider 
in der Regel auch an, überhaupt nicht mehr feine Schulvigfeit 
zu thun und einer gewiſſen Verzagtheit zu weichen, die ihn erfaßt 
bat. Entgegengejetes Bild: Wenn c8 gelingt, einen Schwanfen- 
den in irgend einer Disciplin hoch zu bringen, jo gewinnt er 
Zuneigung zu feinem Retter, faßt Muth zu tüchtigen Leijtungen, 
und diefer Muth pflegt ſich dann auch auf anderen Gebieten 
und jchlieglih im Ganzen beinerkbar zu mahen Moral: Da 
der Lehrer nicht blos für eine Klaſſe, ſondern auch für das 
Individuum da ift, jo läßt er feinen Schüler ohne Noth fallen 
fondern finnt ſtets auf neue Mittel, ihm auf die eine oder bie 
andere Weiſe beizufonmen, 

2) Man muß ftetS auf Zeiterfparung bedacht jein. In den 
Spraditunden kann enorm viel Zeit vergeudet werben burch 
Ueberhören, wie durch Geſchwätz über corrigirte Arbeiten. Wie 
fann ein vernünftiger Menih Kindern zumuthen, dreiviertel 
Stunden ruhig zuzuhören, wenn Mitſchüler ihre Lection auf: 
jagen? Wer es dahin bringt, daß troß diefer Zumuthung fein 
Junge irgendwie muct, macht aus Buben leichtgefügige Lappen, 
mit denen man alles aufitelen kann — jeßt in der Jugend 
und jpäter im Leben. — Und wie kann man erwarten, dal 
Kinder conjequent zuhören ſollen, wenn die Leiftungen eines 
Mitichülers durchgehehelt und wohl gar Tehler gerügt werben, 
die nur der Getadelte aus Leichifertigfeit zu machen veriteht! 
Eine Objektivirung, welche diejes freiwillige Lernen vorausſetzen 
würde, kann in der Jugend noch nicht zur Geltung kommen. 
Sobald der Lehrer das Dpus eines Jungen kritiſirt bat, ift 
auch der Junge mit jeiner Aufmerkſamkeit am Ende; was 
darüber it, interejfirt ihır nicht mehr. Wird nun bei 25 Schülern 
45 Minuten gejhwaßt, jo fann auf jeden 4 Minute fommen, 
und das ijt der ganze Gewinn, den er bavonträgt. Ach ſage 
in der Aufſatzſtunde gar nichts mehr, jondern laſſe Jeden mit 
der Feder in der Hand corrigiven und fehe dann die Eorrectur 
nody einmal nah. Ungeſchickte oder unſchöne Wendungen erjetze 
ih mit Roth durch befjere und laſſe dieſe befjern Wendungen 
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abſchreiben, damit ſie ſicher beachtet werden. Auf das Aufſagen 
der Leetionen werden nie mehr als 15 Minuten verwandt. 
Dabei fommen ale daran. Jeder muß beliebig fortfahren 
fönnen, und Niemand Hat viel zu jagen. Wenn jo der Fleiß 
conftatirt iſt, bleibt noch Zeit, einzelne Schüler zu möglichft 
äjthetiichen Vorträgen zu veranlafjen. 


II. 


1) Diefe Bemerkungen ſollen theilweile dienen zur allge- 
meinen Anregung, theilweife aber auch dazu, auf gewiffe Mängel 
und Uebelſtände, die nicht an einer Stelle und Bei einer Perſön— 
- Yichfeit, fondern mehrfach hervortreten, aufmerkſam zu machen. 
Vorausgeſetzt wird dabei erjtens, daß fie, die Bemerkungen, nicht 
von fertigen, jondern von ftrebjamen Leuten gelefen werden, die 
wijjen, daß es überall feinen Stillftand, jondern nur Fortſchritt 
und Nüdjchritt giebt, und denen daher jede Anregung und 
. Erinnerung willfommen ift. — Vorausgeſetzt wird zweitens, daß 
ein wirklich freier, d. 5. vernünftiger und gewifienhafter Dann 
fofort ausführt oder unterläßt, was ihm wohlbegründet und 
rätblich erjcheint. Freilih bat es auch von jeher Leute unter 
ung gegeben, die fich über etwaige Rathſchläge und Rügen 
amüjiren, falls jie in draſtiſchem Gewande auftreten, im Uebrigen 
aber. fünf gerade jein lajjen. Solchen Herren kann man Ichig- 
lich beifommen durch Anjpection oder Controlle, Wo es aber 
beißt: „Wer will und was, wenn feiner kommt?“ — ba bürfte 
man leicht vor lauter Inſpektion nicht zur Sache fommen. So 
ein bischen Herrichaft dev Vernunft ijt nicht allein zeiteriparend, 
ſondern auch ſonſt ein köſtlich Ding. 

2) Nah der Verſetzung zu Oſtern treffen verjchiedene Um: 
ftände zujammen, die den Mitgliedern: des Collegiums, wie 
namentlich dem Leiter des Ganzen die Aufgabe recht erjchweren. 
Dazu gehören verjchärfte Anforderungen und Beurtheilung der 
Leiftungen auf der höheren Stufe, Unbefanntjchaft des Klaſſen— 
führers mit den einzelnen Charakteren und der Jungen mit ber 
Art und Weife des Klafjenlchrers, jteigende Sonne und fteigende 
Wärme x. Darum ift meine Plage von Oſtern bis zu den 
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Hundstagen ſtets am größten. Wer mir das Leben nicht zu 
fauer machen will, ſuche das viele Nachbleiben zu vermeiden. 
Es führt zu einer Weberbürdung der Jungen, die an ihrer 
Schulzeit und häuslichen Arbeiten Schon genug zu tragen haben, 
jtört das Elternhaus, erregt bier oft ganz unbegründeten 
und ungerechten Zorn und hilft jchließlich nicht viel. Nament: 
lich werben die Lectionen, welche der unge nicht jicher weiß, 
regelrecht nicht gelernt, weil chen jo ein Aunge nad 3 Uhr oft 
nicht mehr zu memoriren vermag. Die 11/s Stunden, die auf 
die Pauſen fommen, gewähren jchon einigen Raum für Straf: 
erereitien, und die Lectionen verjchiebt man am beiten auf ven 
folgenden Tag. Erft wenn die nächiten Mittel erfchöpft find, 
foll man zu ben ferner liegenden ſchreiten. —— 

3) Noch einmal: Glaube Niemand, daß er wirklich Dis- 
eiplin zu halten vermag, wenn feine Augen und feine Energie 
nidyt jo weit reichen, daß Näfeleien, Kopfſtützen, Herumfjchmieren 
mit den Händen am, Munde ein und für allemal zu den un— 
möglichen Dingen gehören. | 


III. 


1) Da unten „in der Tiefe” kommen allerlei Thorbeiten 
vor, ſogar Abjchmierereien. Man erfährt das erft, jeitvem einige 
Eollegen diefem verborgenen Winfel Töblihe Aufmerkſamkeit 
zuwenden. Das Beifpiel diefer Herren ift äußerſt nahahmungss. 
werth. Die Inſpeectoren des Spielplates müſſen nicht blos 
ipazieren gehen, ſondern ſich wirflid um die Dinge, die in ben 
Pauſen vorgehen, befümmern. &s läßt ſich dadurch viel Unheil 
verhüten. — ! 

2) Wenn ein Menſch Feine jcharfen Fünf Sinne am Leibe 
bat, jo mag er zu allem Möglichen tauglich fein, nur nicht zum 
Lehrer. Sch kann es oft gar nicht verjtehen, wie vor dem ge: 
jtrengen Herrn Lehrer fich ein Junge räfeln, ſchwatzen, Durch— 
jtechereien zc. treiben kann, ohne daß es von jenem fofort be— 
merft wird. Im Auge ift dem Lehrer das Hauptdisciplinar— 
mittel gegeben, und wer es da nicht hat, dem Hilft ein ganzes 
Zeughaus von Strafmitteln ganz und gar nichts. Wer aber 
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die Weberzeugung gewinnt, dak er das Sehen nie lernen wird, 
der jollte doch Erbarmen mit der Jugend haben und fie von 
feiner edlen Gegenwart befreien... (Viele Jungen ſchreiben aud) 
geradezu mit der Naje, während der Lehrer vor ihnen jteht.) 

3) Kleine, fegenhafte Spracharbeiten werden gewöhnlich viel 
Schlechter gearbeitet als Aufgaben, die wirflihe Anftrengung 
erfordern. Damit will ih num der Weberbürdung nicht das 
Wort reden. In diefer Beziehung ift auch kaum eine Gefahr 
vorhanden. Wer corrigiren muß, Sieht ſich ſchon vor, daß er 
ſich jelbjt nicht zu viel aufpadt. Die Ueberbürdung wird ftets 
durch Memoritjtoff herbeigeführt, der jih, wenn man nämlid) 
feine Sache ſchlecht macht, vecht bequem aufgeben und ſich ebenjo 
bequem „überhören” läßt. Mit diefem Ueberhören vermag auch 
bie Geiftlofigkeit volle Stunden todt zu Ichlagen. Es ijt näm— 
lih faum etwas mehr als ein Todtjchlagen. Will man ſich 
überzeugen, ob die Jungen gelernt haben, jo läßt man jeden 
Einzelnen nur wenig aufjagen und macht e8 jo, daß das licher: 
bören jo eine Art Lauffeuer ift, daS nicht viel Zeit gebraucht, 
um an die Außerite Grenze zu gelangen. Sodann werben in 
jeder Stunde ein paar Knaben zum jog. Declamiren herbei— 
gezogen. Die übrige Zeit verwendet ein tüchtiger Lehrer, um 
in ein Leſeſtück logiſch, äſthetiſch und fprachlich hinein zu gehen, 
um e8 dadurch zu einem alljeitig wirkenden Bildungsjtoffe, wie 
zur wirklichen Sprachübung zu erheben und zu gebrauchen. Eine 
derartige Behandlung aber kann man von mir lernen, wenn 
man Luft bat. Ach bin gerne bereit, das ad oculos zu 
demonjtriren. 

4) Lehrer der fogenannten Realien brauchen wenig oder gar 
feine häuslichen Arbeiten, wenn fie eine Klaffe zufammenzubalten, 
zu fragen und einzuüben verftehen. Se beijer der Lehrer, deſto 
mehr wird in den eigentlihen Lehrſtunden abgethan. 

5) Albern ift es, zu verlangen, daß ein Junge eine Sprache 
lernen joll, ohne fie möglichjt viel zu gebrauden. Sprachen 
lernt man nur durch möglichjt vieles Sprechen und Schreiben. 
Und wer arbeiten gelernt hat, arbeitet auch als Corrector ſchnell 
und giebt auch in dieſer Beziehung feinen Schülern ein gutes 
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Beifpiel. Arbeiten muß man lernen in der Welt, wenn man 
nicht überall das fünfte Rab am Wagen fein will. 


IV; 

Ä 1) In einigen pädagogilchen Kreifen ift die Meinung ver: 

breitet, daß eine Privatichule dem Publikum in allem nachgeben 
müfje, damit fie feine Schüler verliere. Das ijt ein heillos 
albernes Geſchwätz. Wahr it, daß eine Privatfchule, die ihr 
Intereſſe verjteht, fich bemüht, die Individualitäten als folche zu 
eifennen und fie demgemäß zu behandeln, auch die Schwachen 
und Schwanfenden vorwärts zu bringen jucht, um durch eigenes 
Verſchulden feinen Schüler zu verlieren. Und das muß fie; 
denn fie ift nicht in der Lage jener Anftalten, welchen ihre 
Berechtigungeri auch bei den anfechtbariten Leiftungen Frequenz 
die Hülle und Fülle verichafft; fie kann fich eben nur halten 
durch gediegene Leiltungen und namentlich durch jene Berück— 
fihtigung der Individualitäten, die ihre Erijtenz geradezu noth- 
wendig macht. Allein damit ift nicht gefagt, daß der Privat: 
ſchuldirektor ein Feigling fein muß; vielmehr wird er durch dieſe 
edle Eigenschaft ganz ficher zu Grunde gerichtet. Wer nicht mehr 
wagt, ftrenge zu urtheilen und, wenn es fein muß, jtrenge zu 
ftrafen; wer einfältige und unbillige Zumuthungen nicht energiſch 
zurückzuweiſen verjteht; wer jich hin und her werfen Täßt, wie 
ein ſchwankendes Rohr: am deſſen Pforte ift ſchon eine unfichtbare 
Hand erichienen und hat das Mene tekel an die Wand ge- 
ſchrieben. Die Feigheit ift e8 gerade, welcher manche Privat: 
anftalten zum Opfer fallen. Ich werde notoriſch Außerft wenig 
vom Publikum beläftigt, weit weniger als die meilten Staats— 
ihuldireftoren, einmal weil wir ung bemühen, daß die pädagogiſch 
vernünftige Einficht überall zur Geltung gelangt, weil mir 
zweitens jelten Jemand etwas Neues über die Detail® ber 
Schulführung mitzutheilen vermag, und weil endlich die Leute 
willen, daß fich nichts Ändern läßt, falls ein wohldurchdachter 
Beihluß vorliegt. Allerdings ſagt der Dichter ſehr richtig: 
„Kur der erringt ſich Freiheit in dem Leben, der täglich fie 
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erobern muß.” Ein jteter Kampf iſt die Gejchichte, wie eben 
das ganze Reben ein Kampf ift. — Ä 

2) Manche Lehrer glauben, daß fie mit der Jugend tändeln 
müfjen und bei Leibe feine conjequenten Anforderungen ftellen 
dürfen, wenn ihnen bie Zuneigung der Jugend erblühen joll. 
Sie jpielen ganz die Rolle des feigen Schuldireftors. Der 
Schüler liebt‘ den, ber ihn energiſch vorwärts bringt. Iſt der 
Ton des Lehrers troß aller Strenge ein gemüthlicher und freier, 
fo wird das erjehnte Rejultat um deſto jchneller und ficherer 
erreicht; jedenfalls aber fommt man mit der Schwächlichfeit und 
Unfolidität niemals weit. Die Qungen fühlen den Werth des 
Lehrers jehr fein heraus, und fie verehren ahnungsvoll, wozu jie 
fih erſt emporjchwingen jollen, nämlich die ausgeprägte, mit 
äußerer Artigkeit und Herzensgüte gepaarte Männlichkeit. 

3) Auh Memorirftoffen, durch welche die Zungen leicht 
verdummt werden, falls man fie bamit.überfüttert, Fann man 
das Quälerifche nehmen. Das gejchieht bei zufammenhängenden 
Stücken dadurch, daß man fie zerglievert, allfeitig befpricht, in 
förmlihe Sprehübungen ummandelt und fogleih eine gute 
Betonung feititellt. Wirft- man dem Schüler die Aufgabe 
ohne Weiteres an den Kopf, jo hat man nicht jelten feine Noth 
beim Ueberhören. Um aber vergleichen erreichen zu können, muß 
man eben zu fragen, ein Spradjtüd zu behandeln verftehen. 
Und hierin gerade zeigt fich jo oft ein himmeljchreiender Mangel. 
Man hat auch Feine Zeit zu derartigen geiſt- und fprachbildenden 
Erercitien, wenn man zu viel diejes edlen Zeugs, aus dem das 
Leben gewoben ift, mit Ueberhören und allem möglichen Gejchwäte 
todtjchlägt. 


V. 


1) „Wer gut unterſcheidet, lehrt gut.” Jedenfalls ſpielt 
ein Dummkopf als Lehrer eine ſehr unglückliche Rolle, und 
unter übrigens gleichen Bedingungen iſt von zwei Lehrern der— 
jenige der beſte, welcher am ſchärfſten zu unterſcheiden vermag. 
Freilich giebt es auch ein übertriebenes Zerpflücken des Stoffs, 
wie eine langweilige Popularität. Letztere wirkt namentlich in 
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den Oberklaſſen zeitraubend und einſchläfernd. Größeren Schülern 
ſoll man etwas zutrauen, ihnen weitere Schlüſſe, zuſammen— 
hängende Ueberlegung, einige Selbſtändigkeit des Studiums 
zumuthen. Behandelt man in dieſer Beziehung Primaner wie 
Sertaner, verlangt alſo von ihnen nichts weiter als geiſtige 
Kleinigkeiten und jchmiert ‚ihnen jo den Brei gewiljermaßen in 
den Mund, jo ift man wenigitens für Oberklaſſen wenig ge= 
eignet. Damit jol nun nicht gejagt werben, daß der Lehrer in 
den Oberflajjen den Unterrichtsjtoff nicht auf die allerelementarjte 
Weiſe zu durchdringen babe; vielmehr kann auch er nur er- 
Iprießlihh wirken, wenn er nicht blos ein jogenannter wiſſen— 
Ichaftliher Mann iſt. Das elementare Wiffen ift noch jchwerer 
zu erwerben, als das blos wiſſenſchaftliche. Am beiten vermag 
man zu unterrichten, wenn man fich jogar in die Genefis der 
einzelnen Materien bineingearbeitet hat, wenn man z. DB. vor- 
führen fann, wie Galilei auf die Pendelverjuche gefommen iſt, 
bei welcher Gelegenheit Toricelli den Luftdruck entdedt, wie bie 
Idee der Anwendung der Dampffraft und der Electricität auf 
dem Gebiete der Technik ſich allmählich geltend gemacht hat ꝛc. 
Alles Genetijche interejjirt am meiften, und zwar Junge wie 
Alte; auch geht man jogleich auf das Allerwejentlichite [o8, wenn 
man auf dem angebeuteten Wege vorwärts jchreitet, und das 
Uumejentliche rüct indie ihm gebührende untergeordnete Stellung. 
Man muß freilich zu ſolcher Art ver Vehandlung ein wenig 
Geiſt haben. — 

2) Die Dictate in den Mittelklaſſen ſollten ——— und 
kleineren ſchriftlichen Darſtellüngen, an denen man Orthographie 
üben kann, Platz machen. Das Dietiren war von jeher ber 
willige Knecht greulicher, Geijtlofigkeit und jträflicher Bequem— 
lichkeit. Wer weiß nicht von der Plage zu erzählen, die ihm 
die dictirenden Faullenzer in feiner Jugend gemacht haben ? 
Wenn man, wie Schreiber diejes, verjchievene Entwiclungsjladien 
des germanischen Schuffebens an fich jelber erlebt hat, kann man 
davon mitreden. Die Geiltlofigkeit und Langweiligfeit muß aus 
einer modernen Schule möglichjt entfernt werben. 
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3) Bitte, mir regelmäßig diejenigen Jungen fofort zufenden 
zu wollen, welche eine Bemerkung aus dem Elternhaufe im 
Zeugnisbuche mitbringen; auch ‚wenn irgend eine Verwundung 
auf dem Spielplage vorfält, muß ich jofort Nachricht haben. 
Die Gründe liegen nahe. | 


VL 

1) Die Schmußereien in den Räumen, die man nicht gern 
nennt, würben bald ein Ende nehmen, wenn die Inſpectoren des 
Spielplages auf diefe Räume auch einmal ihren Blick richteten, 
Die Mehrzahl diefer Herren aber geht jpazieren, ohne fi um 
das zu fümmern, was vingsumber geſchieht. Uebrigens ift es 
nöthig, daß den Jungen überall verboten werde, „die Räume 
für die größeren Geſchäfte“ in fleinen Angelegenheiten zu bes 
nußen. Namentlich ijt dies in Hinficht der Kleineren erforderlich; 
fie treiben aus purer Dummheit ftetS den größten Unfug. 

2) Latentes und freies Willen. „Sch weiß es wohl; aber 
ic) kann e8 nicht jagen.” Das ift eine Antwort, die man in 
den Schulräumen oft hören fann, weil e8 ein latentes und ein 
freies Wiffen giebt. Lebteres ijt erft dann vorhanden, wenn bem 
Schüler die Fähigkeit geworden ift, fih auszusprechen über das, 
was er gelernt hat. In den fogenannten Realien hat man als 
Lehrer feine Schulvigfeit noch lange nicht geihan, wenn man 
den Jungen zu einiger Klarheit in fachlicher Hinficht verholfen 
hat; vielmehr muß man auch die Formenbildung ind Auge 
fafien, falls man etwas Eriprießliches erreichen will. Dieſes 
um fo mehr, als jede Wiſſenſchaft eigentlich ihre eigene Sprache 
redet und man diefe Sprache geradezu gelernt haben muß. 
Gewiſſe Fundamentalſätze müſſen eingeübt werben bis auf die 
Form; ſonſt entjteht in der Prüfung entweder ein Maulhalten 
oder confujes Gefaſel, und diefes au dann, wenn die Jungen 
etwas gelernt haben — oder der Lehrer ift gezwungen, durch 
die Fleinlichiten, elementarjten Kragen den Stoff herauszulocden 
und dadurch der Prüfung den Stempel des Läppijchen, Gören— 
haften und daher Rangweiligen aufzubrüden. 


Rhein, Blätter, Jahrgang 1381. 30 
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3) Die Jungen ſind wie die Weiber — ſie müſſen ſich 
perſönlich für den Lehrer intereſſiren, wenn ſie energiſch bei ihm 
arbeiten ſollen. — Dieſes Intereſſe ſuchen untüchtige Leute durch 
Schmeicheleien, Lobhudeleien, Inconſequenzen, Mangel an Strenge 
zu erreichen; natürlich vergeblich. Der Junge intereſſirt ſich 
nur für den, durch welchen er energiſch gefördert und vorwärts 
gebracht wird. Iſt ein ſolcher Mann auch eine artige, liebens— 
würdige Perſönlichkeit, um deſto beſſer. Den Mangel gediegener 
Leiſtungen aber merken die Kinder ſofort. Unſere Schüler ſind 
unſere Richter, und das öffentliche Urtheil in Schülerkreiſen iſt 
gewöhnlich das richtige. Durch keinen Schwindel und keine 
Kunſtgriffe läßt es ſich fälſchen. 


VII. 


1) Mit großem Bedauern bemerke ich jedes Mal, daß nach 
den Ferientagen von dem Einen oder dem Andern die laufenden 
Arbeiten noch nicht ſofort aufgegeben werden. Am beſten, weil 
am forderlichſten iſt es jedenfalls, wenn die Maſchinerie nach 
allen Seiten hin mit voller Kraft und Regelmäßigkeit wieder 
einjeßt. Sobald die Jungen jehen, daß fich der Lehrer das 
Recht, Ausnahmen zu machen, vindicirt, ind fie auch bei der 
Hand mit ihren Ausnahmen; d. h. fie laflen dann fünf gerade 
jein und legen jich noch ein wenig auf die Bärenhaut. „Faul— 
heit muß fein,“ fo glauben fie dann. 

2) Geijtige Selbjtändigfeit und Productivitit wird nur 
gewonnen auf dem Wege der heuriftiichen, induftiven Methode. 
Die dogmatifche Lehrart, welche höchſtens Aufmerkjamfeit und 
Neceptivität verlangt, bewirkt auch nur im beiten Kalle eine 
ausreichende Neceptivität. Sie ift jchlechter als die alte Echul- 
meifterart, wonach ben Jungen einfach ein Aufgabenbuch in die 
Hand gegeben wurde mit der Parole: Friß Vogel, oder ftirb! 
Bei diefer Quälerei erlahmten einige troß aller Barbarijchen 
Strafen; viele aber wurden recht jelbjtändig und tüchtig, weil 
fie ſich alles autodidaftiich erarbeiten mußten. Se mehr ich 
das Schülerlernen dem autodidaktiichen Ergreifen der Wahrheit 
nähert, um deſto bejjer ift es. Die zu bewältigenden Stoffmaffen 


drängen- den Lehrer freilich zu einer Beichleunigung, welche 
der Entwicklung geijtiger Selbftändigfeit nicht wenig im Wege 
fteht. — — 

3) Wenn ich irgend einen wiljenjchaftlichen Gegenftand aus 
dem Gefichtsfreife der Schüler ex tempore barjtellen Lafje, jehe 
ih jo recht, wie Lüdenbaft und oberflählid das Wiſſen der . 
ungen iſt. Wer e8 nicht verfteht, Bejucher der Oberflafjen zu 
zufammenbängenden mündlichen oder jchriftlichen Darftellungen 
zu veranlafjen, der erfährt gar nicht, wie es eigentlich mit dem 
Erfolg feines Unterrichts ausfieht. Das Arbeiten ins Ertenfive 
hinein nüßt nichts, wenn die Richtung auf das Intenſive fehlt. 
Die Lernitoffmafje kann man gern bejchränfen: wenn nur das, 
was durchgenommen, wirflih Eigenthum der Schüler geworben 
ift, bat der Unterricht jedenfall® Früchte getragen, mit benen 
man fich ftets ſehen laſſen kann. 


VIII. 

1) In den trocknen, kühlen Herbſttagen zeigen ſich die 
Knaben, wie eine langjährige Erfahrung lehrt, recht wild. Das 
Geſchrei auf dem Spielplatze wird dann immer größer, und 
ſchließlich pflegt uns eine geringere oder größere Verwundung 
daran zu erinnern, daß wir mehr aufpaſſen müſſen. Wir nähern 
uns jetzt wieder jener Zeitperiode. Sorgen wir dafür, daß der 
Brunnen zugedeckt werde, bevor das Kind ertrunken iſt! Es 
gilt zunächſt diejenigen, welche übergroßen Lärm machen, heraus— 
zufinden, und fie regelmäßig nach oben zu expediren; ſodann 
das Auge auf diejenigen zu richten, welche ſich ſonſt durch über— 
große Wildheit auszuzeichnen pflegen, alſo zu der bekannten 
Schaar der Spektakelmacher von Profeſſion gehören. Mit den 
Schreiern muß man beginnen, mit den maſſiven und groben 
Leuten aufhören. 

2) Faſt jedes Mal, wenn eine Abiturientenprüfung ſtatt— 
fand, hat der Schulvath das mündliche Ueberjegen aus dem 
Franzöſiſchen und Engliſchen getadelt. Die Jungen, jo fagte 
er das lebte Mal, jind nicht daran gewöhnt, den Ausdruck 
Iharf anzufehen; fie begnügen ſich mit ungefährer Richtigkeit 
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und rathen auch wohl darauf los. Es wäre wirklich äußerſt 
wünjchenswerth, daß in diefer Beziehung Wandel gejchafft und 
fomit jener Vorwurf entkräfter würde. Die Jungen, bie 
Primaner zumal, müfjen gezwungen werden, beim Präpariren 
ernjtlich nachzudenken, und man muß nicht nur als felbfiver: 
ftändlih von ihnen fordern, daß fie jede Vokabel willen, ſondern 
auch, daß fie den deutſchen Ausdruck auf den Kopf treffen. Nur 
unter diefer Vorausſetzung hat das Ueberjegen geijt- und ſprach— 
bildenden Werth, Will der Lehrer jolche Forderungen ernitlich 
durchführen, jo muß er freilich felbft das Stüc genau anfehen, 
und wenn er aud) die Sprache noch jo jehr beherricht. Es geht 
bier wie überall: man kann feine einzige Stunde geben, wie fie 
fein fol, wenn man nicht über das Durchzunehmende gründlich 
nachgedacht, aljo ſich jelbjt für die Lehritunden gründlich präs 
parirt hat. — 

3) Ein Vater eines hiefigen Schülers, der feine Tochter in 
die Schule eines Mannes, der früher bier dem Collegium an— 
gehörte, geihict Hat, jagte mir, daß er mit jener Mädchenſchule 
brechen wolle, weil jein Kind nach den Ferien bis auf ein kleines 
Rechenerempel niemals eine häusliche Arbeit erhalten habe. Jeder 
Pflichttreue, jo meinte er, thue nach der Erholung wieder mit 
verboppelter Kraft und genau feine Schuldigfeit; nur in manchen 
Schulen jcheine man dieſe Pflichttreue nicht zu fennen, babe 
troß der Ferien die Arbeiten nicht corrigirt, oder drüde ſich jo 
lange um die regelmäßigen Arbeiten herum, als man könne. 
Sch dachte mein Theil dabei, nahm mir aber gleichzeitig vor, 
auch nach Türzerer oder längerer Pauſe, niemals wieder ein 
Wochenzeugniß ausfallen zu laſſen. Es ijt auffallend, wie jich 
in Deutjchland überall eine Art Reaction gegen den ſonſt jo 
gerühmten Lehrſtand geltend macht. Und daran haben die Lehrer 
jelber ſchuld! 


IX. 
1) Man merkt einer Klaſſe gleih an, ob fie von bem 
Klaffenführer mit feinem überwiegenden Einfluffe recht jcharf 
angefaßt, aljo zur Aufmerkſamkeit und zur lebendigen Arbeit in 


den Stunden gezwungen wird, ober nit. In einer Klaffe 
unterrichtet e8 fich daher fchwerer als in einer andern. Die 
zufällige Zuſammenſetzung der Schaar hat im biefem Falle einigen 
Einfluß; aber dieſer Einfluß tft, was das Angreifen der Jungen 
betrifft, mit größerer oder geringerer Mühe zu überwinden. 
Mean erleichtert fich bie Löſung dieſer Aufgabe dadurch weſentlich, 
daß man die Schüler zu lautem und zuſammenhängendem 
Sprechen anhält. Hierauf halten die meiſten Collegen; aber 
man kann auch Stunden beobachten, die einen wahren ante— 
diluvianiſchen Charakter tragen. Man hört weder Schüler noch 
Lehrer; die Schüler antworten leife mit einem Worte oder einer 
Silbe — und in diefer Atmoſphäre der allgemeinen Maulfaulheit 
fann e8 noch immer mander Lehrer im neunzehnten Jahrhundert 
aushalten! Glaubt man, feine Stimmbänder und Lungen ſchonen 
zu müfjen, fann man jelbjt gerne leiſe jprechen, wenn man nur 
den Jungen den Mund öffnet. Es wird Zeit, daß die Aus: 
nahmen, welche ſich neben einer vernünftigen Pädagogif noch 
immer im Ganzen bemerfbar machen, von der Tagesordnung 
verjchwinden. — 

2) An meiner diesjährigen Corporation habe ich jo recht 
beobachten fönnen, wie die Albernheit und Schwaßfucht ber 
Sungen ihre Bejonnenheit und Strebjamfeit zu rebuciren ver- 
mag. Nach dem Examen babe ich jenen Unholden entjchieden 
den Krieg erklärt, und ich hoffe, e8 wird darnach fich manches 
ändern. Niemand ſoll man die Faſelei und Schwäßerei im 
Schulzimmer gejtatten; es fieht fich das zuerſt gemüthlich an, 
ift aber von den einjchneidenditen Nachtheilen begleitet. — 

3) Der Lehrer hat die Verpflichtung, den Echülern nad) 
allen Seiten hin mit gutem Beijpiele voranzugehen. Er darf 
auch nicht fchmieren und fudeln, wenn er nicht den Schülern 
das Recht einräumen will, auch zu jubeln und zu fchmieren. 
Wir können nicht alle Galligraphen fein, aber doch jauber und 
anftändig jchreiben. Der deutſche Gelehrte vergißt zumeilen, 
daß dies ebenfo gut zur Ordnung und zum Anftand gehört wie 
jaubere Wäjche und eine rein gewafchene Hand. — 
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X. 

1) Wie ih ſchon einmal hervorhob, fo find die Kleinen 
unter unferen Schülern immer auf dem Poſten, wenn es darauf 
ankommt, Spektakel zu machen, oder Unfug zu treiben. Ohne 
Zweifel ift eine der Wurzeln diefer Erjcheinung in der Naivität 
und Unbefonnenheit der Kleinen Kerle zu juchen, welche Eigen: 
Ichaften in diefem Alter fih in ihrem vollen Glanze bemerfbar 
machen; allein e8 will mir doch zuweilen fcheinen, als ob ben 
unterjten Klaffen doch ein wenig mehr Zucht heilfam ſei. Der 
gemüthlihe Ton, welcher gerade auf diefen Stufen jeden Bes 
ſucher angenehm berührt, muß natürlich bleiben; denn er ift 
nöthig, um den Uebergang aus dem ungezwungenen häuslichen 
Leben in das geordnete und geſetzmäßige Schulleben gebeihlich 
zu geftalten; wir leiſten audy nach dieſer Seite Hin ganz Er: 
freuliches. Aber diefe Gemüthlichfeit jchließt die Ordnungs— 
Erereitien, jo eine Art militairifcher Commandos Feineswegs 
aus. Ammer muß auf jchnelle und eracte Folgſamkeit, auf ein 
lautes Sprechen, auf Schnelligkeit im Gehorchen mit aller Energie 
gehalten werden. Es ift fogar gut, daß man die fleinen Burjchen 
daran gewöhnt, den Finger zu heben, wie der Soldat fein Gewehr, 
das heißt jchnell und in bejtimmtem Tempo. Stellt man eine 
Frage, die nicht alle beantworten können, läßt fich dergleichen 
natürlich nicht fordern; aber man kann und muß im Elementar: 
unterricht das Gejagte wiederholen laſſen, Fragen ftellen, die 
Seder zu beantworten vermag, wenn er nicht faul ift, und dann 
auf ein tüchtiges Exercitium halten. Der ehemalige Mitarbeiter 
Herr X. verftand dies, nachdem er von mir angeleitet war, in 
ganz vorzüglicher Weile. | 

2) Auf allen Stufen kommt es darauf an, die Menjchen 
dahin zu bringen, daß fie in den Stunden arbeiten. Das ge 
Ichieht durch einen nach Anhalt und Form gebiegenen, anregenden 
Unterricht, und dadurh, daß man die Säumigen Fennt und 
jedem Einzelnen auf den Leib rückt, namentlich denjenigen, welche 
ber Lethargie verfallen find, Unter ihnen giebt e8 Schüler, bie 
troß des Äußeren lethargiſchen Auftretens innerlich arbeiten, ſich 
aber felten melden, weil fie ſich an Nichtberücjichtigung bereits 
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gewöhnt haben. Sold ein Menſch ift nach meiner Anficht der 
X. N. in IIb. Ich nenne ihn, weil wir jedenfalls das Unbeil 

nicht verfchuldet haben; denn der Menſch trat als vollendete 
Schlafmütze bei uns ein. ALS ich ihm heute wegen einer tüchtigen 
Antwort lobte, antwortete er Schlag auf Schlag und zeichnete 
ſich geradezu aus durch tüchtiges Nachdenken. 

3) Die Jungen wiflen, daß das momentane, erregte Drein- 
ſchlagen nicht erlaubt ift; geſchieht e8 dennoch, fo wiſſen fie 
wieder, daß der Lehrer feine Befugnijje überjchreitet, glauben 
daher eine Handhabe gegen ihn zu haben und behandeln ihn 
demgemäß. Ja, jeder Uebelthäter findet auf dieſe Weife feine 
Fürjprecher und Unterjtüger. In den Oberklaſſen entjteht auf 
diefe Weife der „Rottengeijt“, welcher jelten von demjenigen 
gedämpft werden Tann, der ihn gerufen hat. Aber „der alte 
Meifter" mag auch nicht allzu Häufig „Sündenbock“ fein, da er 
„auch ein Menſch iſt — jo zu Jagen.” — 


XI 

1) Als ich meinen erften Mitarbeitern praktiſch-pädagogiſche, 
ihnen jelbjt jehr willkommene Anleitung gab, um den richtigen 
Ton und Geijt in dem Ganzen zu begründen, jagte ich ihnen 
in Bezug auf die äußere Disciplin Folgendes: Sobald ein 
Lehrer in die Klaſſe tritt, muß er die Klaſſe ſchon durch den 
Drdinarius geordnet vorfinden, Er muß zunädit verlangen, 
daß die Füße auf die Fußbretter geſetzt, (um das Mühlen: 
geflapper der dürren Gebeine zu vermeiden) werden und jeder 
Schüler eine jtraffe Haltung annimmt; die Hände find ruhig 
auf den Tiſch zu legen, (darauf verlangten einige ein plattes 
Hinlegen derjelben — Webertreibung) und niemals darf ber 
“ Lehrer dulden, daß der Junge damit am Munde herumjchmiert 
ober gar mit dem Arme den Kopf jtüßt. Jede Uebertretung 
diefer Ordnung ilt fofort zu rügen ev. zu beitrafen. Wer in 
diefen Punkten, aljo in Betreff der jogenannten Kleinigkeiten, 
unausgejeßt confequent ift, wird jchwerlich durch größere Ueber: 
tretungen behelligt werden. Zumeilen jcheint es, als müßten 
berartige praftiihe Anleitungen aufs Neue gegeben werben. 


= zen in 


— 472 — 


2) Zur Erinnerung: Betragenstabel find an das Eltern- 
haus gerichteie Klagen, find aljo zu ben letzten ber jehr vor— 
fichtig anzumenbenden Strafmittel zu rechnen. Wenn damit, wie 
mit Brombeeren berumgeworfen und jo ein Tadel für jebe 
Kleinigkeit ertheilt wird, verlieren fie ihren Werth, und ich 
perjönlich werde entwaffnet, da ich mich doch ſchließlich nicht zu 
einem Büttel der Schule degrabiren laſſen kann. — 

3) Wie wenig wir doch unfere Schüler zu würdigen willen! 
Der Oberprimaner N. N. hat einen Schwager, der Stabsarzt 
zu Braunfchweig if. Er Hat ſich in den Ferien zu dieſem 
Stabsarzt begeben und dort jtudirt, ſich auch zugleich zum 
ireiwilligeneramen bei der dortigen Erjagcommilfion gemeldet. 
Bon all diefen Vorgängen hatte ich Feine Ahnung, und als er 
vor furzer Zeit fehlte, hielt ich ihn für krank. eltern erzählte 
mir der Vater, daß er-jein Eramen dort beftanden habe, und 
dev Junge erichien heute. Ein Schulzeugnig hat er gegen bie 
ausdrückliche Reichsgeſetzbeſtimmung gar nicht vorgelegt; dagegen 
bat er im Examen geglänzt: im Auffaß eine 2, im Franzöſiſchen 
Engliſchen und in der Mathematik eine 1; in Gejchichte und 
Geographie eine 2 erhalten. Bei uns war er ungenügend im 
Auffagichreiben, ungenügend im Franzöfifchen, aber genügend im 
Engliihen, in der Geihichte und Geographie. — Wir Wilden 
Iheinen doch jchlechtere Menſchen zu fein. — 


VII. 
Recenfionen. 


1) Illuſtrirte Literaturgefchichte der vornehmsten Kulturvölfer. Von 
Dtto von feirner. Leipzig und Berlin, Spammer. 


Mit der 28. Lieferung (& 50 Pf.) find die zwei erften 


Bände diefer Literaturgefchichte in volfsthümlicher Darjtellung, 
welche die deutſche Literatur umfaffen, vollſtändig erichienen. 
Die zwei nachfolgenden legten Bände jollen die fremden Lite 
ratuven, d. 5. die der Ägypter, Indier, Hebräer, Perſer, Griechen, 
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- Römer und der orientalifchen, romanischen, jlavifchen und nord— 
germanischen Völfergruppe und zufammen etwa 30 Lieferungen 
bilden. Wir können am Schluffe der deutſchen Literaturgefcyichte 
zufammenfafjfend unſer Urtbeil dahin ausſprechen, daß feine 
irgendwie wichtige Erfcheinung der Literatur überjehen, feine 
Perſon übergangen ift, welche gerechten Anſpruch auf Beachtung 
und Würdigung hat. Die Darftelung ift eine außerorbentlich 
klare und überſichtliche; die Gruppirungen find trefflich; bie 
Behandlung iſt vorurtheilsfrei und gerecht würbigend. So wird 
dieſe Literaturgefchichte ein Bleibendes Denkmal deutichen Fleißes 
und ein Hausſchatz in jeder gebildeten Familie fein. Fortgeführt 
iſt jelbftverjtändlich das Werk bis auf unjere Tage. Mögen die 
beiden anderen Bände nicht zu Yange auf fich warten laſſen! 

y AR. 


2) Kronik der Weltgeſchichte. Zuſammenſtellung des Wifjens- 
würdigſten aus Sage und Gejchichte von den älteften Zeiten 
bis zur Gegenwart mit jpecieller Berüdjihtigung Deutſchlands 
und DOefterreihe. Bon Dr. Karl Ruthardt. Stuttgart, 
Levy und Müller 1881. 12 und 686 ©. 7 Marf. 


Ein ganz vorzügliches Werk zum Zwecke der Orientirung 
und Nepetition. Aus der Fülle des Stoffs wählt der Verf. 
mit geſchickter Hand alles irgendwie Wilfenswerthe aus ber 
politiihen und Gulturgefchichte, jtellt e8 in knapper, aber klarer 
Form dar, giebt Erläuterungen und Hinweife, hebt ben inneren 
Zuſammenhang des Gejchehenen hervor und dient fomit aufs 
Beite feinem Zwecke. Es wendet fi außer an bie gebildeten 
Laien, welche in Kürze genügenden Aufſchluß juchen, ganz bes 
fonders noch an Lehrende und Lernende in mittleren und oberen 
Glaffen höherer Schulen, jenen als Rahmen, innerhalb deſſen 
fie weiter auszuführen haben, dieſen als WBorbereitungs=- und 
Nahübungsleitfaden im großen Sinne des Wortes dienend. 
Fortgeführt it das Werk bis auf unfere Zeit. Es ſteht dabei 
auf dem Boden der neueſten Forfchungen, und der Berf. hat 
alle ihm zugänglichen Quellen durchſucht. Fügen wir noch hinzu, 
daß das ſplendid ausgeftattete Werk mit den reichhaltigiten und 


re 


genauejten Namen- amd Sachregiſtern verjehen ilt, jo glauben . 


wir nichts mehr zur bejondern Empfehlung hinzufügen zu jollen. 
N F. 


3) Geſchichtstabellen. Ueberſicht der politiſchen und Culturgeſchichte 
mit Angabe der wichtigſten Genialogien in ſynchroniſtiſcher 
Zuſammenſtellung für Schulen und den Selbſtunterricht +be- 
arbeitet von Friedrih Kurt, Rector in Brieg. 3., ver- 
wehrte, bis auf die Gegenwart ergänzte Auflage Quer Fol. 
I. Abtheilung: Alte und mittlere Geſchichte, 13 Tabellen. 
II. Abtheilung: 15 Tabellen. 1880. 1881. Jede Abtheilung 
1,30 Mark. 


Durch comprefjen, aber doc völlig Klaren und deutlichen, 
Sat ift e8 möglich geworden, eine außerordentliche Fülle des 
Stoffs auf wenige Bogen zujammen zu drängen. Die Auswahl 
ift im jeder Weiſe glücflich getroffen; was irgend nöthig war, 
um ben Faden des Ganzen und den Zujammenhang ber einzelnen 
Theile klar zu erfennen, ift beigebracht worden. Sehr reich— 
haltig it, was wir dem Werke zum hoben Ruhme anrechnen, 
namentlich für die neuejte Zeit Cultus und Literatur bedacht. 
Auch die ziemlidy ansführlihen Genialogien tragen wejentlich 
zu dem hohen Werthe des Buches bei, das, bis zum August 
1880 reichend, fich den beften feiner Art anreiht. 5: 


4) Analytifche Geometrie der Ebene und des Naumes für höhere 


Lehranitalten bearbeitet von Z. Kranz Meyer, Lehrer u. ſ.w. 


an der Realjchule zu Hildesheim. Hannover, Helwing. 1881. 
6 und 1679 3M. | 


Der Verf. beginnt mit Punkt, gerader Linie, Kreife und 
Kegelichnitten und geht dann über zu den conjugirten Durch— 
meffern, der Coordinatentransformation, der allgemeinen Gleihung 
2. Grades, und den Bolarcoordinaten, um mit den Gleichungen 
ber Ebene, der Linie im Raume, der Kugel-, Kegel: und 
Eylinderflähe und den Oberflächen 2. Ordnung abzujchliegen. 
Es iſt alfo genügender Stoff vorhanden, um auf jtetig fort: 
Ichreitende Weile das Gebiet der Analytit der Geometrie zu 
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durdlaufen. Die Löſung der in die Geometrie des Raumes 
eingeftreuten Aufgaben und die Beweiſe der eingefügten Lehriäte 
laſſen an Deutlichkeit nichts zu wünjhen. Es wird demnach 
das Werk ſowohl für Schulen, wie für den Selbftunterricht die 
eriprießlichiten Dienſte Leilten. M. M. 


5) Otto Spamer's Neue Volksbücher, mit Illuſtrationen. 


Es liegen uns neu die Hefte 4, 5, 9— 15, 18, 19, 22, 
24, 43 vor. Der. rührige Verleger wollte durch jeine neue 
Unternehmung dem Bolfe in wohlfeilen Schriften immer reichere 
Bildungsjtoffe zuführen, die den geiftigen Geſichtskreis erweitern, 
zum Nachdenfen anregen und den Gejchmad veredeln jollen, 
Sage, Sitte, Spridwort, die Eigenthünnlichkeiten unſeres Volks— 
lebens, alles dies wird in den Rahmen erzählender Unterhaltung 
eingefügt. Was uns vorliegt, entipricht, wie von den Verfaſſern 
zu erwarten war, der beabjichtigten Tendenz durchaus. Araninius, 
die leßten Tage von Pompeji, das Tabafscoflegium, dann eine 
Reihe volksthümlicher Schriften über Arrthümer und Fehler von 
Menihen und Geſchlechtern u. A., alles das Liegt im reicher 
Auswahl vor. Dem Kinde unbebenflih in die Hand zu geben, 
werben dieſe Bücher ihm und dem Manne des Volkes aus: 
gezeichnete Belehrung und durch die Einfleivung zugleich die 
bejte Unterhaltung gewähren ; denn fie pflegen das Wahre, Edle 
und Scöne. —]. 


6) Deutiches Yand und Boll. Herausgegeben von Prof. Dr. 
von Klöden und Fedor von Köppen. Leipzig, Spamer. 


Bon dem früher ſchon erwähnten und al® von hervor— 
ragenditer Bedeutung anerfannten illuftrirten Prachtwerfe Liegen 
Band 3 und 4 vor. Sener, 554 ©. jtarf, umfaßt Bilder aus 
den neuen NReichslanden und dem jüdmeltlichen Deutſchland, 
diefer, 320 S., Bilder aus den Landichaften des Mittelrheins. 
Was Poeſie, Geſchichte und Beichreibung im Bereine thun Fünnen, 
um ein in feiner Art ohne Gleichen daſtehendes Werk zu fchaffen, 
iſt hier gethan. Der rveiferen Jugend ein Schatz, nach welchem 
fie begierig greift und ihm nicht leicht Losläßt, den Erwachſenen 
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eine willfommene Gabe zur Erinnerung und zur Belehrung, 
verjpricht das Werk in feiner Vollendung eine wahre Zierde 
unferer Literatur zu werben, die nebenbei und — last, not 
least — eine eble Pflege vaterländifchen Sinnes anzuregen ges 
eignet ift. 


7) 1. Nordiſch-germaniſche Götter: und Heldenfagen für Schule 
und Voll. Unter Mitwirkung von Dr. Wilhelm Wägner 
herausgegeben von Dr. Jakob Nover Mit 30 Illuſtr. 
Leipzig und Berlin, Spamer. 8 und 214 ©. 1,60 Marf. 1881. 
2. Deutſche Heldenjagen für Schule und Bol. Bon Dr. 
Wilhelm Wägner Mit 20 Illuſtr. Ebenda. 6 und 
268 S. 1,60 Marf. 1881. | 


Beide Bücher bilden — zum Theil — erweiterte Auszüge 
aus Wägner's „Unfere Borzeit”. Sie find für Schule und 
Haus beftimmt. Seit unjer Volk wieder einen Ehrenplag unter 
den Nationen einnimmt, bat man beim Unterrichte erjt ber 
deutſchen Geihichte, dann auch den Mythen und Sagen der 
Vorzeit, den letzteren namentlih in Bezug auf ihren. tieferen 
Sinn, mehr Fleiß zugewandt. Die vorliegenden Werfe wollen 
ihrerjeits jo die alten Dichtungen behandeln, um ber Jugend 
rende und Liebe am Waterlande und an feujcher deutſcher Sitte 
und dem Volke Begeifterung für +alles Hohe und Schöne in 
unferer Nation einzuflößen. Den gewandten und in ihrem 
Fache als tüchtige Bearbeiter bekannten Herausgebern gebührt 
darum für ihre Arbeit das bejte Lob, da ihre Werke ihren Zweck 
zu erreichen wohl im Stande find. UR 


8) Aus. der Werkitätte des menjchlichen und thierifchen Organis- 
mus. Eine populäre Phnfiologie von Ferdinand Sieg: 
mund. Mit 500 Abbildungen. Wien, Hartleben. 20 
Lieferungen à 60 Br. 


Rad) dem neueften Stande der Wiſſenſchaft gearbeitet, nimmt 
das Werk fchon in den zwei erjten Lieferungen großes Intereſſe 
in Anjprud. Diejelben behandeln die Lebensfunctionen ber 
thierifchen Zelle und die „Lehre vom Stoffwechjel“. Ueberall 
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iſt die Anficht verjchiedener hervorragender Gelehrter angegeben 
und mit, plaftiiher Klarheit der wirklihe Standpunft ver 
heutigen Wiſſenſchaft dargeitellt. Bei der regen Antheilnahme 
der gebildeten Lefer aller Stände an den Lehren der Phyſiologie 
wird e8 dem mit großer Fülle des Stoffes verfehenen Buche an 
Leſern nicht fehlen. PB. ©. 


9) Leitfaden für den Unterricht in der Pädagogik, die Gefchichte 
der deutjchen Volksichulen und mit ihr verwandter Bildungs: 
anftalten, die Erziehungs- und Unterrichtslehre mit Katechetif 
enthaltend. Für Schullehrerfeminarien und zum Selbftunterricht 
bearbeitet von Dr. Johann Neumaier, Seminarbdireftor. 
3., verm. und verbeſſ. Auflage. Tauberbiſchofsheim, Lang. 
1880. 10 und 272 ©. 


Wieder durch neue Zuſätze vermehrt, jtrebt das Buch 
immer mehr dem Ziele zu, ein Compendium der Gejchichte ber 
deutschen Volksſchule, der Divaktif, Meihodif und Erziehungs- 
lehre zu werben, welches in gebrängter Kürze und doch flar und 
überfichtlic) das Wiffenswerthejte vorführt. Es ſoll zum Theil 
als Vorbereitungsbuch beim Unterrichte dienen, wird aber mit 
großem Nuten auch zum Selbjtunterricht dienen fünnen, Es 
bat, wie wir mit Freuden erjehen, jhon in 20 Schullehrer: 
feminarien Aufnahme gefunden, welche c8 durch Darftellung und 
Reichhaltigfeit des Inhalts durchaus verdient. v. 


10) Poetiſches Vaterlandsbuch für Schule und Haus. Chrono— 
logiſch geordnete Sammlung der ſchönſten hiſtoriſchen Dich— 
tungen von den älteſten Zeiten deutſcher Geſchichte bis zum 
Auftreten des großen Kurfürſten. Zuſammengeſtellt von 
Johannes Meyer Mit 12 Illuſtx. Leipzig und Berlin, 
Spamer. 1881. 14 und 266 ©. 1,60 Mar. | 


Es iſt alles Mittelmäßige fern geblieben. Den verfchiedenen 
Abſchnitten find Einleitungen vorgefeßt; Zeittafeln und Ans 
merfungen erhöhen das Verſtändniß. Das Buch enthält 190 
Perlen deutſcher Dichtung zu einem Kranze gereiht, das wohl 
im Stande it, zur Pflege nationaler Gefinnung fein gutes 
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Theil beizutragen, ba es mit Recht heißt: Jedes wahrhaft 
poetiſch⸗hiſtoriſche Gedicht ift zugleich eine nationale That, und 
wir glauben, daß unſere Jugend heute wohl willens ift, bie 
BVerförperung des deutichen Bewußtſeine für Anfchauung und 
Gefühl eifrig zu leſen und zu. lernen. A L. 


11) Compendium ber Geihichte der Kirchenmusik mit befonderer 
Berückſichtigung des kirchlichen Geſanges. Von Ambrofius- 
zur Neuzeit. Von Joſef Sittard, Lehrer am Conſerva— 
torium zu Stuttgart. Stuttgart, Levy und Müller. 1881. 
8 und 237 ©. Ä 


Ein jehr interefjantes und dabei tüchtiges wifjenschaftliches 
Werk. Es iſt natürlich nicht. möglid, in einem Kleinen Bande 
die Ausführlichfeit größerer Werke walten zu laſſen; aber dennoch 
ift eine Fülle des Stoffes zufammengetragen, wie fie nur durch 
comprefje und knappe Darftellung zu ermöglichen war. Daß 
Verf. auch kritiſch zu verfahren verfteht, zeigt u. A. der Beweis, 
daß Luther auch nicht eine einzige Choralmelodie componirt habe 
(S. 193 ꝛc.). Die Charakterijirung der einzelnen Perioden und, 
wichtigeren Componiften ift eine durchaus wohl durchdachte und 
völlig angemejjene. Am ausführlichiten iſt „der geiftliche und 
tirhlihe Geſang in Deutichland unter befonderer Berückſichtigung 
des evangekifchen Kirchenlieds und Kirchengeſangs“ behandelt. 
Bei einzelnen Hauptcomponijten ift eine Reihe von Details ans 
gegeben. So empfiehlt fich das Buch: zum Studium, wie zum 
Nachichlagen in gleicher Weile. G. 
12) Wandkarte von Afrika v. Herman Berghaus, gez. von 

B. Geyer. 6-dl. 1:8000000. Preis M. 6, in Mappe 
M. 10. | 


Wir haben in diefer Karte ohne Zweifel ein Werf vor 
ung, das mit großem Fleiße und mit bejonderer Sorgfalt aus— 
geführt ift. Umſomehr bedauern wir, daß wir der Wahl der 
Farben, welche zur Bezeichnung der Höhen und Tiefenverhältnifie 
dienen, nicht ganz beiftimmen fünnen. Dieſelbe wurde getroffen, 
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um einerjeits die Karte nicht zu bunt erfcheinen, andrerfeits auch 
auf größere Entfernung die Abjtufung erkennbar und durch— 
Ichlagen zu laſſen. Wir wollen da gleich fragen, ob dieſer 
letztere Zweck erreicht werden fann, wenn einerſeits die Niede— 
rungen unter 200m hell-chamois, die Flachſee unter 200m 
weiß colörirt worden ijt. Es grenzen ja in Folge deſſen faft 
überall an den Küften zwei Farben an einander, die fich ſchon 
aus mäßiger Entfernung gar nicht unterfcheiden laſſen, und die. 
Küftenumriffe verlieren dadurch jelbjtverjtändlich bedeutend an 
Schärfe. Auch der erjtere Zweck wird nur unvolljtändig er: 
reicht, dergejtalt, daß jelbit ein geübteres Auge Zeit gebraucht, 
ih an das Kartenbild zu gewöhnen. Wie jchon bemerkt, find 
die Nicderungen hell: hamois gefärbt, für die Höheren Erhebungen 
des Boden find die tieferen Schattirungen diefer Farbe gewählt 
worden, bis endlidy die Höhen fiber 3000 m plötzlich blau-grau 
werden. Da nun aber auch für die Erhebungen von über 
200m und über 1000m Scattirungen dienen müſſen, die 
entjchieden mehr in das Röthliche hinüberjpielen; da ferner gar 
für das Tiefland, welches niedriger Liegt ald der Meeresipiegel; 
Grün, für alle Landfeen und für die Tieffee Blau gewählt 
worden iſt; da zu all diefem nun noch die ſchwarzen Echraf- 
firungen fommen: jo bat man eine Karbenzufammenitellung vor 
jich, welche zuerjt immer wieder die VBorftellung hervorruft, daß 
man etwa ein geologijches Bild des Erdtheils vor ſich habe. 
Gerade angefihts diefer Karte, die — wie gleich anfangs be— 
merft — ſonſt an Sorgfalt nichts zu wünjchen übrig läßt — 
nur der Lauf des Raltupa ift uns aufgefallen — bedauern wir 
dpppelt, dag man auf das allgemein übliche Grün und Grau 
zur Bezeichnung der Höhen: und Tiefen-Verhältniſſe verzichtet 
hat. Wir meinew, daß diefe beiden Farben gerade ihrer Dehn— 
barfeit wegen ſich für den bier beabjichtigten Zweck vorzüglich 
eignen. — Die Nebenfarte im Maaßſtabe von 1:25000000 
genüat zur Darjtellung der politiichen Verhältniſſe in Afrika 
voljtändig. Ez. 
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13) Wohlanftändige Reflerionen für Schulen und 
"Lehrer, Erziehung und Unterricht von Quintus Firlein 
II. 2. Aufl. Augsburg, Lampart. 5 Lieferungen & 50 Pf. 

Die erite, 4 Bogen Fl. 8 ftarke, Lieferung, welche uns vor: 
liegt, bietet allerlei mit Humor durdywürzte Beobachtungen und 

Abhandlungen über die Schäden unjeres Schulwejens. Bittere 

Wahrheiten werben nach allen Seiten gejagt, aber nicht ohne 

Grund. Die höhere Töchterfchule, die allgemeine Wehrpflicht, 

die Volksſchule und viel Anderes wird in intereflanter Auffaffung 

durchſprochen und kritiſirt. Es ift in unjeren Tagen eine ſolche 

Würze, wenn aud) bisweilen pifant, jehr Heilfam. 

V,D. 


14) Präceptionen für den Katehismusunterricht für 
Lehrende und Lernende herausgegeben von Robert Reicherdt, 
Dberlehrer. Dresden, Meinhold. 4 und 153 ©. 1879. 


Eine direct Fatechifirbare Behandlung des Stoffes der fünf 
Hauptſtücke bietet der Verf. und empfiehlt, den Lehrinhalt der— 
ſelben aus bibliſchen Geſchichten zu entwickeln, aljo das Abftracte 
aus dem Goncreten. Cum grano salis mag leßterer Grundſatz, 
weil pädagogiſch richtig, durchaus zu empfehlen fein. Das Bud) 
bietet einen großen Stoff von einjchlagenden Bibelverfen, an 
welche zum Theil wieder Fragen und Winfe fi anreihen. Möge 
e8 beitens empfohlen fein! 14 


15) Ausführlide Erklärung der widtigjten Bibel- 
jtellen für den Katechismusunterricht. Bearbeitet von Carl 
Auguft Peſchel, Schuldirector in Nofjen. 8 Hefte & 4 
Bogen, 50 Pf. Meißen, Schlimpert. | 

An den lutheriſchen Katehismus ſich amlehnend, bietet das 

Werk eine Fülle von Bibeljtellen, welche e8 erläutert. Als Au— 
toritäten find meijtens orihodore Theologen herangezogen, in 
deren Geifte das Werk bearbeitet ift. Dennoch iſt gerade bie 
ausführliche Darjtelung des Inhalts der Bibelworte recht 
willfommen und wird von Glaubensgenofjen und mutatis mu- 
tantis von Gegnern wohl zu benußen jein. 


Rheinische Blätter 
für | 
Erziehung und Unterridt. 
Drgan für die Gefammtinterefjen des Erziehungsmejens. 


Im Jahre 1827 begründet 


Adolph Diefterweg. 


Unter Mitwirkung namhafter Pädagogen fortgeführt: ' 


von 


Dr. Widard Lange. 


Sahrgang 1881. Heft VI. 


(November — Dece ınber.) 


Frankfurt a. M. 
Morig Dieſterweg. 
1881. 
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I. 
Das Schulprogramm-Weſen oder -Unmefen. 


Es eriftirt ein Verein Nordalbingifcher Lehrer, meiſt aus 
Ghumnafialdirectoren und Gymnafiallehrern beſtehend. Unſer 
Berein tagte in den Pfingitferien in Hamburg unter dem 
Präfidium des Direktors Dr. Hohe. Eine Theilnahme an allen 
Verhandlungen war mir nicht vergönnt und zwar aus denjelben 
Gründen, die mich zu meinem tiefjten Bedauern von ber all- 
gemeinen beutjchen Lehrerverſammlung fern hielten. Am dritten 
Berfammlungstage aber Fonnte ich noch einen Vortrag des Vor: 
jigenden über die Gejchichte und Bedeutung des Programmmejens 
genießen. Der Vortrag erſchien mir nad Anhalt und freier 
Daritellung meijterhaft, wenn ich auch feinem Endrejultate nicht 
beipflichten Fonnte. Redner juchte nämlich zu beweilen, daß 
nicht allein die Herausgabe der Programme, jondern auch ihre 
regelmäßige Ausftattung mit einer wifjenjchaftlichen Abhandlung 
wünfchenswerth ſei, tabelte daher die GCommunalverwaltungen 
Berlins und Breslaus, welche die oft ganz anfehnliche Geld— 
jumme für den Drud der wifjenfchaftlichen Abhandlungen ver: 
weigert haben, und ſuchte jeine Anficht durch folgende Gründe 
zu ſtuͤtzen. | 

Eritens, jo meinte er, werben burd die Verpflichtung, 
zeitweilig wifjenjchaftliche Abhandlungen zu liefern, die Lehrer 
angehalten, nicht allein wiſſenſchaftlich ftrebfam zu fein, ſondern 
auch gewiſſe wiffenjchaftliche Materien voll und ganz zu durch— 
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benfen und die Darftelung der Früchte diefes Nachdenkens zu 
vollenden und abzurunden; es liegt aljo in jener Verpflichtung 
ein erziehliches Element für Gelehrte, das nicht unterſchätzt 
werben darf. Zweitens erhalten die Eltern der Schüler durch 
biefe Leitungen immer wiederholt den Beweis, daß ihre Kinder 
theoretiich wohlausgerüjteten Leuten anvertraut find, und endlich 
brittend wird dadurch ein nicht unmejentlicher Nutzen gejchaffen, 
dag Monographien einzelner Schulanftalten, jowie deg Schul— 
wejens bejtimmter Dertlichkeiten und Gegenden, auf jolche Weife 
an das Tageslicht gefördert und der Deffentlichkeit übergeben 
werben können. Rebner jeßte voraus, daß in der Verſammlung 
auch abweichende Anjichten durch einzelne Perjönlichkeiten ver- 
treten jeien, machte fi aljo auf einen Kampf der Meinungen 
binfichtlicy des in Anregung gebrachten Gegenjtandes gefaßt. 

Die Möglichkeit eines derartigen Kampfes glaubte der 
nächite Redner, Herr Gymnaſialdirektor Dr. Genthe, ebenfalls 
aus Hamburg und zwar neu eingezogen, nicht zugeben zu dürfen. 
Er war nämlidy ganz der Meinung wie fein unmittelbarer 
Eollege und Vorredner und juchte die Darftellung desjelben nur 
noch zu erweitern und zu ergänzen, 

Dieſem naiven Standpunkte gegenüber konnte ich es mir 
nicht verjagen, die gegneriichen Anfichten, jo weit jie mir jtich- 
baltig zu jein jcheinen, zu Gehör zu bringen. Die Beigabe der 
wifjenichaftlichen Abhandlungen zu den Progammen, jo ungefähr 
ließ ich mich vernehmen, ijt mir ſtets als eine Art Kraft: und 
Geldvergeudung erjchienen. Dieje litterarifchen Leijtungen find 
zum Theil vecht ſchätzbarer Art, theilweije aber auch das Papier 
nicht werth, auf dem jie gedruckt jtehen. Im letzteren alle 
läuft die Herjtellung der Seripturen auf eine pure Gelbver- 
ſchwendung, im erjteren auf Kraftvergeubung hinaus. Won der 
Geldverſchwendung braucht nicht weiter die Rede zu jein. Die 
werthvollen wiljenfchaftlichen Abhandlungen aber find der Kraft: 
vergeudung gleich) zu achten, weil dieje geijtigen Schäte nicht 
das Bublifum finden, das fie verdienen. Sie werben meijt begraben 
in den Bibliothefen; oft, wenn man als Schriftiteller auf fie 
zurüd zu greifen die Verpflichtung Hätte, erfährt man rein 
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zufällig oder zu ſpät, daß fie vorhanden find, und Hat einige 
Mühe, fie herbeizufchaffen. Leiftet ein Gelehrter aber etwas 
wiſſenſchaftlich Gediegenes, jo hat er nicht lange nach einem 
Berleger zu Suchen, braucht alfo nicht auf die Ausgabe des 
Programmes zu warten, und feine Arbeit findet eine Beachtung 
und Verbreitung, die ihrem inneren Werthe entipricht, die 
Kraft des Autors alfo die richtige Würdigung und Wirkung. 
Diele Würdigung und Wirkung wird. unzweifelhaft gewaltig 
rebucirt dadurch, daß die Arbeit als ein Anhängfel gemifler 
Schulnachrichten ericheint — daher die Kraftvergendung. 

Die beiden erjten Gründe des Vorſitzenden find auch feines- 
weges ſtichhaltig. Die heilſame Lehrerzucht, welche ihr Ver— 
theidiger ber Verpflichtung, wiſſenſchaftliche Abhandlungen zu 
liefern, zufpricht, erjcheint bei Lichte bejehen unnöthig und un 
wirffam. Denn die willenschaftlichen Lehrer Haben fih im 
Eramen pro facultate docendi bereit8 ausgewiejen und zwar 
fo, daß fih ein ſyſtematiſches Fortarbeiten in ihren Disciplinen 
ſchon dieſerhalb mit einiger Sicherheit erwarten läßt. Ganz 
gewiß aber werden fie durch ihre praftiich = pädagogiiche Thätig— 
keit zu anhaltender wifjenichaftlicher Strebjamleit gezwungen; 
denn jeder einigermaßen eifrige Lehrer wird gar bald die Er— 
fahrung machen, daß bei gleicher Lehrbefähigung derjenige am 
meiſten Teijtet, welcher in jeinem Gegenſtande der Beichlagenite 
iſt. Ein Lehrer aber, der diefe Erfahrung nicht macht und 
darıım auch nicht fortarbeitet, ijt gar fein Lehrer, Tondern ein 
Unglüd. Hält man aljo nod ein bejonderes Stimulations- 
mittel, wie die Verpflichtung, Programmarbeiten zu liefern, für 
nothwendig, fo erjcheint die wie ein Zweifel an der päbago- 
giſchen Würbigfeit des Lehrers. Was aber die Abrundung und 
Vollendung der Darjtellung, welche Direktor Hoche, als Er- 
ziehungsmittel preift, betrifft, jo ijt zu jagen, daß dieſe Potenzen 
binauslaufen auf jchriftftelleriiche Befähigung und Kraft, die 
nicht jedermanns Sache ift, auch nicht jedes Gelehrten. In 
Deutſchland wird nach meiner Anficht die jchriftitelleriiche 
Production eines Gelehrten viel zu hoch angejchlagen, und in 
diefer Ueberſchätzung ift eine der Wurzeln der Titterarijchen 


Ueberprobuftion zu ſuchen, an der wir als Nation Fränfeln; 
fie gereicht auch nicht jelten der ftillen unfcheinbaren Wirkfamteit 
in den Schulräumen zum Nachtheil: man kann ſich auch durch 
lauter wiſſenſchaftliche Strebjamfeit aus diefen Räumen innerlid) 
Binausftreben und dadurch die Jugend entſchieden ſchädigen. — 
Unwirkjam aber jcheint gottlob das von Hoche gepriejene Stimu- 
lationsmittel, weil in einem großen Collegium ein Mitglied — 
jelten Gelegenheit findet, „wider diefen Stachel zu Läden! — 
fo jelten, daß die wiljenjchaftlihe Strebjamfeit eines ſolchen 
Eollegiums in die Brüche gehen würde, wenn fie von jener Auf: 
ftachelung auch nur einigermaßen abhängig wäre. 

Die Eltern der Schüler aber — das ift gegen den zweiten 
Hohe’ihen Grund zu jagen — jehen der Mehrzahl nach in die 
wiſſenſchaftlichen Abhandlungen hinein ohne alles Verſtändniß, 
und dem Grufeln, welches einige unter ihnen empfinden mögen, 
fann man doch jchwerlich eine einigermaßen in die Wagjchale 
fallende Wirkung beimeljen. 

Mit dem dritten Grunde Hoch e's iſt weniger leicht fertig 


zu werden. Grabe die hamburger höhern Schulen haben ges: 


diegene Monographien geliefert und dadurch dem Geſchichtſchreiber, 
dem der Chronikenſchreiber ja vorarbeitet, ſchätzbares Material 
geliefert. Wo ſolche Schätze gehoben werden können, da ſoll 
keine Behörde das Geld ſcheuen, und kein Direktor oder Lehrer 
ſich ſäumig erweiſen, ſondern Hacke und Schaufel zu ihrer 
Hebung eifrig und energiſch anſetzen und gebrauchen. 

Die von Hoche geringſchätzig behandelten pädagogiſchen 
Abhandlungen kann ich nicht ganz verwerfen, da ein Direktor, 
falls der Pädagog in ihm nicht zu kurz gekommen iſt, von Zeit 
zu Zeit das Bedürfniß empfinden wird, mit ſeiner Schulgemeinde 
zu reden, ſei es, ihr nothwendige Mittheilungen zu machen, oder 
ſei es, erziehlich aufklärend und ermahnend zu wirken. Derartige 
Ergüſſe ſind in den Programmen ſicherlich mehr an der Stelle, 
als eine Berechnung, wie viel ein Schüler dem Staate koſtet, 
zumal dieſe Berechnungen doc regelmäßig falſch find, weil in 
ihnen die Koften des Grundes und Bodens und bes Gebäudes 
kluger Weife volljtändig ignorirt werden. 


- 
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Summa: Hinfichtlich der wiſſenſchaftlichen Programmarbeiten 
darf fein Zwang berrichen. Weber dürfen die Behörben den 
Direktor, noch darf dieſer die Lehrer zwingen, fie zu liefern; 
dagegen follen die Behörden den Pädagogen vergönnen, auf 
Staats: oder Stadtkoſten Abhandlungen zu liefern, von deren 
MWerthe fie überzeugt find umd die troß ihres Werthes auf 
Buchhändlerwege den Eingang auf den allgemeinen litterarijchen 
Markt nicht leicht finden. 

Provinzialſchulrath Dr. Lahmeyer gab bem Opponenten 
jo viel zu, daß man Mittel finden mülje, die Kaffen des Staats 
oder der Communen gegen bie von mir bervorgehobene Geld: 
vergeudung, welche die Veröffentlihung jchlechter Arbeiten in 
Gefolge hat, jicher zu ſtellen, wußte aber noch Fein durchſchlagendes 
Mittel nambaft zu machen, weshalb er dieſen Punkt dem all- 
gemeinen Nachdenken eınpfahl. Auf meine jonftige Entgegnung 
ging er weniger ein: er jchien fich im Webrigen den Anfichten 
Hoche's zuzuneigen. 

Der von mir empfohlenen Freiheit wurde von dem 
Gymnafialdireftor Dr. Müller aus Flensburg und von dem 
Realſchuldirektor Dr. Friedlaender aus Hamburg das Wort 
geredet, während der Borfigende der Meinung war, eine der— 
artige Ungebundenheit werde das Streberthum begünjtigen, dem auch 
ich Jicherlich nicht das Wort reden fönne, 

Eine Antwort auf diefen Einwand war nicht mehr möglich, 


weil die Debatte jchnell abgebrochen werden mußte — eine Deputa= _ 


tion ftand nämlich vor der Thür, um die Geſellſchaft zu anberaumter 
Zeit in die Mujeen und den zoologiſchen Garten zu führen. 

- „Sie müſſen auch immer Spektakel machen“! fagte der auch 
als Naturforfcher bekannte Bürgermeifter Dr. Kirhenpauer 
jcherzweife zu mir auf dem Gange vor dem Saale. 

Ich antwortete: Wenn Alle in einer Gejelichaft derjelben 
Meinung find, Magnificenz, jo wird die Sigung langweilig, 
und ſchließlich kommt die Wahrheit nicht zum Siege. 

„Da haben Sie freilich Recht“, erwiederte der Präfident 
des Senats und der Oberfchulbehörde und Ienkte feine Schritte 
jeitwärts. Ws 








Il 


Ber franzöſiſche Unterridt in der höheren Mädden- 
ſchule und Reformen desfelben. 
Von 


Dr. Gotthold Kreyenberg, 
Direktor ber ſtädtiſchen höheren Mädchenſchule zu Iferlohn. 


I. 

Unfer Zeitalter ift ein pädagogiſches. Nicht nur, weil 
man in bemjelben ben päbagogiichen Beltrebungen die ihnen 
zufommende Beachtung ſchenkt, ſondern auch, weil gerade unſere 
Zeit ſich darftellt als eine Art Conglomerat von Gegenjägen, 
die harmonisch aufgelöft, von unfertigen Zuſtänden, die zu 
befferen PVerhältniffen umgeftaltet werben follen und müſſen. 
Nicht mehr blos auf politifchem, auch auf jocialem Gebiete wird 
jozufagen erzogen. So darf es kaum wunder nehmen, daß aud) 
die Pädagogik jelber nicht zur Ruhe und zum Frieden gelangt, 
jondern in und an fich beitändig zu beſſern trachtet. | 

Auf einem erponirten Poften in der pädagogiſchen Reichs- 
armee fteht der franzöſiſche Unterricht, namentlich derjenige in 
ber höheren Mädchenichule Es liegt auf der Hand, daß unfer 
Verhältniß zu Franfreih in manchem Fachmanne und Laien 
Zweifel darüber auffommen läßt, ob der franzöſiſche Unterricht 
in unjeren höheren Schulen in gleicher Weiſe wie früher ertheilt 
werben könne, J 

Auf die Reformbedürftigkeit des Franzöſiſchen in Gymnaſien 
und Realſchulen hier einzugehen, kann nicht unſere Aufgabe ſein. 
Die höhere Mädchenſchule befindet ſich dieſem Unterrichtszweige 
gegenüber in der glücklichen Lage, daß ihre, wenn wir uns ſo 
ausdrücken dürfen, neue Aera, erſt nach dem deutſch-franzöſiſchen 
Kriege beginnt. Die auf der Berliner Auguſt-Conferenz des 
Jahres 1873 gepflogenen Berathungen haben natürlich auch das 
Franzöſiſche zum Gegenſtande gehabt. Zweierlei ſcheint nicht 
unwichtig dabei: zunächſt, daß die einzelnen Beſtimmungen von 
Fachleuten herrühren, und dann, daß ſie unter dem noch ſehr 
friſchen Eindruck der Ereigniſſe von 1870/71 formulirt wurden. 
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Thatſache ift denn auch, daß man in Töchterfchulfreifen auf 
dieſe Bereinbarungen auch für den geſammten Unterricht gern 
zurücgreift. 

Dennod find die Beltimmungen aus mehreren Gründen 
bei weitem noch nidyt überall durchgedrungen. 

Erjtens, — und das ift die Hauptjahe, — beſitzen fie 
feine geſetzliche Kraft. Zweitens laſſen die äußeren Verhältniſſe 
mander Mädchenſchulen noch nicht zu, daß der franzöfiiche 
Unterriht in dem gewünſchten Umfange ertheilt wird. Ein 
pritter Grund ift, daß die Berliner Gonferenz zwar die Ziele 
angebeutet bat, aber die Wege der Methodik überlaffen mußte, 
Darum find die dort gebrauchten Ausdrücke abfichtlich kurz ge— 
wählt und machen zu ihrem vollen Verſtändniß Erläuterungen 
und Ergänzungen nöthig. 

Als Ziele, welche beim Unterrichte in der franzöfilchen 
Sprache auf der höheren Mädchenſchule zu erreichen jind, wurden 
dort feitgeftellt (Protofolle über die im Auguft 1873 im König: 
ih Preußifchen Unterrichtsminijterium gepflogenen, das mittlere 
und höhere Mädchenſchulweſen betreffenden Verhandlungen. Nebit 
einem Begleitberihte. Berlin 1873. Berlag von Wilhelm Herb, 
Beſſerſche Buchhandlung; pag. 18): „Kenntnig der Grammatik, 
Formenlehre und Syntar.“ 

„Befähigung, Briefe und Kleine Aufjäte über Dinge aus 
dem Anjchauungsfreile der Mädchen im ganzen richtig in 
franzöfiiher Sprache zu jchreiben und über ſolche Gegenjtänbe 
in einfahen Sätzen mit richtiger Ausſprache franzöfiich zu 
ſprechen.“ 

„Befähigung, ein franzöſiſches Buch zu leſen.“ 

„Bekanntſchaft mit den Hauptwerken der franzöſiſchen Litte— 
ratur aus den klaſſiſchen Perioden.“ — 

Dieſe Vereinbarungen werden, wenn ſie auch für den 
franzöſiſchen Unterricht an ber höheren Mädchenſchule mit Still- 
ſchweigen heutzutage wohl nicht mehr zu übergehen ſind, dennoch 
eben ſo wenig kritiklos anzunehmen ſein, ſondern müſſen auf 
ihren Inhalt und ihre Tragweite geprüft werden. Sollte eine 
Verbeſſerung zeitgemäß oder überhaupt angebracht ſein, ſo iſt 
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dieſelbe nach gewiſſenhafter Erwägung aller einſchläglichen Ver— 
hältniſſe anzuempfehlen und vorzunehmen. 


* 


u. 


Sollen wir uns aber, — Fünnte ein Gegner der höheren 
Mädchenſchule einwerfen, und die höhere Mädchenſchule hat deren 
leider noch viele, — jo ohne weiteres auf den Standpuntt ber 
Berliner Conferenz jtelen? Wäre vielleicht vorher nicht noch 
zu erörtern, ob der franzdfiihe Unterricht nicht ganz bedeutend 
gerade für die Töchterſchule verkürzt werden müßte, und wie 
weit hat der oft gehörte Vorwurf feine Berechtigung, wenn er 
überhaupt eine jolche hat, daß in den weiblichen Bildungsanftalten 
das Franzöſiſche überſchätzt wird? 

Wir wollen dieſen Ein- oder Borwurf, — es ijt uns 
gleich, wie die Gegner bezeichnen wollen, was fie vorbringen, — 
näher beleuchten. Noch einen Schritt weiter gehen und zugeben, 
daß, ähnlich der tollen Aeußerung, ver größte Fehler der Töchter: 
ſchule jei ihre Eriftenz, der größte Fehler des franzöfifchen 
Unterrihts in der höheren Mädchenſchule fein Vorkommen dort 
überhaupt jei, vermögen wir beim beften Willen nit. Dann 
hörte ja unſere Beiprehung jogleich gänzlich auf! 

Veberjhauen wir im Augenblid das gefammte Gebiet des 





Mädchenſchulweſens, jo mug uns jelbjt der Feind laſſen, falls ' 


er nur einigermaßen klar jieht, daß innerhalb desſelben an vielen 
Stellen nicht blos pflichtgetreu, jondern energiſch und mit Erfolg 
gembeitet wird. Manche Berechtigung müſſen befanntlich die 
jenigen böheren Lehrer, welche fich dem Gebiete der Mädchen- 
erziehung widmen, in den Kauf geben. Ernſte Selbjtverleugnung 
ift öfters nöthig, wenn man Geitenblide auf andere höhere 
Lehranitalten thut, deren apacitäten um nichts beſſer find. 
Jedoch unentwegt geht es weiter! Allzeit voran, ift der Wahl: 
ſpruch der wirklichen höheren Mäpchenjchulen, und alle Kräfte 
ind angeipannt ! 

Dbiges gilt aljo zunächſt von unferen ausgebauten Schulen, 
welche gleichjam die vollſtändig entwidelten Blüthen im Kranze 
des Mäpchenunterrichtes find. Bis zu einem gewiffen Grade Tann es 
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auch von ben Kleineren und jogar kleinſten Anjtalten gelten, 
welche eine normale Organifation. erjt anftreben, ja, ſelbſt von 
denjenigen, die fie niemals erreichen werden. Allen Reſpekt vor 
einer Lehrerin, die in einer Fleinen Stabt manchmal unter den 
widrigften Verhältniſſen ſich rajtlos um die weibliche Bildung 
mübt und die, verlaffen und angefeindet, troß alledem das 
Menſchenmögliche leiſtet. Sicherlich ijt fie als eine ebenjo 
tapfere und würdige Kämpferin in der geharniſchten Phalanr 
zu achten, welche der höheren weiblichen Bildung am Ende aller 
Enden doch die gewünſchte Anerkennung erwerben wird, wie 
“irgend eine‘ auf diefem Felde thätige Lehrkraft! 

Daß indeffen gerade auf einem jolchen, ich möchte nicht bie 
Bezeihnung wählen, „verlorenen“ Pojten, denn es ift in der 
That kein verlorener Poften, — hier und da Irrthümer unter: 
laufen, ‚oder Mißgriffe vorkommen, wen möchte das befremden ? 
Gewiß aber nicht abjichtlich, Jondern meiſtens gewiß unverjchuldet ! 
Das Wollen ift fiherlid immer vorhanden, das VBollbringen 
wird dagegen ſchwer oder unmöglich fein! ine jolche Lehrerin 
benuge aber auch alle ihr gebotenen Hilfsmittel! Wo Bücher 
und Zeitjchriften die Wege und Ziele nicht ausreichend, Klar 
und anregend genug bezeichnen, da treten Gonferenzen und 
Bereinsverfammlungen mit öffentlichem und — was noch viel 
mehr werth ift — privaten Austaufh der Ideen helfend ein. 

Troß des Eifers und ber rühmlichen Leijtungern von Er: 
zieherinnen und Lehrerinnen an Fleinen Orten werben Eltern, 
denen nicht gerade pefuniäre Berhältniffe Beichränfungen aufer- 
legen, immer mehr dazu kommen, ihre Kinder eine vollitändig 
organifirte höhere Mädchenſchule bejuchen zu laſſen. Und dies 
möchte zum offenbaren Vortheile jämmtlicher dabei Intereſſirten 
ausjchlagen ! 

Zunächſt zum Vortheile der Kinder; denn ftatt der Quälerei 
durch einen troß aller Bemühungen lüdenhaften und in mehr 
als einer Hinficht unzureichenden Unterricht genießen dieſe in 
einer normal eingerichteten Schule die Segnung eines ſolchen, ver 
volitändig und geregelt ift und der ein Genuß, feine Plage 
fein wird, jowohl für die Schülerinnen wie für bie Lehrer. Einer 
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der Hauptmängel, an benen bie Eleinen Anjtalten laboriren, ift 
die ungenügende Zahl von Klaffen; denn was fann barin ges 
leijtet werden ? 

Dann aber erweilt fi eine vermehrte Anzahl‘ von aus: 
gebauten höheren Töchterſchulen auch zum Nuten ber Lehre: 
rinnen felber, welche feinerlei Verluſte erleiden werben, wie fie 
mandmal befürchten. Im Gegentheil! Je mehr und je größere 
Bildungscentren — Kolofje dürfen es allerdings nicht werben ! 
— auf dem Gebiete der Mädchenerziehung fich allmählich bilden, 
deſto zahlreicher finden Lehrerinnen in ‚angenehmen, gejidyerten 
und namentlich ihre Zukunft außer Gefahr ſetzenden Stellen 
Berwendung! 

Wie aber liegen die Sachen nod) gegenwärtig? Die Lehre: 
rinnen haben an den Kleinen Drten nicht felten außer ber ver: 
einfamten noch eine ganz ſchiefe Stellung. Bon Seiten der 
Eltern wird, obſchon die Vorkehrungen höchſt unzureichend find, 
verlangt, fie follen ihren Zöglingen eine höhere Bildung über: 
mitteln. Meiftens erhalten jie die Kinder ſchon vom jchul: 
pflichtigen Alter an, müſſen aljo den Elementarunterricht auch 
noch beforgen. Was geichieht, da es ihnen an Lehrkräften, die 
ihnen beijtehen könnten, in der Regel ganz ober faſt ganz "fehlt, 
ebenjo an Lehrmitteln, überhaupt an allem, was einer größeren 
Schule zu Gebote ftehen muß? Können fie beim beiten Willen 
etwas Nambhaftes im allgemeinen leiften? Wer wollte e8 ihnen 
verargen, daß fie unter jolchen Verhältniſſen diejenigen Unter: 
richtsfächer befonders pflegen, welche Fleine, aber recht in bie 
Augen fpringende Erfolge gewähren ? Hierzu find fremde Sprachen, 
und vorzugsweile das Franzöſiſche, gewiß nicht ungeeignet! - 

Die verderblihe Sucht nad) äußerem Schein mandyer Eltern, 
welche, wenn man fie auf's Gewiffen fragen würde, in einem 
bischen Franzöſiſch und einem bischen Klavierflimpern nach wie 
vor das A. und D der weiblichen Bildung erblicden, fommt hinzu! 

Da erhebt fich denn von feiten ber getreuen Eckarte vor 
dem Venusberg des Franzöfiihen der Warnungsruf, gewiß zu: 
weilen recht wohlgemeint: „Ihr überſchätzit das Franzöſiſche! 
Sit darum das unendliche Blut gefloffen, daß wir Deutjche 
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einem Götzendienſte unwürdig huldigen follen? Den Elfaß 
haben wir uns zwar zurückerobert, ein Stüd, das früher ein 
theures Eigentum Frankreichs war, gehört nun wieder ung | 
Aber nehmen nicht uns dafür, unfre Perſon, unſren Geſchmack, 
unſre Neigungen die Franzoſen tagtäglich gefangen? Woher rührt 
diefe Schwäche? Bon der Nachäfferei franzöfiicher Manieren, 
von der Einimpfung franzöfiichen Weſens, endlich und vor allem 
von ber übertriebenen Pflege der franzöfilhen Sprache und 
Ritteratur!" — | 

Wäre es wahr, was mit diefen Anklagen jpeciell auf die 
Pädagogen gemünzt ift, jo müßten dieſe unverzüglich im ſich 
gehen und fich gründlich bejjern. Indeſſen glücklicher Weije it e8 
nicht wahr, wenigftens nicht in dem Maße und Sinne, wie die 
Eckarte e8 ſich vorjtellen. 

Faſſen wir zunächjt die äußere Geftaltung der Töchter: 
ſchulen in’s Auge, jo kann unmöglich der franzöſiſche Unterricht 
als folder für mangelhafte Einrichtungen der Anjtalten, für 
fehlende oder ungenügende Lehrkräfte, für unzureichende Klaſſen— 
und Stunbenzahl werantwortiich gemacht werben ! 

Die Beflerung mühte an Haupt und Gliedern gejchehen, 
und die erfteund wichtigfte Reform des franzöſiſchen 
Unterrichts in der Höheren Mädchenſchule wärealjo 
ganz einfach die Ausgeſtaltung jeder Schule über— 
haupt, gemäß den von der Mehrzahl der Töchter— 
ſchulpädagogen als richtig und zweckentſprechend 
erkannten und feſtgeſtellten Grundſätzen. 

In einer wohlorganiſirten höheren Mädchenſchule, — und 

ich möchte zu denſelben beſonders ſolche Anſtalten rechnen, welche 
die normale Anzahl von jieben ſelbſtändigen, aufſteigenden 
eigentlihen Töchterſchulklaſſen?) befigen, kann in der 
That der franzöfifche Unterricht, wird er ſonſt verjtändig ertheilt, 
feinen. Schaden bringen. Dies zu erweifen, ſoll nunmehr meine 
Aufgabe jein. Sa, id) werde noch einen Schritt weiter gehen 
und den Unbefangenen hoffentlicd überzeugen fünnen, eine wie 


*) Die Frage ber Vorſchulklaſſen ift für uns eine offene Frage. 
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große Thorheit e8 wäre, wollten wir für bie Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft geringfchägend von den Franzoſen und 
ihrer Sprache denken. Nicht blos möchte dies ein Beweis von 
Unkenntnis thatfächlicher Verhältniffe fein, wir würden uns 
jelber den empfindlichſten Schaden dabei zufügen. 


IN. 

Schwerlich ſage ich vielen etwas neues, wenn ich anführe, 
daß bereits feit der frühften Zeit des Meittelalters die franzöfifche 
Sprache und Bildung auf unfer gefammtes Vaterland einen 
mächtigen und keineswegs unbeilbringenden Einfluß ausgeübt 
haben. Selbjt in der Periode der größten Machtenfaltung des 
beutfchen Kaiſerthums im Mittelalter, zur Zeit der Hohenftaufen, 
ift diefe Einwirkung nadjweisbar. Sie war damals fogar jehr 
zu unjrem Segen. Nicht nur holten ſich in jenen Jahren unfre 
Ritterföhne ihre feinen Manieren und eine ganz gediegene Bildung 
aus Paris; unſre Kunſt-, ja unſre Volksepen, vor allem das 
Nibelungenlied, würden ohne den Einfluß der franzöfifchen 
Sprade und Bildung jchwerlich zu der uns jetzt vorliegenden 
Haffishen Form gelangt fein. Daß andererſeits die welſche 
Sittenlofigkeit unter den Nachwehen des breißigjährigen Krieges 
ung bie verderblichiten Zuftände jchuf, wer fönnte das Teugnen ? 
Deffenungeachtet ſollte man niemals vergefien, wie viel 3. B. noch 
ein Leſſing, ja, Jogar ein Goethe den Franzofen verdankten. Der 
letztere läßt feinen Wilhelm Meifter jehr richtig jagen (Lehr: 
jahre V, 16): „Wie fann man einer Sprache feind fein, der 
man ben größten Theil feiner Bildung ſchuldig ift und der wir 
noch viel jchuldig werden müjlen, ehe unſer Weſen eine Geftalt 
gewinnen kann?“ 

Sit diefer Anſpruch für unjere Verhältnijfe auch nicht mehr 
zutreffend, jo beweijt er neben anderen aus Goethe's Munde, 
wie ſcharf diefer den Werth der franzöfiichen Sprache für unfere 
Bildung erkannte, ohne jedoch denjelben zu überjchägen 

Eine ſolche Ueberſchätzung war weiter zur Zeit von Deutjch- 
lands tiefjter Erniedrigung, unter dem Drucke der franzöfifchen 
Fremdherrſchaft, wenigftens bei dem bejjeren Theile der Nation, 
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gewiß nicht vorhanden. Eher ſtammt aus jenen trüben Tagen 
ein, damals ſicherlich nicht unbegründeter, gewiſſer Chauvinismus 
gegenüber allem, was franzöſiſch heißt. Hat aber ein ſolcher 
blinder Eifer noch gegenwärtig ſeine Berechtigung? Hören wir, 
was ein ſachkundiger Mann, Profeſſor Dr. Glauning, in 
ſeinem Buche: „Der franzöſiſche Schulunterricht und das nationale 
Intereſſe, Nördlingen 1875”, darüber urtheilt! Er jagt pag. 40: 
„Bezeichnend und lehrreich it, daß gerade in der Periode, wo 
das deutſche Volksbewußtſein zu feiner glänzendſten und mächtigiten 
Entfaltung gedieh, der franzöſiſche Unterricht an deutſchen Schulen 
eine immer mehr wachjende Berbreitung gefunden hat. Man 
darf annehmen, daß die Kenntnis der franzöfiihen Sprade und 
Fitteratur, etwa feit dem Jahre 1830, eine tiefere und allge: 
meinere geworden ijt al8 in ben vorigen Sahrhunderten. Und 
doch — wo hat fie den deutjchen Volksgeiſt beeinträchtigt oder 
in feiner Erhebung niedergehalten? Man müßte denn behaupten, 
daß diejenigen, welche einen Theil ihrer geiftigen Gabe ver fran- 
zöſiſchen Sprache verdanken, an Bethätigung fittlicher Kraft, an 
Opferfreubigfeit für das Vaterland den Zöglingen des klaſſiſchen 
Alterthums nachitehen, eine Behauptung, welche durch die Er- 
fahrungen des lebten Krieges entjchieden widerlegt würde.“ 

Sn der That, haben, als es die gemeinjame Sache und 
Ehre galt, die Grenzländer, wie Baden, Württemberg und vor 
allem die Rheinlande, einen womöglich noch größeren PBatriotis- 
mus an den Tag gelegt als die Binnenländer. Man kann fo: 
gar den Speer umfehren und den Sat aufjtellen, daß, je gründ— 
licher das Studium bes Franzöſiſchen betrieben wird, deſto jicherer 
der Sinn vor lächerlicher Nachbeterei oder auch nur unſelb— 
ftändigem Denken und Gebahren bewahrt bleibt. Haben Hum- 
boldt, Schlegel und Andere, die befanntlich ein klaſſiſches Fran: 
zöſiſch chrieben, deshalb minder deutjch gefühlt und die deutiche 
Wiſſenſchaft, die deutjche Litteratur weniger gefördert? 

Noch ein Wort über eine Angelegenheit, die während bes 
beutjch = franzöfiichen Krieges viel Staub aufwirbelte. Zur 
Ehre des deutſchen Frauengefchlechtes jei e8 gejagt, day die- 
jenigen bdeutjchen Frauen und Sungfrauen, welche damals den 
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franzöjifhen Kriegsgefangenen ihr ſchweres Los zu erleichtern 
trachteten, von natürlichen Gefühlen echter Humanität und Feinerlei 
unlauteren Motiven dabei geleitet wurden. Sollten aber leider 
einige Ausnahmen zu conjtatiren fein, dahin gehend, daß deutjche 
Frauen den Sranzofen jo zu jagen den Hofgemacht oder wenigitens 
windigen Huldigungen ein allzu williges Ohr geliehen hätten, 
fo ift zehn gegen eins zu wetten, daß joldhe Damen gründlich 
franzöfisch gewiß nicht verjtanden; ſchon aus dem jehr einfachen 
Grunde nicht, weil- es ihnen überhaupt an Bildung und Takt— 
gefühl gebrach! 

Der barfte Unfinn aber wäre, für derartige vereinzelte Aus— 
fchreitungen, wenn fie überhaupt vorgefommen find, den ganz 
unſchuldigen franzöſiſchen Unterricht in den höheren Töchter: 
Ihulen verantwortlich machen zu wollen. 

Hat nämlich gerade der deutſch-franzöſiſche Krieg dargethan, 
daß tüchtige Kenntniß der franzöfiichen Sprache und wärmfter 
deuticher Patriotismus ſich nicht gegenfeitig ausjchliegen, im 
Gegentheil, prächtig vereinigen lafjen, jo jcheint daraus hervor: 
zugehen, daß jowohl in ber Gegenwart wie Zukunft ein gründ— 
liches Studium des Franzöſiſchen unſerem Nationalgefühl Feinerlei 
Abbruch thun wird und kann. 

Ernjtlich zu warnen iſt aber auf ver anderen Seite davor, 
— und ein folder getreuer Edart läßt jich jeltener hören, — 
daß wir nicht die Franzoſen und ihre Sprache gerade in unferer 
jegigen Stellung zu ihnen unterf[häßen oder gar veradhten! 

Wie liegen die Verhältniſſe in diefer Beziehung ? 

Es ift eine längjt erprobte Wahrheit, daß diejenigen Völker, 
welche jich ausländischen Weſen ängjtlich verfchliegen, in ihrer 
Entwicklung zu jtagniven beginnen oder, was bdasjelbe fagen 
will, den Krebegang gehen. Beijpiele aus der Geſchichte und 
Ethnographie hierfür zählen nah Dutzenden. Will ſich ein Volt 
auf der von ihm erreichten Höhe mit Erfolg behaupten, fo muß 
es fortwährend bejtrebt fein, fremde Stoffe fih anzueignen und 
die. ihm fehlenden Eigenfchaften zu ergänzen. Dies ift das ganze 
Seheimnig, auf welchem beruht, daß das Römerreich jo groß 
geworden ilt. 


Be 


Die Franzofen haben diefe Wahrheit vollfommen begriffen. 
Seit 1870 wird die deutiche Sprache in einem Umfange von 
ihnen betrieben, wie faum in einem anderen Sande. Zwar find 
fie auf feinem Gebiete der Wiffenihaft und Kunft für Deutſch— 
land heutzutage noch bahnbrechend und führend. Für die ſpeku— 
lativen Zweige iſt ihre Glanzperiode längft vorbei. Zwar wird 
mit Fug und Recht Rene Descartes der Anfänger und Bater 
der ganzen neueren Philojophie genannt. Jedoch ſtarb dieſer 
. bereit8 um die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts. Und welche. 
deutsche Heroen auf philoſophiſchem Gebiete haben jeitdem gelebt! 
Was wollen ein Geulinx, Malebrande, Conpdillac, die Ency— 
Elopädiften beſagen gegenüber einem Kant, Fichte, Schelling, 
Hegel, Herbart, Schopenhauer! Die Omnipotenz der Franzoſen 
in der Poeſie ift längft gebrochen, und der Einfluß, welchen die 
romantiiche Schule eines Victor Hugo auf deutſche Dichter wie 
Gaudy, Chamiſſo und Freiligrath ausübte, wird oft, ja meiftens 
mißverjtanden. Die dramatiihe Mache verjtehen die Trans: 
rhenanen freilich befjer als wir. Daher auch wohl die große 
Geneigtheit deutjcher Theaterleiter, franzöſiſche Stücke aufführen 
zu lajjen. Wir wollen wenigitens zur Ehre Deutfchlands an: 
nehmen, daß es nicht an erjter Stelle wegen des pifanten Inhalts 
geſchieht. 

Was die Naturwiſſenſchaften anbetrifft, ſo waren bis 1830 
die Franzoſen darin entſchieden tonangebend. Das würde man 
anerfennen müfjen, aud; wenn es Profeffor Virhow nicht auf 
der Verſammlung der deutſchen Naturforicher und Werzte in 
Roſtock im Herbit 1871 ausdrüdlich hervorgehoben hätte Bis 
dahin jtand fait die gefammte deutſche Naturwiſſenſchaft in fran— 
zöftfcher Abhängigkeit und war durch Ueberjegung und Bearbeitung 
mit jeltenen Ausnahmen rein franzöjiihen Gepräges. 

Das hat num aufgehört. Dennoch jind gegenwärtig jowohl 
Wiſſenſchaft und Forſchung wie Poejie und Kunjt im allgemeinen 
in Frankreich auf keinem geringeren Niveau als bei uns. Unſre 
Bolksbildung mag verbreiteter und wohl auch tiefgehender jein 
als dort. Dagegen wird die Stimme der Franzoſen im Zu: 


jammenflange der Nationen noch gern und jogar mit Bewunderung 
Rhein. Blätter, Jahrg. 1881. 32 
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gehört; denn die Franzofen wiſſen anderen, minder cultivirten 
Völkern die Ergebniffe der Wiſſenſchaften Tichtvoller darzuftellen, 
als wir e8 gemeiniglih in unferer Schwerfälligfeit und Weit: 
ichweifigfeit vermögen, 

- Deshalb genießen franzöſiſche wifjenjchaftliche Werte überall 
noch ein hohes Anſehen. 

Geſtehen wir es nur offen: Nach einem Wettlampfe von 
Blut und Eijen, welcher die Wagjchale zu unferen Gunften bog, 
entſpann jich ſeit 1871 ein anderer Wettkampf auf gewerbliche 
und — tranchons le mot!.— aud) auf intelleftuellen Gebiete! 

Ich möchte letzteren Umſtand bejonders betonen mit dem 
Bemerken, daß ſich unfer Nachbarvolk jehr ebenbürtig uns an 
die Seite jtellt. Und es genießt den großen Vorzug, daß es im 
Beige eines reichen Landes und von natürlichen, immer ev= 
giebigen Hilfsquellen ift, gegenüber denen Deutjchland arm ge— 
nannt werden muß. 

Die franzöfiihen Staats» und Gemeindebehörden können 
denn auch für gemeinmüßige, bejonders auch wifjenjchaftliche und 
Schulzwede, Mittel bewilligen, welche diesjeitige Subventionen 
beinahe als ein Kinderjpiel ericheinen laſſen. 

An der Induftrie find uns die Franzoſen noc) vielfach über: 
fegen. Aus welchem Grunde hauptſächlich? Zeichnet fich der 
Deutiche durch eine tiefere Auffafjung aus, jo ijt die Stärke 
des Franzoſen jchöne Form, gefällige Außenfeite, der Jogenannte 
Chie (übrigens ein deutſches Wort), ohne daß dabei der eigent- 
liche Werth der Arbeit leidet. 

Sehr praktiſche Fingerzeige, welche noch in dieſer Stunde 
ungemein beherzigenswerth erſcheinen, ertheilt uns ein kleines, 
im Strom der Litteratur jeßt gewiß faſt vergeflenes Schriftcyen, 
obſchon von dem Gejfchichtichreiber Heinrih von Sybel her: 
rührend: „Was wir von Frankreich lernen können.“ Bonn, 
Verlag von Mar Cohen und Sohn 1872 —. „Die Blüthe des 
Gewerbes,“ jagt er darin auf Seite 5, „it in Frankreich etwa 
hundert Jahre älter als in Deutjchland. Dies hat die Folge, 
daß gewijje Grundwahrheiten dort allgemein in das Bewußtjein 
der Menjchen getreten find, und jo auch der entjcheidende Sat, 
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daß übertriebene oder unredliche Profitmacherei zwar für den 
Augenblick Bortheil gewährt, fehr bald aber die Kunden abs 
ſchreckt und den Eredit des Geſchäftes zeritört. Durchgängig ift 
das Parijer Gewerbe tüchtig und zuverläflig. Dies Verhältniß 
wird noch weiter befejtigt durch die Lebhaftigfeit und eigenthümliche- 
Ausprägung eines gewillen äußeren Ehrgefühls bei allen Klaffen 
der Bevölkerung. Der Arbeiter, der Handwerker, der Bauer 
will jo gut, wie der Reiche und Vornehme, als Mann von 
Ehre, als Gentleman, auch äußerlich anerkannt ſein. Es ift 
ein Trieb nach gefelliger Gleichheit, der, wie es unter ben 
Menichen ergeht, zuweilen auch jchlimme Folgen hat, feindfeligen 
Neid gegen den Höhergejtellten, oder thörichte Verſchwendung 
zum Kitel der Eitelkeit, der aber ebenjo oft einen jehr wirkfamen 
Antrieb zur Thätigkeit und Nechtichaffenheit giebt. Der Hand- 
werfer 3. B. thut das mögliche, um die veriprochene Arbeit 
rechtzeitig abzuliefern, damit er nicht duch Wortbruch die Ans 
erkennung - feiner Ehrenhaftigfeit einbüße. So ijt die große 
Maffe des mittleren Bürgerftandes in Paris durch angeſtrengten 
Fleiß, durch Tüchtigfeit und Mäßigkeit ausgezeichnet, und man 
thut wohl, dies nicht zu vergejjen, wenn man in den Zeitungen 
von den Sfandalen des politiichen Parteigezänfs, der Tagess 
fitteratur, der Theater und Kneipen lieſt, während von dem 
gefunden Familienleben und ber jtill fortwirfenden Arbeit ber 
ungeheuren Mehrheit nie die Rebe ijt, eben weil jich hier fein 
Skandal für die Neugier des Publikums barbietet.“ 

Ich habe eine Stelle gerade dieſes Mannes angeführt, dem 
man ein lebhaftes patriotifches Gefühl nicht abjprechen wird. 
Er jpendet dem Charakter des Franzoſen hier ein, wie ung vor⸗ 
fommt, durchaus gevechtfertigtes Lob. 

Waren nämlich deutjche Handwerker alle Zeit und in ver 
überwiegenden Zahl tüchtig und zuverläfjig? 

Seit ungefähr zehn Jahren können wir diefe Trage im 
großen und ganzen freudig bejahen. Im lebten Decennium 
haben Handwerk und Kunſtgewerbe bei uns einen noch un— 
gefannten und faft beifpiellofen Auffhwung genommen. Vorher 


lag namentlich das letztere etwas jehr im argen. 
32* 
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„Billig und ſchlecht!“ Dieſes geflügelte Wort hat uns zu 
ernjter und rechter Stunde eine wie immer bittere Wahrheit 
zugerufen. Auf vielen Gebieten der Induſtrie iſt es, wie ich 
aus ben Munde von hervorragenden Fachleuten weiß, ganz 
bebeutend beffer geworben. Für eine Menge von fogar Lurus: 
arfifeln find wir Frankreich gegenüber vollftändig konkurrenz— 
fähig. Videant consules, daß uns aus einer faljchen Auf: 
fafjung nicht wirkliche Gefahr erwachſe! Am Gegentheil; unfere 
Leiftungsfähigfeit zeige fih auch da, wo wir bisher noch die 
Segel ftreihen mußten. 

Dazu ift vor allem ein frievlicher Austausch der Gedanken 
und Erfahrungen angethban. Wie die Franzoſen ſich mit dem 
Studium unferer Sprade bejchäftigen und dasjenige in ihren 
Staat zu verpflanzen juchen, was fie beſſeres bei uns fehen, jo 
möge uns ber Himmel vor denjenigen faljchen Freunden be- 
wahren, die einen Feldzug gegen die franzöfiiche Sprache auf unferen 
höheren Unterrichtsanftalten predigen. Solche enragierte Deutfche 
find einfah in eine dee verrannt. Ahr Horizont reicht über 
die vier Pfähle ihrer Studierjtube nicht hinaus. Sie kennen 
das Leben, fie Fennen Handel und Wandel garnicht oder viel 
zu wenig! 

Sybel jchließt feine Kleine Schrift damit, daß er ben 
Franzoſen nahrühmt, fie jeien fleißig, geiftreih, geſchmackvoll; 
zwar anders als wir, aber ebenjo begabt wie wir! 

„Bir können,” jagt er noch, „das tüchtigjte Volk der Erbe 
werben, weun wir im menjchlidhen Verkehr, wo fie uns an 
Formen, Gewandtheit, Anjtelligkeit, Geſchmeidigkeit übertreffen, 
in Aderbau und Induſtrie, in Wiſſenſchaft und Kunft von ben 
ftarfen Seiten der Franzoſen lernen.“ — 

Nun, eine jolche ſtarke Seite ift, alles in allem genommen, 
auch ihre Sprache. Goethe legt diefer (Band 46, Seite 323) 
die Bezeichnung einer ausgebildeten Hof- und Weltipradhe bei. 


Vorausjichtlih wird fie diefe Bedeutung noch lange behalten, 


wenn die Diplomaten der Haupteulturvölker jet auch jeder in 
ſeiner Mutterjprache zu reden pflegen. 
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Unter den lebenden Sprachen wird fie an Glätte, Rundung 
und Wohllaut nur etwa vom Italieniſchen übertroffen, verdient 
vor diejem aber den Vorzug wegen größerer Durchbildung und 
überhaupt eines gereifteren Weſens und Charakters. Ja, fie 
befigt nicht unwichtige Eigenjchaften, die jie der Tateinijchen 
Sprache ebenbürtig madt. In mancher Beziehung, jo durch 
geflärteres Wort: und Sabgefüge, fchärfere Unterjcheidung der 
Zeiten und bier und ba hervortretendere Manichfaltigkeit der 
Formen jcheint fie dieſer ſogar überlegen. Nicht-mit Unredit - 
nennt Rouſſeau darum feine Mutterſprache la langue de la 
raison, , 

Die höhere Mädchenſchule kann deswegen des Lateinischen 
jehr wohl entrathen, falls fie das Franzöſiſche gebührend pflegt. — 

Das Ergebniß der obigen Betrachtungen möchte aljo fein: 
Selbjt wenn wir das Franzöſiſche überichäßten, für welche Annahme 
fein Grund vorliegt, würde uns dies feinen Schaden bringen. 
Zu unjerem Nachtheile aber würde in der Gegenwart und Zus 
funft eine Auffafiung ausjchlagen müjjen, welche die franzöfiiche 
Sprade unterjhäßt. , 





IV. 

Auf einem ſolchen ſachgemäßen Standpunkte, gleich weit 
entfernt von einer Ueber: und Unterſchätzung, ſtanden auch wohl 
alle Mitglieder der Berliner Conferenz. Vergleichen wir nun 
ihre Vereinbarungen mit anderen Beltimmungen. Die Unter- 
richt8: und Prüfungsordnung für Realjchulen I. Ordnung vom 
6. October 1859 führt aus, dab das Ziel des Unterrichts auf 
diefen Anftalten diejenige Sicherheit in der Grammatif und | 
eine ſolche Kenntniß des Wortvorraths und der eigenthümlichen | 
Ausdrucsweijen fein ſoll, welche zum Verſtehen der proſaiſchen | 
und poetiſchen Litteratur der fremden Sprache befähigt und den | 
Grund zu correftem mündlichen und jchriftlihen Gebraud) | 
berjelben legt. Das ift im ganzen und großen das Ziel, welches 
jih auch eine vollftändig organifirte, nicht zu überfüllte, höhere 
Mädchenjchule ſtecken darf. Denn auch auf den höheren Lehr: | 
anftalten für Knaben ijt nicht Alles Gold, was glänzt. „Gründ— | 
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lich“ franzöſiſch Fönnen ift eine fchwere Kunſt. Dieje verſtehen 
jelbft jolche nur jelten, welche fogar den Beſtimmungen des 
Prüfungs-Reglements für das höhere Schulamt genügt Haben. 
Wie viele Erecutionen werben von den Franzoſen mit franzöftich 
gejchriebenen Programmabhandlungen vorgenommen, deren Ber: 
faffer Oberlehrer, ja Direktoren von hohen und höchſten Knaben 
Ihulen find! 

Deshalb ſei man in der Wahl der Ausbrüde für bie 
Unterrichtsziele vecht bejcheiden! Und has ift die Berliner 
Gonferenz gewejen. Sie jagt nit: Sichere Kenntniß der 
Grammatif, aber auch nicht etwa nur: Eine „gewiſſe“ Kennt: 
niß. Sie begnügt jih mit: „Im ganzen richtig.” Sie ſpricht 
von „einfachen Säben,“ von der Befähigung, ein franzöfiiches 
Bud, nicht, jedes franzöfiihe Buch zu Iefen ze. 

Noch in einer anderen Beziehung treten die Berliner 
Bereinbarungen gerade auch im Hinficht des Franzöſiſchen be= 
Icheiden auf: 

Die Conferenz jtellt nämlich das Franzöfiihe durchaus 
nicht al8 das Hauptfach der höheren Mädchenſchule Hin. 

Unter denjenigen Lehrgegenjtänden, welche zu betreiben find, 
nannte fie übereinftimmend zuerſt die Religion, vann die deutjche 
Sprache im Vordergrunde des gefammten Unterrichts, — und 
erſt an dritter Stelle die franzöſiſche Sprade. Dieſe Reihen- 
folge jcheint in jeder Beziehung die richtige. ine Inſtituts— 
vorfteherin im Süden Deutjchlands, ein Freifräulein Clothilde 
von. der Horft, meint. freilih: „Dasjenige, was die allgemeine 
Bildung fördert, muß dem nur Nützlichen und Schönen vor— 
gezogen werben. Alfo Steben gefchichtliche, geographiiche, natur= 
gejchichtliche, Yitterarifche Kenntniffe und gründlichſte Ausbildung 
in der Mutterfprache höher als. Mufif, Zeichnen und fremde 
Spraden.“ 

Eind denn aber Mufif und fremde. Sprachen nicht all- 
gemein bilbenb ? | | 

Dr. Albert Janke gruppiert in feiner befannten, vom. 
Verbande der deutſchen Frauen-Bildungs- und Erwerbs-Bereine 
gefrönten Preisſchrift: „Die Mängel in der gegenwärtigen 
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äußeren und inneren Einridytung und die zeitgemäße Umgeftaltung 
der höheren Töchterjchulen, Berlin, Robert Oppenheim 1873* 
bie Unterrichtsfücher etwas anders. Erſte Gruppe: Religion, 
Mutterfprache (mit Litteratur), Gejchichte (mit Geographie). 
Zweite Gruppe: Redynen (nebſt Mathematif) und Naturwilfen- 
ſchaften. Dritte Gruppe: Franzöfiihe und engliihe Sprade. 

Abgejehen davon, daß hier ein ganz neues Fady, die Mathe: 
matif, bereit in der zweiten Gruppe, aljo hervorragend, ein— 
geführt wird, legt dieſe Gruppierung ben fremden Sprachen doch 
wohl eine zu geringe Bedeutung bei. Der Unterricht in denjelben 
it nun einmal ein Poſtulat höherer Bildung. Selbſt wenn 
dag Franzöfiiche feine bequeme Poſt für den gejchäftlichen und 
allgemeinen jocialen Verkehr wäre, jelbjt wenn es nicht eine 
geichliffene Waffe abgeben könnte im Wettlampfe der Völker, 
jo würde e8 dadurch noch nichts von feiner ihm urſprünglich 
innemohnenden Bildungsfraft einbüßen. 

Diefe Kraft muß nur nad) ihrem richtigen Werthe bemefjen, 
und vor allem muß ſich die Bädagogif darüber ganz klar werben, 
worin der Hauptnußen des Franzöfiichen für unfre Schulen 
beruht und worin nicht. 


V, . 


Bereits in einem Aufſatze der „Zeitung für das höhere 
Unterrichtswejen Deutihlands, Jahrgang 1876, Nr. 10 vom 
10. März“ habe ich mich über eine meiner Anficht nach nicht 
ganz ummichtige Reform zunächit eines Theil vom franzöſiſchen 
Unterrichte ausgefprochen. 

Es handelt ſich nämlich, und ich muß davon jchon an biefer 
Stelle ſprechen, um eine andere Auffafjung der franzöſiſchen 
Lektüre als bisher. 

Dem Franzöjiihen im allgemeinen und der Lektüre im 
bejonderen kann ich, troß des hohen Begriffes, den ich im 
übrigen von der Sprade habe, als rein ethiſches Bildungsmittel 
eine jo große Bedeutung nicht beilegen, wie noch öfters gefchieht. 

Sollte diefe Anficht nicht ſogleich Zuſtimmung finden, fo 
möchte ich zur Erwägung anheimjtellen, ob in der That die 
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franzöfiichen Klaffiker, felbjt den unſchätzbaren Moliere nicht 
ausgenommen, für unjre deutjche Jugend, und zumal bie weib— 
liche, ebenfo brauchbar find wie die engliſchen? Bon ven 
deutſchen Klaffifern will ich bei dem Vergleiche garnicht reden. 
Ferner möchte ich die Frage jtellen, ob bei der Lektüre eines 
franzöſiſchen Klaffiters, — ih will Gorneille oder Racine 
nennen, — e8 ung Erwachſenen die Seele mit Himmelsgewalt 
ergreift, wie wenn wir ben Tell oder die Iphigenie oder ein 
Shakeſpeare'ſches Stück Iefen, — oder ob wir nicht fühl bleiben 
bis an’8 Herz hinan? — 

Um. Zeit zur Erwägung zu laſſen, will ich mittlerweile 
einen Bundesgenofjen in's Feld führen. Sch ſtehe mit meiner 
Auffaflung durchaus nicht allein ba. 

Der jehr fachkundig gefchriebene Artikel über „Franzöſiſche 
Sprade“ in der „Eneyklopädie des gefammten Erziehungs- und 


Unterrichtsweiens, herausgegeben vom Rektor Dr. K. A. Schmid, 


Gotha, Rudolf Beiler 1878” geht in feiner Abſchätzung ſogar 
noch weiter al8 ih. Der Berfaffer diejes Artifels, Dr. 9. 
Baumgarten in Eoblenz, fagt: 


„Wie verhält es Sich mit ber Lektüre der franzöfifchen . 


Klaflifer an unferen höheren Schulen? Soll unjere Jugend 
äfthetiiche und Literarische Bildung aus ihnen holen? — Jeder, 
welcher mit beiden Füßen in der Vergangenheit jteht, welcher 
die landläufige Bewunderung der franzöfiichen Klaſſiker nicht 
deutſch nüchtern unterfucht und auf ihren pädagogiichen Gehalt 
prüft oder gar feinen Ruf eines feinen Litteraturfenners nicht 
auf's Spiel ſetzen will, wird fofort mit einer Bejahung bei der 
Hand fein. Ich will num derjelben keine entjchiedene Berneinung 
entgegen jtellen, auch nichts dagegen haben, wenn die Realjchüler 
einzelne klaſſiſche Stücke, namentlih von Moliere (l’Avare, 
le Misanthrope u. a.) genauer fennen lernen; e8 möchte aber 
boch an der Zeit fein, die vielfach noch überipannte Meinung 
von der bildenden Kraft der Lektüre von Corneille und Racine 
auf ihr richtiges Map zu beſchränken. Man jtelle einmal, wie 
ic, die Probe an und interpretiere Corneille’8 wielgelefenen Eid 
mit Primanern, welche zugleich Goethe's Götz und Schiller's 
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Wilhelm Tell und Wallenftein leſen, jo wird man durch. einige 
Querfragen leicht erkennen fönnen, welchen Eindruc der große 
Corneille auf deutſche Sünglinge macht, die unſere Klafliker 
fennen, und wie bald troß mancher jeiner kraftvoll gezeichneten 
Charaktere und Situationen die Bewunderung für den Dichter 
durch feine unendlichen Declamationen und feine gefchraubte, 
affeftirte Dialektit in Langeweile jich verwandelt. — Hat nun 
gar der Lehrer, der 3. B. den Eid traftirt, ein böjes Gewiſſen, 
d. h., weiß er, daß nach der gründlichen Analyfe von Schad 
(Geſchichte der dramatischen Kunſt und Ritteratur in Spanien, 
II. 430—442) das ganze Stüd ein höchſt mangelhaftes Plagiat 
des berühmten jpaniihen Dramas Las Mocedades del Cid 
von Guillen de Eajtro ift, jo kann er troß aller Lobreden anderer 
Litteraturhiltorifer nicht mit rechtem Herzen an die Snterpretation 
eines Dramas gehen, welches alles in allem genommen für ven 
Unterricht weniger Gewinn abwirft, als die Darauf zu verwendende 
lange Zeit erheijchen müßte.“ 

Wollen wir ung ebenfall8 vom Standpunkte der Töchter: 


Schulen diefen Anſchauungen gewiß anſchließen, fo ericheint noch 


beachtenswerther für uns, was Baumgarten daſelbſt über Sean 
Racine urtheilt: 

„Für Sprachkenner iſt Racine's harmoniſche Sprache ein 
wahrer Genuß; die Vorzüge dieſes Dichters ſind ſo weltbekannt 
und anerkannt, daß fie einer Erwähnung nicht bedürfen. Wenn 
es aber das Wohl unferer Jugend gilt, ſoll man fich night 
jcheuen, auch einmal contre le courant zu ſchwimmen, und fo 
wage ih denn die Ueberzeugung auszuſprechen, daß Racine ſich 
mehr für die Univerjität als für Realfchulen und Gymnaſien 
eignet. Man wird doch wohl Racine mit Kritik lefen müflen; 
und was bat das in neueſter Zeit jo ſcharf jehende Auge der 
Kritiker gefunden? Daß Racine der verführeriicheite und, wie 
ih binzujege, für die Jugend gefährlichite Maler. der Leiden: 
Ichaften, namentlich der Liebe, ift. Ach halte es für einen uns 
verantwortlichen pädagogiſchen Mißgriff, mit unferen Zünglingen 
Phedre ſowohl wie andere Dramen Racities zu Tefen, in welchen 
bie Liebe in ihren verſchiedenen Schattierungen die Hauptmotive 
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der Handlungen giebt. Athalie mag man eher leſen, obſchon 
der übermäßigen Bewunderung diefes Meifterwerkes hier und da 
ein ſtarker Dämpfer aufzujegen wäre; jo fteht Acte IV scene 3 
eine bluttriefende Rede des Oberpriejters ohne Correktur! Gr 
fordert die Leviten auf, fih im Blute der Ungläubigen zu baden 
und den Vorfahren nachzuahmen, weldhe: De leurs plus chers 
parents saintement homicides Consacr£rent leurs mains 
dans le sang des perfides, Et par,ce noble exploit 
vous acquirent l’honneur D’etre seuls employés aux 
autels du Seigneur! Dieſer noble exploit bleibt unge= 
geißelt ftehen, und die Bartholomäusnadht ijt gerechtfertigt! 
Ja, bütten die gleichzeitigen Dichter den Fanatismus und die 
Antoleranz mehr gebraudmarft, jo wäre am Ende Ludwig XIV, 
von den Dragonnaden abgehalten worden! — Kurz, will man 
reine, ethiſche Bildungsitoffe für die Jugend, lautere Humanitäts- 
ideen und ungetrübten äjthetifchen Genuß, jo greife man zu ben 
vaterländiichen Klaſſikern und laſſe deren wunderbar veredelnde 
Einwirkung nicht durch fremde Pſeudoklaſſicität abſchwächen.“ 


Namentlich die legtere Bemerkung ift gewiß auch für die 


höhere Mädchenſchule wichtig und richtig. So kann der fran— 
zöfische Unterricht, wenn feine vornehmiten Erzeugniffe entfchiedene 
ethiſche und äſthetiſche Mängel aufmweilen, unmöglid in erjter 
Linie als ethiſches, ebenfalls nicht vorzugsweiſe als äſthetiſches 
Bildungsmittel angejehen werden. Anfechtbar wäre aljo die 
Meinung, daß der Haupt: und Endzwed des ganzen franzöliichen 
Unterrichts und gleihjam die Blüthe und Spibe desjelben bie 
Einführung in die ſchöne Litteratur Frankreichs fein müfje; 
und aud; noch ſehr cum grano salis ift zu verftehen, wenn 
es ſich als Hauptzweck, etwas beichränfer gefaßt, um die Ein: 
führung in die fogenannte klaſſiſche Litteratur jenes Volkes 
handeln ſoll. 

Ausdrücklich möchte ich Bitten, mich gerade in dieſer Hin— 
ficht nicht mißzuverftehen. Sch wünjche nicht, daß man num 
in das andere Ertrem verfallen und die Lektüre irgendwo aus 
dem Lehrpları der Mädchenjchule verdrängen folle. Kein Ge: 
danfe daran! 
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Was ich meine, würde jich vielleicht folgendermaßen for: 
mulieren laſſen: 

Die Lektüre in der höheren Mädchenſchule ſoll quanti- 
tativ biefelbe bleiben, nur qualitativ etwa® anders an- 
und aufgefaßt werben. 


VI. 

Die Menge des zu leſenden Stoffes möge alſo ja dieſelbe 
bleiben, wie früher, — vielleicht in dem Umfange, wie ihn mein 
bei J. Bädeker in Iſerlohn erſchienener „Lehrplan der höheren 
Mädchenſchule“ angiebt. Wenn der Unterricht im Franzöfiichen 
in der fiebenten Klafje der Anitalt Beginnt, jo fängt in ber 
ſechſten Klaſſe die eigentliche Lektüre mit ganz leichten Leſeſtücken 
an, die den meilten Clementarbüchern beigedrudt find. Die 
fünfte Klafje nimmt die leichteren Leſeſtücke bereits aus einer 
Chrejtomathie. In der vierten Klaffe, die den Abſchluß der 
Mittelftufe bildet, hätte fih die Lektüre mit nicht zu ſchweren 
hiſtoriſchen und ethnographiichen Schilderungen oder freien 
Erzählungen zu befchäftigen. Auf der oberen Stufe würde man 
im erften Jahre die jchwierigen Lejejtücde aus dem bisher an- 
gewandten Leſebuche nehmen können. Deshalb wäre für bie 
Lektüre dieſes Jahr vielleicht noch beffer der Mitteljtufe zu: 
zuzählen. 

Viel gebraudt werden die Lefebücher von Ploetz. Es giebt 
außerdem manches gute, für die Meittelftufe bejtimmt auch 
manches beſſere. Hier möchte ich neben denjenigen von Ploetz 
auf die neuerdings von Direktor Kaijer in Barmen ver: 
faßten Schulbücher hinweiſen. (Franzöfiiches Lejebuh in drei 
Stufen, für höhere Lehranftalten. Mühlhauſen im Elſaß, W. 
Buflch, 1879). 

Auf der Oberjtufe müffen dann allerdings Muſterſtücke ver 
franzöfiichen Klafliler, aber ebenjo der Proſaiker wie der Drama- 
tifev folgen. Ich möchte fogar die Profa im Webergewichte 
jehen. Nichtsveftomeniger werden auch bei dieſer Lehrweile 
unfere Schülerinnen ohne Schwierigkeit zu einer „Belanntichaft 
mit den Hauptwerfen der franzöfifchen Litteratur aus ben 


ar 
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klaſſiſchen Perioden“ gelangen. (cf. Protokolle ꝛc. pag. 18). 
Denn es handelt ſich erſtens doch nur, wie überhaupt in allen 
Schulen, um Werke im modernen Franzöſiſch ſeit Corneille. 
Zweitens haben wir unter Bekanntſchaft mit den Hauptwerken 
gewiß nicht zu verſtehen, daß die Lektüre dieſer Werke von A 
bis 3 gefordert wird, ſondern, bei den meiſten Erzeugniſſen, 
genügt eine joldhe der Hauptjcenen oder hervorragender Ab— 


Schnitte; daneben ijt allerdings eine Kenntni des Zuſammen— 


hangs der Werke wünjchenswerth, wie fie 3. B. das Manuel 
von Ploetz ermöglicht. Hier finden wir auch eine nicht uns 
pajjende Ausmahl der Dramatiker, (Racine könnte vielleicht noch 
etwas beichnitten werben), und die Proja ift reichlich vertreten. 

Eine Bekanntſchaft mit den Hauptwerfen aus den klaſſiſchen 
Perioden kann aber auch noch auf andere Weije erfolgreich ein- 
geleitet werden, nämlich durch die Litteraturgejchichte. 

Sn den Schulen darf von einer pragmatifchen Darftellung 
derjelben nicht die Rede fein. Es kommt immer nur eine 
Anfangsijtufe in Betracht. Da iſt, nad) Analogie ver Gejchichte, 
Naturgeichichte zc., eine jehr empfehlenswertge Form die durch 
Bilder oder die biographiſche. Dabei wird nicht jchwierig fein, 
bei Mädchen eines jo vorgerüdten Alters, troß der Einzelbio— 
graphieen, auf einen gewiffen Totaleindruck hinzuarbeiten. Daß 
die Daritellung in gutem Franzöſiſch gegeben werde, halte ich 
für ſelbſtredend. Viele biographiiche Einzelheiten mögen bei ver 
enbgültigen Einprägung noch megfallen. ine Weberficht ber 
Sprache und RKitteratur bis zu Corneile fann als Leſeſtück be: 
handelt werden. Für alle diefe Zwede ijt ein Buch, wie das 
Manuel, bekanntlich mit Material verjehen. 

Eine franzöjiiche Privatleftüre muthe man den Schülerinnen 
nicht zu! Sollen auf ber oberjten Stufe einige Werfe im 
Zufammenhange gelefen werben, was nicht unbedingt auszu— 
ichließen ift, jo ift keineswegs immer nöthig, daß dies Dramatiker, 
und unter diefen Gorneille oder Racine, jeien. 

Diefe Frage ift ſchon mehr eine der Dualität als ber 
Quantität. Ebenſo fehr wären populär=wifjenfchaftliche Ab— 
bandlungen, in denen Frankreich brilliert, die aber in unjeren 
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gebräuchlichen Sammlungen von Schulwerfen (zufammengeitellt 
von Zoller, van Muyden und Rudolph, Schüß, Benede u. v. 
a.) gewöhnlich noch fehlen, zu berüdjichtigen. 

Ganz meine Billigung bat die Sammlung franzölticher 
Proſaſchriftſteller (Prosateurs frangais), welche, mit Anmerkungen 
zum Sculgebraudye, bei Velhagen und Klafing in Bielefeld und 
Leipzig herauskommt. Folgende Lieferungen jind bereits er- 
ſchienen: Histoire d’un conserit de 1813, par Ercekmann- 
Chatrian; Histoire de Charles XII par Voltaire, in zwei 
Theilen; fünf Erzählungen aus Au coin du feu par Emile 
Souvestre; Histoire de la seconde guerre punique par 
Charles Rollin; Henri V, roi d’Angleterre en France 
(Auszüge aus Barante’s Gejchichte der Herzöge von Burgund); 
La jeune Siberienne par le comte Xavier de Maistre; 
Consid£rations sur les causes de la grandeur des Romains 
et de leur decadence par Montesquieu; Jeanne d’Arc 
(Auszüge aus Barante’s Geſchichte der Herzöge von Burgund); 
Re£ecits historiques tir&s de V’histoire de France, racontde 
ä mes petits enfants par Francois Guizot, in zwei Theilen; 
Le L£preux de la Cit6 d’ Aoste et Les Prisonniers du 
Caucase, par le comte Xavier de Maistre; Campasne 
d’Italie en 1800 — Marengo — Xus Histoire du Con- 
sulat et de l’Empire par A. Thiers; Paul et Virginie par 
Bernardin de St. Pierre; Histoire de la Guerre de sept 
ans par Frederic le Grand, 1, Theil, — Aventures de 
Tel&maque par Fénélon, 2 Theile; Itineraire de Paris A 
Jörusalem par F. de Chateaubriand; Un philosophe sous 
les toits par Emile Souvestre; Histoire de la premiere 
Croisade par Joseph Michaud. 

Die Bearbeiter jind: Dr. 8. Bandow, Direklor der Yuilen- 
ſtädtiſchen Gewerbejchule zu Berlin, Dr. Dtto Ritter, Ober: 
lehrer an der Sophienjchule zu Berlin, Dr. Huot, Direktor ver 
Bictoriafchule zu Berlin, Dr. G. Jaep, Profeſſor am Gymnaſium 
zu Eutin, Friedrih d'Hargues, Schulinpeftor in Berlin, Dr. 
K. Mayer, Oberlehrer am Gymnafium zu Kottbus, F. Fiſcher, 
Direktor ‚der jtäbtilchen höheren Töchterjchule zu Straßburg i. C., 
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Dtto Schaumann, Direftor der ftäbt. höh. Töchterſchule in 
Kattowitz, E. Schmid, Direktor der ſtädt. höheren Töchterſchule 
zu Bromberg, Ed. Paetich, Oberlehrer an der Realſchule I. 
Ordnung zu Potsdam. 

Unter den Gefihtspunften und Erwägungen, welche bei der 


Bearbeitung: beobachtet worden ſind, werben die folgenden hervor: 


gehoben: 

1. Korrefter Tert ift die Hauptſache. Die nenefte Edition 
iſt zu Grunde gelegt, frühere Ausgaben find jo viel wie möglich 
vermieden worben. 

2. Von längeren Werfen find Auszüge gemacht; es iſt 
darauf gejehen worden, daß gerade dasjenige, was interefliert 
und das Erlernen. der-Sprace bejonbers fürvdert, ausge: 
jucht wurde. 

3. Alles, was in fittlicher Beziehung Anſtoß geben fonnte, 
iſt unberüdjichtigt geblieben; einzelne Stellen der Art jind aus: 
geichieden worden; 

4. Orthographie und Interpunetion find nach der neuejten 
Ausgabe de8 Dictionnaire de l’Acad&mie frangaise vom 
Sabre 1878 geregelt worden. 

5. Ueber die betreffenden Schriftjteller und Werke find nur 
die nöthigiten Angaben gemacht; bogenlange Biographieen und 
Einleitungen find abſichtlich außer Betracht geblieben. — 

Sch wiederhole nur das allgemeine Urtheil, wenn ich be- 
baupte, daß die franzöfiiche Litteratur an Werfen gerade für die 
weibliche Jugend nahezu arm iſt. Deshalb jcheint geboten, den 
Schülerinnen beim Abſchluß des franzöliichen Unterrichts eine 
Art von Canon franzöfiicher Autoren und ihrer Werke mit auf 
den Lebensweg zu geben. 

Solche Fingerzeige werden gerade beanlagte und jtrebfame 
Naturen nöthig haben. ft aber ein empfehlendes Zeichen für 
den Bildungswerth einer Litteratur, wenn man jozujagen 
Warnungstafeln aufitellen muß? Wan werfe nicht ein, e8 gebe 
doch noch genug guten Stoff, mehr als man bewältigen fünne! 
Im Garten der franzöfifchen Litteratur find die Giftbeeren 
ſchwer von den heilfamen Früchten zu unterjcheiden! — 
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Seht aber nicht, Könnte man fragen, der Hauptmußen ber 
Leftüre verloren, wenn die Blüthe und Spite des franzöfiichen 
Unterrichts nicht mehr die Einführung in die Pitteratur jelber 
it? Da möchte ih dod die Gegenfrage jtellen: Sit denn 
wirklich die hauptſächl ichſte Aufgabe einer ſchulgemäßen 
Peftüre, ſofern es jih um eine fremde Sprache handelt, die 
Mädchen in die Litteratur einzuführen? Vorwiegend wollen 
und follen wir doch gewiß nicht unferen Echülerinnen fremde 
fitterarifche Ideen einimpfen, auch nicht ihnen einen tieferen 
Einblid gewähren in die Eigenthümlichfeiten des franzöſiſchen 
Landes und Volles. Manches Wertbuolle müſſen und werben 
fie am beiden Theilen zu Iernen haben. Der Hanptzwed einer 
Schullektüre ijt aber, war und wird immer fein, fobald dabei 
eine fremde Sprache in Frage fommt, auch ein [pradhlicer, 
nämlih die Einführung in die Sprade als jolde, 
zu ihrer Erlernung! 

Es iſt demnach meiner Auffaſſung nad ein weientlicher 
Unterschied, 0b ein deutſcher oder franzöſiſcher Klaflifer er: 
flärt wird. | 

Ueber die Art und Weiſe, deutjche Klaffifer zu leſen und 
zu erklären, ijt man ſich allgemein jet ziemlich klar; nicht fo, 
wie man einen franzöfiihen Schriftiteller zu behandeln habe, 

Ich will an diefer Stelle gleich jagen, wie ich meine, daß 
im Franzöfiichen nicht gelefen zu werden braucht. 

Ich würde e8 für feinen großen ethiſchen Gewinn halten, 
Schülerinnen jelbjt der eriten Klafje auf Feinheiten aufmerkſam 
zu machen, oder gar längere Zeit bei der Auseinanberjeisung 
derjelben zu verweilen, ohne welche ein vollfommen ausreichendes 
Verſtändniß des betreffenden Stüdes jehr wohl möglich ift. 
Nehmen wir als Beilpiel wieder die Athalie, jo wird von einem 
der fenntnißreichiten Pädagogen, die wir auf dem Mädchenſchul— 
gebiete haben, gewünſcht, daß eine Lehrkraft, welche mit den 
Schülerinnen Athalie Lieft, „ebenſowohl einigermaßen Kenner 
der griechiſchen Antike wie der Bibel jei, daß fie den antiken 
griechiichen und den orientaliichen Geiſt kenne, — daß jie auch 
willen müfje, was bie franzöfifchen Tragiker aus dem antiken 
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griechiſchen Geiſte gemacht, wie ſie denſelben in ihren Stücken 
umgemodelt haben, was ſie dazu veranlaßte, wie ſie überhaupt 
zu den antik-mythologiſchen Stoffen kamen, daß Racine vorzugs— 
weife antifsmythologifh war, endlich, wie diefer zum Biblifchen 
fam und woher ſich die ganze Richtung jchreibt.” 

Sicherlich ijt jehr wünjchenswerth, wenn eine Lehrkraft, 
welche Athalie zu erklären hat, über alles diejes haarklein Be: 
jcheid geben Fann. Ein pro facultate docendi geprüfter neu= 
fprachlicher Philologe mit ſonſtiger gründlider Vorbildung wird 
unbezweifelt dazu im Stande fein. Es ift auch jicherlich fein 
Bortheil, daß in Töchterſchulkreiſen jolche Lehrkräfte, welche 
pro facultate docendi geprüft find, nicht häufig find. Ich 
will ferner feineswegs bejtreiten, daß durch eine ſolche Inter— 
pretation der Athalie, welche naturgemäß ausführlicher fein wird 
als eine nur die hiſtoriſche und ſprachliche Seite berührende 
Erklärung, mancher jehr interefjante Seitenblid in die Vijtas 
der Äſthetik und Alterthumskunde gethan wird. Indeß, ganz 
abgejehen davon, daß dies doch nur immer Seitenblicke fein 
werben, welche vielleicht den Bli von der Hauptjache ablenken, 
— thut man nicht der Athalie zu viel Ehre an, wenn man fie 
auf diefe Weiſe commentiert? Dergleihen Erörterungen, Hin- 
weife auf die antife Weltanfchauung, Vergleiche der franzöfifchen 
Tragödie mit derjenigen der Alten ꝛc. find nicht unbedingt 
nothwendig; fie fallen jogar zum Nachtheil der erjteren aus, ohne 
das Verſtändniß für die letztere wejentlich zu fördern. 

Im deutjchen Unterricht, bei der Erklärung der Iphigenie 


“von Goethe, der Braut von Mefjina, des Laokoon (Schulausgabe 


von Kojad in Danzig), find ſolche Betrachtungen am Plate, 
ja, jelbjtverjtändlih. Sie wirken, da fie den Dichter -in einem 
neuen, helleren Lichte zeigen, jehr anregend und ethiſch. Nicht 
jo bei der Athalie. Was jollen fie alſo nüten, nachdem der 
hiſtoriſche Hintergrund beleuchtet, die dichterifchen und fprachlichen 
Schönheiten des Stüdes erflärt wurden? 

Um hier eine unjerer brennenden Tragen, die Lehrer: 
innenfrage, zu jtreifen: eine Lehrkraft, jagen wir es 
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geradezu, eine Lehrerin, welche durch einen längeren Aufenthalt 
im Auslande ihre Kenntniſſe im Franzöſiſchen vervollfommnet 
bat, Scheint, obſchon fie Feine klaſſiſche Bildung befitt, wohl ge— 
eignet, mit den ihr anvertrauten Schülerinnen Athalie oder ein 
ähnliches Stück zu leſen. Nicht, ale ob ein durch einen längeren 
Aufenthalt im Auslande geichulter neuſprachlicher Philologe 
nicht noch geeigneter wäre; aber es muß auch bei dieſem ſchon 
pädagogifhe Erfahrung im Mädchenjchulfache vorhanden fein, 
damit er nicht allzuviel commentire und interpretire! — 

Was joll denn aber vorzugsmweile zur Lektüre dienen, wenn 
den Dramatifern fein jo unbedingter Werth, wie früher, beizu- 
meflen itt? Außer der Proſa, von welcher ich Schon geiprochen 
babe, möchte ich alle diejenigen, welche nach geeignetem Stoff 
für die franzöfiiche Lektüre fuchen, auf ein Feld hinweiſen, das 
noch jelten der Pflug eines deutſchen Schulmanns bearbeitet hat. 
Und das will viel jagen! Ach meine die herrliche, weil, 
namentlich im Canton de Baud, fittenreine und dem beutichen 
Gemüth zufagende, dabei recht umfangreiche Litteratur der fran- 
zöfiihen Schweiz. 

Eine Zeitlang war eine Chreitomathie vom Ufer des Genfer 
Sees bei uns recht befannt und beliebt, die des proteltantischen 
Geiftlihen und Litterarhiltoriters Alerander Bine. Sie hat 
zwar befjeren Erjiheinungen Plab gemacht, wirkte aber ihrer 
Zeit bahnbrechend. 

Mit der Einrihtung von Chreftomathieen ijt e8 überhaupt 
eine jchwierige Sache. Man fann diefe Bücher nad) fpeciellen 
Wünſchen nicht ummodeln. Einen Vorzug, den das eine befitt, 
vermißt man am andern, und umgekehrt. 

Nicht mit Unreht find Anekdoten mit galliicher Schärfe 
und ſolche hiftorifche Stücke, welche dem Anſchauungskreiſe der 
Mädchen noch fremd fein müfjen, weil zu ihrem vollen Ver— 
ſtäändniß ein Ueberblick über bie ganze Gejchichte gehört, vielfach 
bemängelt worden. Kaiſer benugt für die Anfangsitufe der 
Leftiire ausgewählte Stücke des Kinderfreundes von A. Berquin, 
einige anmuthige Dichtungen der Madame A. Taftu, von Cham— 


baud profaifch bearbeitete Kabeln, Feenmährchen von Perrault 
Rhein, Blätter, Jahrgang 1881, 33 
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und die unvermeidliche Elisabeth ou les exiles de Siberie 
von Madame Eottin. 

Näbert ſich diefe Auswahl ſchon mehr einem, auf ſpecifiſch 
franzöjiiche Verhältniffe nicht in dem Maße Rüdjicht nehinenden 
Anhalt, wie e8 für eine Oberjtufe eher erforderlich) ijt, jo möchte 
ic, die Anficht der Erwägung unterbreiten, ob für die Anfangs: 
itufe der Lektüre nicht theils Stoffe genommen werden Fünnten, 
wie jie analog unjere Leſebücher des deutjchen Unterrichts bieten, 
aljo, ob man nit, und mehr als bisher, gute, recht 
gute Ueberjeßungen von deutjchen, den Kindern jchon befannten 
Mufterjtücen oder Abjchnitte aus in's Franzöſiſche überjeßten 
Kinderjhriften (ich erinnere an die von Schmid) verwenden 
fönnte? Erjtens würde man damit der Idee der Goncentration 
des Unterrichts, die noch lange nicht fruchtbar genug gemacht 
wird, in bie Hände arbeiten. Zweitens jchreitet auf ſolche Art 
der Unterricht in der Lektüre wirflih vom Bekannten zum Uns 
befannten fort und jpringt nicht, wie es gegenwärtig üblich it, 
mit den Kindern mitten hinein in eine neue und fremde Welt. 
Drittens iſt jelbjt für die Mittelitufe eine Bekanntſchaft mit 
dem jpecifiih Franzöſiſchen von noch feinem ſehr erheblichen 
Werth. Viertens würde der ethiſche Gehalt der Lektüre wohl 
eber gewinnen als verlieren, und der fprachliche Werth der Leſe— 
jftüfe auf der Anfangs» oder Mittelftufe möchte, falls man 
nur auf jehr tüchtige Ueberjegungen Hält, für den Zweck nicht 
‚angefochten werden Eönnen ! 

Denn das ijt ja gerade eine meiher Hauptforderungen: die 
Leftüre werde praftiich, mit beitändiger Rüdjicht auf die Sprache 
jelber betrieben ! 

Nah dem oben aufgeftellten Grundfage, dag nicht nur 
quantitativ, jondern namentlih auh qualitativ mit 
höchſter Sorgfalt verfahren werde, iſt zunächſt fajt pedantiſch 
auf eine richtige Vorbereitung von feiten der Schülerinnen zu 
halten. Welche Energie man bierbei anwenden muß, ijt ge 
wijjenhaften Lehrern nicht unbekannt. Niemals jollte eine andere 
Ordnung in der Präparation zugelafjen werden, als die Auf— 
führung der Subjtantive mit dem Artikel, vollftändig davor ein 
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le over la. Bei den mit einem Vokal oder ftummen h ans 
fangenden Wörtern laſſe man zuerjt I’ vorjegen, ſodann hinten 
das betreffende Wort ein m oder f. Dieſe Gewöhnung ift für 
die genaue Erlernung des Geſchlechts von Wichtigkeit. Die 
weibliche Form werde beim Adjektiv immer wenigjtens anges 
deutet, das Verbum ſtets in ber Snfinitivform und nie als 
Berbum finitum aufgeführt. 

Grundſätzlich ſollte einer Schülerin nicht geftattet fein, 
mit dem Präparationsheftchen an der Seite zu überjegen. Die 
von ihr notirten Wörter muß der Lehrer abfragen und wieder: 
holen Lafien, wie den übrigen Wortihat. Dadurch befommt er 
die Präparationshefte öfters in die Hand und übt über diejelben 
Gontrole. 

Kaum oft genug kann hervorgehoben werden, daß nicht 
nur auf eine korrekte, jondern ebenjo jehr eine möglichjt form: 
vollendete, wirklich gut deutjche Ueberſetzung zu halten ift. 

Aus triftigen Gründen. Zunaͤchſt ift eine gute Ueberſetzung 
ſchon die halbe Erklärung. Zweitens wird auch auf dieſe Art 
der fremdſprachliche Unterricht für die Mutterfprache dienjtbar 
gemacht. 

Sch ſtehe nicht an zu behaupten, daß die Franzoſen jchon 
deswegen einen burchjichtigeren Stil als wir jchreiben, weil fie 
in der Schule mehr als unjere Schüler dazu angeleitet werben, 
aus der fremden Sprade in die eigene nicht nur finngemäß, 
fondern in einer anjprechenden Form zu übertragen. Hier wäre 
noch eine reihe Fundgrube für alle Pädagogen, die wegen 
paffender Stoffe zu deutſchen Auffägen in Verlegenheit fommen. 
Ueberjegungen als deutſche Aufjäte läßt man noch viel zu wenig 
anfertigen. Daß babei die geijtige Thätigfeit minder in An— 
jpruch genommen jei als bei jonjtigen deutſchen Aufſätzen, ijt 
noch garnicht jo entſchieden. Es erjcheint manchmal ſogar weit 
weniger jchwer, eine Wendung innerhalb der Gedankenſphäre 
eines befannten Themas zu finden, als für die Ueberſetzung, 
bei welcher nicht nur die Mutterfprache, jondern auch das frembe 
Idiom zu feinem Recht gelangen joll. 


33* 
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Nicht unwichtige Vortheile bietet auch das Weberjeßen nach 
dem Gehör. Auf dev Unter: und Mittelftufe gefchieht dies in 
ber Regel mit ſolchen Stüden, weldye bereits überſetzt und 
durchgeiprochen find; ausnahmsweiſe, und vorzüglich auf der 
Dberftufe, auch mit noch nicht gelefenem Material. Die Schüle- 
rinnen fchliegen ihre Leſebücher. Der Lehrer lieſt vor, anfangs 
langſam und ganz kurze Säbe, dann fchneller und auch längere 
Perioden. Nicht nur gewöhnt fih das Ohr der Schülerin an 
den Klang, und zwar den forreften Klang der fremden Sprache, 
ihr Geijt lernt auch Fremdes jchnell und im Zuſammenhange 
erfaffen jowie in einer gebildeten Form der Mutterſprache wieber- 
geben; denn auch bier wieder muß auf eine recht gute Ueber: 
jetung gehalten werben. 

Schon an diefer Stelle erlaube ich mir eine Anficht aus— 
zufprechen, welche auch jpäter noch von mir betont werben wird. 

Eine, wie ich glaube, noch nicht genügend beachtete Marime 
beim Unterricht muß fein, mehr als bisher ſozuſagen prophy⸗ 
laktiſch zu verfahren. 

Wie die Medicin allmählich zu der Erkenntniß gekommen 
it, daß ihre Aufgabe nicht nur darin beitehe, die bereit aus— 
gebrochenen Krankheiten und Uebel zu heilen, jondern ebenſo 
jehr darin, durch vorbeugende Maßregeln den Ausbruch derjelben 
möglichft zu verhüten, fo erwächit der Pädagogik eine ziemlich 
ähnliche Aufgabe. 

Der Lehrer frage fich bei jedem neuen Schritt, den er bie 
Schülerinnen thun läßt, nicht blos: wie führe ich fie am beiten 
weiter, jondern auch, wie vermeide ih am ficherften etwaige 
Rückſchritte und intellectuelle Fehltritte der Lernenden. Auf bie 
Spraden und jpeciell das Franzöfifche angewandt, unterrichtet 
der Lehrer propbylaftiih, wenn er jelber das Leſeſtück zuerft, 
vielleicht jogar mehrere Male, vorlieſt. Es werden jich dann 
viel weniger Fehler in der Ausſprache und dem Wortrage 
finden. 

ft dies eine Art Sprehübung, jo muß die Leftüre 
überhaupt und auf jeder Stufe mit Sprehübungen verbunden 
werben. Nicht minder find an dieſelbe grammatiiche Uebungen 
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anzufmüpfen. Jede jchwierige Stelle iſt grammatifch zu erläutern. 
Ferner müfjen anf der Mittelftufe und gelegentlich aud auf 
der Oberftufe grammatifche Formen ebenfalls bei der Lektüre 
abgefragt werben. 

Die Lektüre ijt trogalledem um ihrer jelbjt willen da und 
ein jehr wichtiges Glied im franzöfiichen Unterricht, wenn auch 
nicht das wicdhtigjte! 


vn. 


Aus allem bisher Gefagten möchte fi) zur Genüge ergeben, 
daß die franzöfiihe Sprache nicht in erjter Linie ein ethiſches, 
auch nicht vorzugsweile ein äſthetiſches Bildungsmittel fein kann. 
Ethiſch möchte noch die Wirkung fein, welche dadurch erzielt 
wird, daß die Schülerinnen gerade hier gezwungen find, Acht 
zu haben, um die Verjchiedenheiten der Formen zu erfafjen und 
zu behalten und die vielen Regeln und Ausnahmen genau an— 
zuwenden, Dadurch lernen fie einen gewiffen Ernſt des Lebens 
Ihon früh ſich aneignen und verfallen nicht in jene jpielende 
Art, die den Keim zu mancher unglüdlichen weiblidyen Eriitenz 
legt. Denn wer ſtets nur mit dem Leben Spielt, fommt natür= 
lich nie zurecht. 

Ihre Hanptbedeutung hatund einen geſicherten 
Gewinn bietet die franzöſiſche Sprache nach der 
formalen Seite. 

Heißt es doch auch in dem Begleitberichte zu den Berliner 
Conferenz-Protokollen, pag. 44: „Es herrſchte zunächſt volle 
Uebereinſtimmung darüber, daß die Aufgabe des Mädchen— 
unterrihts noch in höherem Maße als dies bei dem Unterrichte 
der Knaben der Tall it, formaler Natur ſei.“ 

Der Endzwed der höheren Mädchenſchule ift befanntlich, 
für das weibliche Gejchlecht eine höhere allgemeine Bildung an— 
zuftreben. Der allgemeinen Bildung fommt e8, wie ich bereits 
an einem andern Drte (Lehrplan 2c.) ausgeführt babe, weniger 
auf die wiljenjchaftliche Erörterung der Einzelerſcheinungen als 
der allgemeinen Grundjäge und Fundamentalwahrheiten in ver 
Wiſſenſchaft an. Sie wirft auf die Fähigkeiten des Geijtes und 
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Herzens entwicdelnd und bildend ein. In dem Zögling fieht 
fie ein werbendes Glied der Menjchheit und will ihn innerlich 
frei machen. Eine ſolche Bildung nennt man auch. wohl vie 
formale, objhon mit dem Ausdrud viel Mißbrauch getrieben 
wird. In der That kann die formale Bildung ohne die mate- 
riale nicht gedacht werben; denn die Uebung der höheren menſch— 
lihen Kräfte it doch nur an pofitivem Stoffe möglih, der an 
ſich ſchon von Werth fein muß. Darum it die formale und 
materiale Bildung eigentlich diejelbe, fie wird nur verjchieden 
aufgefaßt. Wird dabei vorzugsweile der menschliche Verſtand 
entwicelt, jo beißt die Bildung intellectuell; wird das perjönliche 
Begehren und Handeln, werden Herz und Gemüth gereinigt und 
geläutert, jo Heißt jie ethiich; im ihrer Wirkung auf die Ge- 
ſchmacksrichtung äfthetiih. Jede befteht nicht ftreng genommen 
für fich, jondern fie gehen, fozufagen, in einander über. Sind 
fie im gehörigen Gleichgewicht vorhanden, jo entjteht diejenige 
Bildung, welde als letztes Ziel erjtrebt werden muß, bie 
harmoniſche. 

Was nun für die weibliche Bildung im allgemeinen gilt, 
muß natürlich für jeden Zweig derſelben gelten, mithin auch 
für das Franzöſiſche. Wir haben bisher gefunden, daß die 
franzöſiſche Sprache nicht in erſter Linie ethiſch bildend wirkte. 
Etwas bedeutender mag ſchon ihr Werth als äſthetiſches Bildungs— 
mittel jein, jedoch auch bier entjchieden mehr nach der Seite der 
Form, weil in Bezug auf den Inhalt Gefchmadsverirrungen 
jehr leicht möglich find und höchſt gefährlich wirken Können. 

Es stellt ſich als Hauptfaktor die formale Wichtigkeit der 
frangöfiihen Sprache auch für die höhere Mädchenſchule heraus. 

Und das mit Recht jo! Denn fie bildet vornehmlidy den 
Veritand, indem fie die Schülerinnen anleitet, ſcharf zu denken, 
die vielfad, jchwierigen Regeln einzufehen und anzuwenden und 
eine Fülle von Formen aufzufaffen, zu erlernen und zu gebrauchen. 
Außer dem Beritande wird durch dieſelbe aber auch das Ge— 
dächtniß geſtärkt. Ahr Gebrauch übt und veredelt endlich die 
Sprachwerkzeuge. 
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St nun auch die Lektüre, wie wir erfannt haben, in mehr 
als einer Beziehung jogar hervorragend im Stande, den Geilt 
als ſolchen zu bilden, fo möchte doch einleuchten, daß nicht 
weniger widtig eine jorglame Pflege der Grammatik und ber 
Sprehübungen ift. Ucberall,mwo man dieſe Bedeutung 
noch nicht zur tbatjädhlihen Geltung bat fommen 
laſſen, müfjen alfo Reformen eintreten. 

(Schluß folgt.) 


III. 
Jean Paul über Bildung zur Keligion. * 


(Machdruck unterfagt.) 


Sean Paul behandelt im vierten Gapitel feiner Levana bie 
religiöfe Erziehung der Kinder. Den allgemeineren Anfichten 
feiner Zeit entiprechend, wirft er zunädjit die Frage auf: Ob 
nicht eine Erziehung der Kinder zur Sittlichfeit genüge, ob man 
ihnen eine Religion beizubringen habe. — Dieſe entjcheidet er 
nach furzer Erörterung dahin: „daß Religion auf dem höchſten 
Grade zur Sittlichkeit werde und umgekehrt.” Beides dürfte 
ihm nur jehr bedingt zuzugeben fein. Es kann eine volljtündige 
Tugend jehr wohl ohne Religion geben, vor Allem ohme eine 
jolhe, welche, der heiligen Weberlieferung gewiß, fich auf bie 
endlihe Belohnung ihrer felbft im befjeren Jenſeits Hoffend 
emporrichte. Wir haben viele Atheiften und Indifferentiſten 
von großer geiftiger Kraft gehabt, denen man eine entjchiedene 
NRehtichaffenheit nicht abſprechen kann; wie wir andererjeits 
gläubige Menſchen und rigero’e Beter genug haben, welche auf 
der ethiſchen Wagejchale ziemlich Teicht wiegen. 

„Bas ift nun Religion?” fragt Sean Paul in dem 
folgenden Abſchnitte. Er antwortet Hierauf: „Sprechet die 
Antwort betend aus: der Glaube an Gott; denn fie iſt nicht 
nur der Sinn für das Weberirdilche und das Heilige und ber 
Glaube an’s Unfichtbare, fondern die Ahnung deſſen, ohne 


* Mit ben Ausführungen nicht völlig einverftanden. D. R. 
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welchen kein Reich des Unfaßlichen und Ueberirdiſchen, Kurz, 
fein zweites AU nur denkbar wäre. Tilget Gott aus der Bruft, 
jo iſt alles, was über und Hinter der Erde liegt, nur eine 
wiberholende Vergrößerung derſelben; das Ueberirdiſche wäre 
nur eine höhere Zahlenjtufe des Mechanismus und folglich ein 
Irdiſches.“ — Auf einen logischen Beweis von dem Dafein 
Gottes, wie er ſonſt üblich ift, Tat er fich nicht ein; das Da— 
jein Gottes wird, wie bei den meilten Denkern des Alterthums, 
als ein Selbjtverftändliches vorausgejegt und demgemäß ſogleich 
zum Gegenftande der gläubigen Anjchauung und des andächtigen 
Gefühle gemacht. 

Bon dem Hleinen Kinde jagt Sean Paul, daß ihm ber 
Sinn für Religion anaeboren und daß e8 daber fein jchwieriges 
Unternehmen fei, Kinder für die Religion zu begeiltern. — Das 
- Richtige hieran möchte dies fein, da dem Menſchen ver Sinn 
für das Geiftige und Ideale überhaupt, natürlich in jehr ver: 
jchiedenen Graben und Formen, angeboren und, gleich jeder 
anderen Kraft, der Entwidelung und Ausbildung fähig ift, daß 
mithin auch das religiöfe Gefühl, als eine ideale Regung bes 
Geijtes, durch entjprechende en entwicelt und ausgebilvet 
werben kann. 

Hiermit verbindet ſich alsbald der Begriff der jogenannten 
Erbjünde, an weldhe Jean Paul, wie e8 jcheint, mit ſchwanken— 
dem Widerjtreben herangeht. Nicht mit Unrecht. Er hätte ſich 
nur muthig entjchliegen jollen, die jugendliche Seele nicht als 
präbeltinierte Trägerin einer endlos fortlaufenden Erbſchaft, jondern 
einfach als farbloje Unſchuld, als eine unbefchriebene Tafel zu 
beitimmen, auf welcher beides, das Gute wie das Böſe, Platz 
finden, durch Trieb und Begierde, durch Beiſpiel oder Äußere 
Umftände angeregt ſich der natürlichen Anlage gemäß ſchwach 
oder ſtark entfalten Fann, Der Begriff der Erbjünbe in ber 
äußerlich mechanishen Weife ver meilten, am Buchitaben 
hängenden Theologen aufgefaßt, ift naturwidrig und mithin 
verwerflich. 
| Bezüglich der Frage, wann bie veligiöje Bildung ber 

Kinder beginnen folle, jagt er: „Die Kinder philofophieren jehr 


früh über religiöfe Dinge.” — Dies ift richtig; fie fragen über 
Gott, Weltfhöpfung und dergleihen Dinge häufig mehr, als 
der gelehrtefte Metaphyſiker ihnen fachgemäß beantworten fanın. 
Für bejonders denffähig mag der Erzieher dasjenige Kind halten, 
welches frühzeitig zur Ahnung fommt, daß man derartigen 
Fragen weit weniger durch die nebelhaften Abjtractionen der 
herkömmlichen Theologie und Philoſophie, als durch anjchauende 
Forſchungen in der Naturwifjenichaft zu Leibe rücken fann. 
Mit ihren Ergebnifjen, den einzigen, welche zu einer klarſtellenden 
Ergründung der gejtaltenden Urfräfte führen, ſuche er es jo 
bald wie möglich befannt zu machen, — Den Grundſätzen 
Rouſſeau's und feiner Anhänger tritt er mit folgenden Worten 
entgegen: „Wenn Ronfjeau Gott und folglich Religion erſt als 


die ſpäte Erbichaft eines würdigen Alters aushändigt, jo kann 


er — ausgenommen bei großen Seelen — faft nicht mehr 
religiöje Begeiſterung und Liebe davon erweden, als ein Pariſer 
Bater Findliche, der nach der Sitte einiger Völker feinem Sohne 
nicht eher ericheint, als bis er keinen Vater mehr braucht. Wann 


könnte denn jchöner das Heiligite einwurzeln, als in ver heilig: 


ften Zeit der Unſchuld, oder wann bag, was ewig wirfen ſoll, 
als in der nämlichen, die nie vergigt? Nicht die Wolfen des 
Vor- oder Nachmittags, jondern entweder das Gewölke oder die 
Bläue des Morgens entjcheiden über den Werth des Tages.’ — 
Nun, wenn einmal in religiöfen Dogmen unterrichtet werben 
fol, dann fange man auch frühzeitig damit an. Schade aber 
um die Mühe, wenn e8, wie gewöhnlich, bei einer matten und 
durchfichtigen Schaufpielerei verbleibt! Glüdlih ver heran 
wachfende Zögling, welcher nad) den Genufie aller eingetrichterten 
Ueberlieferungen endlich zu dem. Bewurktjein gelangt, daß er 
alles Wahre, Gute und Ehrwürdige aus und durch fich ſelbſt zu 
entwicfeln hat und dab biefes als fein eigener Werth auf ihn 
zurücgeht, alles Andere aber unzuverläffig und ſchwankend ift! 

„Je jünger das Kind iſt,“ jagt Jean Paul, „deſto weniger 
hör’ e8 das Unaussprechliche nennen, das ihm dur ein Wort 
nur zum Ausſprechlichen wird; aber es ſehe deſſen Symbole. 
Das Erhabene iſt die Tempelftufe zur Religion, wie die Sterne 
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zur Unerineglichkeit. Wenn in die Natur das Große herein: 
tritt, der Sturm, der Donner, der Sternenhimmel, der Tod, 
jo jprehel das Wort Gott vor dem Kinde aus. Ein hohes 
Unglüd, ein hohes Glück, eine große Uebelthat, eine Edelthat 
find Bauftätten einer wandernden Kinderkirche.“ — Weit beiler 
dürfte das Verfahren zu beobachten jein, daß man den Zögling 
anhält, nichts Natürliches und Sichtbares mit pajliver Ehrfurdt 
anzuftaunen, noch Gefühle und Ideen, welche ihm nicht zue 
fommen, künſtlich hineinzutragen, vielmehr alles, was für den 
Menfchen irgendwie bedeutſam oder werthvoll ift, als ein Er- 
zeugniß der organen Geiſteskraft heranszufördern - und feſtzu— 
halten. Was von außen ber auf den Blif and das Gemüth 
des Menjchen eindringt, zeigt fih, jo großartig es erjcheinen 
mag, nicht jelten nachtheilig und verbderblih. Welche bejondere 


Achtung oder Ehrfurcht kann denn ein veißender Windjtern, eine 
verheerende Waflerfluth, ein ſprühender Vulkan oder bie blind- 


treffende Gewalt eines Bligjchlages beanſpruchen? Doc wohl 
nicht mehr, als jede andere Gewalt, vor weldyer der. Menſch 


ſich und feinen Beſitz durch angemefjene Vorkehrungen zu ſchützen 


ſucht. Gegen die Funftvollen Werke und Beltrebungen des 
menschlichen Geiſtes, wie gegen diejen jelbjt, üben die rohen 
Kräfte der Natur, nebjt dem ganzen Syſtem ihrer vielfachen 
Bedürfniſſe, Feinerlei Rücjicht; was der Geiſt für fich erforicht, 
ausführt, ſchafft und gründet, das ringt er ihnen, den ftets 
widerjtrebenden, oft zerjtörenden, nur im angeſtrengteſten Kampfe 
unausgejegter Arbeit mühevoll ab. Ihre erkannten Kräfte nach 
Möglichkeit zu bändigen, feinen Zwecken und Bebürfnifjen 
dienftbar zu machen, nicht fie mit Findlicher Andacht zu beftaunen, 
muß der Menſch als jeine wichtigſte Aufgabe anjehen; alles 
Uebrige ijt gleihgültig. (? D. R.) 

Ueber das Beten der Kinder äußert Jean Paul bejondere 
Anjichten. Er jagt zu den Erziehern: „VBerrichtet eure Gebete 
nicht mit, jondern vor den Kindern, aber ihre Gebete betet 
mit ihnen.” — Nad) feiner Anficht jollen die Kinder zum Beten 
nicht angehalten oder aufgefordert werden. „Kindergebete,“ jagt 
er weiter, „find leer und Falt und eigentlid) nur Ueberreſte des 
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jüdifch = hriftlichen Opferglaubens, der dur Unſchuldige, Statt 
durch Unſchuld, verjöhnen und gewinnen will.“ — Durchaus 
richtige Gebete von Kindern haben ſchon deßhalb wenig inneren 
Werth, weil der Eindlihe Geift überhaupt, mit ihm auch fein 
religiöjes Denten und Fühlen ſchwach entwicelt und alfo wenig 
bei der Sache ift: Sie führen, wie man leicht erfieht, zu einem 
falten, rein äußerlihen Gebrauche bin, an welchem nur ein 
» Ichaler, formenliebender Schulfuchs inniges Wohlbehagen empfinden 
fann. — „Ein Tilchgebet vor dem Eſſen“, fagt Sean Paul, 
„muß jedes Kind verfälfchen.” — Ebenſo richtig, Kurz vor 
dem Efjen bat das gelunde Kind feine natürliche und lebhafte 
Begierde nah dem Efjen, fühlt fih aljo im Hinbli auf das 
Borgejegte wenig zu einer hindernden Andacht aufgelegt. Wer 
das Beten bei Tijche für erjprießlich hält, der laſſe nah Tiſch 
beten, wann die Speijen gemundet, Körper und Seele erquict 
haben, am finngemäßelten dann, wenn e8 bejonders gute und 
wohlichmedende Gerichte gegeben bat. Daß der Menſch fein 
bischen Nahrung, wie alle übrigen Bebürfnifie des Leben, ſich 
mit der angeftrengtejten Mühe und Arbeit jelbjtthätig erwerben 
muß, und daß in der täglichen Unruhe des Erwerbes Geijt und 
Gemüth eine jehr untergeorpnete Macht darjtellen, eine jehr neben- 
ſächliche Rolle jpielen, wird dem Kinde, bei allem Bitten um's 
tägliche Brod ohnehin bald begreiflich. 

„Auch jpäter fei der Bettag und jeder Religionstag ein 
jeltener.” — Gegen dieje Seltenheit der Bet: und Religions: 
tage werden die Kinder wenig einzuwenden haben. Wem jie 
allzu felten find, ber kann Sich, ſoweit er die Zeit dazu übrig 
bat, leicht einige neue zulegen. — „Nur jelten Lajjet Kinder in 
die Kirche gehen.” — Auch hiergegen werben die Kinder nichts 
zu erinnern haben. Von denjenigen Kindern, welche den Gottes— 
dienst fleigig befuchen, ift immer zu erwarten, daß fie die fir 
Erwachjene berechnete Predigt entweder unachtjam anhören oder 
jelbft bei der gefpannteften Aufmerffamfeit kaum halb verjtchen, 
aljo von ihr in jedem Kalle weit weniger Nuten Haben, ala 
wenn jie zu Haufe ein unterhaltendes und belehrendes Buch 
leſen. — Sean Paul meint: da es noch feinen bejonderen 
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Kindergottesdienft und feine bejonderen Kinderprediger gebe, jo 
folle man lieber die Kinder in Gottes freie Natur ſchicken. — 
Auch dies it durchaus zu ‚billigen. In der freien Natur kann 
fie der Erzieher, fo oft ſich Gelegenheit dazu bietet, über alles 
Natürliche, das Wachsthum und die Gejtaltung der Planen, 
der Thiere, der landihhaftlihen Umgebung leiht und anſchaulich 
belehren; er bat dabei den großen Bortheil, fie Eörperlich wie 
geiftig gefund, frifh und munter zu erhalten, ein Gut, welches * 
den armen Schülern bei ausdauerndem Sitzen und Lernen 
ohnehin bald verloren gebt. Wer es durchaus auf veligiöje 
Uebungen anlegt, der bedenke doc, daß die an großartigen ober 
anmutbigen Naturformen fich erfveuende und belehrende Anſchau— 
ung gleichfalls eine wirkfame Art von Gottesdienſt ift, und 
zwar diejenige, aus welcher, als der finnlihen Grundlage, alle 
höhere Entwicelung der religiöfen Xdeen hervorgegangen iſt. Das 
Beten macht den Geiſt ſchlaff und zum jelbitthätigen Denken 
und Prüfen unfähig. Wer fich aber diefem eifrig bingiebt, ver 
- wird bald inne, welchen Werth die Dinge diefer Welt in fich 
tragen und daß dem Hohen Einjate, welchen ver Menjch macht, 
der zweifelhafte Gewinn des Lebens durchaus nicht entipricht. * 
Sean Paul eifert jehr gegen das Nachichreiben der Predigten 
durch die Kinder, wobei dieſe jid) nicht felten Notizen während 
der Predigt jeibft machten und dadurch der Hauptnußen verjelben, 
die Erbauung, verloren gehe. „Denn die Predigt," fagt er, 
„it erſt Sache des Herzens und dann erſt des Perjtandes; 
durch erjtere Hebung macht man fie jedoch zu einer reinen Ver: 
ftandesjache.” — Das Nachſchreiben von Predigten ijt der 
albernfte Mißbrauch, den man mit diejen ſelbſt wie mit dem 
findlichen Geijte treiben fann. Wie vermag ein Kind mit jeiner 
langſamen Feder dem vorübereilenden Vortrage zu folgen oder 
von ihm jchnell einen finngemäßen Auszug berzujtellen? Das 
find Aufgaben, weldye ſelbſt einem gebildeten Marne fchwierig 
ericheinen. Das Kind höre die Predigt aufmerkſam an und 
fuche ih davon Einzelnes anzueignen und innerlich zu verarbeiten; 
eine fchriftliche oder felbjt mündliche Wiederholung der Predigt 
* Schopenhauer’jcher Bejjimismus! D. R. 
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geht weit über jeine Kräfte hinaus und führt zu einer gehalt» 
ofen Ueberſpannung. 

Sean Paul ijt dafür, daß den Kindern ein Religions— 
handbuch gegeben werde, zum Beiſpiel “eine bibliſche Geſchichte. 
Er ſagt: „Erſt erklären und dann leſen, nicht umgekehrt.“ Nicht 
ſowohl durch Lehrſätze, meint er, ſondern durch Beiſpiele müßten 
den Kindern die Religionswahrheiten beigebracht werden. Die 
“ beiten Beijpiele biete da8 Leben Chrijti; das jei das Feld, auf 
welchem viel zu adern jei. Auch das Leben der Anhänger 
Ehrifti könne recht im Religionsunterrichte verwendet werden. — 
Er hätte hervorheben jollen: daß der Lehrer mit jeinem Zöglinge 
die heilige Schrift, naturgemäß zuerit das Alte, ſodann das 
Neue Tejtament durchnehmen und ihn außerdem zum fleißigen 
Leſen derjelben anhalten ſolle. Um fie aber mit. gutem Erfolge 
durchzunehmen, iſt es erforberlih, allem Vorkommenden eine 
Menge von Hiftorifchen und didaktiihen Erläuterungen beizus 
fügen; denn aus der bloßen, oft incorrecten und rohen Gejtalt 
der Lutherifchen Weberjegung wird das Kind beim beften Willen 
nicht viel Anvegendes entnehmen können. In jedem Falle muß, 
der paradoren Anweilung Sean Paul's entgegen, das aufmerf: 
jame Lejen des Textes vorangehen und dieſem dann die Er- 
flärung, die weitere Auslegung und Nutzanwendung folgen. 

An einem jpäteren Capitel fommt Sean Paul noch auf ven 
Kinderglauben zu ſprechen. Er bebt hervor, welche Bedeutung 
bier die Autorität habe. Im Haufe wende das Kind fich in 


zweifelhaften Fällen immer an den Vater: „it das wahr, Vater?" 


So gehe e8 jpäter auch in der Schule; auf die Autorität des 
Lehrers hin nehme es alles an. Wie gefährlich ſei e8 num, 
wenn der Glaube Schaden leide oder die Autorität ganz 
ſchwinde! — Was dem ermwachjenen Menjchen die herrſchende 
Sitte und vor Allem die eigene Weberzeugung, das ijt dem uns 
mündigen Kinde die leitende Autorität jeiner Eltern und Pfleger. 
Bei aller Willigfeit des Gehorfams muß es aber zu eigenem 
Unterfuchen, Prüfen und Denken frühzeitig angehalten werben, 
wozu ſich immer Gelegenheit finde. Nur jo wird es, an 
geijtiger Kraft erjtarfend, mit der Zeit in den Stand gejett, 
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die allgemeinen Berhältnifje der Dinge, ihr Weſen und ihren 
Werth, welche es früher auf- äußere Mittheilung Hin gläubig 
annahm, jelbftthätig zu erfafen und zu beurtheilen, demgemäß 
auch zu Iprechen, zu handeln und in ftetS erweitertem Umkreiſe 
des Lebens zu wirken. Daß bei der zumehmenden Kraft des 
Denkens und Prüfens diefe oder jene Autorität, welche nicht 
jtihhaltig erfcheint, vettungslos darauf geht, verfteht fi von 
ſelbſt; und zwar je cher, deſto lieber. Denn der Menich ift 
nicht berufen, fi durch große und Fleine, vergangene oder gegen 
wärtige Autoritäten wie ein unmündiges Kind fortwährend 
gängeln, zu laſſen. In jedem Lebensalter beſitzt er nichts 
Beſſeres als die eigene Vernunft; dieſe aber ſoll er nicht, wie 
ein in der Scheide ruhendes Schwert, ungenußt roften lafien, 
jondern zu theoretiſchem wie praftiichem Gebrauche Fräftig ver- 
wenden. An den Beftande der bijtorifchen Ueberlieferungen, fie 
jeien von welcher Art jie wollen, liegt jchr wenig; an dem 
wahren und gründlichen Erkennen und Wiſſen und an ber 
Kraft, diefem gemäß zu handeln und zu jchaffen, Liegt alles. 


IV. 


Streifzüge. 
WMachdruck unterjagt.) 


Der anhaltend Schwache Beſuch unferer Fortbildungsjchulen 
beweift, wie wenigen Handwerkern und Gejchäftsmännern im 
Ganzen daran Liegt, fich eine tüchtige Fachbildung zu erwerben. 
Gegen den Werth der geiltigen Bildung überhaupt ift und 
bleibt der Handwerker And. Gejhäftsmann nicht jelten gleiche 
gültig. Nur die Rüdjiht auf Gewinn oder Verluſt ijt e8, was 
ihn innerlich berührt und nad außen Hin zur Thätigfeit an— 
treibt; alles Uebrige Hält er, ſelbſt wo e8 in fein ermwähltes 
Metier einjchlägt, für gelehrten und leicht entbehrlichen Luxus. 
Die nöthigjte Tortbildungsichule für recht viele angehende Hand— 
werfer und Gewerbetreibende wäre allerdings eine jolche, in der 
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man ihnen die Neigung zum SHerumtreiben und zum Trunke, 
welche unter ihnen befanntlich wie eine Krankheit graffirt, ab- 
zugewöhnen vermöchte. Gegen das verderbliche Laſter der Völlerei 
erfcheint am dringenſten Abhülfe geboten; alle übrigen Güter der 
höheren Bildung mögen dann hinterher kommen. Aber wie 
follte ein derartiger Unterricht, für melchen ſich weder Religion 
noch Unglaube noch die einfachiten hygieniſchen Erfahrungen 
wirkſam erweijen, organilirt werden? Es wirb wohl überall 
beim Alten bleiben. 

Bei dem Unterrichte hüte man jih, dem jungen Schüler 
alles das, was er jelbjt finden und gleichjam machen Tann, 
fertig zu geben; man bemühe. jich, nach Maßgabe des vorliegen: 
den Stoffes, dieſes, in einzelne Theile zerlegt, durch gejchickte 
Fragen aus ihm berauszuloden. Weit mehr als Alles, was 
er von außen empfängt, iſt das Viele oder das Menige, was 
er in jener Weije durch jich jelbjl Hervorbringt und entwickelt, 
fein ficheres Eigenthum, deſſen er jich als eines ſelbſterworbenen 
erfreut. Durch treffende Fragen werden die Geiltesfräfte des 
Schülers, die Schärfe des Unterjchiedes, des Vergleichens, des 
Folgerns, die Lebhaftigkeit des Auffafjens und Aneignens am 
beiten geübt und gebildet. — Die Fragen ſelbſt aber ſeien kurz, 
deutlich, klar und beſtimmt, vor Allem ohne Vorausſetzung eines 
nicht Erkannten oder Begriffenen, alſo nicht zu ſchwierig, doch 
ſtets ſo, daß ſie den Schüler zum geſpannten Aufmerken und 
Denken nöthigen. Auch iſt es rathſam, durch die Fragen den 
vorliegenden, oft mehrfach zu beſtimmenden Gegenſtand nach 
vielen und verſchiedenen Richtungen zu wenden, ebenſo auch in 
den entſprechenden Erklärungen ihn möglichſt vielſeitig zu er— 
läutern. — Als ein ſicheres Kennzeichen einer guten und regſamen 
Schule kann man es demgemäß betrachten, wenn die Schüler, 
von Wiſſensluſt gereizt, unaufgefordert aus eigenem Antriebe 
Fragen ſtellen. 

Bei den alten Griechen wurde im Unterrichte der Kinder 
die Geſänge Homer's, wie erzählt wird, als Uebungsbuch im 
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Leſen benußt. Daß die damaligen Lehrer für die erften Leiſtungen 
gerade einen in veraltetem joniſchen Dialekt ſprechenden Epiker 
wählten, zeigt uns, daß jie in ber Methodif des elementaren 
Unterrichts nicht cben jehr vorgejchritten waren. 

Bezüglich feines Anhalt wurde Homer während des ganzen 
Altertfums als ein autoritärer Conſervator der überfommenen 
religiöfen Anſchauungen betrachtet, außerdem auch als ein 
Repertorium aller möglichen Lehren, Grundjäge und Erfahrungen 
auf fittlihem, pſychologiſchem, politiichem und ſelbſt ſtrate— 
gifchem Gebiete, welches von den Philofophen und Rhetoren 
nicht weniger als von den Lehrern und Leitern der Jugend 
theil8 in mündlichen Borträgen, theils in rednerifchen und 
wiſſenſchaftlichen Werken vielfach angeführt wurde In der 
That find Homers Gejänge an allen erjinnlichen Beobachtungen, 
Betradhtungen und Bemerkungen jo überaus reich, wie fein 
anderer Dichter der ganzen Litteratur; und jo kann man ihn, 
obwohl er nicht Lehrer von Fach war, einen der genialften 
und umfafjenditen Pädagogen nennen, welche e8 je gegeben hat. 


Die Erziehungskunft der alten Perjer beichränfte fich, wie 
berichtet wird, auf Uebungen in Friegeriichen ertigfeiten, in der 
Gerechtigkeit und im Reben der Wahrheit. Man muß gejtehen, 
daß diefe ethiſchen Disciplinen, jo einfach fie jich auf dem Plane 
ausnehmen, bei eingehender Behandlung doch Vieles umfaßten. 
Nun mögen jene Schulen der alten Perſer mitunter ganz 
mufterhafte Abiturienten erzielt Haben, — aber wie weit man 
es in der Lavirkunft der praktischen Lebensfahrt mit ftrenger 
Rechtlichkeit und MWahrheitsliebe zu bringen pflegt, das iſt Jedem 
befannt, der, von Natur aufrihtig und offen, ſich mit beſonderem 
Eifer diefen Tugenden gewidmet bat. 

Stelle man fich einen reichbegabten jungen Perſer vor, 
welcher, in jenen Qugenden wohlgeihult und mit einem em— 
pfehlenden Zeugniffe ausgejtattet, in der Folge als glüclich 
beförberter Staatsmann zu einem ſittlich werfommenen Randes- 
herren jener Zeit in engere Berührung trat. Mußten ſich in 
dieſem Dienjtverhältnifje nicht Häufig Anläffe ergeben, wo er 
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manche heifle und jchlimme Thatſache zu berühren hatte: aller: 
höchſt unterbrüdte Prozeffe gegen unzuverläflige und verbreche 
riſche Satrapen, finanzielle Unterfchlagungen, Betrügereien und 
Scurfenjtreihe mannichfacher Art; ferner verjchievene Ber: 
wandtenmorde innerhalb ber föniglichen Ramilie, ein betriebfames 
Weſpenneſt heimtücdifcher Kabalen und Harems - Intriguen und 
vergleichen hofgeſchichtliche Kloaken mehr, wie fie im traurigen 
Verlaufe der perfiichen Gefchichte unendlich oft vorkommen? 
Welchen Erfolg konnte ſich unter ſolchen Umftänden feine mufter- 
giltige Tugend verſprechen? Mufte der offenherzige Staatsmann 
auf einem jo gefährlichen Bolten nicht oft mit bitterer Wehmuth 
an feine vormaligen Rectlichfeits- und Wahrheits=Collegia 
zurückdenken? 

Xenophon deutet am Schluſſe ſeines trefflichen Romans, 
der Kyropädie, gleich manchen anderen Schriftſtellern, genugſam 
an, wie bie guten Sitten der alten Perſer zu jener Zeit bereits 
ſehr in Verfall gerathen waren; ob mit ihnen auch das Er: 
ziehungswefen ihrer Uebungsſchulen, davon berichtet er nichts, 
Das ganze Syſtem der perjiichen Regierung und Verwaltung 
war, ähnlich wie ſpäterhin das türkische, feit langer Zeit bereits 
der äußerſten Verderbniß anheimgefallen, die alte fittenftrenge 
Erziehung war zu einer unfruchtbaren Form herkömmlicher 
Dreffur geworben. 





Ueber die nachtheiligen Wirkungen einer verkehrten Er- 
ziehung und Lebensweije jpricht Cicero (in jeinen Tuſeulanen 
III. 1.) fi folgendermaßen aus: 

„Wären wir durch die Natur von Geburt an in einen 
ſolchen Zuſtand verjeßt, daß wir jie ſelbſt anfchauen und 
durchblicken und unter ihrer trefflichen Leitung ben Lauf des 
Lebens vollenden könnten, dann freilich würde niemand Vernunft 
und Bildung brauchen. So aber legte fie in uns Fleine Funken, 
welche wir jchnell dur jchlimme Sitten und verderbte Mei— 
nungen jo weit löſchen, daß nirgends das Kicht der Natur er- 
ſcheinen kann. Angeboren ilt unjerem Geifte der Same der 
Tugend; ließen wir dieſen ungehindert emporfeimen, jo würde 

Rhein, Blätter, Jahrg. 1881, 34 
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die Natur jelbjt uns zum glücjeligen Leben hinführen. Nun 
aber, jobald wir an's Licht gefommen und als Kinder auf: 
genommen find, finden wir uns jofort auch in alle Verberbnif 
und in die höchſte Verkehrtheit ver Meinungen verflochten, ſodaß 
wir beinahe mit der Ammenmild den Irrthum eingejogen zu 
haben ſcheinen. Sobald wir aber den Eltern zurückgegeben 
und ſodann den Erziehern anvertraut ſind, dann werden wir 
in ſo vielfache Irrthümer eingetaucht, daß dem leeren Scheine 
die Wahrheit und dem befeſtigten Wahne die Natur ſelbſt 
weichen muß. 

„Dazu kommen noch Dichter, welche wegen des großen 
Anſehens von Bildung und Weisheit, das ſie ſich zu geben 
wußten, gehört, geleſen, auswendig gelernt werden und ſo ſich 
tief in den Geiſt einprägen. Wenn nun hierzu noch als der 
größte Lehrmeiſter das Volk ſich geſellt und die ganze überallher 
zu den Fehlern zuſtimmende Menge, dann werden wir vollends 
ganz angeſteckt von der Verkehrtheit der Vorurtheile und fallen 
von der Natur ab; ſo daß es ſcheint, als hätten ſie uns um 
die beſte Lehrmeiſterin beneidet, ſie, die für das Beſte, für das 
Wunſchenswertheſte, für das Trefflichſte, was der Menſch haben 
könne, Ehrenſtellen, Feldherrnwürden und Volksruhm erklärten. 
Dahin ſtreben nun die Beſten, und während ſie nach jener 
wahren Ehre verlangen, welche allein die Natur vor Allem auf: 
fucht, find fie im oberflächlichſten Scheine befangen und jlatt bes 
hervorragenden Bildes verfolgen fie den wejenlojen Schattenriß 


des Ruhmes. Denn der Ruhm ijt etwas Mejenhaftes und 


beftimmt KHervortretendes, nicht bloß ein weſenloſes Schattenbild; 
er ift das übereinjtimmende Lob der Guten, die unbejtocdhene 
Stimme der über eine ausgezeichnete Tugend gerecht Urtheilenden, 
er hallt der Tugend entgegen wie ihr Echo. Und infofern er 
gewöhnlich der Begleiter guter Thaten iſt, ijt er von recht» 
Ichaffenen Männern nicht zu verjchmähen. Doc) jener, der fein 
Nahahmer fein will, jener unbejonnene und gedankenloſe Lob: 
rebner, und zwar meijt von Vergehen und Fehlern, der Volks: 
ruf, entjtellt unter dem Heuchelichein der Ehre die Gejtalt und 
Schönheit des Ruhmes.“ u. ſ. w. — 
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Anftatt einfeitig bervorzubeben, daß die Menfchen von 
‚Kindheit an in die ſchlimmſte Verderbnif der Meinungen, Sitten 
und Beftrebungen gefett jeien, mußte er jagen: in die vielfachfte 
und verfeinertfte Entfaltung aller menjchlichen Thätigfeiten und 
Kräfte, welche zum wenigiten cben jo viel Gutes und Wählens— 
werthes wie Schlechtes und Berwerfliches im Gefolge hat. — 
Wie fie nun diefer gegenüber ſich verhalten, das hängt von ihrer 
geiftigen Bildung, von ihrem Ermefjen, von ihrem freien Willen 
ab. Auch finden, jih, wie Cicero das an .anderen Gtellen 
gelegentlich ſelbſt angiebt, nicht jelten edler organifirte Naturen, 
welche, von den zerjtreuenden Mächten der Eitelkeit und des 
Ehrgeizes unberührt, Alles, was auf jenen Gebieten ber 
Thätigkeit als vielummorbenes Gut erjcheint, für Nichts achten. 

Bon den Dichtern, dieſen geiftigen Pflegern de8 Schönen, 
war etwas Aehnliches auszujfagen. Sie können, zumal bei ver: 
fehrter Auffaffung, durdy maßloje Aufregung der Gefühle und 
Leidenſchaften allerdings nachtheilig oder verberblich wirken; 
durch tiefere Anregung und Veredelung der geiltigen Stimmungen 
aber üben jie, gleich den Werfen jeder anderen Kunftgattung, 
unleugbar eine durchaus günftige Wirkung. Sie find für 
das menjchliche Gemüth dafjelbe, was für empfängliche Pflanzen 
die Vervielfältigung des Blüthenfelches durch angemefjene Züch— 
tung ift. 

Endlich, um gemeine Begierden und Beitrebungen, beſonders 
einen verkehrten und felbjtjüchtigen Ehrgeiz, in die Schranken 
zu weijen, dazu genügt Feinesweges bie angeeignete Gabe der 
Enthaltjamfeit und Mäßigung, wie Cicero in feiner Abhandlung 
glaubt, weil diefe eben zunächſt nur formeller Art ift, — ſondern 
vielmehr die richtige Würdigung und Erkenntniß deſſen, was 
theils an jich jelbjt, theils in NRücjicht auf gewiſſe Umftände 
und Verhältniſſe als das höchſte Gut im Leben anzujehen ilt, 
nach dejjen Norm alle übrigen Thätigfeiten ihre angemejjene 
Beitimmung erhalten. 





Anatomifhe Studien find für den jungen Schüler der 
Kunſt durchaus nothwendig und eriprießglich; man vergefje aber 
34* 
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nicht, daß fie ihm nur den untergeordneten Werth eines Mittels 
für Höhere Zwecke haben. Anhaltende Mühe auf die gründliche 
Kenntniß des menjchlichen oder thieriichen Knochen: und Mus: 
felgefüges zu verwenden würbe eben fo nußlos fein, wie für bie 
Behandlung der Beripective und Farbengebung die genaue 
Kenntnig der optiihen und chromatiſchen Geſetze. Weit wichtiger 
für den Künftler, welcher ja zuerjt wie zuleßt-immer das Schöne 
darzuftellen hat, ijt eine tüchtige und anhaltende Beſchäftigung 
mit litterariſchen, äjthetiichen und Funftgefchichtlihen Studien, 
— noch beffer mit anregenden und erhebenden Anſchauungen 
und Gedanken ſelbſt, um ſein Gemüth für das leiblich und 
geiſtig Große und Schöne friſch empfänglich zu ſtimmen und 
zu erhalten. Und gerade um dieſen höheren Theil der allgemeinen 
Bildung zu fördern, leiſtet der Unterricht auf Akademieen noch 
immer viel zu wenig 


Eine höchſt wunderliche und ſchwer beſtimmbare Figur 
ſpielt in der Philoſophie der Gott des Spinoza. Was ſoll 
man von einem ſchwerfällig conjtruirten, aus Materie, Geiſt 
und verfchiedenen Attributen unklar zufammengepappten Ungeheuer 
denken, welches, bei allen Anſprüchen auf abjolute Machtitellung, 
hinter der geijtigen Fülle des alt und neuteftamentlichen Gottes 
weit zurücbleibt und bejonders jeinen arınjeligen Creaturen 
gegenüber jo nichtsſagend, frojtig und gleichgiltig erjcheint, wie 
ein ausgehöhlter, in Eis erjtarrter Kürbisfopf. — Schade um 
die metaphyſiſche Mühe, welche fein Erfinder an ihn vers 
wendet hat! Sein Gott und jein unflaffijch-fehlerhaftes Katein 
ftehen auf derſelben Stufe der Fahlen Gehaltlofigkeit und 
Verwäſſerung. 





m 


Das ftrafrechtliche Verfahren, welches einjt in Athen gegen 
ben Sofrates eingeleitet wurde, war, wie leicht zu erkennen, ein 
Tendenz Prozeß erjter Ordnung. Ihn, den allgemein beliebten 
Denter, welcher weder die Götter geleugnet, noch auch nur zu 
reformiren unternommen hatte, verurtheilte man in einem Zeitz 
alter, welches, durch mannichfache Kunftwerfe und Theorien vor— 
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bereitet, auf bie alten mythiſchen Ueberlieferungen im Grunde 
Schon wenig Werth Iegte. Dies war ein finnlofer Widerſpruch, 
dergleichen in Ähnlichen Tendenzprozeſſen feitdem oft genug her— 
vorgetreten find und aus welchem man abnehmen kann, wie 
groß die Macht der herrichenden Coterie und ihrer feindjeligen 
Gefinnung war. 

Bei gleicher ‚Gefahr, durch einen böswilligen Prozeh erfaßt 
und vernichtet zu werden, benahm fich jpäterhin ber gelehrte 
Arijtoteles anders als fein unglücklicher Vorgänger. Er entfernte 
fih aus Athen, indem er die richtige Bemerkung machte, er wolle 
e8 den Athenern erjparen, fi zum zweiten Male an der 
Philojophie zu verjüindigen. Er wußte wohl, daß die gedanken— 
loſe Maſſe das Opfer eines werthvollen Menichenlebens nicht 
verdiente. 

Manche Fitteraturhiftorifer haben bemerkt, daß die handeln- 
ben und redenden Gejtalten in den antifen Idyllendichtern, ale 
Theokrit, Bion, Moſchos, Bergil, nicht naturgemäß dargeftellt, 
daß dieje Hirten, Jäger, Fiicher und Landleute, jo anmuthig fie 
fi ausnehmen, im Grunde nur verfleidete Stadtbewohner jeien. 
Allerdings, wenn jene Idylliker ihre Helden jo hätten ſprechen 
laſſen, wie Landbewohner zu Sprechen pflegen, jo würden jie 
biefe für ihre ſchönen Darjtellungen jchwerlich haben gebrauchen 
fönnen; denn das einfach Rohe und Plumpe, wenn man es 
unveredelt aufnimmt, erjcheint für die Kunft nicht verwendbar. 
Wer it denn im Grunde der wahre Bürger der ibyllifchen 
Welt? Ein edler und gebildeter Geijt, welcher, mit reiner 
Empfänglichfeit begabt, die Reize der Natur auf fein Gemüth 
wirken läßt. 

An dem Epos Reineke Fuchs Fonnte Reineke zu feiner 
Bertheidigung gegen die vielen wider ihn erhobenen Anflagen 
ohne weitere Sophismen einfach erwiebern: daß er, um fein 
Leben zu erhalten, von der Natur auf die Tödtung der Thiere 
angewiejen jei, ebenjo wie alle jeines Gleichen, jomeit fie fich 
nicht von Pflanzenkoſt nähren. Denn von Quft allein zu’ Leben, 
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fönne niemand. von ihm verlangen; und wenn er morbe, fo 
morbe er gleich allen anderen Fleiſchfreſſern, nicht aus graufamer 
Tüde, fondern eben um feinen Hunger zu ftillen. — Man 
fiebt, wie die natürliche Grundlage der humoriſtiſchen Epopöe 
auf einer falſchen Logik beruht. In manchen anderen Thiers 
fabeln findet man ähnliche Verſtöße. 





Nachdem ih ale Schüler in Homer’s‘ Sliade eingeführt 
war, glaubte ich da, wo die Götter im Verlaufe der Handlung 
redend oder handelnd auftreten, etwas bejonders Tieffinniges 
oder Erhabenes, eine Art von himmliſcher Offenbarung erwarten 
zu dürfen. Wie jeltfam fühlte ich mich überrafcht, als ich, von 
berartigem wenig genug vernehmend, alsbald bemerkte, daß bie 
hohen Uranionen, mit durdaus menjchlihen Begierden und 
Leidenichaften ausgeitattet, in politiiche Parteien getheilt, ſich 
neckend, fich jtreitend, beſchimpfend und befäümpfend, ſich als 
beſonders fraftbegabte Naturen daritellten, welche in den großen 
Gang des Berhängniffes gelegentlich felbjt als kleinere Ber: 
bängnifje eingriffen! Dergleichen hätte mir allerdings jchon 
früher aus den gebiegenen Marmorgeitalten der bellenijchen 
Kunft einleuchten Fönnen. Mir ward bald flar, daß der hohe 
Dlymp nichts Beſſeres darftellte, als eine lodere, von Ambroſia 
genährte, durch Wolken, Lichtglanz und Muſik verflärte fürftliche 
Hefhaltung, aus welcher fi, dem berrjchenden Willen zum 
Troße, ein mannichfaches® Gewirr eigenfüchtiger Launen und 
befonders weiblicher Intriguen abwärts entwickelte. So ftelt 
er gewiffermaßen nur den höheren Nefler der ſtets getheilten 
irdischen Gefchichte dar, und zwar mit einer Beweglichkeit des 
phantaftischen Humors, welchem eine ernjte Achtung jener abjoluten 
Geifter durchaus nicht zu Grunde liegt. — Treffend bemerkt 
dort einer der gejhädigten Götter: „es iſt eine bare Narrheit, 
daß wir uns um die armjeligen Menjchlein jo viel herumſtreiten 
und Schmerzen erleiden!" — Aflerdings, bei tieferer Einficht in 
die Fügungen des Schickſals hätten fie ſich leicht manche nutzloſe 
Bemühung, mandye Beule und mandes Wuthgebrüll erjpart. 
Aber wie fonnte den Hohen eine ſolche Einficht entgehen, welche 


rat 
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ver fterblihen Kaſſandra, ja * einem Helenos, einem Hektor 
vergönnt war? 





Eine üble Erfindung, welche wir hauptſächlich ſentimentalen 
deutſchen Dichtern verdanken, iſt der bei ihnen oft vorkommende, 
in verſchiedener Weiſe vorgetragene Gedanke, daß das verlangende 
Herz etwas Anderes glaubt oder wenigſtens glauben möchte, 
als der Verſtand oder die Vernunft anzunehmen für paſſend 
findet. Dieſem Gedanken iſt Folgendes entgegenzuhalten: 

Erſtens, daß die Vernunft dasjenige, was ſie nach reif— 
licher Ueberlegung und Prüfung anerkennt, als unverlierbares 
Gut feſtzuhalten verpflichtet iſt; — daß es mithin außer dieſem 
nichts giebt, was etwa feſtzuhalten wäre; denn dem Unwahren 
und Gehaltloſen wird niemand einen Werth zuerkennen. So— 
dann, daß für alles, was auf dieſem Wege gewonnen iſt, auch 
der Wille, das Gemüth oder das ſogenannte Herz ſich mit 
Recht erwärmen und begeiſtern kann; — daß mithin der Wille, 
außer jenem Anerkannten, nichts weiter zu wünſchen und zu 
begehren hat. 

Schon urſprünglich iſt er alſo auf die volftändige Einheit 
mit der Vernunft, feiner Leiterin und Lehrerin, angemiejen- 
Dieſe Einheit unverrüdt zu bewahren, ericheint als die höchſte 
Aufgabe der fittlihen Bildung. Jeder Zwiefpalt zwifchen Ver: 
nunft und Herz iſt mithin ohne Weiteres verwerflich; wo er 
vorkommt, deutet er auf eine Denfkraft, welche fich entweder in 
theoretiicher oder in praftifcher Richtung nicht befriedigt fühlt. 
Der Nihtbefriedigung in theoretiicher Richtung ift nur durch 
anhaltendes Denken, Arbeiten, Fördern und Schaffen abzu= 
helfen; der in praftifcher Richtung durch greifbare Erfolge und 
durch Erringung defjen, was ein jeder liebt, bedarf und begehrt. 
Hier erſcheint allerdings vielfach ber Zufall und das Glüd 
beſtimmend. 

Ein glänzendes und durch ſeine ſchöne Form beſtechendes 
Beiſpiel jenes geiſtigen Dualismus ſtellt, unter vielem Aehn— 
lichen, die bekannte Elegie Schiller's „Die Götter Griechenlands“ 
dar. Der Dichter ſpricht in rührender und beredter Klage ſein 
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Bedauern aus, da wir vordem burdh den Glauben an eine 
unfichtbare Gottheit (welche jo ſich gleichlam unrechtmäßig be- 
reichert habe) die reizenden Gejtalten ver althellenijchen Götter: 
und Hervenmythe eingebüßt und dafür, als ungenügendes Er- 
zeugniß des vorgejchrittenen Denkens, ver Talten, gegen das 
Schöne gleihgültigen Wiſſenſchaft, gereinigte Begriffe von ber 
Gottheit und den waltenden Geſetzen der Natur erhalten haben. 
Die Natur, jeit jener unglüdlihen Zeit gleihjam ein aus— 
geitorbenes und veröbetes, aller Zierden beraubtes Bandämonion, 
jei fortan und für immer unfähig, eine wahre menjchliche 
Theilnahme, dichterifche und künſtleriſche Begeifterung zu erwecken. 

Alfo, infofern e8 irgendwie angeht, ſchnurſtracks wo möglich 
wieder zu den alten berrlichen Göttergeftalten zurüd, welche 
unfehlbar die Duintefjenz des wahren Glüdes enthalten! — 
Denn das wäre doch die nächte logiſche Folgerung. Welcher 
wunberlihe Irrthum des gefühlvollen Herzens! — Nein, die 
aufflärenden Beobachtungen und Wahrheiten, welche bie ein= 
dringende Naturforfhung und Vernunft zu Tage fürdert, ver: 
mögen e8 am wenigjten, ven denkenden Menjchen unglüdlich zu 
machen. Der Natur iſt dur die Naturkunde von ihrer be= 
jeligenden Schönheit nichts geraubt worden ; daß aber der Kunft 
ihre ideale Kraft ungeſchwächt und ungetrübt verbleibe, erfennen 
wir als ihre bejondere Aufgabe, welcher fie mit ihren Mitteln 
ungejtört nachzufommen bat. Berechtigt jcheint allerdings bie 
Klage, dag mit dem entichwundenen Polytheismus auch bie 
bildende Kunft in unjerem Leben bei weitem nicht bie reiche und 
vieljeitige Vertretung zeigt, wie in dem Leben der glücklichen 
alten Hellenen. Nun, wir wollen uns nad Kräften bemühen, 
die Schönen marmornen Dämonen als mujtergültige Normen ber 
Plaftit zu betrachten und mittlerweile zugleich in Tiebenswerthe 
und geijtesflare Menjchen zu verwandeln. Anſtatt der dar— 
jtellenden Künſte ift die Poefie und bejonders die Muſik ein- 
getreten, und man kann wohl behaupten, daß dieſe in ihrer 
Meile eine große culturhiftoriihe Million erfüllt, von ven 
feinften Symphonie-Goncerten an bis zu den umberziehenden bie 
trefflichiten Melodien folportirenden Drehorgeln. 
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V. 


Der naturwiſſenſchaftliche Anterricht an der höheren 
Mädchenſchule und die Kreuzeitung. 


Von Julius Röll. 


Obgleich ſeit dem Leitartikel der Kreuzzeitung in Nr. 261 
vom 6. Novbr. 1880, veranlaßt durch einen Vortrag, den ich 
über ven naturwifjenjchaftlichen Unterricht an der Höheren Mädchen: 
Ihule auf der 7. Hauptverfammlung der Directoren und Lehrer 
höherer Mädchenſchulen in Braunjchweig gehalten habe, längere 
Zeit verjtrichen und demſelben ſ. 3. bereit von anderer Seite 
eine Abfertigung zu Theil geworden ift, fo nehme ich doch 
Gelegenheit, den betr. Artikel der Kreuzzeitung etwas näher zu 
beleuchten, zumal heute die in Frage fommenden Anfichten vor 
einer einjeitigen Polemik gejichert jcheinen. Der Artikel Tautet: 

„Unfere Töchter haben gegenwärtig mehr als je Anſpruch 
auf unfere Fürforge; ihre Erziehung gehört zu den ſchwierigſten 
Problemen der Gegenwart. Wir jehen uns bei derſelben an— 
gefihts der focialen Zujtände und in Rückſicht auf die große 
Zahl der Töchter, welche in den gebildeten Ständen unverehlicht 
bleiben, in die Nothwendigkeit verjeßt, ihnen eine Erziehung 
geben zu laſſen, welche eine geacdhtete Stellung innerhalb ver 
menschlichen Geſellſchaft ſichert. Man bildet aus ihnen Lehrer: 
innen, Künftlerinnen, Birtuofinnen. Durch diejes Beſtreben hat 
jedoch die weibliche Erziehung eine Richtung angenommen, in 
Folge deren ihre wichtigite Aufgabe, das Mädchen für feinen 
Beruf als Frau und Mutter heranzubilden, in Bergefjenheit 
geräth. Unſere weibliche Erziehung wird mehr und mehr zu 
einem wirren Gebilde, dejjen äußere Geitalt an ſeltſame Fabel— 
wejen erinnert. Es gehört namentlich zu den Eigenthümlichkeiten 
der weiblichen höheren Unterrichtsanftalten, jogenannten Lyceen, 
dal wir auf ihren Lehrplänen Fächern begegnen, deren Gebiet 
der Berufsgelehrte nur mit größter Vorſicht betritt, weil hier 
die eracte Wiſſenſchaft noch vielfach mit Gontroverjen zu kämpfen 
bat. Wir erwähnen beijpielsweife Geologie, Ethnographie und 
Pſychologie. 
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Auf der am 4. und 5. October zu Braunfchweig jtatt- 
gehabten Generalverfammlung des deutjhen Bereins 
für das höhere Mädchen-Schulweſen wurde hefonbers 
dem naturwifjenfhaftlihen Unterridt eine hervor: 
ragende Wirkung auf die Verſtandes-, Willend:, Gemüths- und 
äfthetifche Entwidelung der Schülerinnen zugejchrieben. Es 
gelangten folgende Thefen von Dr. RU aus Darmjtadt zur 
Annahme: 

1) Die Wichtigkeit des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts 
für die weibliche Erziehung, für die allgemeine Bildung und für 
das praftifche Leben der Frau erfordert, dab ihm die feinem 
anerkannten Werthe entiprechende Stellung im Lehrplane ber 
höheren Mädchenſchule eingeräumt foird. 

2) Zu diefem Zwecke muß der naturmwifienichaftliche Unter: 
richt jofort nad Erledigung des vorbereitenden Anſchauungs— 
unterrichtS auftreten und fich durch alle folgenden Klaſſen derart 
erjtreden, daß ihm wenigftens zwei, in den oberen Klaffen wo— 
möglich drei Stunden wöchentlich gewidmet werben. 

3) Für jede höhere Mädchenjchule find eine ausreichende 
naturbiftoriihe Sammlung, die nöthigen phufifalifchen und 
hemifchen Apparate erforderlich; außerdem ift wünfchenswerth 
ein eigener naturwillenfchaftlicher Lehrfaal, ein Aquarium und 
ein Schulgarten. | 

4) Der naturmwifjenichaftliche Lehrer der Oberſtufe höhere 
Mädchenſchulen muß fi eine allſeitig ausreichende Fachbildung 
erworben haben. 

Dieje lebteren Sätze erjcheinen als ein überzeugender Be: 
weiß, wie fehr man die weibliche Erziehung zu Zielen hinauf: 
zufchrauben jucht, welde ihrem eigentlihen Weſen durchaus 
ferne liegen. Wenn beifpielsweile in der erjten ber obigen 
Rejolutionen von einem anerkannten Werth des naturwiſſen— 
ſchaftlichen Unterrichts für die allgemeine Bildung gefprochen 
wird, jo beruht diefe Anſchauung auf einer völligen Verfennung 
des Weſens der Naturwillenihaften. Die Naturwifjenichaften 
find in eminentem Sinne Fachwiſſenſchaften und haben 
mit der allgemeinen Bildung Außerft. wenig zu fchaffen. Bei 
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den fogenannten erperimentellen Wiſſenſchaften erjcheint aller: 
dings vieles verführeriich und verlodend. Es ijt recht amülant, 
einen Froſchſchenkel durch den galvaniihen Strom zappeln zu 
machen, Metalle in Sauerjtoff zu verbrennen, Koblenjäure zu 
comprimiren und, was derartige Scherze mehr jind; aber durch 
alle diefe Erperimente — und wenn deren auch hundert und 
taufend angejtellt werben, Iernt die Schülerin jedesmal body nur 
eine einzelne phyfifalifche oder chemiſche Thatjache Fennen, Die 
Kenntniß vereinzelter wiſſenſchaftlicher Thatſachen bat aber für 
die allgemeine Bildung doch wohl nur jehr geringen Werth. Es 
thut der allgemeinen Bildung feinen Abtrag, ob man weiß, daß 
Berlinerblau entjteht, wenn man eine Eijenjalzlöfung in eine 
Löjung von gelbem Blutlaugenjalz gießt, oder ob man biefes 
nicht weiß. Für die Bildung des Geiftes und des Gemüths ift 
dieſes Factum gänzlich bedeutungslos; außer dem Chemiker hat 
die Kenntniß dejjelben nur Werth für den Blaufärber. Ueber 
diefe Kenntniß einzelner wiljenichaftliher Thatjachen vermag 
aber doc wohl der weiblihe Jugend-Unterricht kaum hinaus— 
zufchreiten. 

Man wird wohl ſchwerlich behaupten, daß jener Unterricht 
eine Geftalt anzunehmen vermöcdte, welche irgendwie den An 
Iprüchen der Wiffenjchaft genügte. Man wird in den gefammten 
höheren Mädchenſchulen Deutichlands Faum eine Schülerin finden, 
die fich über die phyfifaliihen und chemifchen Vorgänge genaue 
Rehenichaft zu geben, die z. B. die Lehre von der Spannung 
der Dämpfe richtig zu erklären und die betreffenden Formeln zu 
entwicfeln, oder die, um ein Beilpiel aus dem Gebiete der Chemie 
zu wählen, nur die Entjtehung der Gyanverbindungen zu er— 
läutern und diefe Erläuterung jtöchiometriich zu begründen ver— 
möchte. Ja wir glauben jogar hinzufügen zu fönnen, daß bie 
Erfüllung diefer Anjprüche ſelbſt das Bereich des Könnens der 
Mehrzahl der Lehrer überjchreitet. Und wäre jenes auch ber 
Tal, für die allgemeine Bildung wäre noch nichts gewonnen. 
Die allgemein bildende Wirkung der Naturwifjenichaften Liegt 
noch weit außerhalb diefer Grenzen, und erjt für den Mann, 
der nach langem mühjeligen Studium einigen Ueberblick über 
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das meite Gebiet zu erringen vermag, beginnt bei den erperimen- 
tellen Wiſſenſchaften — und diefe find e8 doch, welche der 
Lehrertag vorzugsweile ins Auge faßt — die allgemein bildende 
Wirkung. Die Naturwiljenichaften find bildend für den erniten, 
gereiften Mann; aber fie find feine Spielerei für junge 
Mädchen. 

Bezeihnend für den Standpunkt, den jene Verfammlung 
von Lehrern für Mädchenfchulen den Naturwiffenichaften gegen— 
über einnahm, find auch bie von dem Gorreferenten zu ben 
Dr. Röllſchen Anträgen gemachten Bemerkungen. Derjelbe ging 
über bie Forderungen des Referenten infofern noch hinaus (jo 
berichtet die „Wejer- Zeitung”), daß er für den naturwiſſen— 
Ihaftlihen Unterricht häusliche, die Selbitthätigkeit ver Schüler- 
innen fördernde Arbeiten und für die Hand der Schülerinnen 
ein Hülfsbud verlangte. Er gab nad einem gejchichtlichen 
Rückblick über die Entwidelung diefes Unterrichtszweiges und 
einer Beleuchtung einzelner Gedanfenpartieen, die der erite 
Redner nur geftreift Hatte, den Entwurf zu einem methodifch 
geordneten Lehrgange, der die Vertheilung des gefammien Lehr: 
ftoffes auf ſechs Stufenjahre enthielt. Beſonderen Nachdruck 
legte er, wie auch der erjte Redner gethan hatte, auf die durch 
den naturwifjenichaftlichen Unterricht zu weckende Selbitthätigkeit 
ber Schülerin; dieſelbe jollte indeß nicht nur im Anfchauen, 
Zergliedern, Bejchreiben von Naturförpern, in der Veranftaltung 
und Beobachtung chemiſcher und phyfifaliicher Vorgänge beitehen, 
jondern namentlidy auch im Zeichnen, jo wie in der Anlegung 
von Sammlungen. 

„Die Selbitthätigkeit der Schülerin wecken“, das Flingt 
recht ſchön; man muß aber nur wifjen, wie die Sache in der 
Praxis ausjieht. Was in biefer Beziehung mit den Schülern 
vieler unferer höheren Lehranftalten zu leiten verfucht wurde, 
hat jich Bis jeßt niemals über ein jehr bejcheidenes Maß zu 
erheben vermocht, einmal wegen der zu allen naturwifjenfchaftlichen 
Arbeiten nöthigen Apparate, welche man nicht jo leicht beichaffen 
kann, und dann wegen des zu derartigen Studien erforderlichen 
Ernftes, der dem jugendlichen Alter meilt abgeht. Sehr vornehm 
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flingt das Project der Anlegung von Sammlungen. Wer die 
Sache praktiſch betrieben Hat, wird fich hier eines Lächelns nicht 
enthalten können. ‚Wir wollen nicht von den Schwierigkeiten 
reden, welche das Beitimmen von Inſecten barbietet; jelbft bie 
Anlage von Mineralien: Sammlungen und SHerbarien erfordert 
jo bedeutende praftiiche Kenntniffe, daß wir doc jehr zweifeln 
müffen, ob diejelben jelbjt bei den Mädchenſchullehrern in aus: 
reihendem Maße zu finden fein würden. Sind dieje Kenntniffe 
aber nicht oder ungenügend vorhanden, jo läuft dag ganze 
Unterrichtsproject auf einen wüjten Dilettantismus Hin: 
aus, deſſen Unterftüßung der Staat nicht verantworten fünnte. 
Es ijt leider ein nicht zu verfennender Grundzug unferer 
Zeit, daß fie auf den Äußeren Schein einen verhängnißvollen 
Werth legt. Diejes Streben nad äußerem Schein und nad 
Scheinbildung tritt auch nur zu jehr in der Frauenerziehung 
zu Tage. Wo bleibt gegenüber diefen jonderbaren Weſen, welche 
Vorträge aus dem Gebiet der Philojophie, Piychologie u. ſ. w. 
hören, die von den „Wechjelbeziehungen der Geiftesfräfte auf: 
einander”, von den „Rückbeziehungen der Geiftestraft auf fich 
jelbjt“, von dem „Geilt der Gejchichte” und dem „Geift der 
Zukunft” und von wer weiß was alles für gewaltigen Dingen 
zu veden willen, die einfache deutſche Frau, welche uns bie 
Häuslichfeit zu verjchönern und unjeren Kindern eine ächte, 
wahre, liebende Mutter zu werben vermag? Wer waren bie 
Mütter unjerer großen Männer? Es waren meilt einfache, 
anſpruchsloſe, vieleicht im Vergleich zu unferen modernen Damen, 
recht unwilfende Frauen; aber ihnen eigen waren tüchtige Gemüths— 
anlagen und eine innige Religiofität. Den Keim zu denfelben 
in ber Seele des Kindes hegten und hüteten fie. Die Söhne 
diefer Mütter waren fejte, beitimmte, marfirte Charaktere, die 
befähigt waren, Großes zu unternehmen. Was joll aber aus 
ben Söhnen der Generation von Frauen werben, die man heute 
heranziehen möchte, und in welchen Pädagogen, die ihren Ruhm 
in der Begünftigung des Dilettantismus juchen, den Kern eblerer 
Gemüthsanlagen unter dem aufgehäuften Wufte der Schein: 
bildung erſtickt haben ? 
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„Bildung macht frei”, lautet eine befannte Phraje; aber 
dieſe Phrafe hat zu einem ſolchen Mißbrauch der Bildung ge— 
führt, dag man bald fagen kann: „Unjere Generation geht an 
der Bildung zu Grunde, — an der Halb: und Biertelsbildung, 
an der Scheinbildung !” 

Ich nehme um fo Tieber Veranlaffung, meine Meinung in 
der betreffenden Frage auszufprechen, als die freiheitliche Ent- 
wicelung der Schule einer Unterftügung von Seiten ber Lehrer 
dringend bedarf, nachdem fie von anderer Seite fich der früheren 
Gunjt nicht mehr zu erfreuen hat. 

Hielt mi daher zunächſt die Tendenz des Kreuz— 
zeitungsartifels, welche wenig geeignet ift, zu einer wiſſenſchaft— 
lichen und unparteiifchen Discuflion anzuregen, von einer Er— 
widerung ab, fo glaube ich doch im Intereſſe ver pädagogiſchen 
Entwidelung, in welcher ji) das Höhere Mädchenſchulweſen in 
den meiften deutſchen Staaten befindet, auf die MWiderfprüche 
aufmerfjam machen und das Unzutreffende der Behauptungen 
nachweiſen zu jollen, die den betr. Artikel durchziehen. 

Der Verfaſſer desjelben weilt im Cingang auf bie große 
Zahl der Töchter bin, welche in den gebildeten Ständen — 
und von dieſen ift natürlich bei Behandlung der hierhergehörigen 
Tragen allein die Rede — unverchelicht bleiben und welche eine 
Erziehung zu einer geachteten Stellung erheiſchen, und wirft 
doc der Erziehung vor, daß fie feine Frauen und Mütter 
beranbilde. Darin liegt ein Widerſpruch. Mean fordert von der 
Erziehung, daß fie die Bildung gebe, welhe unverheirathete 
Töchter zu einer geachteten Stellung brauchen, und wünſcht 
doh Mütter, „wie fie unfere großen Männer hatten,” — 
„meift einfache, anfpruchlofe, vieleicht im Vergleich zu unferen 
modernen Damen recht unwijjende Frauen mit tüchtigen Gemüths— 
anlagen und einer innigen Religiofität.” Sollen, fragt es ſich, 
die Töchter, welche in ven gebildeten Ständen vorausſichtlich 
unverehelicht bleiben, zu einer zweckentſprechenden Stellung er: - 
zogen werden, indem man fie zu unwiljenden Frauen mit tüchtigen 
Gemüthsanlagen und einer innigen Religiöjität erzieht? Liegt 
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darin nicht ein Widerſpruch? Wo ſollen ſie denn dann ihr 
tägliches Brot hernehmen, wenn ſie nicht betteln wollen? 

Solche Widerſprüche können nur durch eine einſeitig tenden— 
ziöſe Auffaſſung der Erziehungsfragen veranlaßt werden. — 
Mit einer ſolchen haben wir es hier zu thun. Sie iſt in 
dem Schlußſatz des Artikels zuſammengefaßt in den Worten: 
„Bildung macht frei”, lautet eine befannte Phraſe; aber dieſe 
Phrafe hat zu einem ſolchen Mißbrauch der Bildung geführt, 
dag man bald jagen kann: „Umjere Generation geht an der 
Bildung zu Grunde — an der Halb: und Biertelsbildung, an 
der Scheinbildung!“ 

Aus diefen Worten ſpricht das Beltreben, die Bildung des 
weiblichen Geſchlechts auch ferner wie bisher zu bejchränfen, vie 
Frau zur Sclavin des Haufes, nicht zur Gefährtin des Mannes 
zu erziehen, ihr das Verſtändniß deſſen, was außerhalb der 
Sphäre des Haufes liegt und damit die Ebenbürtigfeit mit dem 
Manne vorzuenthalten und denen, die einjt ihr Brot durch eigene 
Kraft und eigene geiftige Arbeit verdienen müſſen, die Mittel zu 
entziehen, welche ſie dazu befähigen. 

Zur Beſchränkung des weiblichen Bildungskreiſes erſcheint 
es aber vor allen Dingen nöthig, den naturwiſſenſchaftlichen 
Unterricht an den weiblichen Bildungsanſtalten zu beſchränken 
oder zu verbannen. Es wird zu dieſem Zweck von ber Kreuz— 
zeitung bie Behauptung aufgeftellt: 1) daß der naturwifien- 
Ichaftliche Unterricht fiir die allgemeine Bildung der Mäpchen 
entbehrlich jei, 2) daß er zu einer Scheinbildung verjelben bei— 
trage und, 3) daß man durch die Annahme der Braunjchweiger 
Thejen die weibliche Erziehung zu Zielen hinaufzuſchrauben juche, 
welche ihrem eignen Wefen durchaus fern. Liegen. Für bie erite 
Behauptung wird als Beweis angeführt: 1) „Es thut der all: 
gemeinen Bildung feinen Abtrag, ob man weiß, daß Berliner 
Blau entjteht, wenn man eine Eiſenſalz-Löſung in eine Löſung 
von gelbem Blutlaugenfalz gießt, oder eb man dieſes nicht weiß. 
Für die Bildung des Geiftes und des Gemüthes iſt dieſes 
Tactum gänzlich bedeutungslos; außer dem Chemiker Hat die 
Kenntniß desjelben nur Werth für den Blaufärber.” 2) „Man 
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wird doch in den gefammten höheren Mädchenſchulen Deutſchlands 
faum eine Schülerin finden, die, um ein Beijpiel aus dem 
Gebiet der Chemie zu wählen, nur die Entjtehung der Eyan- 
verbindungen zu erläutern und bie Erläuterung ſtöchiometriſch 
zu begründen vermöchte.” 

Wenn id) den Sinn diejer jonderbaren Beilpiele recht ver- 
jtehe, jo jol ver naturwiſſenſchaftliche Unterricht für die all: 
gemeine Bildung ber Mädchen entbehrlich jein und aus ber 
Schule verfchwinden, weil die" Kenntniß des Berliner Blau nicht 
zur allgemeinen Bildung gehört und weil ja die Mädchen im 
naturwiſſenſchaftlichen Unterricht Doch nicht die Entjtehung der 
Gyanverbindungen fennen lernen. Glaubt der Verfaſſer wirklich, 
daß in ſolchen Specialftudien der Werth und die Bedeutung des 
naturwiffenjchaftlihen Unterrichts liege? Oder find feine ver: 
meintlihen Beweisführungen nur Sophismen? Könnte man 
nicht jeden Lehrgegenjtand der höheren Mädchenſchule nach bes 
Berfaffers Anſchauung als für dieſelbe entbehrlich hinſtellen, 
weil die Schülerinnen in demjelben feine Specialftubien machen, 
im Religionsunterricht 3. B. nicht die verjchiedenen Lesarten bes 
Bibelterte8 oder die Streitfragen der Concilien, in der Geſchichte 
nicht Quellenſtudien treiben, in den Sprachen nicht auch Alt- 
deutich und Sanskrit lernen? Wollte aber der Berfafjer allen 
Ernſtes ſolche naturmwiljenjchaftlichen Specialjtudien in der höheren 
Mädchenſchule fordern, jo würde er dadurch in einen neuen 
Widerſpruch zu feiner ganzen Anſchauungsweiſe über bie weib- 
liche Bildung gerathen. Daran reiht ſich der dritte Beweisjak, 
welcher lautet: „Sa, wir glauben jogar hinzufügen zu können, 
daß die Erfüllung diefer Ansprüche jelbjt das Bereich des Könnens 
der Mehrzahl der Lehrer überjchreitet.“ Welche Fülle von 
Weisheit und zugleich welcher „wüſte Dilettantismus“ in Sachen 
der Pädagogik liegt nicht in dieſer Beweisführung! Und wie 
wirft vorzüglich der letzte Satz jein Licht auf den Berfajjer 
zurüd, der hoffentlich Fein Lehrer ift, widrigenfall® wir hinzu— 
fügen müffen, e8 überfteige auch „das Können“ des Herrn 
Verfaffers, ein dem Standpunkt eines Lehrers einigermaßen 
entiprechendes Deutſch zu jchreiben. — Doc das find ja nur 
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„derartige Scherze“ des Herrn Verfaſſers, die wir, obgleich ſie 
ſpitzfindig genug ſind, nicht als ernſtgemeinte Beweisführung 
auffaſſen wollen. Nur dürfte er andernfalls nicht mit ſo zweifel— 
loſem Ernſt der Mädchenſchule Fehler zur Laſt legen, gegen die 
ſie unausgeſetzt kämpft und arbeitet und gegen die ſie grade im 
naturwiſſenſchaftlichen Unterricht ein wirkſames Gegengift be— 
ſitzt. Gerade das, was der Verfaſſer über Scheinbildung ſagt, 
habe ich ſelbſt ausgeſprochen, ſowohl in dem Braunſchweiger 
Vortrag, als auch vorher in meinem Buch über den natur— 
wiſſenſchaftlichen Unterricht an der höheren Mädchenſchule und 
ſeinen Einfluß auf die weibliche Erziehung und Bildung. 
Der Herr Verfaſſer kennt aber weder mein Buch, 
noch den in Rede ſtehenden Vortrag — oder ich muß 
die Anſchuldigung einer abſichtlichen Verdrehung erheben — und 
da iſt es denn doch ein kleines Unrecht, daß er über Dinge 
redet, die er nicht kennt und dadurch in den weiteren Wider— 
ſpruch geräth, ganz in meinem Sinne zu ſprechen und doch 
wider mich zu reden. Ich denke doch ſcharf genug eine Erziehung 
verurtheilt zu haben, die etwa Geologie, Ethnographie und 
Pſychologie als Lehrfächer aufſtellen wollte. Ich will dem Herrn 
Verfaſſer doch eine Stelle aus meinem Buch hier anführen, 
die ihm aus der Seele geſchrieben ſein muß. Da heißt es 
Seite 78: „Wenn daher nach einer Publication des Erziehungs— 
departements zu Genf, gez. Ant. Carterat, an der höheren 
Töchterſchule gelehrt werden: Geſchichte der franzöſiſchen, deutſchen, 
griechiſchn und römiſchen Sprache und Litteratur, neuere 
Geſchichte, Geſchichte der Civiliſation, Geſchichte der politiſchen 
Inſtitutionen, Geſchichte der Philoſophie und Geſchichte der 
Religionen, ſo ſtreift das an Etwas, was man bei uns zu 
Lande mit Verlaub Unſinn zu nennen pflegt.“ Der Herr Ver— 
faſſer des Kreuzzeitungsartikels wird, wenn er ſeine Studien 
in der weiblichen Erziehung noch mehr ausdehnt, bald erkennen, 
daß, wenn wir ein Mal von „Scheinbildung“ reden wollen, 
dieſelbe nicht auf Seiten des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts 
liegt, daß er ihr vielmehr auf ganz anderen, ihm vielleicht näher 
liegenden Gebieten begegnet, und daß er ſich vielleicht ein Verdienſt 
Rheiniſche Blätter. Jahrgang 1881. 35 
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erwerben  fünnte, wenn er die ihm zunächſt gelegenen Gebiete 
fritiich behandeln wollte Am nächſten Liegt vielleicht der 
Religionsunterriht. Er birgt am eheſten die Gefahr, durch 
unverjtandene Neben, durch Auswendiglernen von Definitionen, 
Se: und Verboten, Sprüchen und Lieberverjen, durch Phraſen 
und pietijtifche Aedensarten eine „Sceinbildung” zu erzeugen, 
„In keiner anderen Lehrftunde wird nämlich die Zeit auf cine 
jo ganz unnütze Weiſe mit jo ganz nichtsfagenden Fragen und 
Antworten und mit jo mijerablen Düfteleien verjchwendet, wie 


in der Religionsſtunde.“ Vergl. „Pädagogiſche Sünden im, 


Schulleben der Gegenwart” Allgemeine Schulzeitung 1877 Nr. 


16—18, deren Berfalfer auch die befannten Katechefen über die - 


verfchiedenen Arten des Mords, über die verfchienenen Arten der 
Sünde, 3. B. Erbjünde, wirkliche Sünde, Begehungs-, Unter: 
laſſungs-, Schwachheits- und Bosheitsjünden, die Sünde wider 
ben heiligen Geift u. a. erwähnt, die doch viel geeigneter fire, 
als der naturwiſſenſchaftliche Unterricht, eine „Scheinbildung“ 
zu erzeugen, nicht zu gedenken ber großen Gefahren, die ein 
folcher Unterricht durch Verführung zu religiöfen Grübeleien, 


‚zur Heuchelei und zu blindem Glauben herbeiführen kann, oder 


zu jener oberflächlichen Frömmigkeit, welche die Anmwartichaft 
auf Lob zu Haben glaubt, und fei e8 nur das des eigenen 


‚Herzens! Ach will e8 mir verjagen, die verlodenden Anknüpfs— 


punfte zu benußen, die fich bier bieten zur Kritik einer 
einjeitigen religiöfen Erziehung und ihrem Verhältniß zu jener 
„großen Zahl der Töchter, welche in den gebildeten Ständen 
unverehelicht bleiben” und durch die Arbeit ihres Geiſtes fich 
ihr Brot verdienen und eine geachtete Stellung innerhalb der 
menſchlichen Geſellſchaft erringen jollen. 

Sehen wir nun einmal auf den Wunſch des Berfaflers 
ein, die Erziehung möge vor allen Dingen „Frauen und Mütter” 
bilden! Brauchen nicht auch die rauen und Mütter zu einer 
praftiichen Bildung für's Leben eine Menge von Kenntniſſen 
und Fertigkeiten, die der naturwiffenichaftliche Unterricht geben 
muß? Ich will dem Herrn Verfaſſer des Kreuzzeitungsartifels 
auch darüber eine Stelle aus meinem Buche anführen, aus der 


ba EEE TU En aa 
‘ .. Dee 4 
— — 


— 547 — 


er leſen mag, daß der naturwiſſenſchaftliche Unterricht für die 
Mädchenſchule doch nicht-jo ganz überflüſſig iſt, obgleich ev den 
Mädchen nicht „die Entitehung der Cyanverbindungen“ erläutert: 
„Wir wollen gewiß dem Nütlichfeitsprinzip nicht das Wort 
veben; wir jtimmen auch nicht den befchränften Anfichten derer 
zu, weldye die Mädchen nur zu Hausfrauen erziehen möchten, 
— die heutigen Pflichten der Frau erfordern einen viel weiteren 
Geſichtskreis, und bie Lebensaufgabe vieler Frauen ijt eine 
andere, als die häusliche Ihätigfeit, — aber in jedem Kalle 
bleibt die Bildung für das praftiiche Leben ein integrirenber 
Theil der heutigen weiblichen Bildung im Allgemeinen; überall 
jeßt dieje eine reale Grundlage voraus und giebt diefer praftifchen 
Aufgabe des naturmwiljenjchaftlichen Unterrichts an der Mädchen: 
Ichule eine weit größere Bedeutung, als er jie an der Knaben— 
jchule hat. Denn dem Mädchen fteht nad) der Schulzeit nicht 
bie ansgiebige Lehr: und Studienzeit für den Beruf zu Gebote, 
wie dem Knaben, und e8 muß doch jpäter im Haufe und im 
Leben ebenjo praktiſch wirthichaften können, als der Mann in 
feinem Geſchäft. Nicht nur das ganze Haus mit Küche, Keller 
und Garten, auch der Markt, und das Feld und die Kaufläden 
der Stadt gelangen in das Bereich der weiblichen Thätigkeit 
und erheifchen Urtheil und praftiihe Umfiht. Die Kenntnik 
der verſchiedenen Gegenjtände für den Hausgebrauch, ber mannich: 
faltigften Nahrungsmittel und ihres Werthes, erfordern jchon 
chemiſche, phyſikaliſche, zoologiſche, botaniſche und mineralogiiche 
Belehrungen. Die Hausfrau muß Alles kennen, was zu Haus und 
- Küche gehört, z. B. die Hausthiere, Wild, Geflügel und Fiſche, 
die Getreidearten, Feld: und Gartenfrüdte, die Obftforten, die 
eßbaren Pilze und die Gewürze; daneben auch die Geſetze der 
Ernährung, den vortheilhaften Gebrauh des Teuers und 
den Werth, die Zubereitung und Aufbewahrung der Nahrungs: 
mittel. 

Zu dem Beruf einer Hausfrau gehört auch Kenntniß der 
Gejundheitslehre und das Verſtändniß der Pflege des menjch- 
lichen Körpers, auch die Kenntniß verjchiedener Heilmittel und 
ihrer Wirkungen. Heutzutage weiß ein Mädchen oder eine zu= 
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künftige Frau nicht, wo fie ſpäter einmal Hinfommt, in bie 
"Stadt, oder auf ein entlegened Gut, oder auf eine amerifanijche 
Farm, wo nicht überall jchnell ein Arzt bei der Hand it. Sie 
muß fich aber überall zu helfen wiſſen. Sie muß eine Fleine 
‚Hausapotheke verwalten und gebrauchen fönnen, die Wirkungen 
von Tannin, hlorfaurem Kali, Alaun, Ehinin, Opium, Bitter: 
jalz, doppelt Fohlenfaurem Natron, Salmiaf, Jodtinktur, Arnika 
u. drgl. fennen, giftige Subſtanzen von den nüßlichen unterjcheiden 
lernen und auch willen, daß die Glafur irdener Töpfe und die 
Bleiweißfarbe der Thür, jowie Zink: und Kupfertheile und ihre 
Verbindungen giftig find — und ohne zu viel zu verlangen, 
jo müßte fie ſelbſt chemiſche Unterſuchungen zu machen, wie etwa 
grüne Seide oder grüne Tapeten auf Arjenif oder den Wein 
auf Ichädliche Beimengungen zu prüfen verjtchen. Das Icheint 
zwar jondberbar, aber e8 fommt uns nur jo vor, weil es eben 
nicht Mode ift. Und wenn die Stabifrau leider oft fremde 
Hände genug hat, die ihr das Alles und dazu nod die Er- 
ziehung ihrer Kinder bejorgen und ihr Zeit laſſen zum Romans 
leſen und zu Vergnügungen aller Art, jo können ſich doch nicht 
alle unjere Mädchen auf ein folch zweifelhaftes Glück verlafien, 
und wenn fie e8 Fönnten, würden ihnen ihre Kenntnijje in 
biefen Dingen und die Verwerthung berjelben auch nicht ſchaden. 
Es muß heute auh, wo jo viele Nahrungsmittel verfälicht 
werben, jede. Frau 3. B. das Milcharäometer anwenden lernen, 
und auch mit dem Gebraud des Mikroſkops vertraut fein, um 
beifpielsweife die Stärfepräparate (Kindermehl, Revalenta, Arow— 
root 2c.) zu unterfuhen, die echte Seide von gefälfchter oder 
Baummolle von Leinwand zu unterjcheiden und eine Menge 
nicht allein praftifch nüglicher, fondern auch allgemein belehrender 
Unterfuhungen anjtellen zu können. Wer fol denn das Alles 
den Fünftigen Hausfrauen und Lazaretbgehülfinnen Lehren ? 
Diejenigen, welche dazu die Mädchenjchule für zu gut halten, 
irren ebenfo, wie die, welche in bdiefen Dingen die Hauptgegen- 
ftände des Unterrichts erbliden. Wenn man dem naturwilfen- 
Ichaftlihen Unterricht einmal eine feite Stellung und aus: 
reihende Stundenzahl und Mittel giebt, jo wird er bie beite 
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Borbereitung und Grundlage für die Praris des Lebens geben, 
und viel dazu beitragen, daß auf dem Gebiete der Haus- 
wirthichaft nicht allein, fondern auch auf dem Gebiet der National— 
öfonomie die rau jene Zuſtände beffern Hilft, wie fie zu 
Rochow's Zeit gewelen fein müſſen, wenn er von feinen Lands— 
leuten jagt: „Sie wiffen weder das, was fie haben, gut zu 
nügen, noch das, was fie nicht haben können, froh zu ent= 
behren.” 

Aber die praftiiche naturwiljenichaftliche Bildung für das 
Haus iſt nicht die Hauptjache des naturwiffenfchaftlichen Unter: 
richts an der höheren Mädchenſchule, und es Fönnte der Verfafier 
des Krenzzeitungsartifeld troß meiner Auseinanderfegung feine 
Behauptung aufrecht erhalten, daß der naturwiſſenſchaftliche 
Unterricht für die allgemeine Bildung beveutungslos fei. 
Ich muß alfo auch auf diefe Behauptung näher eingehen 
Es wird mir das um fo leichter, als es gerade die Aufgabe 
meines Braunfchweiger Vortrages war, die MWichtigfeit bes 
naturwifjenjchaftlichen Unterrichts für die allgemeine Bil- 
dung nadyzuweijen. 

Ich will daher verjuchen, in Kürze an der Hand bes vor- 
erwähnten Buches und des Braunjchweiger Vortrags darzulegen, 
was id) über den allgemein bildenden Einfluß des naturwiſſen— 
Ihaftlichen Unterriht8 an der höheren Mäpdchenfchule vente. 
Die Behauptung, die Mädchen hätten weniger intellectuelle 
Anlagen als die Knaben, iſt dahin zu berichtigen, daß fie bei 
den Mädchen weniger ausgebildet und zum Theil auf faliche 
Snterejjen geleitet werben. Man laſſe nur die für die Bildung 
des Verſtandes günftige Fähigkeit forgfältiger Beobachtung des 
Kleinen und Einzelnen und den Sinn für das Anſchaulich— 
Goncrete bei den Mädchen nicht verfümmern und fuche ihn nicht 
durd) einen einjeitigen Moralunterricht zu erſetzen, ſondern bilde 
fie durd; den natnrwiljenschaftlichen Unterricht aus, indem man 
den Schwerpunft der Schülerinnenthätigkeit nicht in Auswendig— 
lernen und Memoriren, jondern in jelbjtändiges Anschauen, 
Beobachten und Unterfuchen legt. Won dieſer felbitthätigen 
Anſchauung und Beobachtung ſchreitet der naturwifjenjchaftliche 
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Unterricht durch Vergleihen und Zuſammenfaſſen der Dinge 
und Erjcheinungen weiter zum verjtändigen Denken und zur 
Bildung eines eigenen Urtheils. In diefen Dingen ftebt an- 
erfanntermaßen das weibliche Gejchleht dem männlichen nad; 
nicht weil ihm die geiftige Anlage fehlt, jondern weil durch 
Sahrhunderte hindurch eine einfeitige Erziehung diefen Mangel 
weniger zu heben, als ihn gerade zu einer Charaktereigenthüm— 
lichkeit des weiblichen Geſchlechts auszubilden fuchte. 

Was die Bildung des Willens durch den naturwifien- 
ſchaftlichen Unterricht betrifft, jo jollte ich doch meinen, daß die 
weiblihe Seele durch die Kenntnig der Natur und durch die 
Freundſchaft mit ihr manche Erhebung und Tröjtung in trüben 
Stunden und mande Anregung und Thatkraft in fröhlichen 
Tagen erhalten und aus ihr mehr Ergquidung ſchöpfen könne, 
als aus den Quellen, die bisher allein für fie, durch jahr- 
bundertelange Gewohnheit geheiligt, floſſen. Es giebt ja viele 
Mädchen, welche die Natur zu ihrem geiftigen Leben vielleicht nicht 
brauchen. Aber jene Töchter gebildeter Stände, welche voraus: 
jichtlich unverehelicht bleiben, Fönnten auch wohl in ihr manche 
Genugthuung für die Entbehrungen und mande Erholung 
von den Mühen ihres Berufs finden, und für eine Hausfrau 
wird es auch ein menjchenwürdigerer Standpunft fein, wenn fie 
ein wenig Intereſſe für die Größe der Natur und ihre wunder: 
baren Geſetze bat, als wenn fie diejelbe nur als die Quelle 
ihres Unterhalts betrachtet. 

Sch will Hier nicht ausführen, wie der naturwiſſenſchaftliche 
Unterricht durch die geijtige Abhärtung ein Gegengift und Ber: 
hitungsmittel gegen die weitverbreiteten weiblichen Fehler der 
faljchen Gefühlsbildung und des Irrthums ijt, als deren Aus— 
flüffe wir betrachten: Unzufriedenheit mit dem Leben und ber 
Welt, müſſiges Träumen und Hoffen, einfeitigen Idealismus 
und Schwäche der Empfindung, Gefühlsheuchelei, faljches Mit- 
leid, Prüderie, Senechtichaft der Mode und mangelnde Selb: 
tändigfeit des Urtheils, Sehen wir uns einmal um im 
weiblichen Leben! Weberall finden wir viel mehr als in ber 
Männerwelt problematische Naturen, welche nicht in's Leben 
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paſſen und mit den Anforderungen unferer Zeit in einen un— 
beilbaren Widerſpruch gerathen; welche durch einen einfeitigen 
Soealismus fih in eine unfruchtbare Oppofition gegen ben 
Realismus des Lebens jeen und ihn doc, nicht entbehren können, 
fih von der Natur und dem Leben loslöſen und babei ver- 
fümmern., 

Ah will hier aud nur andeuten, wie der naturwiſſen— 
Ichaftliche Unterricht überall das Streben nad; Wahrheit unter: 
ſtützt und fordert, und wie er der wahren Religiofität nicht 
etwa widerjpricht, jondern ein Hülfsmittel wahrhaft 
religiöjfer Erziehung ift, nicht durch oberflächliches Mora- 
lifiven, das überall zur Verehrung der Weisheit und Güte des 
Scöpfers auffordert oder zum Reſpekt vor veralteten Firdplichen 
Anſchauungen, jondern durch Vorführung der großartigen Nature 
fräfte und Naturgeftaltungen, die „das Gefühl einer unüber= 
jehbaren Unendlichkeit und das Gefühl des Staunens und ber 
Ehrfurcht und der Unzulänglichkeit vor ihr“ erzeugen, obne 
dadurch den berechtigten Firchlihen Anjchauungen und dem 
Kinderglauben feindlich gegenüber zu treten. Der naturwifjen- 
ichaftliche Unterricht will mit dem Morjchen und Berrotteten 
nicht das Hohe und Edle niederreißen, wie ihm zumeilen nach- 
gefagt wird. Er will das Ideale nicht nur ſchonen, jondern 
pflegen; er will die tücdhtigen Gemüthsanlagen und die innige 
Religiofität nicht antaften, fondern diejelbe noch mehr ausbilden 
helfen; aber er will jenen Auswüchjen biefer Gemüthsanlagen, 
unter denen die Heuchelei oben anfteht, den Boden entziehen und 
gegen jene faljche Gefühlsbildung ein Gegengift bieten, welche 
zu geiltiger Schwäche, oberflächlicher Sentimentalität und zu 
einer befangenen Reflerion führt, und dadurch die Schönen Anlagen 
des Geiltes, die Energie und den Lebensmuth verloren gehen 
und, den Strömungen ber Zeit nicht gewachlen, den Glaubens: 
anfer auswerfen und das Schiff des Lebens jtabil im- Hafen 
weilen läßt, und jo dem Leben das Pfund ſchuldig bleibt, das 
e8 von Jedermann fordert. 

Endlih Liegt die Bedeutung des naturwifjenschaftlichen 
Unterrichts für die Charafter- und Willensbildung in den Vor— 
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bildern der großen Männer, die in edlem Streben für bie 
MWiffenichaft, in Selbftverleugnung und Hingabe an eine große 
Idee die Entdefungen und Erfindungen machten, beren Seg— 
nungen wir heute Alle genießen. Das Leben und Streben 
folder Apoftel der Menfchheit iſt, denke ich, auch ein Vorbild, 
welches die harte, der Refignation fähige Arbeit und die Ent— 
agung lehrt, die das Leben ber rau forbert. 

Bon der Bedeutung des naturwillenichaftlichen Unterrichts 
für die Bildung des Gefühls und der Aeſthetik unjerer 
Mädchen zu reden, ericheint faſt überflüflig. Es ift allgemein 
anerkannt, wie das Auffuchen des Schönen und Anmuthigen in 
der Natur vorzüglich die Botanik zu einer wahren Schule der 
Aeſthetik macht und dem naturwiflenichaftlichen Unterricht eine 
Menge von Anknüpfungspunkten bietet, indem er die tauſend— 
fältigen Gejtaltungen der Natur vorführt und das Auge öffnet 
für den ungeahnten Zauber ihrer Erjcheinungen. Mir thut es 
immer leid, wenn die Mädchen, fei e8 durch Vorurtheil des 
Haufes oder durch die Verhältniffe des Lebens, jei e8 durch 
Abwendung ihres Geſchmacks vom Einfacdhen und Natürlihen, 
abgehalten werden, auf Ausflügen und Spaziergängen die Schön- 
beit der Natur zu genießen und fih an ihr zu erheben.‘ Deſto 
erfreulicher ift eS, wenn verzogene Mädchen durch den natur= 
wiflenjchaftlichen Unterricht dahin gelangen, fich für das vorher 
falt und wegwerfend Angeſchaute zu interejliren und an der 
Schönheit der Natur Geſchmack zu finden. 

Dadurch wird der naturwiljenschaftliche Unterricht gleichjam 
ein Borbereitungsfurjus für die Aeſthetik. Denn dieje ges 
langt nur zum Berftändniß, wenn das Studium des Kleinen 
und Einzelnen die Grundlage des Großen und Ganzen bildet. 
Wo die naturwilfenschaftliche Grundlage fehlt, da kommen die 
Kunftbejtrebungen — vorzüglid in der Mädchenwelt — in 
Gefahr, auf ein oberflächliches Anterefje an Aeußerlichkeiten und 
auf eine flache Sentimentalität hinauszulaufen. Unjere Mädchen 
müffen erjt Geſchmack finden lernen an der Einfachheit und 
Schönheit der Natur, ehe fie Kunftgeichichte treiben und ehe ſich 
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ihr Geſchmack von dem Ueberſchwänglichen, Manierirten und 
Unnatürlichen frei machen kann. 

Deshalb werden auch ſolche kleine äſthetiſche Arbeiten der 
Schülerinnen, wie die Zuſammenſtellung einzelner Pflanzen, — 
ſei es die Anlage eines Herbars, eines Aquariums, oder das 
Ausſchmücken der Lehrſäle mit Blumen, oder die Pflege eines 
kleinen Schulgartens immer einen bleibenden erziehenden Werth 
behalten, wenn man auch noch ſo viel dagegen ſpricht und 
ſchreibt. Denn daß dieſe Dinge etwa durch übertriebenen Eifer 
die Schranken des naturwiſſenſchaftlichen Schulunterrichts für 
Mädchen verlaſſen könnten, ja daß der ganze naturwiſſenſchaftliche 
Unterricht den Charafter eines erziehlihen Unterrichtszweiges 
verlieren fönnte, der immer dann verloren geht, wenn ſich ein 
Unterrichtsgegenftand auf Koſten eines anderen breit machen 
will, — das follte man doch billigerweife nicht als Verur— 
theilungsgrund für den naturwiflenjchaftlichen Unterricht allein 
hinſtellen wollen, der mit feinen 17 möcentliden Stunden 
gegenüber den 44—49 fremdſprachlichen doch wahrlich bejcheiden 
genug auftritt und auch nicht wie diefer unverhältnigmähig hohe 
Anforderungen an den. häuslichen Fleiß der Mädchen jtellt. 

Wenn durch eine vernünftige Behandlung der naturwijjen- 
Ichaftlihen Hauptfächer, der Zoologie, Botanit, Mineralogie, 
Phyſik und Chemie, in der für die Mädchenſchule geeigneten 
Auswahl, über die ich auf den methodilchen Theil meines oben 
erwähnten Buchs verweile, die Mädchen in der fie umgebenden 
Natur heimiſch gemacht werben und ihnen an verjelben Geſchmack 
und an ihren Erfcheinungen und Gefegen Intereſſe beigebracht 
wird, fo hat der naturwifjenjchaftliche Unterricht fein Ziel er: 
reiht. Dies Liegt nicht in einer Menge aufgelpeicherter Kennt: 
nifje, fondern in dem Verſtändniß der ganzen Natur, in einer 
allgemeinen Weltanſchauung, in der Befähigung, den Zuſammen— 
bang der Mefenfette und die MWechjelbeziehungen ihrer Glieber, 
ihre Gefegmäßigfeit und Harmonie zu begreifen und uns jelbit 
als ein Gljed im Kosmos zu fühlen, und zu den Dingen ber 
Natur und zum Univerfum in ein Verhältniß zu jegen — eine 
Auffaffung der Natur, wie fie fih in der Thätigkeit der größten 
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und genialften Naturforfcher, eines Kopernikus, Goethe und 
Alerander von Humboldt ausgeprägt findet. Eine jolche Art 
dev Naturbetrachtung ijt auch eine Vorftufe zum Sittlihen und 
Guten. Ich Habe ſchon an anderen Orten darauf bingewielen, 
daß diejenigen, welche die naturmwifjenichaftlihe Bildung durch 
eine einfeitige ethiſche Erziehung verdrängen wollen, die menſch— 
liche Natur und den Entwicdelungsgang derjelben jchlecht Fennen, 
der vom SKonfreten zum Geiftigen, vom Intereſſanten zum 
Schönen, vom Aefthetifhen zum Ethiſchen emporfteigt, und ich 
will zum Schluß nur noch wenige Worte aus. meinem Buche 
anführen, welche beweilen, daß der naturwiſſenſchaftliche Unter: 
richt jich ‚auch auf diefen hohen Standpunkt erhebt. „Wenn ung 
der naturwiflenschaftliche Unterricht eine allgemeine Weltan- 
Ihauung beibringt, dann wird uns die auf die einfachiten 
Gejete gegründete Mannichfaltigfeit der Entwicelung, das ewig 
wechjelnde, immer wieder fich ernenernde Leben in jeiner unüber- 
jehbaren Unendlichkeit zu ſtaunender Ehrfurcht zwingen; wir 
werden nicht mehr vor dem Großen, Erhabenen, Gemwaltigen 
zurücichreden, jondern uns im Geifte vom irdiſchen Boden er: 
heben und binanfliegen zu den Bahnen der Geltirne, wo taujend 
Welten um ihre Sonnen freien und wo die Erde wie ber 
Tropfen am Eimer erſcheint. Dann wird das Bewußt- 
fein unferes Menſchenthums uns klein erjcheinen Tafjen ins 
mitten der zahlloſen Welten, aber uns auch wieder erheben, 
weil wir aus ihnen zu leſen vermögen, was bem jterblichen 
Auge zu ſchauen, dem denfenden Geijte zu erforjihen bejchieden 
it. Das iſt das Schicfjalbezwingende, Welterhebende, welche 
ber naturwillenjchaftliche Unterricht erfennen lehrt, daß er: 
uns nicht auf die Gegenwart und nicht auf unfere Umgebung 
beihränft, dag das Verſtändniß der Natur und ihres Wirkens 
uns nicht an die Scholle heftet, daß es uns nicht allein aus 
der Erde, jondern aud aus einer zweiten Welt, welche jenjeits 
der Grenzen des Naturerfennens liegt, aus der Tiefe der Seele 
geheimnißvolle Rieſenkräfte faugen läßt.“ 

Nur die gröbſte Unbekanntſchaft mit der Geſchichte der 
Naturwiſſenſchaft und mit der Natur ſelbſt kann von einer 
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Ungwedmäßigfeit des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts für bie 
Mäpdchenichule reden, und nur einer einfeitigen Tendenz zu Liebe 
fann man die Segnungen besjelben verfennen oder Teugnen. 
Diefe Tendenz fußt auf der falſchen Annahıne, daß die Natur: 
wiſſenſchaft dem religiöfen Gefühl und der Moral ſchade, daß— 
die Traditionen der Vergangenheit nicht allein von der Kirche, 
fondern auch von der Schule unveränberlich erhalten werben 
müßten, dag Stabilität, nicht Entwidelung, in der Natur, im 
Leben und im Geifte des Menſchen herriche, und daß man bas 
Bolt und vorzüglich) das weibliche Gejchleht in Bezug auf 
naturwiffenichaftlihe Dinge im Dunkeln laſſen müfje. 

Die Beftrebungen der Neuzeit unterfcheiden fich von denen 
des Mittelalterd dadurch, daß fie die Freiheit der Forſchung 
‚der Kuechtichaft des Aberglaubens gegenüber feßen. Die Be- 
deutung der Neuzeit liegt auf allen Gebieten — auch auf dem 
der Schule — darin, daß man die ängſtliche Scheu abgelegt 
bat, welche bisher Hinderte, in die Tiefen der Natur hinabzu— 
fteigen, und daß man die Lolungsworte der Neuzeit: Unterfuchen, 
Forichen, Entdecken, Erfinden aud an die Schulthüren fchreißt, 
damit fie nicht das Privilegium einzelner bevorzugter Geifter 
feien, jondern ein Monopol des ganzen Volkes, ein Gejchent 
und Eigentum der ganzen Menjchheit. Das ganze Volk, auch 
die Frauenwelt, verwendet die Segnungen der Natur und ihrer 
Kräfte auf die umfangreichite Weile, „Jodaß ihre Unfenntnik 
Jedermann Schande und Schaden bringen müßte”. Auch würde 
e8 eine große Barbarei genannt werden müfjen, die eigne Mutter 
Natur, der wir“ außer den materiellen Segnungen taufend edle 
Freuden zu danken haben, als cine Fremde zu betrachten. Es 
ift daher auch undenkbar, daß ihre Segnungen der Mädchenjchule 
verjchlofjen bleiben ſollten. Es muß der Wahn zerftört werben, 
als jeien die Nefultate der Naturwiffenihaft nur für Männer 
da. Daß vordem die Frau eine Separatjtellung einnahm, bie 
fie auf das Haus und die Religion bejchränfte, gehört eben zu 
dem Barbarismus des Mittelalters und ift von dem Leben der 
Frauen bei uncivilifirten Völkern nur grabuell verjchieden. 
Heute ift die Frau nicht nur berechtigt, jondern e8 gehört zu 
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ihren Pflichten, mit Theil zu nehmen an den Reſultaten der 
Naturforſchung, wie es zu ihren Rechten gehoͤrt, an dem Leben 
der Natur ſich zu freuen und zu erheben. 

Wir wollen gewiß den „modernen Damen“ nicht das Wort 
reden, welche man als Blaujtrümpfe oder Emancipationsluftige 
bezeichnet; wir wollen nicht die Emancipation von Frauenlitte, 
rauentugend und Frauenwürde, aber wir wollen die Emanci— 
pation von der Beichränftheit der heutigen weiblichen Erziehung; 
wir wollen nicht die Emancipation vom Ewige Weiblichen, fondern 
die Cmancipation „von dem dunklen Zwang gedankenloſer 
Ueberlieferung in dem Wirkungsfreife der häuslichen Pflicht“; 
wir wollen nicht die Emancipation vom idealen Streben, jondern 
wir wollen e8 fördern und befejtigen, indem wir ihm eine reale 
und vernünftige Grundlage geben; 

Daß dazu der naturwiflenfchaftliche Unterricht ein vor: 
zügliches Hülfsmittel und daß er zur allgemeinen Bildung des 
weiblichen Gejchlechts unentbehrlich ift, daß daher die Annahme 
der Braunschweiger Theſen vollfommen gerechtfertigt erjcheint, 
dag glaube ich im Vorigen nachgewieſen und damit die Anfichten 
der Kreuzzeitung in diefen Dingen widerlegt zu haben, — An: 
fichten, die wohl im Hinbli auf cine einfeitig = religiöfe Auf: 
fafjungsweife Sinn haben, vom pädagogischen Standpunft aber 
unbegreiflic erjcheinen und daher zurüczuweiien find. — 


VI . 
Mancherlei. 
1) Ein hochherziger Teſtator. 

Der in der ſechſten Morgenſtunde des 9. Juli d. J. in 
Thuſis (Kanton Graubünden) verlebte ehemalige Befiter eines 
Handlungshaufes in Nürnberg — Herr Jean M. Bauer — 
hat in einem Teitament vom 4. Oft. 1879 feinen dahier 


 wohnenden Vater Joh. Konrad Bauer als Haupterben 
feines Vermögens eingejegt und zugleich eine Reihe von Legaten 
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beſtimmt, die ein glänzendes Zeugniß für die Menſchenfreund— 
lichkeit des Dahingeſchiedenen bilden. Im Leben hatte er ſtets 
die Hand offen, wo es galt, Armen und Kranken wohl zu thun; 
ſein Auge glänzte, wenn er öfters am Schluß der Lehrſtunden 
im Schulzimmer bei einem Freunde erſchien und die Knaben 
muſterte, um zu hören, ob nicht da oder dort Mangel hervor— 
trete. Der Geiſt der Humanität war ihm das höchſte Geſetz. 

Nachdem die Teſtamentsvollſtrecker: Lehrer A. Hofmann 
und Rechtsanwalt Joſephthal dahier in dieſen Tagen den be— 
theiligten Gemeinden und Perſonen von dem Inhalt des aner— 
kannten Teſtaments Mittheilung gemacht, ſollen auch die Leſer 
dieſes Blattes davon erfahren; mögen wohlhabende Menſchen— 
freunde ein Vorbild an dem biederen Bürger haben. 

„Zur Erklärung meiner Verfügungen”, jagt Herr Sean M. 
Bauer wörtlich, „will ich die Bemerkung vorausjchiden, daß ich 
durch diefelben meiner demofratiichen Anſchauung Ausdruck ver- 
leihe, der zufolge ich es nicht für erjprießlich Halte, größere 
Kapitalien in einzelne Hände zu geben, e8 mir vielmehr Pflicht 
erfcheint, auch für arme und kranke Mitmenjchen, ſoweit thunlich, 
zu forgen, jowie auch für Bildung und Humanität werfthätig 
einzutreten. Von dieſem Geſichtspunkte aus mögen die mir 
nabeftehenden Perjonen meine Anorbnungen beurtheilen und 
hinnehmen ꝛc.“ 

A. Aus meinem Vermögen Jollen vorweg nachſtehende Ver: 
mächtnifje gemacht werben: 

1) 100000 M. zu gunjten meines Geburtsortes Markt 
Redwitz und jpeziel für Schulen und Wohlthätigfeits- 
anjtalten. 

2) 40000 M. als Stiftung zur Unterjtüßung armer, nicht 
fonjfribirter Kranker der Stadt Nürnberg. 

3) 20000 M. zur Bildung eines Fonds, aus welchem 
auf Vorſchlag der Lehrer der Armenfchulen, oder falls dieſe 
aufgehoben werben jollten, anderer Lehrer unbemittelte jchwächere 
Kinder aus Nürnberg zur bejjeren Sahreszeit während der 
Ferien etwa unter Aufficht eines Lehrers auf dem Lande behufs 
Erjtarfung ihrer Geſundheit ftujtentirt werden jollen. 
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Die Verwaltung von 2 und 3 Tiegt in Händen bes je- 
weiligen 2. Bürgermeijter8 von Nürnberg und zweier aus dem 
Gremium der Gemeindebevollmächtigten gewählten Bürger. 

4) 20000 M. zu einer Stiftung, aus deren Renten jolche 
biejige aktive oder dienſtesunfähig gewordene Volks— 
ſchullehrer, welche einen Badeort, ohne hiezu ausreichende 
Mittel zu haben, bejuchen müſſen, zu diefem Behufe unterjtügt 
werben follen, und das Curatorium bdiefer Stiftung joll aus 
brei von den hiefigen Volksſchullehrern auf je 3 Jahre 
aus deren Mitte zu wählenden Mitgliedern beitehen. 

5) 20000 M. Fonds zur Unterftüßung des Beſtrebens 
der hiefigen Merzte, bezw. des desfalljigen Hilfsverbands uns 
entgeltlicher ärztlicher Hilfe und Mebdizinen an unbemittelte 
Kranke. 

6) 1000 M. dem bayeriſchen Lehrerwaijenftift. 

7) 2000M. dem Rettungshaus Veilhof bei Nürnberg. 

8)-500 M. der hiefigen Krippenanitalt. 

9) 1000 M. der Marimilians-Augenheilanftalt in 
Nürnberg. | 

10) 2000 M. den Kleinktinderbewahranftalten zu 
St. Sebald, Jakob, Lorenz und Steinbühl — je 500 M. 

11) 5000 M. der Gejelichaft hieſige Handlungsbe- 
flifjener, „Merkur“ behufs Verwaltung und Verwendung 
der Rente zur Förderung der von ihr angejtrebten Bildungs: 
zwece mit der Beitimmung, daß, falls diefe Geſellſchaft fich 
auflöft, das Kapital dem biefigen Waiſenhaus — der og. 
Findel — zufallen ſoll. 

B. Außer diefen Legaten zu milden und gemeinnüßigen 
Zweden, von welchen die Stiftungen, wenn jie überhaupt einen 
Namen führen, den -meinigen Haben jollen und welde von 
meinen Erben dur die Vollſtrecker meines Willens zur Hälfte 
innerhalb eines, zur Hälfte binnen drei Jahren nad) meinem 
Ableben, bis dahin unverzinslih und unfautionirt, zu entrichten 
jind, habe ich noch nachitehende Vermächtniſſe bejtimmt: 

1) meiner Gattin Jakobine außer den in unferem Ehe— 
vertrag erwähnten 40000 M. noch weiter den Nubgenuß 
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einer gleihen Summa auf Lebenszeit, oder bis zur Verrüdung 
des Wittwenftuhls. . 

Diejes Kapital ſoll gleichfall® von der unter sub A zu 
2 und 3 angeordneten Kommiſſion ficher angelegt und bis zu 
dem Tode oder der Wiederverheirathung meiner Gattin verwaltet 
werben, während im alle des Eintritt8 einer dieſer beiden 
Eventualitäten das fraglihe Kapital jammt Zinsgenuß gleich: 
beitlih an die sub A 2 und 3 errichteten Fonds zu fallen hat, 

2) Fräulein Margaretha Bauer aus Lauf 3. Zt. bier, 
außer der ihr bereits ftipulirien Leibrente, vermache ich gleich: 
fall8 den Zinjengenuß aus einem Kapital von 10000 M. und 
joll das für die ad B 1 erwähnten 40000 M. Gefagte auch 
biefür gelten und ebenjo das Kapital nach Ableben der Regatarin 
‘gleichheitlih für die nämlichen beiden Zwecke getheilt werben. 
(In einem Nachtrag vom 18, und 20. Juni d. $. wurde das 
Vermächtniß für die Gattin des DVerlebten um 20000 M. er: 
höht. An 3 Perfonen, die im Gejchäfte thätig find und näher 
bezeichnet wurden, jollen in Summa 7500 M. kommen, des— 
gleichen an eine Perſon 500 M.) 

Weiter fährt das Teſtament fort: 


6) Jedem in meinem Geſchäft Bebienfteten, männlichen und ' 


weiblichen Gejchlehts, 100 M.; demjenigen jedoch, welcher zur 
Zeit meines Todes länger als 1 Jahr in meinem Gejchäfte 
wirft, 200 M. und bei einer Mirkjamfeit von mehr als 5 
Sahren 500 M. (Macht gegen 6000 M.) 

Das Aktenſtück jagt am Schluffe: Durch vorjtehende Ver: 
fügungen, welche ich gewifjenhaft befolgt ſehen will, habe ich 
feinerlei Rechte verlegt. Die Vollſtreckung meiner Dispofition 
fteht meinem Freunde, Lehrer Andr. Hofmann im Verein 
mit dem Rechtsanwalt Joſephthal dahier zu. Mögen meine 
Stiftungen im humanen Geijte ohne Anfehung der 
Perjon und des Glaubensbefenntnijjes und vornehm: 
lid) meiner Intention gemäß von durd Krankheit und Unglüds- 
fälle in Noth und Sorge gejtürzten Perfonen, die nicht jtändige 
Armenunterjtügung genießen, Verwendung finden. Meine jterb- 
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lichen Weberrejte jollen in meinem lieben Nürnberg der gütigen 
Mutter Natur zurückgegeben werben.” 

Ahr Berichterftatter jeßt Hinzu: „Das Andenken an 
ben edlen, braven Bürger und warmfühlenden 
Menjhenfreund bleibe in Segen.“ 


Nürnberg, 4. Auguſt 1881. A. H. 
„Wer dem Guten ſeiner Zeit genug gethan, 
Der hat gelebt für alle Zeiten.“ D. R. 


Bayriſche Lehrerzeitung. 


2) Theilbarkeit gleicher Zahlengruppen. 
(U. Böhme), 

In meiner „Anleitung zum Unterricht im Rechnen” babe 
ich, anfnüpfend an die Periode der in Decimalbrüche verwandelten 
Brühe 1/7 2/7 3a Aa 5a Sfr auf Erjcheinungen bingewiefen, 
welhe ans Wunderbare jtreifen. Der Schlüſſel für die Er: 
fcheinungen Tiegt darin, daß jih 1000000 —1, d. i. 999999 
in die Primfaktoren 3, 3, 3, 7, 11, 13, 37 zerlegen und außer 
durch andere aus diefen Faktoren gebildeten Zahlen auch durch 
9, 99, 999 ohne Reft theilen läßt. Es ift ferner angebeutet, 
daß ſich ganz ähnliche Erfcheinungen bei den Perioden derjenigen 
Brüche ergeben, deren Nenner überhaupt Primzahlen find, alfo 
bei 11, 18, 17, 19, 23, 29, 31, 87 x. Diefe Andeutungen 
follten nur bezweden, ſolchen Schülern, welde eine beſondere 
Freude an arithmetiſchen Unterfuhungen zu erkennen geben, 
Anregung zu bieten, an einigen anderen Zahlen ähnliche 
intereffante Erjcheinungen aufzujuchen und über den Schlüſſel 
nachzudenken. 

Es fei mir geftattet, hier noch einige Beiträge zu weiterer 
Anregung zu liefern und die elementare Begründung anzu: 
Ichließen. 

Sie erjtreden fih auf gleihe Zahlengruppen, welde 
durch 7, 13, 11, 37, 41 theilbar * find. 


* theilbar jol immer heißen „ohne Reit.“ 
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Durch 7 theilbare Zahlengruppen. 
Theilt man durch 7: 
10° d. i. 1 ſ. BI. Reſt 1 | 103 (1 Trillion) ſ. bl. Reft 1 


101 „ 10 3 | 1019 8 
102 „ 100 2 | 10% 2 
103 „ 1000 6 | 1021 6 
10% „ 10000 4 | 10° 4 
105 „ 100000 5 | 103 5 
10% (1 Million) 1 | 102% (1 Quabrillion) 1 
107 3] 10% 3 
108 2 | 10% 2 
109 6 | 107 6 
1010 4 | 10% 4 
104 5 | 10% 5 
102 (1 Billion) 1 | 103° (1 Quinguillion) 1 
1033 3 | 1031 8 
1014 2 | 10% 2 
1015 6 | 1038 6 
10 16 4 | 103% 4 
10 17 5 10 35 5 
u. |. w 


1. Stellt man eine beliebige dreiftellige Zahl 
zweimal, alſo zu einer jehsjtelligen Zahl neben 
einander, jo iſt dieſe ſechsſtellige Zahl dur 7 
theilbar. 

Beweis: 

I. Beijpiel: 936936 — 936 Taufend + 936 Einer. 
Theilt man 1 Tſd. ober 10° durch 7, jo erhält man Reſt 6. 

n u 1 Einer " 10° " 7, " " ” „ 1. 
Theilt m. 936 Tſd. einzeln d. 7, jo erh. m. Reft 936.6 — 5616, 
” ” 936 Einer " " T, "nn „ 936.1 = 936, 


(936 Taufend + 936 Einer) : 7 giebt Reft 936.7 — 6552, 
Es ijt die Zahl 936936 zerlegt in 
a. 936936 — 6552 = 930384, das ift eine durch 7 
theilbare Zahl; - 


Rhein, Blätter, Jahrg. 1881, F 36 
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b. in die Reſte 6552 — 936.7, das iſt alſo auch eine 
durch 7 theilbare Zahl. 
Lafjen fich zwei Summanden durch diejelbe Zahl theilen, 
fo aud ihre Summe; folglih muß auch 930384 -+- 6552, 
das ilt 936936 durch 7 theilbar jein. 
II. Beiſpiel: a Taufend + a Einer. 
Da 1 Taufend getheilt durch 7 den Reſt 6 Einer giebt, 


ſo a pr ö „ Tu na da,. u 

Da 1 Einer m ne . " 

jo a " " " 7 „ 77 la u u 
a.1 


En giebt Reſte 6 a Einer, 


se 


a. 1000 
7 
aljo eine durch 7 theilbare Zahl. 

Da (a.1000 + a.1) — 7 a Einer eine durch 7 theil- 
bare Zahl, und da au 7 a durch 7 theilbar ift, fo ift auch 
bie Summe beider Zahlen 
[(a.1000 +a.1) — Ta] + 7 a, d. i. a. 1000 +a.1 
eine durch 7 theilbare Zahl. 

2. Stellt man eine beliebige sweiftellige Zaßl 
breimal, alſo zu einer ſechsſtelligen Zahl neben- 
einander, jo iſt dieje ſechsſtellige Zahl — 7 
theilbar. 

Beweis: 

J. Beiſpiel: 262626 — 26 3tſd. + 26 Hd. + 26 €. 
oder 26.10 + 26.10? + 26.100 

10% : 7 giebt Reft 4 
10837... 5:2 
199497 2-23 


(104 + 102 4 10% : 7 giebt Refe 4 FT 2 H1=7E. 
26 (104) + 26 (102) + 26 (10%) : 7 giebt 26 (4 +2 + 1) 
— 26.7 = 182 Einer Reft. 
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Da 182 oder 26.7 durd 7 theilbar ift, jo war 2626 26 
in zwei burd 7 tbeilbare Zahlen zerlegt, folglih ift auch 
262626 durch 7 theilbar; 262626 : 7 = 37518. 

II. Beifpiel: [a (10%) + a (10?) + a (10°)] 

104 : 7 giebt 4 Reit; a (10%) : 7 giebt 4 a Reft 

02:7 „2 „ a(10%):7 „2a 

IE. ER; 


[a (10%) + a (10%) + a (109%] : 7 giebt 7 a Reft. 

Da [a (10% + a (109 + a (10%)] — 7 a durd 7 
theilbar, und da auch 7 a durch 7 theikbar, jo ift auch beider 
Summe durd 7 theilbar, nämlid: 

[a (10%) + a (10%) + a (109). 

3. Stellt man eine beliebige vierftellige Zahl 
dreimal, alfo zu einer zwölfftelligen Zahl neben- 
einander, jo iſt dieje zwölfftellige Zahl durch 7 
theilbar. 

Beweis: 

I. Beiſpiel: 3659 3659 3659 

3659 (10%) + 3659 (10%) + 3659 (10°) 

108 : 7 giebt Reft 2; 3659 (10°) : 7 Reit 3659 . 2 

10:7 un 4; 3659 (10%) :7 „ 83659.4 

100:7T „  „ 15 3659 (10%:7 „ 3659.1 


Summa Reſt 7; Summa Reit 3659 . 7 

Da 3659 36593659 — (3659. 7) durch 7 theilbar, und 
da (3659 ..7) durch 7 theilbar, jo auch die Summe beider, 
nämlich: 3659 3659 3659. 

II. Beijpiel: |a (109) + a (10%) + a (109%] 

108 : 7 giebt 2 Reitz a (109) : 7 Reſt 2 a 

1947 4 20947 5 4% 

10°: u 5 E00) 7 5 IR 
[a (10%) + a (10%) + a (10°)] : 7 Reſt T a. 

Da [a (10%) + a (10%) + a (10%) — 7 a durd 7 
theilbar, und da auch 7 a durch 7 theilbar, jo iſt auch beider 
- Summe durh 7 theilbar, nämlich: 

[a (10%) + a (10%) + a (109%] 


" 
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4. Stellt man eine beliebige einjtellige Zahl 
jehsmal, alfo zu einer jehsjtelligen Zahl neben: 
einander, fo iſt dieje jehsjtellige Zahl. durch 7 
theilbar. 

Beweis: 

[00 
: 7 Reſt 5; a (10°) : 7 giebt Reſt 5 a 


10 TE 4: a (10):7 „u 4a 
19°:7 -, 6; a(109):7 „ „ 6a 
1907 :7 2 ERIMNST — 215,88 
19127 2 DI 
IDEE 7 0 IE TIONET: oo 5.08 


Summa der Rejte 21; Summa ber Reſte 21 a 
Da 21 a dur 7 theilbar, jo auch die ganze Zahl u. ſ. w 
5. Stellt man eine beliebige fünfftellige Zahl 
ſechsmal, alfo zu einer dreißigſtelligen nebenein= 


ander, jo ift dieſe dreißigſtellige Zahl durch jieben 
theilbar. 


Beweis: 

[a (1025) + a (102%) + a (105) + a (10%) +a(105) 
+ a (109] 

10% :7 Ret 3; a (102) : 7 giebt Reſt 3 a 
10%2:7 „ 258 (109):7 „ u 2a. 
10957 5.5 5008)27. 5 64 
08:7 „ 48 (0:7 „ „ 4a 
106:: 7 „5; a (105):: 7 ze 54 
109.37 3.1009 5... Pr 


Summa ber Refte 21; Summa der Rejte 21 a 

Da 21 a durch 7 theilbar ift, jo auch die ganze Zahl u. ſ. w. 

6. Stellt man eine beliebige ſechsſtellige Zahl 
jiebenmal, aljo zu einer zweiundvierzigftelligen 
nebeneinander, fo iſt diefe zweiundvierzigitellige 
Zahl durch 7 theilbar. 

Beweis: 
[a (1099) + a om + a (10%) + a (10%) + a (10%) 

a (10%) — a (109)] 


— 8 = 


108 : 7 Reit 1; a (103%) : 7 giebt Neft a 
1 hr ee = 6 Li.) 0 ER 
10m P 1; a (1024) T, - „ 8& 
DEE 2 ZERO EI 
10%2:7 „ 15a(109):7 „ „a 
10877. EEE 
100 :7 „ 5;a(0):7 „ 4 
Summe der Nefte 7: Summe ber Refte 7 a 


Da 7 a burd 7 cheilbar iſt, ſo auch die ganze Zahl u. ſ. w. 


« Durd 13 theilbare Zahlengruppen. 
Theilt man dur 13: 

10° od. 108 od. 10° od. 1018 od. 1024 od. 1030 jo BL. Reit 1 
101 7107 108 10% 1085 109 , 10 
10? 108 10 4 102 10% 10% „ 9 
103 109 105 102 1027 103 — 12 
10% 101° 1016 10% 10 28 10% 3 
105 104 107 108 108% 1085,04 

1. Stellt man eine beliebige dreiftellige Zapl 
zweimal, aljo zu einer fehsftelligen nebenein= 
ander, fo ift diefe ſechsſtellige Zahl durch dreizehn 
theilbar. | 

Beweis: 

I. Beijpiel: 936 936 — 936 Taufender + 936 Einer, 
Theilt man 1 Tſd. oder 103 durch 13, fo erhält man Reſt 12 
" n 1 Einer " 10° " 13, " " " 1 
Theilt m. 936 Tſd. einzeln d. 13, ſ. erh. m. Reit 936. 12 11232 
un ine „ „I. un u mn 96.1 = 986 


(936 Tſd. + 936 Einer) : 13 giebt Reft 936.13 — 12168 
Es ift die Zahl 936 936 zerlegt in | 
a. 936936 — 12168 — 924768, das iſt eine durch 
13 theilbare Zahl; 
b. in bie Reite 12168 — 936.13, das ijt eine durch 
13 theilbare Zahl; folglich läßt ſich auch deren Summe 
936936 durch 13 theilen. 
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II. Beijpiel: a Zaufender + a Einer. Ä 
. 1 Tb: 13 giebt Reit 12 Einer; a Tſd.: 13 giebt Reft 12 a 
1Einer: 13°", „ot „- a Einer: 13, „1a 


mn giebt Net 12 a Einer 


| 
+ — " m la " 


giebt Reſte 13 a Einer; 

alſo eine duch 13 theilbare Zahl, das ift a. 1000 + a.1 

2. Stellt man eine beliebige zweiftellige Zahl 
breimal, alfo zu einer ſechsſtelligen nebeneinander, 
fo ift dieſe ſechsſtellige Zahl durch 13 teilbar. 

Beweis: | | 

I. Beifpiel: 202020 == 20 Ztjd. + 20 Hp. + 20 €. 

1 Zehntaufender oder 10% : 13 giebt Reit 3 
+ 1 Hunberter SEM ID: 0 
+ 1 Einer ID on un 


‚(10% + 10? + 10°) : 13 giebt Reſte 13 
20 (10%) + 20 (102) -+ 20 (100) : 18 oder 
20 (10% + 10? + 10% : 13 giebt Reſte 20 (3 -+9 + 1) 
- = 20.13 = 260. 

Da 260 durch 13 theilbar ift, jo war 202020 in zwei 
durch 13 theilbare Zahlen zerlegt, nämlich in 201760 und 260, 
folglih ift auch deren Summe, nämlich 202020 burd 13 
teilbar. 

II. Beifpiel: [a (10% + 102 + 109] 

a (10%) : 13 giebt Reft 3 a 
a(102):13 „ „ 9a 
a(109%):13 „ „ 1a 


[a (10% -+ 102 -+109] : 13 g. Reit 13 a 

Da a (10% + 10? + 10%) — 13a durch 13 theilbar 
und 13 a dur 13 theilbar, jo it auch die Summe a (10% + 
102 + 10°) durch 13 theilbar. | 

3. Stellt man eine beliebige vierftellige Zahl 
dreimal, aljo zu einer zwölfjtelligen nebenein— 
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ander, fo ift diefe zmölfftellige Zahl burch 18 
theilbar. | 
(Beweis analog dem ad 3 bei Sieben!) 


4. Stellt man eine beliebige einftellige Zahl 
ſechsmal, alſo zu einer ſechsſtelligen nebenein= 
ander, jo ift diefe fehsftellige Zahl durd 13 
theilbar. 

(Beweis analog dem ad 4 bei Sieben!) 

5. Stellt man eine beliebige fünfftellige Zahl 
feh8 mal, alfo zu einer dbreißigftelligen nebenein= 
ander, fo ift dieſe dreißigftellige Zahl durd 13 
theilbar. 

(Beweis analog dem ad 5 bei Sieben!) 

6. Stellt man eine beliebige ſechsſtellige Zahl 
fiebenmal, alfo zu einer zweiundvierzigftelligen 
Zahl nebeneinander, fo ijt diefe zweiundvierzig— 
ftellige Zahl durch 13 theilbar. 

(Beweis analog dem ad 6 bei Sieben!) 


Durch 37 theilbare Zahlengruppen. 
Theilt man durch 37: 
10° od. 103 od. 106 od. 10% od, 1012 fo bleibt Reit 1 
102 10% 107 100% 108% . 10 
102 105 108 101 10% j 26 
1. Stellt man eine beliebige zweiltellige Zahl 
breimal, aljozuweinerjedsftelligen nebeneinander, 
jo ift dieſe ſechsſtellige Zahl durd 37 theilbar. 
Beweis: 
L Beifpiel: 232323 = 23 (10% + 10? + 109) 


23 (10%) : 37 giebt Reft 23 x 10 = 230 
23 (102):37 „ „ 3 x 26 — 598 
23 (10) :37 „. „3x \= 3 


23 23 23 : 37 giebt Reft 23 x 37 = Sl 


232323 — 851 oder 231472 ijt theilbar duch 37. | 


851 ift theilbar durch 37, folglich 2323 28 auch theilbar durch 37. 
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II. Beijpiel: a Zehntaufender + a Hunderter + a Einer. 
a (10%) -+-2(10°?) + a (109) 
a (10%) : 37 giebt Reit 10 a. 
a (109): 97 „ „ Ba 
a(10%):37 „ „ 1a 


[:a (10% + 102? + 109%] : 37 Reft 37 a 

Da die Refte (37 a) durd 37 theilbar, fo auch beide 
Summanben, folglih auch die Summe. 

2. Stellt man eine beliebige vierftellige Zahl 
dreimal, alfo zu einer zwölfftelligen nebenein- 
ander, fo ift dieſe zwölfjtellige Zahl durch 37 
tbeilbar. 

Beweis: Die Gruppen geben die 8., 4., 0. Potenz von 10, 
alfo die Reſte a (26 + 10 + 1) = 37 a. Da die Refte 
durch 37 theilbar find, jo auch die ganze Zahl. 

3. Stellt man eine beliebige adtjtellige Zahl 
dreimal, alſo zu einer vierundzwanzigftelligen 
nebeneinander, jo ift viefe durch 37 theilbar. 
Beweis analog 1 und 2; denn 108 : 37 giebt Reit 26 

1016:97 , ,.1 
10% :397 „ „1 
alſo Summe der Reſte 37 x. | 

Anmerkung. &8 Yafjen ſich bilden drei Gruppen: 
von fünfjtelligen Zahlen; denn 100 : 37 Reit 1 
Ä | 105 :37 „ % 

100.37 „ 10 
von fiebenftelligen Zahlen; denn 100 : 37 „ 1 
107 :87 „ 10 
104 :37 „26 
von elfitelligen Zahlen; denn 100% :37 „ 1 
101 :37 „ 26 
102 ;37 „ 10 

Es könnten auch drei Gruppen von 16, 32 ꝛc. jtelligen 
‚ Zahlen gebildet werben, nicht aber von gleichen 3, 6, 9, 12, 
15 x. fielligen Zahlen, weil 10°, 103, 106 109 ꝛc. immer 
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benjelben Reit. (Eins) geben. Die Divifion würde erit bei 37 
Gruppen aufgehen. 


Durch 11 theilbare Zahlengruppen. 
Theilt man durch 11: 
10°, 102, 10%, 108, 108, 1010, 101 fo bleibt Reit 1 
101, 108, 105, 107, 109, 104, 08 , „ „10 
Stellt man eine beliebige dreijtellige Zahl 
zweimal, alfo zu einer jedhsftelligen nebenein- 
ander, jo ift diefe jehsftellige Zahl durd 11 
theilbar. 
Beweis: 
a (10% + 109) : 11 geben die Reſte (a.10) -+ (a.1) 
= a.11l. Es iſt alſo a (103% + 109% in zwei durd 11 
theilbare Zahlen zerlegt, nämlih in a (103 + 100%) — a.1l 
und in a. 11; folglich läßt fih auch die Summe durd 11 
teilen. 
Der obenftehende Satz gilt auch von zwei (vier, ſechs ac.) 
Gruppen von 
5itelligen Z.; d. a (105) + a (109) 9. d. Rejte (a. 10) -—-(a.1) 
" .  al0N+al0) „  (a.10)--(a.1) 
9%. RAN) +al0) „  (a.10)-+(a.1) 
Der Sab gilt aber nicht von (Sruppen von 2, 4, 6, Bw 
ftelligen Zahlen, weil 10%, 102, 10% 108, 108 ꝛc. durch 11 
getheilt, immer denſelben Reit (Eins) geben. 


Durch Al theilbare JZahlengruppen. 
Theilt man dur 41: 

10°, 105, 1010, 1035, 1020 fo bleibt Reft 1 

101, 108, 104, 10% 102% , „ „10 

102, 107, 102, 107, 1082 , „u, 18 

103, 108, 103, 10%, 108 , 1686 

10%, 10°, 10%, 1079, 10% | 37 
Stellt man eine beliebige jweiftellige Zahl 
fünfmal, alfo zu einer zebnftelligen nebenein- 
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ander, jo ift dieſe zebnitellige Zahl durch 41 
tbeilbar, | | 
Beweis: 
Es entftehen fünf zweiftelfige Gruppen von der 8., 6., 4., 
2., 0. Potenz. 
a (108) : 41 giebt Reit a 16 


a (10%) :41 „ „ & 10 
a (10%) :4 „ „ a 537 
a(109):4 „ „ &a18 


a (10): „ „a1 


& (009 + (10°) + (10% + (10%) + (109%] g. Rejte 82 
Da fih die Nefte durch 41 theilen laſſen, fo auch bie. 
ganze Zahl. 
Dbiger Sat gilt aud für 
5 breiftellige Gruppen (0. 3. 6. 9. 12. Potenz). 


vier „ u (0. 4. 8.12.16. „ 
5 ſechs, " (0. 6. 12. 18. 24. _” 
5 Sieben „ = (0. 7. 14. 21. 28. 


und bie alten Gruppen, deren Reſte 82 oder 2.41 "Getragen. 
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VII. 
Kecenſionen. 


1) Die deutſche Geſchichte. In überſichtlicher Darſtellung für 
Volks-, Bürger: und Töchterſchulen, ſowie für Präparanden- 
und Fortbildungs-Anftalten bearbeitet von W. F. Schleicher, 
Lehrer an der Bürgerjchule in Coburg. Berlin 1880, Fried— 
berg und Mode. 


Mir bebauern es lebhaft, nicht unbebingt in das Lob ein- 
jtimmen zu können, welches dem Büchlein ſchon von den ihm 
vorgehefteten vierzehn: Recenfionen geſpendet wird. Gemunbert 
bat e8 uns ſchon gleich, in einer deutſchen Gefchichte Abſchnitte 
zu finden wie: „Muhamed. — Elifabeth von England. Maria 


— 571 — 
"Stuart. — Die Parifer Bluthochzeit.. — Heinrih IV. von 
Franfreih. — Ludwig XIV. von Franfreid. — Urjachen ber 
franzöfiichen Revolution. — Die franzöfifhe Revolution ꝛc.“ 
Gewiß "durfte der VBerfaffer alle diefe Perfönlichkeiten, Umſtände 
und Greigniffe berühren, aber nur nicht darüber Deutfchland 
aus ben.Augen verlieren, wie er es getban hat. Kann man 
aber das VBorhandenfein folder Abjchnitte noch allenfalls ver- 
theidigen, jo fteht e8 ſchon fchlimmer um die thatfächlichen Irr— 
thümer, deren fich ebenfalls mande in dem Büchlein finden. 
So heißt e8 von den Gimbern und Teutonen: „Sie blieben 
aber ‚ganz ruhig in Gallien, welches damals eine römifche Provinz 
war.” Beide Sätze enthalten Unrichtiges; denn weder blieben 
die beiden -Völfer zu jener Zeit, von der bier die Rebe ift, 
rubig in Gallien, noch auch war dieſes damals eine römijche 
Provinz; vielmehr gehörte den Römern nur ein geringer Theil 
desjelben, die Provincia Narbonensis. Aber von der Erobe- 
rung Galliens durch Cäſar will der Verfaſſer offenbar nichts 
wiffen, wie auch aus dem Abſchnitt „Ariovift und Cäſar“ 
bervorzugehen jcheint. Zwar heißt es dort: „Ariovift hatte fich 
in Gallien, dem jegigen Franfreih, das die Römer faft ganz 
in Befit hielten (!), feitgefegt und bot (!) dem Anbringen der 
Eroberer Fräftigen Widerjtand.” Da weiß man ja aber gar 
nicht, wer eigentlich nod) erobert. Bon Karl dem Großen ferner 
wird gejagt: „Sein Name verleiht dem ganzen Geſchlecht den 
Namen Karolinger.“ Wir meinen body, daß dies der Name 
Karl Martells getban bat. Won Lothar I. heißt ed: „nach ihm 
Kothringen genannt”; das Land hat diefen Namen ja aber erft 
nad) deflen Sohn Lothar II. erhalten. Der Kurfürft, der bei 
Mühlberg von Karl V. geichlagen wird, heißt nach den Ders 
fajfer Friedrich der Großmüthige; in Wirklichfeit hieß er aber 
doch Johann Friedrih. Von Maria Stuart wird gejagt: „Die 
Unterthanen vertrieben die Königin von ihrem Thron, und jie 
juchte bei ihrer Stiefſchweſter Eliſabeth von England rettenbe 
Zuflucht.” Verwechſelt der Verfaſſer da Maria Stuart mit 
der blutigen Maria, oder hat das „Schweſter“ in Schillers 
„Maria Stuart“ ihn verleitet? oder iſt ihm gar beides ge— 
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ſchehen? — ©. 98 ferner heißt es: Nach zwölf entſetzlichen 
Jahren, in welchen das ruchloſe Treiben der Wallenſteiner alle 
Hoffnung niedergeſchlagen hatte, war der Unwille gegen den 
Friedländer allgemein. Der Kaiſer entſetzte den Friedländer 
feines Oberbefehls.“ Sind denn von 1625 — 1630 zwölf 
Jahre? — Nah dem Berfaffer hieß 1813 der König von 
Preußen Wilhelm IIL; wir denken er hieß Friedrich Wilhelm. 
— 1866 endlich fol Preußen von Defterrei 120 Mill. Mark 
Kriegsentihädigung erhalten haben; es waren aber doch nur 
20 Mill. Thaler, alfo 60 Mill. Mark. — Unangenehmer nod) 
als die Sorglofigfeit, welche der Verfaſſer in all diefen Stellen 
offenbart, bat uns diejenige berührt, welche er jowohl in ber 
Mahl feiner Ausdrücke als feiner ganzen Darftellungsweife 
verräth. Aus vielen nur wenige Beilpiele: Die Herzöge haben 
fi) nad) dem Verfaſſer durch Tapferkeit und Mannestugend das 
Anjehen des Volkes erworben. Nah ©. 5 blieben die Cimbern 
und Teutonen in der Donaugegend; und gleich darauf beißt 
e8: „Sie blieben aber ganz ruhig in Gallien.” Die Hunnen 
warfen fich bligesjchnell auf ven Feind, der, wenn er auswich, 
durch um den Hals geworfene Schlingen herbeigezogen und fort: 
gejchleppt wurde. — Folgewichtige Völferverdrängungen fommen 
©. 14, Pflege für den Unterriht S. 22 vor. — Das Fürſten— 
thum Hohenzollern ſoll nah ©. 62 Anm. jett über ganz 
Deutfchland regieren. Nah S. 67 dienen als Schutzwaffen 
Gewehre ... . durch ſpätere glüdliche Verſuche entitanden 
Kanonen. Die Bibelüberfeßung joll ©. 83 ein Meiſterſtück 
unfrer deutſchen Sprache fein, und Melanchthon tritt ©. 84 
in Luthers nächſte Beziehung. — ©. 92 fteigt die goldne Sonne 
herauf und bejcheint eine Frevelthat, die ihres Gleichen noch 
nicht beichienen bat; do wenden wir ung ©. 93 zu bem 
achtungswerthen und edlen Heinrih von Navarra, der freilich 
©. 94 nit von Allen hoch genug geihätt wurde, denn Viele 
verabfcheuten ihn als Hugenotten. Um fo wüthender ftürzte fich 
S. 121 die entmenſchte Echaar auf die Mache im Hofe und „ 
ftedfte die abgejchlagenen Köpfe auf Stangen. Napoleon eilte 
dann aber ©. 126 auf den Waffenplag nach Stalien. Nicht 
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lange nachher, ©. 127, zwang er 16 Fürften zum Beitritt des 
fogenannten Rheinbundes. — Bor feinen räuberiihen Händen 
waren ©. 128 nicht einmal Kunſtſchätze ſicher. Dieje dienten 
Paris zur Zierde. Für 1866 verdiente, ©. 137, neben Anderen 
Dank der fir alle Jahrhunderte der deutſchen Gefchichte bedeutende 
Minifterpräfident Bismarf. — Wir meinen, da leſen wir das 
Dpus eines berühmten Quartaners. Was kann es dem gegenüber 
nügen, wenn fi guter Wille und Baterlandsliebe nicht ver- 
fennen laſſen? — Ez. 


2) Deutſchlands Kulturgeſchichte. In ihren Grundzügen für 
Schule und Haus von Dr. Hermann Hoffmeiſter. Berlin, 
Berlag von H. W. Müller. 1880. 


„Es raucht in ven Schadhtelhalmen, verdächtig leuchtet das Meer, 
Da ſchwimmt mit Thränen im Auge ein Ichthyoſaurus daher 20.” 

Diejes Schöne Lied jcheint dem Herrn Berfafjer bei Abs 
faffung des erjten Kapitels jeiner Kulturgejchichte im Sinne 
gelegen zu haben. Leider Hat er ſich nicht zu der Klarheit des 
Liedes bindurchgerungen; er bleibt verworren und verwirrt. 
Wundern kann man jid darüber nicht: erklärt er doc) einfach, 
weil die „im deutſchen Diluvialboden aufgefundenen Menſchen— 
rejte ber jogenannten Langjchädelrafje angehören”; weil „keine 
der langköpfigen Menjchenrafjen, welche, von der großen Menſch— 
heitswiege Afien ausgehend, in urbenflichen Zeiten den Erdball 
bevölferten, an das Alter der Malayen beranreicht”, die „vor— 
jintfluthlichen oder antediluvianiichen Deutichlandbewohner” für 
Malayen! Wer wird denn da nicht verwirrt angejichts bes 
Umjtandes, dag die Malayen Kurzköpfe find! — Denn jelbft, 
wo auf den Südſee-Inſeln Mittelföpfe vorkommen, laſſen ſich 
dieſe als hervorgegangen aus einer Vermiſchung von Malayen 
mit Papuas ziemlich jicher nachweiſen. (Brgl. die ethnographiſch— 
anthropologijche Abtheilung des Muſeum Godeffroy ac. Hamburg 
L. Triedrichjen u. Comp. 1880), — Ueber dieſe erſten „Deutjch- 
landbewohner” läßt der Berfafler dann ‚eine — unjrer Meinung 
nach längſt bejeitigte — „Kataftrophe hereinbrechen, gegen welche 
die in heutiger Zeit bisweilen auftretenden ... eitel Kinderſpiel 
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find.“ „Die in ihrem letzten Geburtsalte kreiſende Erbe führte 
plöglich eine ganz andere BVertheilung von Land und Wafler 
herbei ꝛc.“ Dabei wirb uns ja ganz antediluvianiſch zu Muthe! 
Befonders ergöglich ift e8 auch, wenn der Umſtand, daß zahlreiche 
Indianerſtämme noch heute mit Vorliebe in Pfahlbauten wohnen, 
zu der Folgerung berechtigen fol, die Pfahlbauer Süddeutſchlands 
feien mongoliſche Kurzköpfe geweſen. Als wenn fich nicht auch 
font in der Welt noch Pfahlbauten fänden! Hätte der Verfaſſer 
überhaupt die richtige Anficht über die Aufgabe einer Kultur: 
geihichte, dann hätte er dies garize Kapitel bis auf Weniges, 
was bie Germanen betrifft, weggelaflen. Aber er thut gewaltig 
groß mit feinem „wichtigen, grundlegenden Kapitel” und jagt: 
„Ein jeder, der ein Haus errichtet, baut vor allem ein feljen 
fejtes Fundament, danach die Stocdwerfe und Wände und, ganz 
zulegt erft, enblih auh das Dad.“ Baht das nicht wie bie 
Fauft aufs Auge? Ruht denn die Kultur der Germanen auf 
derjenigen ihrer Vorgänger? Sa, haben denn die Kulturen ber 
angeblihen Malayen, Hamito-Semiten, Mongolen, ameritanifchen 
Basken, und wer ſonſt noch bier in Deutſchland gewohnt haben 
fol: haben fie etwas mit einander zu thun? Das will der 
Verfaſſer jelbjt ja gar nicht behaupten. Wenn er da nın am 
Ende des erjten Kapiteld jagt: „Mag's aud dem Einen und 
dem Andern ein wenig ſau'r geworben fein, ung Schritt für 
Schritt zu folgen 2c.”, jo will e8 uns dünfen, daß ihm fchließ- 
ih Klar geworden ijt, er fei etwas unklar gewejen; denn an 
fih ift das Kapitel der Prähiltorit für den Leſer doch Fein 
ſchwieriges. 

Den übrigen Theil ſeines Buches theilt der Verfaſſer dann 
in vier Kapitel: Religion, Kunſt, Wiſſenſchaft, Sociales Leben. 
Wir wollen dazu vorweg bemerken, daß den drei erſten dieſer 
Kapitel Einleitungen voraufgehen, welche an Verworrenheit dem 
Kapitel „Urkultur“ nichts nachgeben. Der Verfaſſer will kurz 
ſein, wird nun aber dadurch einerſeits häufig genöthigt, etwas 
nachzuholen, was ſchon früher hätte geſagt werden müſſen; 
andrerſeits aber auch oft ſo dunkel, daß, wer nicht ſchon kennt, 
was er hier lieſt, dieſe Einleitungen kaum mit Nutzen leſen 
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wird. Der größte Fehler aber, den der Verfaffer hier begangen 
bat, beiteht ohne Zweifel in der Eintheilung jelbit. Die Cultur— 
gejchichte will uns doch wohl ein möglichjt Elares Bild von jenen 
Zeiten geben, welche fie jchildert. Sie jollte daher auch auf das 
innigfte mit der politifhen Gejchichte verbunden jein; denn 
getvennt erreicht feine den beabfichtigten Zweck ganz. Gicht 
man nun aber eine Culturgejchichte als etwas Selbitändiges, 
dann follte man fich doch wenigitens bemühen, durch Bereinigung 
aller dahingehörenden Momente, alfo der Religion, der Kunit, 
der Wiflenfchaft und des focialen Lebens, uns ein relativ voll- 
ftändiges Bild der betreffenden Zeiten zu bringen. Und was 
thut der Verfaffer? Er zupft und zerrt auch das noch, was 
ihm zu Gebote jteht, auseinander, um uns vier nothdürftige 
Skizzen zu liefern. Das mag für ihn bequem fein; mag ber 
Leſer ſich doch jelbit aus den gelieferten Ingredienzien Bilder 
zufammenjtellen, wenn er welche haben will! Aber wie man 
nun diefe vier Kapitel, zu einem Buch vereinigt mit einem 
Kapitel, das eigentlich nicht zu ihnen gehört, „Deutichlands 
Kulturgefhichte” nennen kann, verftehen wir nicht. Ez. 


3) Fr. v. Stülpnagel's Schulwandkarte von Europa zur Ueber— 
ſicht der ſtaatlichen Verhältniſſe. 3. Aufl. neu gezeichnet von 
V. Geyer. 9 col. BL. 1:4000000. Preis: M. 3,60; in 
Mappe: M. 8 ꝛc. Gotha: Justus Perthes. 


Die Karte ſchließt fih in Maßſtab und Namengebung ver 
älteren allbefannten an, unterſcheidet fich aber ſonſt zu ihrem 
Bortheile in mancher Beziehung von derjelben. Die Anwendung 
bes Kupferftichs hat e8 möglich gemacht, auch auf diejer Karte, 
die ja doch hauptſächlich politifche Verhältniſſe berücjichtigen 
will, bie Bodengejtalt der einzelnen Länder, namentlich die 
Gebirgszüge, in klarer Weberfichtlichfeit hervortreten zu laſſen, 
wie denn überhaupt alle Einzelheiten der Karte, jelbit die Buch— 
jtaben, durch dasjelbe Mittel beſonders fcharfe Umrifie erhalten 
haben. Dadurch namentlich bekundet die jeßige gegen bie früheren 
Auflagen einen wejentlichen Fortichritt, der fih an den Küſten 
nun noch bejonders dadurch bemerkbar macht, daß an benjelben 
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nunmehr auch auf biefer Karte die graue Schattirung einer 
lichtblauen Flächenfarbe gewichen ift. Nur die Binnengemwäffer 
find grau geblieben, jelbit das Kaspiſche Meer. Die Ortszeichen 
weifen jchon auf die Größe der Pläbe, ebenfo die Größe der 
Namen auf deren Bedeutung hin, ohne daß dadurch das Karten— 
bild unnöthig verdedft würde. Im Uebrigen entfpricht felbft- 
verjtändlich die Karte dem Tagesſtandpunkte: die Gränzen ber 
Türkei find die des Berliner Vertrages, die Vereinigung Bosniens 
x. mit Dejterreich ift angedeutet; nur Griechenland muß fich 
einjtweilen noch mit jeinen alten Gränzen begnügen, wie es 
anders auch wohl nicht hat fein können. 

Die Karte iſt nah Allem in vollem Maße geeignet, ihre 
BVBorgängerinnen zu erjegen, da fie allen billigen Anjprüchen in 
- hohem Grade gerecht wird. | Ez. 


4) Aufgaben aus der Arithmetik und Algebra. Methodiſch ge: 
ordnete Sammlung von mehr als 12500 Aufgaben nebſt 
Auflöjungen. Bon Theodor Sinram. Hamburg, Meißner. 
I. Theil 2 und 154 ©. 1,80 M. Rejultate 0,60 M. 1873, 
II. Theil 4 und 334 ©. 4 M. Refultate 1 M. 1876. IIL 
Theil mit Refultaten 6 und 255 ©. 3 M. 1881. 


Die Reichhaltigkeit, die Anordnung und Form des Gebotenen 
nehmen ohne Weiteres für das Buch ein. Bei genauerer Durch— 
prüfung des Inhalts des nun gejchloffenen Werkes findet man, 
daß dasjelbe ji) den beiten jeiner Urt — Hei und Bardey — 
völlig ebenbürtig anreiht. In den Anwendungen verwendet ber 
Berfaffer mandherlei, bei Andern nicht vorfommenden Stoff, Jo 
im 3. Theil aus der Zahlenlehre. Sehr reich ift namentlich 
der 2. Theil, und in diefem wieder die Gleichungen des 2. Grades 
bedacht. Im 1. Theile wird namentlich) aus den Grundoperationen 
eine größere Anzahl von Aufgaben gegeben, als jonjt üblich ift. 
Die Arbeit ift von bejonderem Werthe und erjcheint als Muſter— 
buch, das wohl geeignet ijt, ähnliche Bücher zu verbrängen. 
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